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Hellas! Welcher Zauber von Schönheit der Natur und ber Kunſt 
iſt für den fein fühlenden, wie für den tief denkenden Menſchen in dieſem 
Hangvollen Namen geborgen! Welcher überwältigende Schatz von Weis- 
heit und welde ergreifenve Macht der Freiheits- und Vaterlandsliebe 
verſchwiſtert und verbindet ſich mit der Begeiſterung für das Schöne im 
Geiſte des Hellenenvolkes! Hier unter wundervollem Himmel, wo das 
Land reicher an Meer und das Meer reicher an Land iſt als irgendwo 
auf der Erde, hier im Mittelpunkte des Feſtlandes, das „die alte Welt“ 
heißt, hier zeigen ſich die erſten und älteſten Spuren einer Geſchichte und 
einer höhern Bildung in jenem Inbegriffe von reichgegliederten und 
ſchön geformten Halbinſeln des nordweſtlichen Aſien, welcher aus Rück— 
ſicht auf den in ſeinem Umfange errungenen Grad geiſtiger Bildung der 
Menſchheit zum eigenen Erdtheil Europa erhoben worden. Und kein 
Theil dieſes ſchickſalreichen Länderbaumes iſt durch manigfache Gliederung 
ſo ſehr geeignet, ein Bild desſelben im Kleinen darzuſtellen, wie gerade 
jenes fein älteſtes Kulturland Hellas, das gleich ihm als eine Anſamm⸗ 
lung von Halbinjeln und Infeln, von Buchten und Binnenmeeren er- 
ſcheint. Hellas ift ein Europa im Kleinen, wie e8 auch das Eingangs- 
thor unjeres Erbtheiles aus Afien und aus Afrika's einzigem Kultur- 
land am Nil bildet. Dies herrliche Land umfaßt zwar im hergebrachten 
geographifchen und gejchichtlihen Sinne nur die ſüdliche Abtheilung oder 
Hälfte der öftlichften von Europas drei großen jürfichen Halbinfeln ; aber 
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als kulturgeſchichtliches und ſelbſt zeitweiſe politiſches Ganzes ſchließt es 
das geſammte ſogenannte ägeiſche Meer ein, mit allen Küſtenländern und 
allen Inſeln desſelben, welche letzteren gleich denen des Großen Oceans 
ihre Abſtammung als Bergkuppen eines vom Meere überſchwemmten 
Landes nicht verleugnen können, ſo daß Kleinaſien, deſſen weſtliche Ufer— 
länder in kulturgeſchichtlicher Beziehung zu Hellas gehören, auch geo— 
graphiſch einſt mit dieſem zuſammengehangen haben muß. Paſſen ja 
jetzt noch beide Ufer des Bosporos ſowol, wie des Hellespontos ſo genau 
zuſammen, daß das ſie trennende Waſſer mehr einem Strom als einer 
Meerenge gleicht und die Propontis als ein kleinerer, der Norden des 
ägeiſchen Meeres aber als ein größerer See erſcheint, während im Archi— 
pelagos der Kykladen und Sporaden von Waſſerfläche kaum mehr die 
Rede iſt und Kreta nebſt Kythera, Karpathos und Rodos in ſchön ge— 
ſchwungenem Bogen gleichſam eine Nehrung vor dem Haff des „kreti— 
ſchen Meeres“ bilden. So gibt es in dem ganzen Umkreiſe von Land 
und Waſſer zwiſchen den ioniſchen Inſeln und Phrygien, wie zwiſchen 
Kreta und Thrake, wol kaum ein Fleckchen, ſelbſt in den ſcheinbar wei— 
teſten naſſen Theilen, von welchem aus nicht Land geſehen wird, von 
welchem aus die nächſte Küſte nicht in kurzer Zeit erreicht werden kann. 
Auch in der Geſchichte hat ſich die Zuſammengehörigkeit beider Ufer des 
Ageus⸗Meeres ſtets beſtätigt. Die Bewohner der einen Seite waren mit 
denen der andern ſtets in engerm Verkehr, als mit denen bes Hinter- 
landes. Kolonien wurden von der einen auf die andere Seite geſandt 
und wirkten mit ihrer Kultur wieder auf die erfte zurüd: Mächtige 
Herrſcher, welche auf der einen Seite mwalteten, fuchten ſtets auch bie 
andere zu befiten, jo Xerres von Oſten, jo Aleranvder von Weften her. 
Und nachdem es dem Letztern gelungen, gelang e8 aud) ven Späteren, 
ven Römern von Welten und den Türken wieder von Often her, und 
wenn ber Letzteren unausweichliches Verhängniß einft gejchlagen hat, To 
werden zuverläffig ihre Nachfolger von Weften her auch Kleinaflen wie 
der dem natürlichen Ganzen einverleiben. 

So liegt denn die Eigentümlichfeit der hellenifchen Kultur, ſoviel 
auch diefe von ber morgenländifchen geborgt und gelernt hat, gegenüber 
der lettern in dem Umftande begründet, daß Hellas Fein Stromthal 
bildet, glei den orientalifchen Kulturftanten, ſondern daß die Stelle 
eines Stromes und feiner Nebenflüffe hier von Buchten, Strafen und 
Binnenmeeren eingenommen wird. Diefe „thalattiſche“ ftatt einer „pota- 
mischen * Geftaltung begründet Manigfaltigkeit in der Einheit und Ein- 
heit in der. Manigfaltigfeit und jest an bie Stelle ver Monotonie eines 
Stromthales die Harmonie grünender Geftade und weißſchäumender 
blauer Meereswellen. Diefe Harmonie wäre aber nicht vollftändig, wenn 
das vom Meer umflofjene und in daſſelbe verftreute Land eben wäre, 
wie etwa die Korallen-Eilande der Südſee. Das ift vielmehr gerade 
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das Impoſante und den Sinn der Bewohner für Schönheit Nährende 
in den Landſchaften aller helleniſchen Geſtade, daß ſie von hochragenden 
Gebirgen, mit lieblichen Thälern dazwiſchen, erfüllt ſind. Es gibt hier 
nirgends, wie im Nordoſten Europa's, Ebenen, auf denen feine Er- 
höhung wahrgenonmen wird; felbft auf den Meerflächen wird das Auge 
überall durch ragende Höhen erquitt, deren Zacken den tiefblauen Hori⸗ 
zont manigfach zeichnen. 

Die Berghöhen des aſiatiſchen Theiles von Hellas im weitern 
Sinne (Myſien, Lydien und Karien, mit ihren aioliſchen, ioniſchen und 
doriſchen Küſten) find bereits (®b. I. ©. 561) genannt. Im euro- 
paiſchen Theile, welcher feine etwas ſchwankende nördliche Grenze gegen 
Makedonien und Illyrien (die erft in fpäter Zeit in den helleniſchen 
Rulturkreis eintreten) etwa unter dem vierzigften Grabe nördlicher Breite 
hat, bildet der nörblih mit dem Haimos (Balkan) - Iofe zujfammen- 
bängende Pindos, von Norden nach Süden ziehen, gewiffermaßen ben 
Rückgrat des Landes und fenvdet nad) Oſten und MWeften gleichjam 
Kippen an das Meeresuferr. So, von Norben her, zuerft oftwärts bie 
kambuniſchen Berge, die mit ihrer Fortjeung, dem gegen 10,000 Fuß 
hohen Götterfige Olympos, Makedonien vom- alt= und rein hellenifchen 
Theffalien trennen. Der Haupttheil dieſer Landſchaft, das Keflelthal 
des Peneios, im Hintergrunde vom Pindos und deſſen nächfter öftlicher 
Berzweigung, dem Othrys eingejchloflen, hat eine Verbindung mit dem 
Meere nur durch das gefeierte enge Tempe-Thal, aus welchem der 
Peneios abfließt, indem er ſich zwiſchen dem Olymp und deſſen ſüdöſt- 
licher Fortſetzung, der Reihe des Oſſa und Pelion, ſeinen Ausweg 
bahnt. Die weſtlichen Rippen des Pindos in Epeiros haben feine her- 
vorragenden Namen, wie denn überhaupt die helleniſche Abdachung zum 
ioniſchen Meere in ihrem Antheile an der Kultur des Landes weit 
hinter der öſtlichen, gegen die Inſelwelt und Aſien hin offenen zurück⸗ 
geblieben iſt. Unter dem 39. Breitegrade nimmt der Pindos eine ſüd⸗ 
öſtliche Richtung an und bildet den Gebirgsknoten des Oita, der im 
engen Thermopylen-PBafle das Meer berührt, und welchen das Spercheios- 
Thal vom Othrys trennt, wie im Welten das Acheloos-Thal vom afar- 
naniſchen Borgebirgslande, während die Zweiggebirge Panaitolifon und 
Korar in Aitolien und bei den vozolifchen Lokrern das Euenos-Thal ein- 
ſchließen. Weiter nah Südoſten jet fih der Dita in dem 7500 Fuß 
hohen fehneebevedten Parnaſſos durch Phofis, im Helifon und Kithairon 
dich Boiotien, im Parnes, im marmorreihen Brilefios-Pentelifos und 
Hymettos und im filberhaltigen Laurion durch Attifa bis zum Vorge— 
birge Sunion fort, welde Landſchaften eine Halbinfel zwiſchen dem 
Euripos einer und dem forinthifchen und faroniihen Meerbuſen ander- 
feits bilden, eine Halbinfel, welde die Hauptfige bes religiöfen, künft- 
leriihen und wifjenjchaftlichen Lebens in Hellas umſchließt. Bewäſſert 
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von den beiden Kephiſos, dem phokiſch-boiotiſchen, der im Altertum nur 
theilweiſe im Sumpfe Kopais verſiegte, theilweiſe aber unterirdiſch in den 
Euripos abfloß, und dem attiſchen, der nebſt dem Iliſſos die Stätte der 
höchſten helleniſchen Blüte benetzt, entſendet jene Halbinſel zwiſchen den 
beiden genannten Meeresbuchten ven Iſtmos von Korinth nach der infel- 
artigen und platanenblattförmigen Halbinjel Peloponnejos (Pelops-Inſel), 
welche mit ihren manigfaltigen Gegenſätzen das Kulturbild der oben ge- 
nannten Landſchaften vervollftändigt und nahezu abſchließt. Ein gegen 
Weiten fich jenfendes Plateau — Arkadien — nimmt die Mitte eim, 
im Norden getrennt durch die Kyllene und den Erymanthos von Achaia, 
dem Uferlande des korinthiſchen Buſens, im Weiten den Alpheios nad 
Elis und Triphylia in's ionifhe Meer ſendend, nad Süden durch den 
über 7000 Fuß hohen Ausläufer Taygetos die zadigen Landſchaften 
Meflenien und Lakonien (das breite Eurotas-Thal) ſcheidend, im Often 
durch das Gebirge Parthenion von Kynuria und der an das gegenüber- 
liegende Attila erinnernden Halbinjel Argolis abgefchlofien. 

Um dieſe reichgeglieverten Feſtlandstheile ſcharen ſich bie griechiichen 
Inſeln in ſchönem Kranze. Gleichlaufend mit ver boiotiſch-attiſchen Halb- 
injel erſtreckt fi) meiter nordöſtlich, durch den Euripos von ihr getrennt, 
Euboia, eigentlich eine Fortſetzung der theſſaliſchen Oſſa-Pelion-Kette, die 
fi) wieder in den nördlichen Kykladen, Andros, Tenos, Mykonos fort- 
jet, wie Attifa in ben mittleren Keos, Syros, Paros, Naxos u. |. w. 
und ArgoliS in dein ſüdlicheren Melos, Thera u. ſ. w. Abgeriſſene 
Theile der Weſtküſte find die ioniſchen Eilande: Korkyra, Leukas, Kephalle- 
nia, Zakynthos, ſolche der hellentjch=afiatiichen Küfte Kos, Samos, Chios, 
Lesbos; Lemnos ein Mittelglied zwijchen der thrakiſchen Halbinjel am 
Hellefpont und der chalkidiſchen mit ihren drei Zaden und dem hoben 
Athos. Die Fretiiche Inſel mit ihren Fortjegungen tft bereitd genannt. 

Die Halbinjel des Balkan und Pindos hat, weil dem durch feinen 
Golfſtrom Europa erwärmenden Ocean bie fernfte und den von Nord— 
winden gepeitichten afiatiichen Steppen die nächſte, ein weit weniger 
mildes Klıma als die der Apenninen. Das ſüdliche Hellas hat feine 
Iſothermen mit dem mittlern und nörblihen Italien gemein, während 
die nördlicheren Landſchaften, Makedonien und Thrafe, das Klima von 
Mitteleuropa haben. Eigentlich ſüdliche Vegetation, wie fie ganz Italien 
ihmüdt, hat Griechenland nur vom 39. Grade ſüdwärts, die hoben 
Berggegenden immerhin ausgenommen. Nur da gedeihen Wein, Olbaum, 
Feigen (befonders in Attifa), Reis, Baumwolle, in Argolis und auf 
den Kykladen auch Orangen, Citronen, Dattelpalmen. Die Berge und 
das nördlichere Thefialien- Epeiros nähren nur Buchenwälver, freilich 
immergrüne, und unjer Getreide. Doc ift überall in Hellas, mit Aus- 
nahme nebelreiher Berggegenden in Arkapien und im Pindos, der Himmel 
ar und tiefblau und ftralt von demjelben am Tage die Sonne warm, 
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wie Nachts die Sterne wunderhell leuchten. Wind und Wetter ſind nur 
in kurzer Winterszeit läſtig und ſtürmiſch und dann von letzteren der 
Südſüdoſt (Dosvixias, Scirocco) und der Südſüdweſt (Aiy) von großer 
Gewalt und bisweilen verheerend; aber die „Etefien“ find regelmäßig 
und daher der Schifffahrt günftig und troß ihrer Heftigfeit, welche bie 
Meereswogen body aufbäumen macht, nicht gefährlih. Außerdem find 
vie Winde lau und fühlend, das Meer mild und überhaupt die Natur- 
beſchaffenheit im Ganzen von einer ruhigen Harmonie, welde die Er- 
ziehumg des hellenischen Volles zur Weisheit und Schönheit ungemein 
befördern mußte. ‘Der im eigentlichen Hellas dur) den gebirgigen Boden 
herbeigeführte Mangel an emer das Volk hinlänglich nährenden Frucht⸗ 
barfeit wurde durch das öftliche (aſiatiſche) Hellas und die übrigen belle- 
niſchen Kolonien erjegt, welche bie Kornfammern des Mutterlandes 
warden. Aber auch an Brennholz und an Waflerquellen hatte Hella® 
Mangel, während zugleih im Sommer wenig Regen fiel und die Flüſſe 
‚verfiegten, — und jo war demnach von der Natur dafür gejorgt, daß 
die Menſchen in dieſem Lande arbeiten und fi, rühren mußten, um ſich 
nähren zu können und baburd verhindert wurden, in Unthätigfeit zu ver- 
fommen und in jelbftgenügfamer Stabilität der Nachwelt unnütz zu werben. 


B. Berkunft und äußere Erſcheinnng des Volkes. 


Über. das Verhältniß der Hellenen zu ben übrigen Bölferzweigen 
ber großen indogermanischen Familie gibt e8 zwar ſehr verjchievene An- 
fihten; die meifte Wahrjcheinlichleit hat aber diejenige für fich, welche 
das genannte Bolf in engere Beziehung zu den alten Bewohnern Italiens 
jet, als zu anderen Bölfern. Hierfür ſpricht ſchon bie bedeutende Nähe 
der Länder, in welchen fih Hellenen und Italer niedergelaflen haben, 
zweier Halbinjeln von ähnlicher Richtung und nur durch einen ſchmalen 
Meeresarm getrennt, — noch mehr aber die innige Verwandtichaft der 
Sprache, an welcher fein drittes indogermaniſches Volk in diefem Grade 
Antheil nimmt*). Beide Völker haben biefelben Namen für die zum 
Aderbau, Mahlen, Weben, Schmieden gehörenden Gegenftänve, für Wein 
(odvog = vinum) und Ol (Eiuiov —= oleum), für die Gottheit des 
Herdfeuers (Heftin — Veſta) u. f. w., fowie viejelben Geſetze ter Wort- 
beugung, des Gejchlechterunterjchiedes und der Betonung. 

Die Ahnen der Völker, welche wir im Altertum als Bewohner ver 
Haimos= und der Apenninen-Halbinfel finden, find daher wahricheinlich 
als ein Boll aus Mittel- nah Border: Afien gekommen. Als ver 
Punkt, auf welchem fie fi) von den übrigen Indogermanen trennten, 


*) Curtius, Grieh. Geſch. I. ©. 16 ff. 
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ſcheint das Kernland Kleinaſiens, Phrygien angenommen werben zu 
jollen, deſſen Sprache ver griechiſchen näher verwandt iſt, als irgend 
einer andern. Bon bier aus müſſen erſt die nachherigen Italer und 
ann fpäter ein Theil der nachherigen Griechen nad Europa berüber 
gewandert jein. Ein Theil, jagen wir; denn es jcheint wol unzweifel⸗ 
haft, daß die afiatiichen Hellenen nicht aus Europa herübergekommen, 
ſondern in Afien zurüdgeblieben find, d. h. in ihrem Grundſtocke, bie 
ſpäteren Kolonijationen in gejchichtlicher Zeit natürlich abgerechnet. Dieſe 
theilweije Auswanderung über den griechiſchen See, „ägeiſches Meer“ 
genannt, zog fih durch Jahrhunderte fort. Die in Afien Bleibenden 
vom phrygiſch⸗griechiſchen Volksſtamm erhielten verjchievene Namen, wie 
Tyrrener, Leleger, Dardaner (j. Br. I. ©. 566), und weiter 
nördlih, mit Berzweigung nach dem nichtgriechiſchen Europa, Myſer 
und Thraker. Im Lydien gehörte jenen Stämmen das Reich ber 
Tantaliden am Sipylos an. Dagegen waren es vorzugsweife die älteften 
Anfievler auf der Pindos-Halbinſel, weldhe den Namen der BPelasgen» 
erhielten; vie ihnen jpäter dahin folgenden find die eigentlihen Hel- 
lenen”. Zwar galten Iene Diefen immerfort als ihre Ahnen und 
Vorgänger, Aber mit der Zeit verſchmolzen beide Theile zu einem ein: 
zigen Volke unter dem lettern Namen. Schon früh jedoch zerfiel das— 
jelbe in mehrere deutlich gejchiedene Stänme, und das gemeinjame, cha- 
rafteriftiiche Eigentum, das es in feiner edeln, vollen, Fräftigen und höchſt 
bildungsfähigen Sprache bejaß, in ebenfoviele Dialefte oder Mundarten. 
Die Hauptabtheilungen find die der Dorier und der Jonier. Jene 
ſprachen knapper, voller und rauber, Dieje leichter, breiter und wol- 
klingender. Was nicht zu dieſen beiden Hauptgegenfäten gehörte, faßte 
man unter dem Namen des Aioliſchen zujammen, ohne daß es durch—⸗ 
greifende gemeinjame Eigenichaften beſaß. Es jcheint, daß die Jonier 
und Dorier diejenigen Stämme waren, welche fih am eigentümlichiten 
entwijdelten und einen bejonders ausgeprägten Charakter gewannen, wäh- 
rend die jog. Aiolier dem Urftamme der vereinigten Griechen und Staler 
am treueften blieben und am menigften deutliches Stammgepräge exhiel- 
ten, 0 daß sie ſich hier mehr den Joniern, dort mehr den Doriern 
näherten ,‚ im Ganzen aber mehr ven Xetteren, indem die Jonier fich 
weiter von dem gemeinjamen helleniichen Volkscharakter entfernten als bie 
übrigen Stämme. 

Die frühe Scheidung ver Dorier und Ionier rührt ohne Zweifel 
von verichiedenen Wegen her, welche ihre Vorfahren aus Afien nach 
Europa genommen. Den Weg ver Dorier kennt man; fie famen im 
Anfange der gefchichtlichen Zeit von Norden ber, aus Mafevonien und 
Theflalien nach dem eigentlichen Hellas, find aljo gewiß ven Landweg, 
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über eine der Meerengen, Bosporos oder Hellespont gewandert. Die 
Berbreitung ver Jonier Über die Injeln des ägeiſchen Meeres von Lydien 
nah Attika zeigt, daß der Seeweg ber ihrige war. Daflir fpricht, 
daß die Imjeln des Archipelagos ſchon in der Zeit vor Homer ioniſche 
Kulte und entſchieden ioniſche Sitten und Gebräuche hatten, als dies in 
Attika noch nicht der Fall war. Die Ionier waren bie älteſten Ein⸗ 
wanderer in Hellas und gehören daher in ihren älteren Anfievelungen 
za den Pelasgern. Während dieſe Wanderungen über das Meer im 
Gange waren, fand auf die Griechen bebeutende Einwirkung ftatt von 
Seite ver den Archipelagos ſchon früh zu Zweden des Handels und — 
Seeraubes beſuchenden Phöniker (Bo. I. ©. 450). Zuerſt war dies 
m Afien, jpäter aber auch in Europa der Tal. Dort beſaßen ja jene 
Seefahrer bereit Stanmverwandte, wie die Kiliker, die Solymer in ben 
Gebirgen ob Lykien, wahrjcheinlich and die Lyder (Bd. I. ©. 567), 
und mit der Zeit gaben ihre Anfienler duch Vermiſchung mit den ari- 
hen Bewohuern neuen Bölfern, wie den Karern das Dafein. Durch 
fie wurden bie afiatiichen Griechen zu jo gewandten Seefahrern, daß fie 
fpäter ihre Lehrmeiſter überflügeln fonnten. Ja fie metteiferten mit den— 
jelben jchon anderthalb Jahrtauſend vor unjerer Zeitrechnung in Be— 
herrſchung ver öftlihen Mittelmeerküjten, und die ägyptiſchen Denkmäler 
nennen die Leka (Lykier), Turſa (Tyrrener), Pelaſhas (Belnsger), Hanebu 
(Ionier?) u. a. als Einpringlinge im Delta, fogar als Söldner ver 
Faraonen von der neunzehnten Dynaſtie. So wurden bie Griechen ſchon 
früh den Semiten bekannt und von ihnen Javan (Jonier, "Iuwveg) 
genannt *). Und wenn vie Ipäteren Griehen ihre älteften Kulturbringer, 
emen Kekrops als Ägypter, einen Kadmos als Phönifer darftellten, jo 
zeigt dies, daß ſchon in alten Zeiten durch die im Morgenlande ſich 
berumtunmelnven Griehen dortige Kultur in Die neuen Anfievelungen 
der Pindos-Halbinjel gebracht wurte, die aber bereits entſchieden grie- 
chiſch gefärbt war. Denn vie Griechen haben feine wollüftige Aftarte, 
feine fteife Hathor oder Nebti, ſondern eine entzückende, reizuolle Aphro- 
dite. NKanaaniter waren wol als Kaufleute in Hellas, aber, weil aud 
Seeräuber, nur' widerwillig und endlich gar nicht mehr gebulvet; Staa- 
ten haben fie jo wenig dort gegränbet, wie ihre Hoßigen und kinder⸗ 
frefienden Götzen in veren orientalijher Geftalt eingeführt. Allerdings 
find die Götter der urſprünglich monotheiftifchen Griechen, wie wir jpäter 
ſehen werben, vielfach Überjegungen der morgenländifchen Geftalten in’s 
ſchönere Hellenijche, aber von den Hellenen jelbit in Hellas heimijch ge= 
macht, und mur vereinzelte Spuren deuten auf ımmittelbare phönikiſche 
Einwirkung im Götterdienſte. 

Der ältefte griechiſche Kulturplag in Europa ift wahrſcheinlich das 


*, Qurtius a. a. O. ©. 40 f. n. 626 (Note 18). 
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an ſeinem Buſen ſo günſtig gelegene Argos mit ſeiner Umgebung 
(Tiryns, Mykenai u. ſ. w.), die Herrſchaft der ſagenreichen Danaer. 
Mit ihnen wetteifern an Alter einerſeits die Leleger in Lakonien, 
anderſeits die Minyer in Boiotien, beſonders in den beiden Orcho⸗— 
menos, in der Seefahrt wie im Städtebau erfahren und Erbauer des 
unterirdiſchen Kephifos-Abfluffes*. Nach ihnen kommen, mit beſonders 
ſtarker ſemitiſcher Einwirkung, die kadmeiſchen Thebäer im öſtlichen 
Boiotien. Weit ausgebreitetere Sitze hatten aber in grauer Zeit ſchon 
die, nach ihrer Kultur zu ſchließen, aus Lydien herübergekommenen 
Achaier, und zwar zuerſt an den Meeresfüften und auf ven Inſeln, 
bod) nicht als Volksmaſſe, ſondern als mächtige Herricher, jo namentlid} 
in Theſſalien zwiſchen Oita und Othrys (Phthiotis), von weit größerer 
Bedeutung aber in der nach ihrem Ahnen Pelops benannten Pelopon⸗ 
neſos, beſonders in Argolis, wo ſie die Danaer unterwarfen, wie ſie 
ſpäter auch in Lakonien und Meſſenien herrſchend wurden. Neben dieſen 
Stämmen wohnten ſeit unbekannter Zeit Jonier an den Hüften zu 
beiven Seiten des ſaroniſchen Buſens, auf der Infel Aigina und im 
jegigen Achaia. 

Eine völlige Umgeftaltung in diefer Landesvertheilung wurde her- 
vorgerufen durch Einwanderungen von Norten her, aljo verjenigen 
Stämme, welde aus Afien kommend ven Landweg eingeichlagen hatten. 
Zuerft geihah dies aus Epeiros, wo um das ältefte griechifche Orakel 
zu Dodona eine uralte Kultur blühte und der ältefte Name der grie- 
Hilden Stämme jeine Heimat hat; Gräker (Touixoı) hießen fie bort 
und unter diefem Namen waren fie auch ven Stalern befannt; auch ber 
ipätere Name des Volkes wurde dort zuerft gehört: die Priefter und 
Bornehmen hießen “EAioı oder Ferloı und das Land nad ihnen Hellas 
(Hellopia)**. Die Züge der Gräfer gingen zunächſt nach Thefjalien 
hinüber, wo fie die atolifche Bevölkerung unterjodhten und fich jelbft 
Thefialer nannten. Ein Theil der Unterworfenen floh darauf; e8 waren 
die Boioten, deren Zufludhtsort in Süpoften dann ihren Namen er= 
hielt: Boiotien, wo nun vor ihnen bie Minyer und Kadmeer nad 
Attila und der Peloponne| 08 entwichen. Ein zweiter Stamm, welcher. 
bem neuen Joche in Theſſalien durch Auswanderung entging, waren bie 
Dorier, deren Sitzwechſel num die folgenreichiten Veränderungen in 
Hellas veranlafte. Ein erfter Ruhepunkt war das Fleine Berglänpchen 
zwijchen Dita und PBarnafjos, das nun den Namen Doris erhielt. Hier 
gründeten fie einen neuen Kulturkreis, ven des Orafeld von Delphoi; 
aber bie neue Heimat warb ihnen mit ver Zeit zu eng, und fie brachen 
daher, auf alte Sagen ihr Herricherrecht über vie Peloponneſos ftütend, 








) Curtius a. a. 8.1. ©. 76 ff. 
*), Curtius a. a. DO. ©. 92. 
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nah dieſer auf und eroberten fie nach und nad zum größern Theile. 
Nur Arkadien blieb ven alten pelasgiichen Bewohnern. Elis fam unter 
die Herrichaft einwandernder Aitoler; Triphylia fiel den Minyern zu. 
Aber Argolis, Lakonien und Meffenien wurden borifhe Staaten. Die 
Achaier mußten ihre bisherige Herrſchaft aufgeben und fi nad der 
Küftengegend am korinthiſchen Golf zurüdziehen, bie ſeitdem nad ihnen 
Achaia hieß. Dort verdrängten ſie die bisherigen ioniſchen Bewohner, 
die nun ihrerſeits nach Attika auswanderten und hier wieder wegen 
uͤbervölkerung theils Weiterzüge nach Euboia und ven Kylladen, theils 
ſogar eine große Rückwanderung nach den älteſten ioniſchen Sitzen in 
Süd⸗Lydien und Nord-Karien veranlaßten. Ebenſo wanderten damals 
noch weitere griechiſche Schaaren nach Aſien aus, und zwar Aiolier nad) 
Myſien und Nord-Lydien und Dorier nach Süd-Karien, Letztere aber 
auch nach den Inſeln Kythera, Kreta, Karpathos, Rodos u. a., welche 
fie völlig im Beſitz nahmen. Dieſe Wanderungen, welche bie Bevölke- 
umg Griechenlands und feiner aſiatiſchen Schweſterlande bis zum Ber- 
Infte feiner Unabhängigfeit feftitellten, fanden in ver Zeit von 1124 
bis 1044 vor Chr. ſtatt*). Schon als die Dorier im alten Doris 
jaßen, fammelten fie tie umliegenden Stämme von Delphoi. bis zum . 
Olympos unter dem Namen der Hellenen um fih, und als fie in 
die Beloponnejos dinwanderten, verbreiteten fie benjelben auch über dieſes 
Land. Seitdem wurden die Hellenen immer mehr zu einem Volle, doch 
nicht fo, daß fie e8 zu gemeinjamen politiichen Einrichtungen brachten, 
jondern emerjeitS in der Liebe zum Vaterlande und anderſeits in ben 
Errungenſchaften ihrer Kultur: in übereinftimmenver Sitte und Religion 
und in gleihmäßigem Wirken für Kunft und Wiflenjchaft. 

Dies war fhon durch den geographifhen Zuſammenhang ihres 
Wohngebietes und durch ihre Stammes- und Sprachverwandtſchaft be= 
ding. Es waren dies natürliche Grundlagen der Notwendigkeit regen 
Zuſammenwirkens. Eine nicht unmwichtige Frage ift dabei die Volfszahl 
zur Beit ihrer Blüte und Unabhängigkeit. Man ift hier faft nur auf 
Bermutungen und im beiten Sale auf Schäßungen aus der Zahl der 
MWehrmannichaft angewiefen. Man glaubt, vie PBeloponnejos habe zwei 
Millionen Einwohner gehabt. Nordgriechenland hatte, aus jeiner Ge— 
ichichte zu Schließen, wol ungefähr ebenfoviel und die jehr ſtark bevöl- 
ferten Infeln gewiß Die Hälfte, ganz Hellad aljo etwa fünf Millionen **). 


*) &urtius a. a. DO. und perlakl, © 
*) Curtius, Griech. Geſch. U. ©. 50. Seht at de das Gebiet des alten Hellas: 


1. Königreich Griedhenland . .. .. 1,468,000 
2. Vilajet Janina (Epeiros und Theflafien) en. Tu ‚250 
3. u Kreta 2. 200,000 
4. „ ber Infeln des Weißen Mer en 431,200 
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als kulturgeſchichtliches und ſelbſt zeitweiſe politiſches Ganzes ſchließt es 
das geſammte ſogenannte ägeiſche Meer ein, mit allen Küſtenländern und 
allen Inſeln desſelben, welche letzteren gleich denen des Großen Oceans 
ihre Abſtammung als Bergkuppen eines vom Meere überſchwemmten 
Landes nicht verleugnen können, jo daß Kleinaſien, deſſen weſtliche Ufer— 
länder in kulturgeſchichtlicher Beziehung zu Hellas gehören, auch geo— 
graphiſch einſt mit dieſem zuſammengehangen haben muß. Paſſen ja 
jetzt noch beide Ufer des Bosporos ſowol, wie des Hellespontos ſo genau 
zuſammen, daß das ſie trennende Waſſer mehr einem Strom als einer 
Meerenge gleicht und die Propontis als ein kleinerer, der Norden des 
ägeiſchen Meeres aber als ein größerer See erſcheint, während im Archi— 
pelagos der Kykladen und Sporaden von Waflerflähe faum mehr vie 
Rede ift und Kreta nebſt Kythera, Karpathos und Nodos in ſchön ge- 
Ihwungenem Bogen gleihfam eine Nehrung vor dem Haff des „Freti- 
hen Meeres“ bilden. So gibt es in dem ganzen Umkreiſe von Land 
und Waſſer zwifchen den ioniſchen Infeln und Phrygien, wie zwiſchen 
Kreta und Thrafe, wol faum ein Fledchen, jelbft in ven ſcheinbar wei- 
teften naſſen Theilen, von welchem aus nicht Land gejehen wird, von 
welchem aus die nächte Küjte nicht in Furzer Zeit erreicht werben fann. 
Auch in ber Geſchichte hat fich die Zuſammengehörigkeit beider Ufer des 
Ageus⸗Meeres ſtets beſtätigt. Die Bewohner der einen Seite waren mit 
denen der andern ſtets in engerm Verkehr, als mit denen des Hinter- 
landes. Kolonien wurden von der einen auf die andere Seite gefanbt 
und wirkten mit ihrer Kultur wieder auf bie erfte zurüd: Mächtige 
Herrſcher, welche auf ber einen Seite walteten, fuchten ftet8 auch bie 
andere zu befiten, jo XZerres von Often, fo Alexander von Weiten her. 
Und nachdem es dem Letztern gelungen, gelang es auch den Späteren, 
ben Römern von Welten und den Türken wieder von Often ber, und 
wenn der Letzteren unausweichliches Verhängniß einft gejchlagen hat, jo 
werben zuverläffig ihre Nachfolger von Weften her auch Kleinafien wie— 
der dem natürlichen Ganzen einverleiben. 

So liegt denn die Eigentiimlichfeit der helleniſchen Kultur, ſoviel 
auch dieſe von der morgenländifchen geborgt und gelernt hat, gegenüber 
der Tettern in dem Umſtande begründet, daß Hellas fein Stromthal 
bildet, gleich den orientalifhen Kulturftaaten, ſondern daß die Stelle 
eines Stromes und feiner Nebenflüffe hier von Buchten, Straßen und 
Binnenmeeren eingenommen wird. Dieſe „thalattifhe” ftatt einer „pota- 
mijchen * Geftaltung begründet Manigfaltigfeit in der Einheit und Ein— 
heit in der Manigfaltigkeit und fest an die Stelle ver Monotonie eines 
Stromthales die Harmonie grünender Geftade und weißichäumender 
blauer Meereswellen. Diefe Harmonie märe aber nicht vollftändig, wenn 
das vom Meer umflofiene und in baffelbe verftreute Rand eben wäre, 

wie etwa die Korallen-Eilande der Südſee. Das ift vielmehr gerabe 
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das Impoſante und den Sinn der Bewohner für Schönheit Nährende 
in den Landſchaften aller helleniſchen Geſtade, daß ſie von hochragenden 
Gebirgen, mit lieblichen Thälern dazwiſchen, erfüllt ſind. Es gibt hier 
nirgends, wie im Nordoſten Europa's, Ebenen, auf denen feine Er- 
böhung wahrgenommen wird; felbft auf den Meerflächen wird das Auge 
überall durch ragende Höhen. erquidt, deren Zacken ven tiefblauen Hori⸗ 
zont manigfach zeichnen. 

Die Berghöhen des aſiatiſchen Theiles von Hellas im weitern 
Sinne (Myſien, Lydien und Karien, mit ihren aioliſchen, ioniſchen und 
doriſchen Küſten) find bereits (Bd. I. ©. 561) genannt. Im euro- 
päiſchen Theile, melcher feine etwas ſchwankende nördliche Grenze gegen 
Makedonien und Illyrien (die erft in fpäter Zeit in ven helleniſchen 
Kulturkreis eintreten) etwa unter dem vierzigften Grade nördlicher Breite 
hat, bildet der nörblih mit dem Haimos (Balkan) loſe zufammen- 
hängende Pindos, von Norden nad) Süden ziehend, gewiflermaßen ben 
Rückgrat des Landes und fendet nad) DOften und Weften gleichfam 
Kippen an das Meeresufer. So, von Norven her, zuerft oftwärts bie 
fambunifchen Berge, die mit ihrer Yortfeßung, dem gegen 10,000 Fuß 
hohen Götterfite Olympos, Makedonien vom alt und rein hellenijchen 
Theffalten tremmen. Der. Haupttheil viefer Landſchaft, das Keflelthal 
bes Peneios, im Hintergrunde vom Pindos und deſſen nächfter öſtlicher 
Verzweigung, dem Othrys eingeſchloſſen, hat eine Verbindung mit dem 
Meere nur durch das gefeierte enge Tempe-Thal, aus welchem der 
Peneios abfließt, indem er ſich zwiſchen dem Olymp und deſſen ſüdöſt- 
licher Fortſetzung, der Reihe des Oſſa und Pelion, ſeinen Ausweg 
bahnt. Die weſtlichen Rippen des Pindos in Epeiros haben feine her- 
vorragenden Namen, wie denn überhaupt die hellenifche Abdachung zum 
iontihen Meere in ihrem Antheile an der Kultur des Landes weit. 
hinter ber öftlihen, gegen die Inſelwelt und Afien bin offenen zurück⸗ 
geblieben iſt. Unter dem 39. Breitegrade nimmt ver Pindos eine ſüd⸗ 
öſtliche Richtung an und bildet den Gebirgsknoten des Oita, der im 
engen Thermopylen-Bafle das Meer berührt, und welchen das Spercheios— 
Thal vom Othrys trennt, wie im Weiten das Acheloos-Thal vom akar⸗ 
naniſchen VBorgebirgslande, während die Zweiggebirge Panaitolifon und 
Korar in Aitolien und bei den ozoliſchen Lokrern das Euenos⸗Thal ein- 
ihließen. Weiter nad) Süboften jet fi) der Dita m dem 7500 Fuß 
hoben fchneebevedten Parnafjos durch Phokis, im Helifon und Kithairon 
durch Boiotien, im Parnes, im marmorreihen Brileffos-Pentelitos und 
Hymettos nnd im filberhaltigen Yaurion durch Attila bis zum Vorge- 
birge Sunion fort, welche Landſchaften eine Halbinfel zwilchen dem 
Euripos einer- und dem korinthiſchen und faronifchen Meerbufen anver- 
ſeits bilden, eine Halbinfel, welche vie Hauptfige des religiöfen, fünft- 
lerifhen und wifjenfchaftlichen Lebens in Hellas umjchliekt. Bewäſſert 
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und berückender durchſchimmern ließen. Was die Farbe betrifft, ſo 
trugen ſich namentlich die Frauen vorherrſchend weiß; doch kamen auch 
die verſchiedenſten Farben, mit Vorliebe indeſſen heitere ſolche zur An⸗ 
wendung. Männer dagegen waren öfter in dunkle Farben gekleidet. 
Auf dem Körper unmittelbar trugen beide Geſchlechter den Chiton, 
ein längliches Stück Zeug, das um den Leib gelegt, auf der Schulter 
mit Spange oder Knopf und um bie Hüfte mit Gürtel oder Band feft- 
gehalten wurde. Bon Ärmeln war vabei feine Rebe, wenn nicht, was 
nicht allgemein geſchah, welche angefügt wurden. Im Athen und bem 
afiatifhen Ionien war ver Chiton bis auf Perikles länger als im 
übrigen Griechenland; jpäter wurde die fürzere borifche Form herrſchend. 
Frauen trugen ihn länger, meift bis zu den Füßen, doch fonnte er durch 
den Leibgurt aufgeſchürzt und verfürzt werben. Arbeiter und Sklaven 
trugen einen Chiton, der den rechten Arm und die rechte Bruft, zum 
Zwede freierer Bewegung, unbevedt ließ. Ja der längere „Doppel- 
Chiton* „der Frauen fpäterer Zeit ließ jogar oft an ber ganzen einen 
Seite herunter, ober wenigſtens an einem Theile berjelben den nadten 
Leib ſehen. Uber ven Chiton wurte oft ein kürzeres Obergewanb, 
TDiplois oder Diploidion, getragen und bildete mit jenem ben anmutigen 
Taltenwurf, welcher den Stolz der griehiichen Schönen und Stutzer 
ausmachte und den zu regeln man Heine Gewichte an den Zipfeln ver 
Kleidungsſtücke anbrachte. Ein umfangreicheres Obergewand, ebenfalls 
aus einem länglich-vieredigen Stüde Zeug beftehend, war das Himation, 
das über die Schulter geworfen, mit dem linfen Arm am Körper feft- 
gehalten wurde und die rechte Seite, Doc, in der Regel mit Ausnahme 
des Armes, vollfommen einhüllte. rauen waren von dem Öimation 
oft vollfommen nonnenartig, fogar über den Kopf bis auf das Geficht, 
verhällt; als eleganter galt aber auch bei ihnen die Form, welche den 
rechten Arm freiließ. Kleiner waren der mantelartige Tribon der dori- 
{chen Jünglinge und Männer und die Chlamys, weldhe aus Makedonien 
und Theflalien in Attifa als Reiſe- und Kriegermantel Eingang fanden. 
Aus dem Often kam nad) Hellas die Sitte, Stidereien auf 
den Gewändern anzubringen, deren Gegenftand mit Vorliebe Sterne und 
Blumen oder aud verzierte Linien bildeten. Beſonders reich geſchmückt 
waren bie den Göttern dargebrachten Gewänder, rerioı genannt (Bd. I. 
©. 314). Nur in Sparta enthielt man ſich aller Ausihmüdung und 
that ſich jogar darauf gut, recht: Ihäbig und zierlos aufzutreten. 
Kopfbedeckungen trugen die Griechen im gewöhnlichen Leben 
nicht. Auf Reiſen und Jagden dagegen diente die xu», eine Kappe 
aus Thierfell oder der miios, eine Art Hut aus Filz, oder bie ſog. 
phrygiſche Mütze, oder die helmartige wollene oder lederne Mitra, oder 
ber niedere breitfrempige Hut, weracos, welchen auf Abbildungen Kaſtor 
und Hermes (diejer geflügelt) trugen. Bei Frauen fam nur auf Reifen 
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ver Perajos vor. Das Haar wurde in Hellas den Anaben und ven 
Sklaven kurz geichnitten; freie Männer trugen es kürzer ober länger, 
je nah Neigung und Mode; nur Stuger gefielen fih in langen wallen- 
ven Locken. Im älterer Zeit, bis zu den WPerjerkriegen, band man das 
Haar auf dem Scheitel in einem Knoten oder Büſchel verſchlungen und 
mit einer Haarnadel in Form emer Zikade befeftigt. Der Bart wurde 
bis auf Alerander den Großen wachſen gelaffen und in LToden gelegt 
oder geſtutzt; erſt nachher kam das Kafiren in bung. Dem meib- 
liden Kopfhaar wurde aufßerorventlihe Sorgfalt zutheil und eine 
Menge von verjchievenen Arten der Tlechten- und Lodenanorbnung war 
in Gebrauch, welche fait ſämmtlich bei ung, in Nachahmung ver Hellenen, 
noch vorfommen. Brenneiien, Salben und Öle waren zur Herftellung 
des Hauptihmudes im Gebrauche, in Sparta aber durchaus verpünt. 
—Fußbekleidungen wurden im Hauje gar nidht getragen, zum 
Ausgehen aber meift bloſe Sandalen, mir Riemen zierlich befeftigt; doch 
wurden mit ber Zeit die Riemen breiter und nad und nad) famen je 
erſt theilweife, dann ganze Schuhe und envlih auch Stiefel aus Leder 
oder Filz in Uufnahme Unter ven Schmudgegenftänden jpiel- 
tn Kränze die bedeutendſte Rolle. Den Kranz aus natürlihen Blumen 
tigen Bräutigam und Braut, Opfernde und Zechende beider Geſchlechter, 
bie Sieger im Wettlampfe, die Archonten im Amte, bie Redner vor 
ver Bollsverfammlung, und die Todten im Grabe. Mit Zunahme des 
Aufwandes kamen golvene, kunſtvoll gearbeitete Kränze, Blumen und 
Genien darftellend, anftatt der natürlichen in Gebrauh. Nur Frauen 
trugen Diademe, Ohrringe, Obrgehänge, Arm: und Fußknöchelringe, 
Spangen und Fibeln verjchievener Art, meiit aus Gold. Männer be- 
dienten fid) der Yingerringe zum Schmud und zum Sigeln des Petichafts 
aus gejchnittenen Steinen gefertigt, und zwar aus Edel- ober Halbebel- 
feinen, mitunter auch unächten. Frauen trugen bei großer Hite und 
bei Feten Sonnenjhirme, auch Fächer, und benugten zur Xoilette 
Schminken, ſowie Spiegel aus blank polirter Bronze, oft mit reich— 
verziertem Griff. Stöde führten ältere Männer zur Stüge, jüngere 
aus Übermut. Zierlicher war das Skeptron, das die Richter und die 
Redner trugen. 


C. Bie Bäuslidkeit der Jellenen *). 
Über die Wohnungen der Griechen in ihrer älteften Zeit find wir 
nicht unterrichtet, ausgenommen was diejenigen der Fürſten und Volks— 
bäupter, die eigentlihen Paläſte betrifft. Ein ſolcher Palaft, wie z. 2. 


) Arthur Winckler, die Wohnhäufer der Hellenen, Berlin 1868. 
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ber des Odyſſeus auf Ithaka, nad den Schilderungen der Odyſſee, war 
nebft den dazu gehörigen Ställen, Scheuern und anderen Wirtjchafte- 
gebäuden, u. a. auch Mühlen, von einer Mauer mit Zinnen umgeben, 
die in bergigen Gegenden wegen ber ftarken, alles nieberwerfenven 
Stürme aus ungeheuern Steinblöden (Kyflopenmanern), ſonſt aber aus 
Lehmziegeln beftand. Den Zugang von ver Straße bildete das Hofthor. 
(zo0Ivou), auf deſſen beiden Seiten fteinerne Sitzbänke angebracht 
waren. Der Raum innerhalb der Mauer zerfiel in den Wirtfchaftshof 
(avArn) und die Wohngebäude (dosos), welche wieder aus ver Männer- 
und der Frauenwohnung (ueyago» und Falumos) beitanden. Mitten 
im Hofe ftand ein Altar des Zeus als Schüßers der Gehöfte, deſſen 
Priefter der Hausherr war. Die dem Eingange gegenüberliegenne Männer- 
wohnung hatte ein Vorhaus (moodouos) und dieſes wierer eine Vor— 
halle, die als Beratungsplag diente, und von welcher Treppen zu abge- 
jonderten Vorgemächern erwachlener Söhne des Haufes, 3. B. des Tele— 
machos, führten. 

Der Männerfal, in den man aus dem PVorhaufe fam, mar fehr 
geräumig und diente als Speiſe-, Unterhaltungs- und eigentliher Wohn- 
raum. Man venfe fi das Treiben der Freier auf Ithafa und deren 
Schießübungen, was gewiß eines weiten Plates bedurfte. Erhellt war 
biejer auf Säulen ruhende und mit Nifchen verfehene Raum der Sommer- 
bite wegen fpärlich, blos durch hoch angebrachte Lichtöffnungen mit ver- 
ichließbaren hölzernen Läden. An den mit Metallplatten geſchmückten 
Wänden waren die Waffen aufgehängt. Der Fußboden war mit bunten 
Steinen ausgelegt. Bei reihen Yürften gab es vergolvete Thürflügel 
an filbernen Pfoften auf eherner Schwelle, mit goldenem Ringgriff. Ia 
der Palaft des Phaiakenherrſchers Alfinoos wird von Homer völlig 
märchenhaft ausgeſchmückt, mit goldenen Bildſäulen, die leuchtende Fadeln 
in den Händen trugen. 

Hinter dem Männerjale, ver kein höheres Geſchoß hatte und ein 
flaches Dach trug, auf dem man friiche Luft jchöpfte, — befand fid, Die 
Trauenabtheilung. Es wäre durchaus falſch, Diefelbe mit dem afiatifchen 
Haren zu vergleichen; im legtern befanden fih Sflavinnen, im griedjt- 
ihen Frauenhauſe aber geehrte Frauen, welde die Sitte der Hellenen 
eben deshalb vom öffentlichen Leben abhielt, damit fie in demſelben bie 
edle Sitte des Haufes nicht verlören und ihrem wahren Berufe, den 
häuslichen Herd zu ſchmücken, treu blieben. Der Thalamos beftand aus 
zwei Stodwerfen. Im untern, dem Erdgeſchoß, war der große Arbeits- 
jal, wo die Frauen webten und ſpannen, und an den Wänden desſelben 
zu beiden Seiten lagen abgefonderte Gemächer für die weibliche Diener- 
ſchaft. Im Hintergrunde aber befand fi in ver Mitte das Ehegemadh, 
bei Odyſſeus um einen mächtigen Olbaum herum gebaut, das er felbft 
auszimmerte und den abgehauenen und geglätteten Stamm jelbit zum 
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Bettgeſtell bearbeitete, das mit Gold, Silber und Elfenbein verziert und 
mit purpurbeſetzten Ledergurten umſpannt wurde. Auf beiden Seiten 
des Ehegemaches lagen die Waffenkammer und die Schatzkammer; letztere 
war, wie die noch vorhandenen des Atreus in Mykenai und des Minyas: 
in Orchomenos zeigen, gewölbt, ſehr feſt und Die Mauern mit Erz be- 
Heidet. Im obern Geſchoſſe jchliefen die Töchter des Haufes und ihre 
Wärterinnen, im Balafte des Priamos veffen Söhne und Töchter mit 
ihren Ehehälften; auf Ithaka jchlief und arbeitete Dort die züchtige 
Penelopeia an ihrem Gewebe, während der vielgereiste Gatte ferne war. 
Hinter dem Frauenhauſe wurde der Hof zum bäume- und blumenreichen . 
Garten, in dem erfriſchende Quellen ſprudelten. ine Küche hatte das 
homeriſche Anaktenhaus nicht; ſowol im Männer: als im Frauenfale 
jelbft wurden für das betreffende Geſchlecht die Speiſen bereitet. 

Das helleniiche Wohnhaus der gefchichtlihen Zeit war in ben. 
älteren Perioden, etwa bis zu den Perſerkriegen, höchſt einfach und ſchmuck⸗ 
108. Künftleriihe Zierde war allein den Tempeln und SHeiligtiimern 
geftattet und es galt al8 Profanation, wenn e8 die Privathäufer ihnen 
hätten gleih thun wollen. ‚In Sparta follten nad) des Lykurgos Ge- 
fegen die Thüren nur mit der Säge zubereitet, die Dedbalfen nur mit 
ver Art zugehauen fein. Seit der Mitte des fünften Jahrhunderts vor 
Chr. aber, als der alte Götterglaube reißend abnahm, hörten bie reli- 
giöſen Bedenflichkeiten auf und man machte fih fein Gewillen mehr 


daraus, in verfchwenderifcher und prachtvoller Ausftattung der Wohn- 


bäufer mit den heiligen Gebäuden zu wetteifen. Während der atheni- 
ſchen Hegemonie und des peloponnefiihen Krieges galt dies inveffen in 
Attila vomehmlid von den Landhäuſern, welche die Bürger zum ge— 
wöhnlichen Aufenthalte den Staptwohnungen vorzogen, in benen wegen 
ver Nähe der Tempel die alte Sitte noch beobachtet werben mußte. 
Hier waren die Häufer eng und unanjehnlich und unregelmäßig gebaut, 
fo daß die einen weiter m die Straßen vorragten als die andern, ja 
fogar die oberen Geſchoſſe über die unteren vorhingen, während die nad) 
augen fich öffnenden Thüren und außen hinaufführenden Treppen den 
Verkehr ftörten, jo daß Athen im eigentlichen Altertum nichts weniger 
als eine ſchöne Stadt genannt werden fonnte. Es zählte damals zehn- 
tauſend Häufer, und diefe waren entweber Beſitz einer einzigen Familie, 
oxias, oder von Mehreren zujammen gemietet, ovrosiaı. Mit 
ver Vermietung befaßten fich befonbere Unternehmer, »vuvxingos, was 
notwendig mar, da die in das Bürgerrecht nicht Aufgenommenen, 
uEroxos, auch feinen Grundbeſitz erwerben burften. Die Stabthäujer 
bildeten in ben Straßen ununterbrochene Reihen; von einander waren 
fie nur durch Mauern getrennt, die zum Zwecke heimlichen Der- 
kehrs Leicht durchbrochen werben fonnten; jo waren audy bie flachen 
Dächer der Häufer miteinander in Verbindung. Gebaut wurde theils 


in Holz*), theils in Fachwerk, welch Tetteres mit mehrfarbigem Etud 
beworfen wurde. Die Hauseinrihtung im Einzelnen iſt noch ©egen- 
ftand mancher Meinungsverfchiedenheiten unter den Altertumsforichern, 
jo namentlich die Beichaffenheit. des Haupteinganges, reoFvgor, der 
wahrſcheinlich in den befjeren Häufern, die wir hier allein berüdfichtigen, 
zwar nicht in die Straße vorfprang, aber eine Art Kleiner Borhalle mit 
Säulen bilvete. Zu feinen beiden Seiten befanden fi Hausheiligtiimer 
und davor in der Straße fteinerne Hermesbilder. In der Hinterwand 
des Protbyron lag die Hausthüre, avAsia, dariiber eine Infchrift ſtand, 
3. B. „dem guten Gejchide”, oder: „Fein Schlechter trete ein”. Der 
Thürverfchluß beftand in einem Duerriegel, der von einem Pfoften zum 
andern reichte und außen war bei den Ioniern ein Klopfer angebracht, 
während bei den Doriern der Beſucher um Einlaß rief. Mittels eines 
Bolzens, Puiuvos, der die Stelle unferer Schlüffel vertrat, Tonnte man 
den Riegel der faſt ſtets verjchloffenen Thüre auch von außen öffnen. 
Durch die Hausthüre fam man in die Hausflur (Hvowgeiov), in welcher 
ein Heiligtum des Hermes zum Schute gegen die Diebe ftand, und auf 
deren beiden Seiten theils die Wohnung des Thürhüters, theils Läden 
eingerichtet waren, und dann in den Säulenhof der die ganze vordere 
Hälfte des Tänglich vieredigen Haujes einnehmenden Männerwohnung 
(@vdgovitis) , derfelbe war von den Männergemädern und Speichern 
ungeben, in jeiner Mitte hatte er den Altar des Hausihügers (Zeös 
£oxeloc) und er diente zu Unterhaltungen und Spielen. In jpäterer 
verfeinerter Zeit enthielt die Andronitis auch einen Speijefal, eine. 
Konverfationshalle (2Eedou), eine Bibliothef und eine Pinakothek. Hinter 
dem Säulenhofe lag ver Männerfal, Andron, im Mittelpunfte des 
Haufes, und in deſſen Mitte ftand deſſen höchftes Heiligtum, der Altar 
der Heftia. Hier fanden die Gaftmäler ftatt. Zwiſchen dem. Andron 
und der jeitwärts gelegenen Küche führte ein Gang, weruviog ober 
meouvioc, nad) der rauenabtheilung, yuruszoviris. Auch dieje beftand 
aus einer Säulenhalle und den jelbe umgebenden Srauengemächern, deren 
eines, im Hintergrunde, das ehelihe Schlafgemah, Iulruos, war, 
worin die Ehe- und Zeugungsgötter ihre geweihte Stätte hatten, zu= 
gleih aber auch die Schatfammer, in welcher die Koftbarleiten, xes- 
uno, des Haufes in wolverjchloffenen Kiften und Kaften aufbewahrt 





Irrtümlich ift die Hypotheſe Klenze’s (ſ. Windler a. a. DO, S. 76) 
von einem Zufammenhange der Holzbaufunft in den Alpen mit derjenigen ber 
Griechen und Etrusfer. Dieje Holzbauten im fog. Schweizerftil fommen aus- 
Ihlieglih und allein beideutjcher Benöllerung vor. Die romaniſchen 
Alpenbewohner, die doch allein mit den Italern und Griechen verwandt find, 
wohnen, wie man in der Schweiz jehen Tann, fobald man die Grenze ber 
frübern Berbreitung bes Romaniſchen, das jett bedeutend ſüdlicher gewichen ift, 
überjchreitet, in Steinhäufern, die oft wie Schwalbennefter übereinander ge⸗ 
Ihichtet find, ganz wie die Städtchen der Apenninen und Pyrenäen. 
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wurden. In reichen Häufern dienten aber biejen beiden Sweden ohne 
Zweifel verſchiedene Räume. Dahinter lagen die Arbeitsjäle für Weberei 
md Spinnerei, aus weldhen in Mitte der hinterften Hauswand eine 
Thüre in den Garten führte, ver meift dem Küchenbedürfniß diente, aber 
auch Blumenbete und Luſtplätzchen enthielt. Hatte das Haus auch ein 
oberes Stockwerk, jo diente dies der Dienerfhaft und den Gäften zur 
Wohnung. Im weniger begüterten Häufern war die Gynaikonitis im 
oben Stockwerke, die Andronitis im Erdgeſchoß. Unter den Gemächern 
befanden fich Keller zur Aufbewahrung der Lebensmittel und Getränke. 

Die Wände der Gemäcer waren blos mit Kalkanwurf bekleidet, 
ver Fußboden geftampfte Erde. Im fpäterer Zeit aber, in Athen 
namentlich feit Alkibiades, kamen Gemälde und Statuen, gemalte Wänbe 
und Deden und Moſaikböden, noch ſpäter, jeit Alexander dem Großen, 
Fußteppiche, Thitroorhänge und Draperien mit Stidereien zwijchen den 
Säulen in Aufnahme Zwiſchen den Gemächern befanden ſich theils 
verſchließbare Thüren, die in wichtigeren Fällen auch verfigelt wurden 
(oh weiß man nicht beftimmt wie), theils Vorhänge Schlüffel gab 
es von den verjchiebeniten Formen, aud den unfrigen ähnliche, mit 
wunberlichen Bärten. Luft und Licht drangen meift durch Öffnungen 
von oben her in die Wohnräume; feltener fommen Fenſter vor, welde 
durch gitterartige Holzläden verfchloffen wurden. Der Rau ging wahr- 
ſcheinlich duch eine Öffnung im Dache ab. Die Heizung, foweit fie 
nötig war, bewerfftelligte man durch tragbare Heizapparate, |päter durch 
Kohlenbecken. Ungewiß ift die Art und Weije, wie es ſich mit ben Ab- 
orten verhielt. Wahrſcheinlich war es wie noch jett im Süden Europa’s, 
wo man feine befonvderen Räumlichkeiten dafür hat, jondern fi großer 
Gefäße bedient und diefe auswärts ausleert, während Das gemeine Volf 
die Sache noch einfacher bejorgt. 

Da Athen, welches in der Zeit feiner höchſten Blüte faum mehr 
als Hunderttaufend Einwohner gehabt haben kann, nicht nur die größte 
griehifche Stadt war, ſondern ihr auch feine andere an Größe nahe 
tm, fo fehlte das eigentliche Großſtadttum, wie e8 Ägypten, Mefopo- 
tnmien und Nom hatten, Indien, China und das moderne Europa und 
Nordamerika haben, den Griechen vollftändig, was für ihre Kulturent- 
widelung von großer Bebeutung war, indem dieſe ſich mehr in bie ein- 
zelnen Landſchaften vertheilte, ftatt an einem riefigen Mittelpunfte fich 
anzufammeln und bie Außengegenden vermaist zu laffen. 

In den Geräten zum Gebrauhe im häuslichen Leben ber 
Hellenen und zur Ausihmädung ihrer Wohnungen erbliden wir, nad) 
dem zu fohließen, was davon erhalten ift, zugleich eine Veredlung der 
äguptiihen und afiyriichen Formen und zugleid die Grundlage und das 
Borbild aller entjprechenden Leiftungen bes neuern Europa. 

Wir beginnen mit den als Stüte des Körpers dienenden Geräten 
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und zwar vorab mit den zum Sitzen beſtimmten. Es gab niedrige, 
lehnenloſe, leichte Sitze aus Riemengeflecht mit gekreuzten (Kiappftühle) 
oder ſenkrechten Beinen digoo⸗, Stühle mit Rücklehnen nach Art un⸗ 
ſerer heutigen (z/sapon, doch vorzugsweiſe mit halbkreisförmig ausge⸗ 
ſchweifter Lehne, Seſſel mir hoher Rücklehne und Seitenlehnen (300 12040). 
Die erſten ließ man ſich nachtragen, die zweiten waren zum gewöhn⸗ 
lichen Gebranche im Haufe beſtimmt, tie dritten dienten, ven Haushertu 
und hohe Gäfte zu ehren. Alle waren aus Holz, vie Site ber Götter 
in den Tempeln aber unt tie ter Richter und anteren hoben Beamten 
in teren Amtslokalen aus Marmor. Belegt wurden die Sitze mit 
Fellen, Teden oter Kiffen; zu ten Tronen bediente man ſich anch der 
Fußſchemel, welche noch jetzt übliche Formen batten. 

Als älteſtes befanntes Beilpiel eines Bettes haben wir bereits 
das des Odyſſens une der Penelopeia genannt. Das gewöhnlichfte 
griech ce Bett war eine Berlängerung des Diphros, und zwar entweder 

des Klappftuhls, jo daß das Geftell zufammengelegt und leicht von Ort 
zu rt gebraht werten konnie, oder tes feiten Stuhls. In fpäterer 
Zeit kam daran nod eine Rüdlehne, jo daß es einem modernen Lange 
ftuhl (Chaise-longue) glich. Zum Geftelle famen in älterer Zeit Teppiche 
oder Deden, zur Unterlage jowol als zum Zudecken. Cpäter bebiente 
man fid verſchiedener aus Aſien entlehnter Arten von Decken umb- 
Matragen, jowie ter mit Wolle oder Febern gefüllten Kiffen. Ähnlich 
ven Bettgeftellen oder auch wel abwechielnd als joldhe gebraucht, waren 
die Klinen, auf tenen man zum Schreiben und Lejen und zur Mal 
zeit lag, und die oft beinahe gemau vie Geftalt unferer Sofas an- 
nahmen und mit reichen Teppichen ober Bolftern ausgeftattet waren. 

Tiſche benutzten die Griechen einzig und allein zur Aufftellung 
ber Speifen und Getränfe bei den Malzeiten ; fie waren entweder vier- 
eig und vierbeinig oder runt und drei, fpäter auch einbeinig (bie 
Beine ftellten jehr oft Thierfüße var); ihre Höhe war gering und’ nicht 
bedeutender als die ter Klinen, worauf tie Speijenven lagen. In ber 
Regel ftand, wol nur bei Reichen, vor jevem Gafte ein eigenes Tiſchchen. 
Dagegen hatte nicht jeder foldhe fein beſonderes Geſchirr, ſondern es 
wurde tie ihm beftimmte Portion unmittelbar auf ven Tiſch gelegt umd 
mit den Händen ohne Mefjer und Gabel gegeffen. 

Zur Aufbewahrung von Kleiven, Schmudgegenftänven, Schrift. 
vollen u. ſ. w. hatte man Laden und Kaſten aus Holz, oft kunſtvoll 
geſchnitzt oder mit Metall, Elfenbein und dergleichen verziert, meiſt edig, 
aber auch rund, die Dedel flach oder giebelförmig, mit Schlöſſern umd 
Schlüſſeln verſchließbar. Die höchſte Kunft und Eleganz im Fade ber 
Geräte trat bei den Vaſen zu Tage, welche zum häuslichen Gebraude 
jowol, als zu heiligen Handlungen in den Tempeln verwendet, auch ben 
Todten in die Grabftätten mitgegeben wurden. Ihr Stoff war meiftend 
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Thon und die griechiſche Töpferei erlangte hohe Vollendung, namentlid) 
in Athen. Die Gefäße wurden mit Hilfe der Töpfericheibe geformt und 
anf den roten Thon mit jchwarzer Lackfarbe Abbildungen gemalt, in jpä- 
terer Zeit aber die Farbe jo aufgetragen, daß die varzuftellenden Figuren 
und Scenen aus dem Leben und der Mythe Griechenlands in der Farbe 
des Thones und der leere Raum jchwarz erfchien. Bei beiten Manieren 
wurden die Schattirungen von der Yarbe des leeren Raumes innerhalb 
der Bilder gezeichnet. Nach der zweiten Brennung wurden auch wol 
anderweitige Farben aufgetragen *). 

Die Form der griechiſchen Vaſen iſt bekannt; es ſind namentlich 
die zart und kühn zugleich geſchwungenen, ſchön gerundeten Linien des 
Leibes und der Henkel, welche an denen ver Blütezeit griechiſcher Kunſt 
jo jehr bewundert zu werden verdienen (in älteren Perioden waren fie 
noch roh und plump). Es gibt unzählige verfchievene Formen, folde 
mit einem, folche mit zwei Henfeln, foldhe mit bloßen Hörnern zum Ans 
faſſen, becher=, ſchüſſel-⸗, Tannen-, krug-, taffen-, flaſchen-, topf-, urnen= 
fürmige u. a., die fannenförmigen mit einem bis zu drei Schnäbeln. 
Die Größe bewegte ſich zwiſchen einer unferen Fäſſern entfprechenden und 
der winzigften türfifcher Kaffeetäfichen. Das Faß der Danaiden und die 
Tonne des Diogenes waren feine Böttcherarbeit, ſondern irdene Töpfe 
von ungeheurer Größe, zur Aufbewahrung von ©etränfen vienend 
(mIo). Die befanntejten zweihenfeligen und weitbauchigen Gefäße 
hießen Amphoren (augyogeic,, Manigfadhe andere Formen dienten zum 
Baflerholen, als Aſchenurnen, Feldflaſchen, Salbölfläfhchen u. ſ. w. 
Frater (xourjges) hießen die Mifchgefäße zum Miſchen des Weins, 
beim Male und bei Opfern, von denen fid) wieder allerlei Schöpf- und 
Trinfgefäße, Trinkſchalen und Trinkbecher unterfhieden. Zum Trinken 
dienten außerdem Trinkhörner aus Thon oder Metall, welche fein Fuß— 
geftell hatten und alfo nicht abgelegt werben konnten, bis fie leer waren; 
fie hatten die Form- von Schlangen, Wolfs-, Hirſch-, Greifen- und 
anderen Tchierföpfen und wurden auch nad) dieſen Thieren benannt. Zur 
Aufbewahrung von Getränfen wurden aud) leverne Schläuche verwendet. 
Bir übergehen die manigfaltigen Kochgeräte. Schüffeln waren oft mit 
den Bildern der Thiere bemalt, deren Fleiſch zu faflen fie beftimmt 
waren. Badewannen aus polirten Steinen wurben fpäter durch Bade— 
beden in Form von Schalen auf Fußgeftellen und durch größere Bade— 
behälter unter verfihievenen Namen verbrängt. 

Andere Gefähftoffe al8 Thon waren Metall, Stein Alabaſter, 
Onyr, Achat) und das erſt ſeit Mitte des fünften "Jahrhunderts vor- 
fommende und meijt and Ägypten und Phönikien eingeführte Glas. Die 
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Vergl. Jahn, die griech. bemalten Vaſen, in deſſen Auffatzen „aus der | 
Altertumswillenichaft”, Bonn 1868, ©. 307 ff. . 
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und zwar vorab mit den zum Sitzen beſtimmten. Es gab niedrige, 
lehnenloſe, leichte Site aus Riemengeflecht mit gekreuzten Klappſtühle) 
oder ſenkrechten Beinen (dipgoı), Stühle mit Rücklehnen nah Art un— 
ferer heutigen (zAsouos), doc vorzugsweile mit halbfreisfürmig ausge- 
ichweifter Lehne, Sefjel mit hoher Rüdlehne und Seitenlehnen (Fooroı). 
Die erften ließ man ſich niachtragen, bie zweiten waren zum gewöhn- 
lihen Gebrauche im Haufe beftimmt, die dritten dienten, ven Hausherrn 
und hohe Säfte zu ehren. Alle waren aus Holz, die Site der Götter 
in den Tempeln aber und die der Richter und anderen hohen Beamten 
in’ deren Amtslofalen aus Marmor. DBelegt wurden die Site mit 
Tellen, Deden oder Kiffen; zu ben Tronen bebiente man fih auch ver 
Tußfchemel, welche noch jest übliche Formen hatten. 

Als älteftes bekanntes Beiſpiel eines Bettes haben wir bereits 
das des Odyſſeuns und „der Penelopeia genannt. Das gewöhnlichfte 
griechiſche Bett war eine Verlängerung des Diphros, und zwar entwever 
des Klappftuhls, jo daß das Geftell zufammengelegt und leicht von Ort 
zu Ort gebracht werben fonnte, ober des feiten Stuhls. Im Tpäterer 
Zeit kam daran noch eine Rüdlehne, jo daß es einem modernen LTang- 
ftuhl (Chaise-longue) glih. Zum Geftelle kamen in älterer Zeit Teppiche 
oder Deden, zur Unterlage jowol als zum Zudecken. Später bebiente 
man ſich verjchievener aus Afien entlehnter Arten von Deden und 
Matratzen, fowie der mit Wolle oder Federn gefüllten Kiffen. Ähnlich 
ven Bettgeftellen oder auch wol abwechjelnd als ſolche gebraucht, waren 
die Klinen, auf denen man zum Schreiben und Lefen und zur Mal- 
zeit lag, und die oft beinahe genau die Geftalt unferer Sofas an- 
nahmen und mit reihen Zeppichen oder Bolftern ausgeftattet waren. 

Tiſche benutten die Griechen einzig und allein zur Aufftellung 
ber Speifen und Getränfe bei ven Malzeiten; fie waren entweder wier- 
edig und vierbeinig oder rund und breis, fpäter auch einbeinig (bie 
Beine ftellten jehr oft Thierfüße dar); ihre Höhe war gering und’ nicht 
beveutender als die ter Klinen, worauf bie Speijenden lagen. Im der 
Regel ftand, wol nur bei Reichen, vor jedem Gafte ein eigenes Tiſchchen. 
Dagegen hatte nicht jeder folche fein beſonderes Geſchirr, ſondern es 
wurde die ihm beftimmte Portion unmittelbar auf ven Tiſch gelegt und 
mit den Händen ohne Mefjer und Gabel gegefien. 

Zur Aufbewahrung von Kleidern, Schmudgegenftänden, Schrift⸗ 
rollen u. ſ. w. hatte man Laden und Kaſten aus Holz, oft kunſtvoll 
geſchnitzt oder mit Metall, Elfenbein und dergleichen verziert, meiſt eckig, 
aber auch rund, die Deckel flach oder giebelförmig, mit Schlöſſern und 
Schlüſſeln verſchließbar. Die höchſte Kunſt und Eleganz im Fache der 
Geräte trat bei den Vaſen zu Tage, welche zum häuslichen Gebrauche 
ſowol, als zu heiligen Handlungen in den Tempeln verwendet, auch den 
Todten in die Grabſtätten mitgegeben wurden. Ihr Stoff war meiſtens 
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Thon und die griechiſche Töpferei erlangte hohe Vollendung, namentlid) 
in Athen. Die Gefäße wurden mit Hilfe der Töpferjcheibe geformt und 
auf den roten Thon mit fchwarzer Ladfarbe Abbildungen gemalt, in ſpä⸗ 
terer Zeit aber die Farbe jo aufgetragen, daß die barzuftellenden Figuren 
und Scenen aus dem Leben und der Mythe Griechenlands in der Farbe 
bes Thones und der leere Raum fchwarz erichien. Bei beiten Manieren 
wurden die Schattirungen von der Farbe des leeren Raumes innerhalb 
ver Bilder gezeichnet. Nach der zweiten Brennung wurden auch wol 
anderweitige Farben aufgetragen *). 

Die Form der griechiſchen Vaſen iſt bekannt; es ſind namentlich 
die zart und kühn zugleich geſchwungenen, ſchön gerundeten Linien des 
Leibes und der Henkel, welche an denen der Blütezeit griechiſcher Kunſt 
ſo ſehr bewundert zu werden verdienen (in älteren Perioden waren ſie 
noch roh und plump). Es gibt unzählige verſchiedene Formen, ſolche 
mit einem, ſolche mit zwei Henkeln, ſolche mit bloßen Hörnern zum An⸗ 
faſſen, beder-, ſchüſſel⸗, kannen-, krug-, taſſen-, flajchen-, topf-, urnen⸗ 
förmige u. a., die kannenförmigen mit einem bis zu drei Schnäbeln. 
Die Größe bewegte ſich zwiſchen einer unſeren Fäſſern entſprechenden und 
der winzigſten türkiſcher Kaffeetäßchen. Das Faß der Danaiden und die 
Tonne des Diogenes waren keine Böttcherarbeit, ſondern irdene Töpfe 
von ungeheurer Größe, zur Aufbewahrung von Getränken dienend 
(ridoı). Die befannteiten zmweihenfeligen und weitbauchigen Gefäße 
hießen Amphoren (Aupoosto). Manigfache andere Formen dienten zum 
Waflerholen, als Aſchenurnen, Feldflaſchen, Salbölfläfhchen u. f. w. 
Krater (xourzoss) hießen die Mifchgefäße zum Miſchen des Weing, 
beim Male und bei Opfern, von denen fich wieder allergi Schöpf- und 
Trinkgefäße, Trinkſchalen und Trinkbecher unterfchieven. Zum Trinken 
dienten außerdem Trinkhörner aus Thon oder Metall, welche fein Fuß- 
geftell hatten und aljo nicht abgelegt werben Fonnten, bis fie leer waren; 
fie hatten die Borm- von Schlangen, Wolfs-, Hirſch-, Greifen- und 
anderen Thierköpfen und wurden auch nad) dieſen Thieren benannt. Zur 
Aufbewahrung von Getränfen wurden auch leverne Schläuche verwendet. 
Wir übergehen die manigfaltigen Kochgeräte. Schüſſeln waren oft mit 
den Bildern der Thiere bemalt, deren Fleiſch zu faflen fie beftimmt 
waren. Badewannen aus polirten Steinen wurden jpäter durch Bade— 
befen in. Form von Schalen auf Fußgeſtellen und durch größere Bade— 
behälter unter verfchiedenen Namen verbrängt. 

Andere Gefäßftoffe als Thon waren Metall, Stein Alabaſter, 
Onyr, Achat) und das erſt ſeit Mitte des funften Jahrhunderts vor- 
kommende und meiſt aus Ägypten und Phönikien eingeführte Glas. Die 


*) Bergl Zahn, die griech. permalten  Bafe, in deſſen Aufjäßen „aus ber | 
Altertumswiffenichaft”, Bonn 1868, S. 307 ff. 
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Namen der Thonvaſen wurden je nach Geſtalt und Gebrauch auch auf 
dieſe Gefäße übertragen. Auf ihnen trat jedoch an Stelle der Malerei 
die Plaſtik. Zu häuslichen und gottesdienſtlichen Zwecken, wie zum 
Sammeln der Früchte und zum Hintragen ſolcher zu den Opfern ge- 
braudte man auch mehrere Arten von Körben, theilweile in Bafenform; 
auch wurde in Metall Flechtwerk nachgeahnt. 

Die Beleuchtung in den Häufern wurde durch Feuerbecken ober 
Feuerkörbe hervorgebracht, die man auf hohe Ständer ftellte, ferner durch 
Kien- ‚und andere Sadeln, aus deren einer Geftalt die Form ber Kande— 
laber abzuleiten ift, endlich durch Ollampen aus Terracotta oder Metall, 
in verjchiedenen funftreihen Formen. Solche ftellte man auch in Laternen 
aus durchſcheinendem Horn. Zum Erzeugen des Feuers dienten noch in 
jpäter Zeit die aus der Urgeſchichte der Menjchheit ſtammenden Reib- 
hölger. — 


Zweiter Abfchnitt. 
Das Familienleben. 


. A. Ehe und Hodpeit. 


Die Auffofjung der Ehe war ſchon in den älteften Zeiten, aus 
denen wir Nachrichten von den Griechen haben, in denen der homerijchen 
Gedichte, eine erhabene und würdige. Zwar fehlte ihr damals noch ber 
nur aus dem Kult der Schönheit hervorgehende ſüßeſte Reiz, ihre Be— 
gründung durch die Liebe. Dafür aber war bie ehelihe Hingebung und 
Treue ein Gegenftand hoher Achtung und Begeifterung, wie wir aus 
ven Beifpielen von Andromache und Penelopeia, aus der rührend ftand- 
haften Liebe des Menelaos zur untreuen Helena u. |. mw. ſehen. Bom 
Standpunkte des Staates aus war die Auffaffung hingegen trodener und 
wurde bie Ehe als Rechtsgeſchäft behandelt. Der Vater ſuchte bie 
Gattin für den Sohn und bot einen Preis für dieſelbe, meift in Vieh 
beſtehend (in einem Falle Hundert Rinder und taujend Ziegen und 
Schafe), Auch wurde wol in der helvenhaften Zeit die Hand eines 
Mädchens von ihrem Vater als Preis für eine bedeutende That aus- 
geſetzt, oder auch einem mächtigen Gegner als Pfand der Ausſöhnung 
angeboten. Ws Gegengabe fir den Brautlauf war von Geite bes 
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Brautvaters eine Mitgift von Gelt, Kleidern, Schmuck und Sklaven im 
Gebrauche und beide Gaben hatten denſelben Namen: Edva*. Die 
natürliche Folge dieſer Einrichtung war, daß Ehen in der Regel mır 
milden Familien von annähernd demjelben Grave der Wolhabenheit ge- 
\hloffen wurben. Ausnahmen begründete wol nur bejondere Tüchtigkeit 
eines ärmern Bewerbers. Die Verwanbtichaft war fein Hinderniß; mr 
vor der Heirat zwilchen Eltern und Kindern hatten die Hellenen eine 
ihaudernde Abneigung. Zwiſchen Geſchwiſtern war die Ehe nicht eigent- 
ich verpönt, ja zwilchen Halbgeſchwiſtern won demjelben Vater aber ver- 
ſchiedenen Müttern fam fie jogar öfter vor, wie das Beiſpiel des Arche- 
ptolis (Themiftofles’ Sohn) u. A. zeigt, während es jcheint, daß Kimon 
und Elpinife richtige Gefchwilter waren, indem Kimon aus des Miltindes 
weiter Che ftammte, eine dritte desjelben nicht bekannt ift und aus ben 
Umftänden hervorgeht, dag Elpinike nicht älter als Kimon fein konnte, 
auch die Verbindung Beider vielen Anftoß und Widerſpruch erregte **). 

Bon Bielweiberei finden wir unter den Griechen feine Spur, wenn 
auch folhe von der Sage hinfichtlich ſtammverwandter Nachbarvölker aus 
alter Zeit (Priamos von Troia) berichtet wird. Eine Ausnahme kam 
bei einigen ſpartiſchen Königen vor, weldyen bie Ephoren eine zweite 
Frau erlaubten, wenn die erjte unfruchtbar war; dann wohnten aber 
die Beiden in verſchiedenen Häuſern ***. Das Halten von Sflavinnen 
u vertrauten Umgange war nicht verwehrt, aber von den Frauen fehr 
ungern gejehen. Im der gejchichtlichen Zeit war es in Sparta Pflicht, 
mit dem breißigften Jahre zu heiraten; erlaubt war es auch früher. 
Mer fi) dieſem Geſetze des Lykurgos nicht fügte, mußte nackt um den 
Marktplatz herumgehen und ein Lied ſingen, das gegen Fehlbare dieſer 
Art gerichtet war, und es wurden ihm die Ehren verſagt, welche Jüngere 
den Älteren zollten. Die heiratsfähigen jungen Sparter pflegten ihre 
Auserwählten zu entführen, bei welcher Gelegenheit Letzteren die Haare 
abgeſchnitten wurden, — jedenfalls ein Reſt des alten Weiberraubes 
(Bd. I. ©. 68 f.) — und die Brautleute durften ſich längere Zeit. 
mr heimlich und bei Nacht jehen. Mit diefer übertriebenen Keujchheit 
fontraftiren jeltjam andere ſpärtiſche Gebräuche, welche dies Volk in einer 
eigentümlichen Naivetät zeigen. Es wird berichtet, daß ein werheirateter 
Mann, der feine jüngeren Brüder unterhielt, auch jene Frau mit dieſen 
theilte, ferner, daß der bejahrte Mann einer jungen Frau, melde ihm 
feine Kinder gebar, ihr einen jungen Freund zuführte und vie Frucht 
biefeg Umganges als jein Kind behandelte, und endlich daß der Lieb— 


*) Schoemann, griech. Alterth. I. S. 52 f. 
) Blut. Kim. 4, Themift. 32. Demofth. Rede geg. Eubulides p. 1304, 
1305. Wolida, griech. Frauengeftalten I. Zür. 1875, ©. 54 ff. 
+), Schoemann, griech. Alterth. I. ©. 275. 
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haber einer Frau ganz ungeſcheut von dem Manne die Erlaubniß ein- 
holen konnte, ſeine Sehnſucht in vollem Maße zu befriedigen*). Man 
ſieht aus dieſen Sitten, daß den Spartern, ſo rauh ſie waren, das in 
der Heroenzeit noch wenig bekannte Gefühl der Liebe ſehr geläufig war, 
wenn auch die erwähnten Verhältniſſe ebenſo ſehr den Zwecken des 
Staates dienten, um deſſen Bürgerſchaft zu vermehren und rein zu 
halten. Denn die Ehe mit Fremden war ſtreng verboten. Die Folge 
dieſer Einrichtungen ſoll denn auch geweſen ſein, daß es keinen Ehebruch 
in Sparta gab. Das Geben einer Mitgift war vom Geſetze verpönt, 
wurde aber in ſpäterer Zeit dennoch geübt. 

Wie in Sparta, ſo waren auch im doriſchen Kreta die Jünglinge 
— aber ſchon mit 27 Jahren — verpflichtet zu heiraten. Auch hier 
lebten die jungen Eheleute eine zeitlang getrennt; aber Mitgiften waren 
nicht unterſagt, ſondern die Töchter bekamen die Hälfte vom Erbtheile 
eines Sohnes. | 

In Athen waren nur die Ehen zwifhen Bürgern und Bilrge- 
rinnen rehtsgiltig, die mit Fremden nur, wenn dieſen ausbrüdlich bie 
Epigamie, das Recht der Verheiratung mit bürgerlichen Perjonen, er- 
theilt wurde. Werner war ein fürmlicher Ehevertrag erforderlich, wenn 
die Ehe nicht als bloßes Beifammenleben (Konfubinat) betrachtet werden 
ſollte. Erbtöchter zu heiraten war der nächſte Verwandte berechtigt, 
mußte aber einen der Söhne zum Erben des mütterlichen Vermögens 
einſetzen, damit fein Geſchlecht unterging, was für höchſt unheilvoll ge- 
halten worden wäre. Liebesverhältniffe wurden in Athen nicht gebulvet, ' 
die Eltern mählten die Gatten der Kinder. Die Mitgift durfte ber 
Mann mır nießbrauchen, und wenn er wor der Frau ftarb, nahm leßtere 
fie mit nach Haufe zurüd; die Ausftener, welche die Frau mitbrachte, 
blieb ihr Eigentum unter des Mannes Vormundſchaft. 

Selten kam e8 vor, daß Über ein außerehelihes Zufammenleben 
ein Dertrag abgefchloffen wurde. Die daraus entjpringenden Kinder 
waren als v0F0 vom Erbrechte ausgefchloffen, behielten aber das Bürger: 
recht, wenn es beide Eltern bejeflen hatten. Vor der Hochzeit wurben 
den Schußgöttern der Ehe Opfer gebracht, und Braut und Bräutigam 
mußten fi baden. In Athen diente hierzu Waſſer aus der Duelle 
Kallirroe, welches von einem Kinde oder einer Jungfrau geholt wurbe. 
Die Wohnungen beider Brautleute waren mit Laubgewinden befränzt. 
Am Hochzeittage wurde vom DBrautvater ein Teftmal gegeben, nad 
deſſen Beendigung ein feftliher Zug mit Tadeln, die am heimischen 
Herd angezündet waren, die Braut zu Wagen, zwiſchen dem Bräutigam 
und dem Brautführer figend, nach der Fünftigen Wohnung führte, wobei 
Sünglinge ein Brautlied (Hymenaios) Jangen und dazu tanzten, wofür 


*), Plutarch. Lykurg. 15. Schoemann a. a. DO. ©. 221. 273 ff. 
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ſie von der Braut Feſtkleider erhielten. Freundinnen und Verwandte 
trmgen in Körben die Mitgift. Die Begegnenden warfen Früchte und 
Blumen in den Wagen und riefen dem Paare Glückwünſche zu. Mandı- 
mal fand der Brautſchmaus auch im Haufe des Gatten nach der An- 
kunft daſelbſt ſtatt. Bor der Thüre des Thalamos, in welchen ſich bie 
Neuvermälten zurüdzogen,. wurben die Epithalamien angeftimmt und auch 
mit foldhen das Paar am Morgen geweckt. Am Hochzeitd- und am 
folgenden Tage erhielt das Paar Geſchenke von Verwandten und Freunden. 
Die Braut war während der ganzen eier verjchleiert, bis fie mit dem 
Gatten im Thalames allein war; vom nächſten Tage an zeigte fie fich 
umverjchleiert. 

Als Zeit die Ehen zu fließen war in Athen der Monat Game- 
lion (Theilen des Januar und Februar entiprechend) vorgefchrieben. 

Das Berhältnig zwiſchen den Cheleuten war in Griechenland auf 
die Beitimmung der Gejchlechter gegründet. Der Mann gehörte dem 
Starte und die Tran dem Haufe an und Beide achteten daher einander 
m Rüdfiht auf ihre Sphäre. Die Frau waltete im Frauenhauſe als 
Sebieterin desſelben und bier lebten gleich ihr auch die Töchter umd bie 
SHavinnen, während feinem Manne außer dem Hausheren der Eintritt 
geftattet war. Dies trug, namentlich in verberbter Zeit, fehr viel zur 
Reinhaltung des Familienlebens bei, jo hinderlich es ver geiftigen Bil- 
dung der Frauen war. Im Sparta zeigten fi die Ehefrauen öffentlich, 
num verjchleiert; defto freier waren tort die nicht wie im übrigen Hellas 
in das Frauenhaus eingejchlofjenen Jungfrauen. Die jpartifhen Frauen 
überließen alle Handarbeit den Sklavinnen und befchränften ihre Thätig- 
feit auf Beauffichtigung dieſer Arbeit und Handhabung der Ortnung 
im Haufe. Die Griechinnen anderer Staaten dagegen, und zwar fchon 
jeit der älteften befannten Zeit, verfertigten felbft mit Hilfe ver “Diener- 
ihaft alle fir den Bedarf des Hauſes notwendigen Kleivungsftüde, fie 
ſpannen (mit Spindel und Roden), woben, ftidten und bereiteten fie zu, 
bis eine verfeinerte Zeit Fabriken zu dieſen Zwecken hersorrief. Die 
Kunftfertigfeit der rauen war beſonders in Arhen bedeutend, wo fie 
für die Bilder ver Göttinnen, namentlih der Athena, Eunftvolle Peplen 
fertigten und in felbe die Biloniffe verbienter Männer einwoben. Auch 
in anderen griechiſchen Städten waren foldhe heilige Widmungen üblich. 
Die Zubereitung der Lebensmittel, das Mahlen, Baden und Kochen 
wurde dem dienenden Perjonal überlaflen und nahm überhaupt eine 
untergeorbnete Stelle ein. Sehr eifrig waren die griechifchen rauen 
auf Handhabung der NReinlichfeit zum Zwede der Erhaltung von Ge— 
ſundheit und Schönheit bedacht und badeten daher fleißig im Haufe, 
welches namentlih bei Wolhabenven vollſtändige Badeeinrichtungen ent- 
hielt. Auf das Bad folgte das Kämmen und tie Anwendung von 
Salben und Ölen. Auch befhäftigten fih die Frauen zu Haufe mit 
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Muſik, Geſang und Tanz, ſowie Schaukeln und Ballſpiel. Am höchſten 
aber ſtanden unter den griechiſchen Frauen die Aiolierinnen, namentlich 
auf Lesbos, wo ſie um den Lorbeer der Dichtung rangen, — eine Folge 
der freiern Bewegung, die ihnen dort gegönnt war. Auch andere aio— 
liſche Gegenden, ſowie doriſche (Argos, Sikyon, Byzanz) und ioniſche 
(Chios, Samos, Smyrna) brachten Dichterinnen hervor. Die Scheidung 
der Ehe war in Griechenland leicht, beſonders in Sparta, wo ſchon 
bloße Unfruchtbarkeit der Frau, natürlich im Intereſſe des Staates, 
dazu berechtigte. In Athen genügte dazu nicht in allen Fällen die Willfür 
nes Mannes, fonvern oft war beiverjeitiges Einverſtändniß erforderlich; 
doch mußte die Mitgift zurückgegeben werben, außer wenn die rau 
durch anftößiges Betragen die Schuld an der Scheidung trug. Kimon 
trat jene Schweſter Elpimife, die nach Manchen jeine Gattin war, nad) 
Manchen aber blos mit ihm zufammenlebte, gegen Bezahlung ver feinent 
Bater auferlegten Strafe mit ihrer Einwilligung dem in fie verliebten 
Kallias für 50 Talente (225,000 Mark) ab, um vor dem Schuld— 
gefängnig bewahrt zu bleiben*). Gerichtliche Entſcheidung erfolgte nur, 
wenn bie Frau die Trennung verlangte. 

Beſondere Vorſchriften gab e8 in Athen zum Schuße ber Erb- 
töchter, welche begreiflich oft mehr um ihres Vermögens als um ihrer 
Perſon willen geheiratet wurden. Es mar fogar geboten, daß der Gatte 
ihnen vreimal monatlich beizumohnen hatte, und wenn er Unfähigkeit 
bewies, fo durften fie einen Stellvertreter aus den Verwandten wählen 
(Plut. Solon 20). Chebrecherinnen traf Chrlofigfeit nicht nur allein, 
jondern auch die Männer, welche mit folchen verheiratet blieben; vie 
Schuldige durfte feinen Schmud tragen; und wenn fie es doch that, 
durfte ihr jener Begegnende denſelben abreißen. Der Ehemann hatte 
das Recht, einen ertappten Chebrecher zu tödten oder zu mißhanveln 
und zu emer Buße zu zwingen ober gerichtlich zu verklagen. Gegen 
einen untreuen Mann hatte dagegen die Frau feine andere Waffe als 
die Scheidungsklage, die aber wol nur in jchweren Fällen Erfolg hatte. 


B. Rindererziehung. 


Im griehiichen Haufe wurde, was die Behandlung betrifft, zwifchen 
ehelichen un umehelichen Kindern, vie beide bei dem Vater erzogen mın- 
den, fein Unterfchiev gemacht; nur hatten erjtere ein bedeutenderes Erb— 
echt. Ähnlich war das Verhältnig der Söhne und Töchter. Ein 
Erbtheil erhielten nur Jene, dieſe aber, wenn fie fich verheirateten, ein 


*) Wolicka, gried. Beanengehaten a. a. O. ©. 44 ff. und oben ©. 21. 
Plut. Kim. 4, Corn. Nep. Cim. 1. 
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halbes. Es war auch fein Schimpf, unehelich, d. h. von einer Bei- 
hälterin des Vaters geboren zu fein, und die NoIus ſchämten ſich dieſer 
Bezeichnung nicht. Der Bater hatte volles Recht über Leben und Tod 
ter Kinder, das jedoch durch tie Geſetze fo beſchränkt war, daß es in 
Bahrheit nicht beitand. Ausjegung war ftraflos, VBerpfändung und 
Verkauf ter Kinder verboten, in Athen durch Solond Geſetze, ausge⸗ 
nommen bet letigen Töchtern, tie ſich gejchlechtlich vergangen hatten. 
Im beroifchen Zeitalter war die Erziehung höchſt einfach. Alle 
Mütter, ſelbſt die fürftlichen, nährten ihre Kinder jelbft; Anımen wurden 
daher nicht verwendet, ausgenommen etwa wenn die Mutter frank war 
oder früh ftarb, wol aber Wärterinnen. Im gefchichtlicher Zeit wurde 
nach dem erften Babe das Kind eingewidelt, ausgenommen in dem auf 
Abhärtung bedachten Sparta. Am fünften, in fpäterer Zeit aber am 
fiebenten oder (öfter) am zehnten Tage wurde eine der chriftlichen Taufe 
oder jüdiſchen Beſchneidung entiprechende Ceremonie vorgenommen, bie 
Amphidromien genannt, hauptſächlich zum Zwecke ver Reinigung 
der Wöchnerin, des Kindes und der bei ter Entbindung beichäftigten 
Perjonen. Die Feier begann damit, daß die Hebamme mit dem Kinde 
(wahricheinlich dreimal) ven lodernden Hausaltar umfchritt, worauf die 
Hausgenofien ein Feſtmal einnahmen, tas in bejonderen jeltenen Speijen 
4. B. Polypen und Sepien) bejtand, und dieſem ein Trinfgelage folgen 
ließen. War das Kind ein Knabe, jo wurde die Thüre mit einem 
Dlivenfranz, war es ein Mädchen, mit Wolle geſchmückt. Zugleich 
wurde dem Kinde der Name gegeben, womit die Anerkennung von Seite 
tes Vaters verbunden war, welche Feierlichkeit Manche mit Unrecht von 
ter vorigen trennen und auf den zehnten Tag nach der Geburt verlegen 
wollten *). — Mit Vorliebe wurde der Name des Großvaters, oder ein 
dem Baternamen ähnlicher, oder ein ſolcher gewählt, der an eine Gott— 
heit oder deren Attribute erinnerte. Geſchlechts- oder Yamiliennamen 
hatten die Griechen nicht, fondern nannten ſich nach dem Vater, z. B. 
Kiuw» Mirtsadovs. Doc wurde der Mangel. an Familiennamen reic)- 
lich erſetzt durch den wirklich ftaunenswerten Reichtum von Perjonen- 
namen, welche noch dazu, ter dichterijchen Eigenart des Volkes gemäß, 
fi) durd) Rolflang und tiefe Bedeutung auszeichneten. Bisweilen waren 
auh Spitznamen gebräuhlid. Mit ter Namengebung war ein Opfer 
verbunden, worauf Eltern, Skfaven, Freunde und Verwandte den Kinde 
Spielfahen und Letztere der Mutter Bajen zum Gejchenfe brachten. 
Das mit einer Wiege nicht zu verwechſelnde Kindesbettchen beftand aus 
Korbgefleht und wurde oft aufgehängt, das Kind darin durch Lieder 
eingeichläfert. Genährt wurde es in der nachhomerifchen Zeit bei wol- 


— 





*) Beterfen, üb. d. Geburtstagsfeier bei den Griechen, Jahrb. f. Half. 
Philologie, Leipz. 1857, ©. 289. 
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habenden Eltern meiſt von einer Amme, nach der Entwöhnung aber von 
ver Wärterin mit Brei und Honig und umappetitlicher Weiſe auch mit 
vorgefauten Speifen. Das Kind wurde nicht zu früh zun Gehen ge 
zwungen und blieb dadurch mit ben bei uns leiter allzu häufigen 
krummen Beinen verichont. Es jpielte zuerft mit Klappern, fpäter mit 
Thonpuppen (xoocı) und aus Thon geformten Thieren, vie hohl waren 
und in ihrem Innern Steinen bargen, jo daß fie ein Kindern zu 
ſagendes Geräuſch verurjachten, jowie mit hölzernen Wägelchen, Kreifeln 
und manigfadhem andern Spielzeug, das fid) die Kinter auch zum Theil 
ſelbſt aus Leber und vergleichen machten. Zur Unterhaltung trieben fie 
auch geſellſchaftliche Spiele, wie z. B. Blindekuh, und die Eltern liebten 
es oft, ſelbſt mit ihnen nad ihrer Weiſe zu ſpielen. Weniger günſtig 
wirkten auf die Kleinen Schreckbilder (uohMOAMuxSdu) und Ammen⸗ 
märchen, mit denen man ſie im Zaume zu halten ſuchte. Bis zum 
jechöten Jahre blieben die Kinder ver weiblichen Pflege überlaſſen; dann 
wurden die Geſchlechter getrennt, der Knabe außer, das Mädchen in 
dem Hauſe erzogen. Jener erhielt einen der älteren und bewährten 
Sklaven (der freilich oft genug dieſem Amte nicht gewachſen war) als 
Pädagogen, ver ihn aber nur zu beaufſichtigen, in den Regeln des An- 
ftandes zu unterrichten und zur Schule zu führen hatte. Diefe war ftets 
eine PBrivatihule, da der Staat für Erziehungsanftalten nicht jorgte, 
jonvern dies dem freien Wetteifer der Einzelnen überließ. Der Unter- 
richt beftand vorzüglich in Schreibefunft (yoruuuru), in welcher auch 
das Leſen und Rechnen inbegriffen war, Mufif und Gymnaſtik, welche 
Fächer zufammen die Eyxvxdsos murdeiu (daher: Entyklopädie) hießen. 
Sn Athen beitand gejegliche Verpflichtung, die Söhne diefelben lernen zu 
laſſen; ferner jchrieben die Geſetze vor, wie viele Knaben in eine Schule 
aufgenommen werben durften, wann leßtere eröffnet und geſchloſſen wer: 
den jolle, nämlich nicht vor Auf» und nicht nach Untergang ber Sonne, 
wie alt ver Lehrer fein müſſe (vierzig Iahre u. j. w.); Erwachſenen, 
mit Ausnahme der männlichen Verwandten des Lehrers, war ber Beſuch 
der Schule verbsten. Die atheniihen Schulen erfreuten ſich großen 
Rufes und wurden von Auswärtigen ftarf bejucht. Bon der Methode 
voiffen wir nicht viel, außer daß beim Lejen laut buchſtabirt oder filla- 
birt und beim Rechnen an ven Fingern oder mit Nechenfteinen, drpos, 
(Blaton ſchlug Äpfel vor) gezählt wurde. Für den Schulbeſuch wurde 
natürlich ein Schulgelt bezahlt, und es gab Schulen mit verſchiedenen 
Preiſen und Lehrer für verſchiedene Honorare, von den beſcheidenſten 
bis zu den höchſten Anſprüchen jener Zeit. Höhere Schulen hielten in 
der Blütezeit Athens die Philoſophen Retoren und Sophiſten), und zu 
den ſchon genannten Fächern kamen überdies in der gebildetern Zeit die 
Zeichenkunſt, Redekunſt, Taktik und Strategie u. ſ. w., d. h. jeweilen 
für Solche, die ſich denſelben beſonders widmen woliten. Die „Gym⸗ 
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nofien“ dienten beinahe ausfchlieglih der Gymnaftif, und zwar vom 
fehszehnten Jahre, in welchem ver gewöhnliche Schulunterricht endete, 
bis zum achtzehnten. Im legtern Alter wurde der Jüngling, jebt 
Ephebe genannt, für den Kriegsdienſt in Anſpruch genommen, auf 
weldhen er fchon früher durch die Hoplomadhie, den Waffenunterricht als 
Theil der Gymnaſtik, vorbereitet worden. 

Die Mädchen hatten feine Schulen und wurben in der Regel zu 
Haufe nur in den weiblichen Arbeiten unterrichtet, im Nähen, Spimen, 
Beben, Stiden u. |. w. Beſſere Familien in der gebilvetern Zeit 
hießen die Töchter jevoh auch leſen und .fchreiben, fowie Religion und 
Sitte Ichren. War dies im elterlichen Haufe unterblieben und der er- 
wählte Gatte ein gebildeter Mann, fo holte er ſelbſt das Verſäumte nad). 

Anders war die Erziehung in dem rauhen Sparta becſchaffen. 
Da verfiel das Kind ſchon gleih nach der Geburt dem Staate. Ein 
Ausihuß der Älteſten des Gefchlehtes unterſuchte den Kleinen Weltbürger . 
and verbammte ihn, wenn er fchmwächlih oder gar kränklich befunden 
wurde, zum Tode der Verſchmachtung auf dem Ausfegungsplage (Aro- 
Hera) im wilden Taygetos. Die gefunden Kinder wurden bis zum 
febenten Jahre im Haufe gepflegt, aber dabei jede Verweichlihung aus- 
geſchloſſen. Daher wurden die lakoniſchen MWärterinnen im übrigen 
Griechenland gefuht und Ammen von borther verjchrieben. Nach Ver— 
fuß der angegebenen Zeit wurde der Knabe aus dem elterlichen Haufe 
weggenommen und einer la oder Rotte feiner Alterögenofjen einge- 
reiht, deren mehrere unter „Ilarchen“ eine Schaar (uyeAu, jpart. Poda) 
unter einem Biagoren ausmachten und zufammen unter der Auffiht und 
leitung des Paidonomen ftanden. Was in biefen jugendlichen Körper⸗ 
haften vorzugsweife getrieben wurde, war die Gymnaſtik, an mwelder 
bie Männer Lakedaimons ftet3 großen Antheil nahmen, indem fie bie 
Übungen fleißig befuchten. Fehlbare wurden von den Maftigophoren auf 
Befehl des Paidonomen körperlich gezüchtigt. Die Zöglinge gingen ohne 
Ropf- und Fußbekleidung, das ganze Jahr im bloſen Oberfleive, mit 
kurzgeſchnittenem Haar, fchliefen ohne Deden auf. Heu oder Stroh und 
vom fünfzehnten Jahr an auf Schilf oder Rohr, erhielten ungenügende 
Koft, wobei es ihnen aber nicht nur erlaubt war, Xebensmittel zu ftehlen, 
fondern fie fogar gerühmt wurden, wenn fie dabei Gefchiclichkeit be- 
wiefen, aber beitraft, wenn fie ſich ertappen ließen. Jährlich einmal 
wurden ſie am Altare der Artemis bis aufs Blut gepeitſcht, wobei 
Manche ſtarben. Dieſe Strenge der Erziehung hat allerdings die Sparter 
tapfer gemacht, aber fie nicht vor dem Untergange bewahrt. Die Königs— 
ſöhne wurden übrigens milder behandelt. Für geiftige Ausbildung wurde 
in Sparta wenig gethban. Nur ausuahmsweife und auf bejondere An- 
ordnung der Eltern lernten die jungen Spartiaten lefen und jchreiben, 
md auch dies blos fir den notwendigen Verkehr mit anderen Griechen. 
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Muſik hingegen wurde ziemlich allgemein gelernt, namentlich der Geſang 
vaterländiſcher Lieder. Es iſt uns ein Wechſelgeſang der Greiſe, Männer 
und Knaben aufbewahrt, welche ſich ihrer vergangenen, gegenwärtigen 
und zukünftigen Kraft rühmen (Blut. Lyk. 21). As Erſatz der 
Schulen galt es, die Knaben zu den Malzeiten der Männer mitzu- 
nehmen, wo fie fi) an deren Geſprächen erbauen jollten und zu treffen- 
den. und wibigen Antworten veranlaßt wurden. Jeder Ältere hatte über- 
haupt gegenüber jedem Jüngern das Recht des Lehrers oder Vorgeſetzten 
und fonnte auf Gehorſam und Achtung Anſpruch machen. Mit achtzeh 
Yahren verließen vie jungen. Männer tie Knabenſchaaren und wurden 
als Melleirenen zur Krypteia, d. h. zum WPolizeivienfte gegen 
die Heloten verwendet, und im zwanzigiten als Eirenen zum Kriegs— 
dienfte gezogen. Auch die Mädchen wurden in Sparta in Gymnaſtik 
und Mufif unterrichtet und beide Geichlechter durften ihren Übungen 
wechjeljeitig zufehen und der Kritik freien Lauf laſſen. Abgehärtet wurbe 
das weibliche Geſchlecht ebenfalls, wenngleich in milverer Weife, und war 
auch bis zur Verehelichung jehr leicht und kurz gefleivet, doch ohne daß 
dies, ba man es gewohnt war, ber Sittenreinheit nachtheilig wurde. 
Im Ganzen hielt man in Hellas ſtreng darauf, daß die Jugend 
dem Alter Ehrerbietung zollte und ſich nicht um Staatsangelegenheiten 
bekümmerte. In Gegenwart ülterer mußten die Jungen ſchweigen, wenn 
man fie nicht fragte. 


C. Sebensweife. 


. Im Ganzen war ed im alten Hellas die Regel, daß die Männer 
ven Tag außer dem Haufe zubradten, um ihre Dienfte oder ihr Im- 
terefle dem Staate zu widmen. Im ältefter Zeit freilich, ale das Land 
noch feine volfstümlichen Berfaffungen hatte, beſtand die Beichäftigung 
der Männer ftatt deſſen in Kriegspienit, Fürftenvienft, Iagd, Sorge für 
die Ländereien, Kampfipielen, Würfel- und Bretfpiel u. j. w. Es war 
allgemeine Sitte, und wie e8 fcheint bis in ſpäte Zeit, früh aufzuftehen, 
und nicht, wie in jeßiger Zeit, Nachts zu wachen und Tags zu jchlafen. 
Schon damals waren die Hauptabjchnitte des Tages durch Malzeiten 
bezeichnet. In der homerischen Zeit gab es deren drei täglih, das 
Frühftüd (agsorov), das Mittageffen (deinvov) und das Abendeſſen 
(dogmur) und es wurde dabei ausgedehnte Gaftfreundihaft geübt, ja 
der Gaft nicht eher nad Namen und Herkunft gefragt, als bis er fidh 
gejättigt hatte. Letzteres geſchah in jehr reichlihem Maße, und zur 
Hauptſache der Tafel, Eſſen und Trinken, gehörten als ergänzende Ge- 
nüffe das Anhören von Geſängen und der Anblid von Tänzen, wofür 
beſondere Perjonen angeftellt wurden. In jener Seit jpeisten die Griechen 
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fhend und ihre Hauptſpeiſen waren Brot, ſowie Rind⸗-⸗, Ziegen⸗, Schaf⸗ 
und Schweinefleiſch. 

In der geſchichtlichen Zeit unterſchieden ſich die helleniſchen Mal—⸗ 
zeiten weſentlich nach den verſchiedenen Staaten. In Sparta lebte man 
mehr als karg, in Athen mäßig, in Boiotien reichlich und leder, in 
Korinth) verſchwenderiſch und in vielen Kolonien, namentlih in Sicilien, 
qwelgeriſch, In dieſer ſpätern Zeit nahm man nach dem Aufſtehn das 
Frühſtück, axeuriouu, ein, beſtehend aus in ungemiſchten Wein getaud)- 
tem Brote. Unter dem Vormittag oder zu Mittag folgte das wgıoror, 
zum Theil mit warmen Speifen, und zu Abend die Hauptmalzeit, das 
dinvov. Ale dieſe Mäler wurden gemeinfam eimgenommen; wenn 
Yemand allen aß, fo zählte dies nicht als Malzeit. Oft vereinigten 
fd Mehrere und ließen auf gemeinjame Koften ein Mal herrichten; 
auch geſchah Dies in Form eines Pidnid und ver Ort war das Haus 
eines Theilnehmers oder eines Wirte oder einer Hetäre. Meiftentheild 
aber geſchahen die Malzeiten auf Beranftaltung eines aftgebers in 
vefien Haufe, wohin verfelbe auf dem Markte over im Gymnaſion feine 
Freunde einlud. Zu guten Bekannten inveffen ging man ohne Scheu 
andy uneingeladen und war willfommen, wenn man eine beliebte Per- 
ſönlichkeit war, oder Eingelavene brachten Ungelavene mit, auf beren 
gute Aufnahme fie rechnen mochten. Hierdurch kam aber die Klaſſe der 
Barafiten auf, melde mit der Zeit immer zubringlicher und verhaßter 
wurden. E8 galt als jchidlih, ſauber gefleivet und gebadet und über- 
dies nicht zu fpät an ver Zafel zu erjcheinen. Im der geichichtlichen 
Zeit war es allgemein üblih, bei Zijche zu liegen; nur Frauen und - 
Kinder ſaßen. Im ver Regel lagen auf einer Kline zwei Perjonen, und 
zwar mit dem linken Arm auf dem Kiffen, ven rechten frei. Wenn das 
Mal begimmen follte, fo Tieß man fich zuerit von den Sklaven die San- 
dalen abnehmen und die Füße wachen, und zwar in Selten ver Ver—⸗ 
ihwenbung mit Wein und wolriehenden Waſſern. Nachdem man fich 
dann gelegt, wuſch man die Hände, was auch nah Schluß der Tafel 
um fo eher gejhehen mußte, als man weder Meſſer noch Gabeln Tannte, 
jondern nur Löffel aus Metall für flüffige Speifen, deren Stelle indeſſen 
auch oft ausgehöhlte Brote vertraten. Brot diente auch zum Reinigen 
der Hände von Spetjetheilen, da man weder Tiſchtücher noch Servietten . 
hatte. Die Berienung geſchah entweder Durch die Sklaven des Haus- 
herrn oder durch mitgebrachte eigene. Einer der erfteren hatte oft bie 
Anordnung der Tafel und deſſen, was dazu gehörte, zu feiner Aufgabe. 
Es kam ſchon damals vor, daß den Gäſten ein Speifezettel (menu) 
vorgelegt wurde. 

Was in der gejchichtlichen Zeit bei ben Griechen gefpeist wurde, 
beſtaud bei den gewöhnlichen Bürgern in folgendem: udLo, wahrſchein⸗ 
lich eine Art Polenta aus Gerfte, Brot aus Weizen, grüne Gemüſe 


— 30 — 


(Salat, Lattich, Kohl, Bohnen, Linien u. ſ. w.), Fleiſch von Lämmern, 
Ziegen und Schweinen, Blutwürſte, Fiſche friſche und eingeſalzene), Wild⸗ 
pret (Haſen, verſchiedene Bögel u. ſ. w.. Knochen, Schalen und andern 
Abgang warf man ungeſcheut anf den Fußboden. Bereitet wurden bie 
Speiſen von Sflavinnen unter Auffiht der Hausfrau; in der verfeinerten 
Zeit ließ man aud wol einen gelernten Koch kommen, deren es bejon- 
ders in Sieilien berühmte gab. Auch hatte man bereits Kochbücher und 
Werke über Gaftronomie. Meift wurde im Hauje mit Hanpmühlen ver- 
ichievener Größe, doch andy mit umfangreicheren, von Thieren getriebenen 
Mühlen gemahlen und gebaden, wenigftens bis in ziemlich jpäte Zeit. 
Wafler- oder Windmühlen fannten vie Griechen nicht. 

Nach beenveter Tafel wurden die Tiſche hinweggeräumt, der Boden 
gereinigt, Waſſer nebft wolriehenver Seife zum Händewajchen gereicht, 
bisweilen auch Salben und Kränze vertheilt und tem „guten Geifte“ 
ein Tranfopfer unter Gefang und Flötenſpiel gebradt. Damit war aber 
die Sache nicht zu Ende bei größeren Malzeiten; bei ſolchen beganı 
nun vielmehr das auf das Deipnon folgende Gelage, das Sympoſion. 
Diejes beftand aus dem Genufje von Nachtiſch und Wein und erfterer 
wie bei und aus Früchten und Näjchereien (wozu indeſſen außer Käſe 
und Kuchen mitunter auch Geflügel und Wilppret gehörte. Der Wein, 
der vor dem Tranfopfer nicht genoffen wurde, war nur bei dieſem un- 
gemijcht; bei der Stärke ver griehijchen Weine konnten fie nur mit 
Waſſer m größerm Maße getrunfen werden. Gin durch das Los oder 
MWürfelipiel gewählter Sympofiarch beftimmte das Miſchungsverhältniß 
und legte ven Theilnehmenden Strafen auf. Es wurbe in ungeheuern 
Mengen vor- und nadgetrunfen, außerdem aber das Sympoſion durch 
Mufit, Tanz und Spiele erheitert oder durch ernfte Gejpräche gewürzt. 
Letzteres war jedenfalls felten und in der tief philoſophiſchen Weiſe, wie 
Platon und Xenophon erzählen, wol gar nie der Fall. Defto häufiger 
waren bie finnlicheren Unterhaltungen. Flötenſpielerinnen, Tänzerinnen 
und jogar Gauflerinmen, die auf den Händen ftehend die Beine rückwärts 
über den Kopf brachten und damit Pfeile abſchoſſen, Wein jchöpften, 
zwiſchen Schwertern tanzten u. dgl., beluftigten die Gäfte und dienten 
auch wol zu weiterm Bergnügen. Dazu famen als Unterhaltung unter 
den Gäſten felbit theils von dieſen gefungene Lieder, wol auch erzählte 
Geſchichten und Anekdoten, theils manigfahe Spiele, und zwar jowol. 
harmlofere, wie Rätjel und Scherzfragen mit Belohnungen und Strafen 
für Erraten und Nichterraten, als jolhe, die uns weniger anjprechen. 
Dazıt gehörte das jehr wenig reinliche Spriten des Weines aus dem 
Becher over fogar aus dem Munde in Schalen, die entweder an einem 
MWagebalfen hingen over in einem Waffergefäß ſchwammen, um fie finfen 
zu machen, und dann das Würfelipiel mit Inöchernen Würfeln, auf 
denen bie Augen wie bei und vertheilt waren, oter mit länglichen, jog. 
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Aſtragalen. Auch das Mora-Spiel war in Hellas ſehr gebräuchlich). 
Uber griechiſche, dem Schach oder der Dame ähnliche Bretſpiele haben 
wir feine zuverläſſigen und genauen Nachrichten. Taſchenfpieler-Kunſt⸗ 
ftüde waren den Griechen ſehr wol bekannt. Endlich huldigten die— 
ſelben noch tem graufamen Bergnügen von Hahnen- und Wadhtel- 
fimpfen. Uber Tanz und Mufif werden wir bei Anlaf ver Künfte handeln. 

Auh in Hinfiht ver Gaftmäler wid Sparta von dem übrigen 
Hellas durchaus ab. Das politifche Intereffe hatte bier, wie bie be= 
ionderen Heiratsgebräuche, fo auch die eigentüämliche Art ver Speijung 
in's Leben geführt. Dieſe beſtand in der Einrichtung, daß tie Männer, 
getrennt won ihren Familien, ſogar mit Einſchluß der Könige, gemeinfam 
reisten. An diefen „Syffitien“ oder „Phiritien” mußten alle Spar- 
taten vom zwanzigften Jahre an theilnehmen, ausgenommen nur die 
Auffeher der Knabenrotten, welche mit diefen aßen. Die Syſſitien zer- 
fielen in eine Anzahl von Tiſchen. An dem füniglihen nahmen bie 
beiden Könige mit ihrer nächlten Umgebung auf Staatsfoften theil und 
jeder König erhielt zwei Portionen, von denen er eine dem geben fonnte, 
den er beſonders ehren wollte. Zu den übrigen Tifchen mußte jeder 
Theilnehmer einen monatlichen Beitrag von einem Medimnos Gerften- 
graupe oder Mehl, acht Choen Wein, fünf Minen Käfe, zwei und ein 
halb Pfund Feigen und etwa zehn äginetifche Obolen an Gelt liefern. 
Wer dies nicht geben konnte over wollte, wurde aus dem Kreiſe ber 
Vollbürger (Omosos) ausgeſtoßen. Nur durch wichtige Abhaltungsgründe 
außerhalb der Stadt war man vom Beſuche der Spifitien befreit. Auch 
bie Sparter hatten In älterer Zeit bei Tifche geſeſſen; ſeit unbefannter 
Zeit Tagen fie, aber nicht auf Politern, fondern auf hölzernen Pritjchen. 
An jedem Tiſche fpeisten in der Regel durchſchnittlich fünfzehn Männer, 
deren Theilnahme durch eine Art von Kugelung beftimmt wurde, indem 
bei Aufnahmegefuhen ever eine Brotfrume in ein Gefäß warf, die 
aber der für Abweifung ftimmende vorher zufammendrüdte; zur Auf- 
nahme war Einftimmigfeit erforverlih. Die Speifelofale hießen oxıvar 
und bie Tiſchgenoſſen waren im Kriege auch Zeltgenofjen und trennten 
fh niemals. Die Koft war höchft einfach und das Lieblingsgericht der 
Sparter war befanntlich die berühmte ſchwarze Suppe, aluuria ober 
Papa, ein Geriht aus Schweinefleifh, in Blut gekocht und mit Eſſig 
und Salz gewürzt. Wie hieraus und aus den erwähnten monatlichen 
Beiträgen zu erjehen, gehörten eigentliche Fleiſchſpeiſen nicht zum gewöhn— 
lichen Tiſche; aber die Tifchgenofien waren berechtigt, Wildpret ober 
Fiſche u. dergl. als Extragericht, EZrasxiov, zum Beſten zu geben. 
Reichlicher als die gewöhnlichen Syifitien waren Opfermalgeiten an ges 
willen religiöfen Feſten, xomides, Schlachtgerichte genannt. 

Wie in Sparta, fo waren auh in Kreta die Männermale, 
ivdgeia, eingeführt. Die Männer waren zu dieſem Zwede in Hetairien 
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eingetheilt und für jede derſelben war ein gemeinſames Lokal beſtimmt, 
deſſen Beſucher ſich in mehrere Tiſche theilten. Man ſpeiste größten- 
theils auf Staatskoſten, und zwar nicht nur die Männer, ſondern auch 
die Frauen, Kinder und Sklaven zu Hauſe; doch mußte für jeden der 
letzteren ein jährlicher Beitrag von einem äginetiſchen Stater bezahlt 
werden. Überdies trug Jeder den zehnten Theil ſeiner Früchte zu den 
Koſten der Speiſung bei. Die Koſt war ſehr einfach und wurde in 
jeder Hetairie durch eine dafür angeſtellte Köchin nebſt Gehilfen und 
Sklaven bereitet. Das Liegen bei Tiſche kam in Kreta nie auf; vor 
dem Eſſen wurde gebetet und ein Trankopfer gebracht und nachher Ge⸗ 
ſpräche über öffentliche und andere Angelegenheiten geführt. Sympoſien 
waren weder in Sparta noch in Kreta geſtattet. 

Einen für Haus und Familie noch bedeutſamern Charakter als 
die meiſt blos von Männern gefeierten Gaſtmäler hatten die häuslichen 
Feſte. Dem bereits (oben S. 25) genannten nach der Geburt eines 
Kindes entſprach vie Geburtstagsfeier*). Die Geburtstage wurden 
mindeſtens feit dem fünften Jahrhundert ſehr beachtet und diejenigen 
von bedeutenden Perſonen waren allgemein bekannt. Man hat auch 
Spuren von fortgeführten Gejchlechtsregiftern mit Angabe der Tage, an 
denen die Mitglieder derſelben geboren waren; bie Kenntniß Des Ge— 
burtstages war überdies notwendig in einem Lande, wo fo viele Ver—⸗ 
hältniffe vom Alter der Menjchen abhängig waren, und es fehlt nicht 
an einzelnen Beiſpielen der Wahrheit dieſes Umſtandes. So ift auch 
befannt, daß ganz GSieilien den Geburtstag Timoleons feierte (Corn. 
Nep. Tim. 5) und zu Herodots Zeit war es allgemein Sitte, daß ber 
Sohn den Geburtstag des verftorbenen Vaters mit Opfern feierte 
(Herod. IV. 26), was man die Genefien nannte; fo hieß indeijen in 
Athen aud ein allgemeines Felt zu Ehren der Zobten am 5. Boe— 
dromion. Beſonders feierten die Philofophenjchulen den Geburtstag 
ihres Stifters, fo 3. B. die Akademiker den des Platon, die Beripate- 
tifer den des Ariftoteles u. f. w. Man ging fo weit, den Charakter 
und bie Schidjale eines Menſchen, ver an einem Tage geboren war, 
den man zu Ehren eines Gottes feierte, mit tiefem legtern in Verbin⸗ 
bung zu bringen; fo ging 3. B. die Sage, daß Platon ein Sohn 
Apollons jei, weil er an defien Tage geboren war. Aus alledem geht 
hervor, daß die Geburtstagsfeier eine vorwiegend religiöfe war; doch 
machte fi) auch Das weltlihe Clement geltend in Geburtstagsgedichten, 
beren bie Anthologie enthält und mit weldhen in finmiger Weiſe Ge- 
ichenfe begleitet wurden. Nach der Zeit Aleranvders des Großen famen 
auch Geburtätagsihmäufe und noch fpäter Geburtstagsreven in Aufnahme. - 

Die tägliche Lebensweiſe eines Atheners zur Zeit der Blüte 


*) Peterien, Geburtstagsfeier a. a. O. ©. 292 ff. 
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des Staates in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts vor Chr. 
war folgende: Am Morgen nach dem Aufſtehen beſuchte man Freunde 
und beſorgte zugleich, gemächlich durch vie Stadt ſchlendernd, ſeine Ge— 
ſchäfte. Hatte man keine weiteren ſolchen, ſo ſpazirte man auf das 
Land, um auf dem Gute die ländlichen Arbeiten zu beaufſichtigen. Dann 
machte man etwa einen Witt, jchicte das Pferd in die Schwenme um 
frühftächte daranf gehörig. Nah dieſer That begab man fih auf ven 
Markt und erwartete feine Gaſtfreunde u. |. w. Bielfah ftand man 
auch in ben Leschen (Orten, wo man plauderte) und in den Xyiten (be- 
veften Gängen der Gymnaſien) umber, und wenn man es weniger 
genau nahm, in Weinjichenfen, Bave-, Barbier- und Salbenbuben; in 
Läden und Werkftätten u. |. w. Man jchwaste da über wichtige poli- 
tüche Angelegenheiten, wie über vie widhtigften Stabtneuigfeiten. Der 
Tag endete mit dem bis in die Nacht verlängerten Abenpmal und 
Sympofion. 


D. Tod und Beftattung. 


Den Griechen zeichnete treue Anhänglichkeit gegen Alles aus, woran 
ihn die Natur band, gegen das Vaterland, die engere Heimat und bie 
Familie, — fo auch namentlich gegen die Todten feiner Umgebung. 
Es war eine allgemeine heilige Pflicht, viejelben ehrenvoll zu beitatten, 
jelbft die in der Schlacht gefallenen Feinde; nur eine Ausnahme wurde 
gemacht: mit ven Lanbesverrätern, welche unbeftattet den Raubthieren 
und Bögeln zum Fraße preisgegeben wurden, und bie ift wieder ein 
ehrendes Zeugniß für die BVaterlandsliebe der Hellenen. Selbſt den 
ihulobelavdenen Bater mußte der Sohn, der fonft von allen Pflichten 
gegen ihn entbunden war, doch wenigftens mit Ehren beftatten. 

Schon in ven beroijhen Zeiten war es der erfte Liebesdienſt nad) 
entſchwundenem Leben, vem Todten die Augen zuzudräden, dann ihn zu 
wafchen und zu falben und weiß gekleidet auf bie Kline zu legen, die 
mit den Füßen nad der Thüre gewendet wurde. Dann begann bie 
Todtenklage; man hob Staub von der Erde und ftreute ihn über Kopf 
und Geficht, zerraufte das Haar, die Dienerinnen ſchrien und zerſchlugen 
fih die Bruſt. Sänger ftimmten Trauerliever an. Der feitlich ge- 
ſchmückte Todte wurde verbrannt und rings um ben Holzitoß wurden 
Hausthiere geopfert. War vie Verbremmung beendet, fo löſchte man bie 
Glut mit Wein und fammelte die Afche in Urnen, die man mit koſt— 
baren Gewändern und Deden umhüllt in die Gruft fenfte, die dann 
mit Steinen bevedt wurde. Llber jelbe thürmte man einen Hügel auf 
und begab ſich dann zum feftlichen Leichenſchmauſe. Wahrjcheinlich jedoch 
wurben dieſe Leichengebräuche blos bei gefallenen Helden beobadhtet. 

Henne-AmRHhyn, Alg. Kulturgefchichte. IT. 3 
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In der geſchichtlichen Zeit waren die Leichenbeſtattungen erſt un— 
gemein einfach; mit der Zeit jedoch, als Verſchwendung und Eitelkeit 
zunahmen, wurden dieſelben Ceremonien, wie ſie in der heroiſchen Zeit 
den Helden gewidmet waren, ſelbſt in dem einigermaßen bemittelten 
Bürgerſtande immer allgemeiner, ſo daß in Athen Solon ſich bewogen 
fand, dagegen Geſetze zu erlaſſen. In dieſer ſpätern Zeit wurde dem 
Todten regelmäßig ein Obolos (12,5 Pf.) in den Mund geſteckt und 
ſein Haupt mit einem Blumenkranze geſchmückt. Man brachte ihm 
Liebesgaben, welche in allerlei Koſtbarkeiten, nameutlich ſchönen Gefäßen, 
Lampen u. dgl. beſtanden und ihm in die Gruft mitgegeben wurden. 
Mit denſelben wurde der gewaſchene, geſalbte und weiß gekleidete Leich— 
nam eine Zeitlang ausgeſtellt, welche Solon auf ſo lange verkürzte, als 
notwendig war, um die Gewißheit des Todes feſtzuſtellen. Während 
dieſer Zeit beſuchten die Verwandten und Bekannten den Todten und 
ſtimmten ihre Klagen an, welche Solon beſchränkte und Charondas ganz 
verbannte. Es wurden auch Klageweiber bezahlt, welche zur Flöte 
Todtenlieder ſangen. Nach der ſtrengen Regel wurde ſchon am Tage 
nach dem Tode die Beſtattung vorgenommen. Dem Leichenzuge voran 
ging eine Schaar gemieteter Sänger oder Flötenſpielerinnen; ihnen folgten 
in grauen oder ſchwarzen Gewändern und mit kurz geſchnittenem Haare 
die männlichen Leidtragenden, dann die von Verwandten und Freunden 
getragene Bahre und darauf die weiblichen Theilnehmenden, was aber 
außer den näher Verwandten nur alte Weiber von wenigſtens ſechszig 
Jahren ſein durften. Die im Kriege für das Vaterland gefallenen 
Soldaten wurden in Athen in glänzenden Aufzügen feierlich auf Stants- 
foften beftattet,. und zwar zu Wagen, und zu Ehren der Bermißten ein 
leerer Sarg mitgeführt. 

Die Tobten der gejchichtlichen Zeit wurden je nad) ihrem ober ber 
- Hinterbliebenen Wunfche entweder verbrannt oder ohne dies begraben. 
Die Begräbnißpläge für die Urnen und Ajchenfrüge ſowol, als für bie 
aus Holz oder Thon beftehenden Särge waren bald in, bald außer ver 
Start (jenes in Sparta und Tarent, diefes in Athen und Sikyon), 
meift längs einer Strafe. Man durfte jedoch feine Tobten auch auf 
eigenem Grund und Boden begraben. Die bloje Beerdigung wurde 
vorgezogen, wo Mangel an Holz war, die Verbrennung bei Seuchen 
oder nad Schlachten aus Gejunpheitsrüdfichten oder bei Fremden, um 
ihre Ajche leichter nah Haufe jenden zu können. 

Tie Verbrennung der Todten geihah auf einem Scheiterhaufen, in 
beffen Feuer nıan die dem Todten mitzugebenden Sachen hineinwarf ; 
nach dem Verbrennen wurde alles gefammelt und begraben. Die bloſe 
Beitattung ohne Flammen geſchah auf verjchievene Weiſe. Bei Stein- 
mangel, namentlid in Ebenen, wurden Hügel von Erde aufgejchättet, in 
deren Mitte ſich vie Feine Grabfammer befand. Waren dagegen Steine 
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vorhanden, ſo errichtete man eine runde Mauer aus ſolchen und füllte 
das Innere mit Erde aus oder thürmte den ganzen Hügel aus Steinen auf. 

Wo die felſige Natur des Bodens es geftattete, benutzte man die 
Felswände zu Orabftätten, wie wir im Morgenlante (Bd. I. ©. 366 
md 559) gejehen haben. Solche Teljengräber finten fih in ganz 
Griehenland und auf vielen feiner Inſeln. Waren jchon paſſende 
Höhlen oder Grotten dazu da, jo erweiterte man fie; jonft höhlte man 
vie Felſen felbft aus und jchmüdte fie außen wie Gebäute aus. Es 
kam auch vor, daß ein Schacht ausgehöhlt wurde, welcher ſenkrecht ab⸗ 
wärts zu einer Grabkammer führte, oder daß man durch pyramiden- 
firmig übereinander gelegte Steinbalfen Stollen bildete, die in bie 
hohlen Felſen hineinführten. 

Oft gingen auch ausgehauene Treppen in die Grabgemächer hinab. 
Dft auch wurde der innere Raum durch gemauerte Pfeiler und Gemölbe 
in mehrere Grablammern over Niichen getheilt over vie Deden aus 
Steinplatten gebildet. An den Wänden der Kammern lagen die Todten- 
beten in Form von Steinbänfen rings umher. Auch höhlte man mit- 
unter die Gräber einfach von oben her in ben Stein ein, ohne tiefer 
einzubringen und jchloß dieſes Steingrab mit Platten en. Dem Todten 
wurden manigfache Geräte, Trink- und Opfergefäße, Schmudgegenftänte, 
eine Rampe u. vergl. m. in Sarg und Grab mitgegeben. Die nicht in Tel- 
ſen eingehauenen oder mit Hügeln überworfenen Gräber erhielten Grabmäler. 
Dieſe Iegteren hatten die Form von Hügeln, Pfeilern, Säulen, Stelen, 
Statuen, Tiſchen, Altären, Eleinen Tempeln u. |. w. und wurden von 
den Hinterlafjenen fleißig mit Blumen, Kränzen, Bändern u. j. w. ge- 
ihmüdt. Familien hatten Erbbegräbniſſe. Nach rer Rüdfehr von ver 
Beftattung wurde im Haufe des Todten das Leidhenmal (meoideızvor) 
gehalten. Das Leichenhaus galt wie in Erän für verunreinigt und 
mterlag einer Reinigung durch Beſprengen mit Waffer, worauf bie 
dabei gebrauchten Gefäße rückwärts fortgeworfen wurden. Kein Gefäß, 
das bei der Leichenfeier gebient, durfte von Lebenden wieder benutt 
werben. Später wurden Todtenopfer gebradht, das erfte am dritten 
Tage, das zweite am neunten, das dritte am breißigften, aljo ähnlich 
mie jest noch bei den Katholifen. Die Trauerzeit war jedoch in Athen 
mt dreißig Tagen abgeſchlofſen, in Sparta ſchon früher (und in China, 
Bd. I. ©. 139 erft mit drei Jahren!). Doch wurden zu gewiſſen 
Zeiten im Jahre dem Andenfen der Tobten Tranf- und Speifeopfer 
bon Milch, Wein, Öl, Honig u. ſ. w., ſowie Kränge gewidmet. Den 
im Kriege Gefallenen wurden Grabreven gehalten, in Athen z. B. von 
Perikles und Demofthenes, und ihre Namen auf Denkfäulen eingegraben, 
wie 3. B. in Sparta die der Thermopylen-Kämpfer. 
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Dritter Abſchnitt. 
Das gefellige Leben 


A. Bas fittlide Berhalten. 


Unter den civilifirten Menſchen aller Völker und Zeiten fin vie 
Anfihten über ven Wert der Thaten oder Handlungen ſoweit ſtets int 
Ganzen diefelben gewejen, als darüber in dem genannten Kreiſe nie= 
mals ein Zweifel war, daß ſolche Handlungen verwerflicd, feien, welche 
Jepanden Schaden bringen. Dagegen hat es ftetS Verſchiedenheiten in 
dem Urteile über das menſchliche Verhalten gegeben, foweit basjelbe 
nicht geradezu Schaden in irgend welcher Hinficht ftiftet, ober man 
wenigftens darüber uneinig fein kann, ob bie Wirfungen des betreffenden 
Berhaltens als ſchädlich zu betrachten feien oder nicht. Die Verſchieden⸗ 
beit der Anfichten in dieſer Beziehung richtete ſich ftetS ebenſo ſehr nach 
dem Volkscharakter, wie dieſer nad) Lage, Klima, Produkten und hier- 
durch beftimmter Kaffe. Ein düſteres Volf in einem nebeligen, ein⸗ 
tönigen, unfruchtbaren Lande mußte Thaten von zweifelhaften Werte 
ganz anders anjehen und beurteilen, als ein heiteres und fröhliches in 
einem jonnigen, landſchaftlich veizenden und an Vegetation üppigen 
Lande, und ſolche Handlungen mußten bei Völkern von jo verfchiedener 
Anlage und Anſchauungsweiſe einen Charakter entfalten, ber fie hier 
und dort als etwas ganz anderes ericheinen lief. 

So find die Griehen in der Welt wegen gewifjer fofort näher zu 
betrachtender „unmoralifcher” Einrichtungen verjchrien, ohme daß ihre 
Sittenrichter zu bedenken jcheinen, wie viefelben Erjcheinungen bei ſämmt⸗ 
lihen Völkern aller Zeiten ebenfalls vorhanden gewejen find, und zwar 
ohne daß im Mindeſten ftatiftifch nachgewieſen wäre, es feien biefelben 
in Hellas häufiger gewejen als anderswo, abgefehen davon, daß in 
ſolchen Dingen Zahlenverhältniffe weder ficher zu ermitteln, noch felbft 
im alle der Ermittelung von Bedeutung für ven wirklichen ſittlichen 
Wert der Betheiligten fein können. Der einzige kulturgefchichtlich erheb- 
che Unterſchied bei dieſen fittlihen Schattenfeiten zwijchen den Griechen 
und anderen Völkern ift der, daß ein bichterifches und ſchönheitbegeiſtertes 
Volk wie die Griechen dieſe bei allen Völkern vorkommenden Berhält- 
niffe naturgemäß mit dem Schimmer ver Ivealität und Poeſie und mit 
dem Hauche der Schönheit und Kunft übergießen und ſchmücken mufte- 
Nur die Unkenntniß dieſer logiſchen Folgerichtigfeit Tann daher DT* 
Griechen ein lafterhaftes Volk nennen; fie waren was fie der Natsrt 
ihres Landes gemäß fein mußten. 
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geifternde) und ein. Süngling (airas, der Hörende) in einen liebevollen 
Berhältniffe ftanden, wobei der erftere zugleich der Erzieher war und 
ſeinen Freund zur Männlichkeit und Tapferkeit ausbilvete, und es war 
ne Schande für jeven Mann oder Jüngling, keinen Liebhaber oder 
Geliebten dieſer Art zu haben. Weſſen Anleitung aber bei dem jüngern 
Freunde feine Früchte trug, der galt als ftrafbar, und wer bas Ber- 
hältniß in umreiner Weile mißbrauchte ober dazu den Verſuch wagte, 
nude ehrlos erflärt. Ähnlich war das Verhältniß in Kreta; doch hier 
entführte der Liebhaber (PiArzwp) ven Geliebten (xAsıvöc) und be- 
ihenkte ihn reichlich und die Verbindung. wurde durch ein Opfer gefeiert. 
Nicht organifirt, aber allgemein üblich war die Sache in Athen, und 
ſo beinahe in allen griechifhen Städten und Kolonien*. Allgemein 
galt e8 als ebenjo berechtigter „Eros”, wie der zum weiblichen Ge— 
ihlehte und wurde ſtets ganz unbefangen beſprochen. — 


B. Gymnaftiik und Bampffpiele **). 


Einem Volke wie den Hellenen, deſſen ganzes Thun und Treiben 
dem Dienfte der Schönheit gewidmet war, mußte e8 als eine Notwen- 
digkeit erjcheinen, Schritte zur Erzielung ſchöner und fräftiger Körper 
zu thun. Ihr ſchönheitdurſtiges Auge wollte nicht von dem Anblide 
dender und jchwächlicher Menſchen beleivigt jein. Wer kräftig und ſchön 
dachte und fühlte, ſollte auch ſchön und Fräftig fen. Zur Erreihung 
‚ diefes hohen Zwedes diente außer dem herrlichen Klima und der natür- 
lichen, nicht verweichlichenden Erziehung vor Allem die einfache Körper- 
übung (Gymnaſtik) und die Übung in Kampfipielen (Agoniftif), welche. 
in fpäterer verberbter Zeit zu einem gewerbemäßigen Betriebe von Rraft- 
übungen (Athleti) wurde. Es Liegt fein Nachweis, nicht einmal ein 
Anhaltspunkt dafür vor, daß die Hellenen biefe Einrichtungen nicht aus 
ſich ſelbſt geſchaffen, ſondern von einem andern Volke erlernt hätten. 
Unter den morgenländiſchen Völkern hatten bie Ägnpter (Br. I. ©. 306) 
gymnaſtiſche Übungen; allein es fpricht nichts dafür, daß felhe von 
ihnen. zu den Griechen gefommen wären. Letztere pflegten diefe Sitte 
jeit den älteften Zeiten. Schon in den Gedichten von dem Kampfe um 
Troia werben die gymnaſtiſchen Spiele bei feftlichen Gelegenheiten als 
etwas im Der Übung eingewurzeltes, altherfümmliches geſchildert. Die 
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) Platon, Sympofion und Gefete. Aischines gegen Ne Plutarch 
über die Liebe und Liebesgeſchichten. Beder, Charikles, 2. Erf. Se. 

*) Krauſe, Joh. Heinr., die Gymnaſtik und Kgoniftit ber Sellenen, aus 
ten Schrift⸗ und Vildwerken des Alierchums wiſſ. dargeſt., Leipz. 1841. Jaͤger, 
O. H., die Gymnaſtik der Hellenen in ihrem Einfl— aufge geſammte Alterth. 2c., 
Ehlingen 1850. Beder, Charikles, 1. Erf. 3. 5. Sc 
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für die weibliche und für die Liebe zu ihresgleichen ein ebenſo fühlendes 
Herz, wie für die zum andern Geſchlechte. 

Es iſt oft ſtreitig geweſen, läßt ſich aber unmöglich unterſuchen, 
ob die ideale oder die ſinnliche Art der Paidophilie die vorherrſchende 
geweſen. Es iſt dies gleichgiltig; denn es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
die edeln Charaktere (und nur dieſe ſind für die Kulturgeſchichte maß⸗ 
gebend) auch dieſe Sache edel auffaßten; die unedeln Menſchen ziehen 
alles in den Schmuz. Bei letzterm wollen wir uns nicht aufhalten 
und nur kurz ſagen, daß dieſe Schändlichkeit in allen Graden und 
Weiſen durchaus parallel mit der weiblichen Proſtitution ging, ſogar 
dieſelben Klaſſen und Veranſtaltungen hatte und auch in gewiſſem 
Maße vom Staate geduldet wurde, doch in der Regel nur, ſoweit es 
Sklaven betraf, fo daß in Athen geſetzlich diejenigen Bürger, vie ſich 
gewerbemäßig dazu hergaben, zu allen Aemtern und zum Auftreten vor 
Gericht unfähig erklärt und mit fehweren Strafen belegt wurden, was 
aber oft nicht viel fruchtete. Am werrufeniten in viefer Hinfiht waren 
die Landſchaften Boiotien und Elis. 

Für Diejenigen Griechen, welche wirklich Vertreter des griechischen 
Geiſtes und der helleniihen Kultur im jchönen Sim find, war bie 
Paitophiltie ein durchaus edles Verhältniß. Sie ift auch nad) Pla- 
ton, ber fie im „Sympofion” nad) ihrem ganzen Weſen darſtellte, 
„platoniſche Liebe” genannt worden, welcher lettere Ausprudf feinen Be⸗ 
zug auf das weibliche Gejchleht hat. Der Anfnüpfungspunft viefes 
PVerhältniffes fowol als feiner unreinen und ſchmählichen Entartung 
waren die Gymnaſien, wo bie jungen Leute nadt rangen und wettliefen, 
— und wie vom Bejuche der Gymnaſien, waren die Sklaven auch von 
ver Paidophilie ausgeſchloſſen. Es liegt nun allerbings in ver Natur 
biefes Urjprungs ter Sache, daß aud vie edle Paibophilie nicht ohne 
finnlihe Beimiſchung war, bie fi aber auf das finnlihe Wolgefallen 
beſchränkte. Eine ſolche Liebe war felbit bei den ausgezeichnetiten Män- 
nern fo allgemein, daß man z. B. den Patrioten Harmodios und Ari- 
ftogeiton ein ſolches Verhältniß und den Mord des Hipparchos der Eiferfucht 
des Ariftogeiton auf ihn wegen des Harmodios, jowie daß man die Feind— 
ſchaft des Ariſteides und Themiſtokles der Nebenbuhlerſchaft in der Liebe 
zu einem Jüngling zuſchrieb. Ja die Paidophilie bildete den eigentlichen 
Kern der heiligen Schaar Thebens, welche aus Liebenden und Geliebten 
beſtand, ſich ſo ſehr auszeichnete und bei Chaironeia heldenmütig fiel*). 
Überreih find die Erzählungen ter griechiſchen Schriftfteller von Bei- 
jpielen der hingebendften Liebe zwiſchen Männern und ‚ Sünglingen. 

Am reiniten war nach allen Berichten vie Paitophilie in Sparta. 
Es war allgemeine Sitte, daß ein älterer Mann (eiomvnias, der Be: 


) Thukyd. VI, 54. Plut. Themift. 3. Pelop. 18. 
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geifternde) und ein. Süngling (airas, der Hörende) in einen liebevollen 
Berhältnifie ftanden, wobei ver erftere zugleich der Erzieher war und 
iemen Freund zur Männlichfeit und Tapferkeit ausbildete, und e8 war 
eine Schande für jeven Mann oder Yüngling, feinen Liebhaber oder 
Geliebten dieſer Art zu haben. Wellen Anleitung aber bei dem jüngern 
Freunde feine Früchte trug, ber galt als ftrafbar, und wer das Ver— 
haltniß in umreiner Weile mißbrauchte oder dazu den Verſuch wagte, 
wurde ehrlos erklärt. Ähnlich war das Verhältniß in Kreta; doch bier 
entführte der Liebhaber (PıArzwp) ven Geliebten (xAsıvöc) und be⸗ 
ihenkte ihn reichlich und die Verbindung. wurde durch ein Opfer gefeiert. 
Nicht organifirt, aber allgemein üblih war die Sache in Athen, und 
fo beinahe in allen griechiihen Städten und Kolonien*. Allgemein 
galt es als ebenfo berechtigter „Eros“, wie ber zum weiblichen Ge— 
ihlehte und wurde ſtets ganz unbefangen beiprochen. — 


B. Gymnaftik und Bampffpiele **). 


Einem Volke wie den Hellenen, deſſen ganzes Thun und Treiben 
dem Dienfte der Schönheit gewidmet war, mußte ed als eine Notwen- 
digkeit erjcheinen, Schritte zur Erzielung ſchöner und Fräftiger Körper 
zu thun. Ihr ſchönheitdurſtiges Auge wollte nicht von dem Anblide 
elender und jchwächlicher Menjchen beleivigt jein. Wer kräftig und ſchön 
dachte und fühlte, follte auch ſchön und fräftig fen. Zur Erreihung 
dieſes hohen Zwedes diente außer dem herrlichen Klima und ber natür- 
lichen, nicht verweichlichenven ‚Erziehung vor Allem vie einfache Körper: 
ung (Gymnaſtik) und bie Übung in Kampfipielen (Agoniftif), welche 

in fpäterer verberbter Zeit zu einem gewerbemäßigen Betriebe von Kraft: 
übungen (Athleti) wurde. Es Liegt fein Nachweis, nicht einmal ein 
Anhaltspunkt dafür vor, daß bie Hellenen dieſe Einrichtungen nicht aus 
fih felbft geſchaffen, ſondern von einem andern Volke erlernt hätten. 
Unter den morgenlänbiihen Völkern hatten die Ägypter (Bd. I. ©. 306) 
gumnaftifche Übungen; allein es fpricht nichts dafür, daß ſolche von 
ihnen zu den Griechen gelommen wären. Letztere pflegten dieſe Sitte 
jeit ven älteften Zeiten. Schon in den Gedichten von dem Kampfe um 
Troia werben die gymnaſtiſchen Spiele bei feftlihen Gelegenheiten als 
etwas in der Übung eingewurzeltes, altherkömmliches geſchildert. Die 





*) Platon, Sympofion und Gefeße. Aischines gegen imarhoe. tar 
über bie Liebe und Liebesgefchichten. Beder, Charifles, 2. Erf. 3 

*) Krauſe, Joh. Heinr., die Gymnaſtik und Agoniftit ber Sellenen, aus 
ben Schrift- und Bildwerfen des Alierthums wiſſ. dargeſt., Leipz. 1841. Juͤger, 
O. H., die Gymnaſtik der Hellenen in ihrem Einfl. aufs geſammte Alterth. ꝛc., 
Chlingen 1850. Beder, Charifles, 1. Erf. 3. 5. Se. 
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älteſte Form, unter welcher die Gymnaſtik bei den Hellenen getrieben 
wurde, iſt die der erwähnten Kampfſpiele, deren ſeit den älteſten Zeiten 
welche gefeiert wurden, ſowol bei Götterfeſten, als bei Leichenoerbrennungen 
von Helden, ſpäter aber immer mehr, faſt bei allen religiöſen und anderen 
Feſten. Die berühmteften unter dieſen, die olympijchen, find zuerft mit, 
Bezug auf das neunte Jahrhundert vor Chr. erwähnt, die drei übrigen 
von Bedeutung, die ppythiſchen, vie nemeiſchen und ifthmifchen, find 
jünger*). Die olympifhen Spiele, das Mufter und Borbild aller 
übrigen, erwuchjen von befcheidenen Anfängen zu immer größerer Reich⸗ 
haltigkeit und Bedeutung. Zuerſt war der einfache Wettlauf ihre ein⸗ 
zige Körperäbung **). Koroibos aus Elis war der erſte Sieger in der⸗ 
jelben, als die Zeitrechnung nad) den Olympiaden begann, 776 vor Chr. 
In der 14. Olympiade fam ver Doppellauf dazu, in der 18. ver Fünf- 
fampf (merrauF%or) und das Ringen, in der 23. der Fauftlampf, in 
ver 25. das Wagenrennen mit vier Pferden, in der 33. der Vollkampf 
(ruyxgazıor) und das Wettrennen einzelner Pferde, in ver 37. Wett: 
lauf und Ringen von Knaben, in ver 41. Fauftfampf folder, in ver 
65. der Lauf in ſchwerer Waffenrüftung, in ver 93. das Nennen mit 
zwei Pferden und jpäter unbebeutendere Neuerungen. Die Eleier als 
Herren tes Feftplates führten aud nad) Belieben Änverungen ein und 
ihafften folche wieder ab. Die Laufbahn, ſechshundert Fuß lang, gab 
ihren Namen, Stadion, dem Maße diefes Namens (rund 185 Meter). 
Frauen waren vom Zuſehen ausgeſchloſſen, Jungfrauen nicht; hingegen 
fonnten erftere feit der 25. Olympiade Pferde und Wagenlenker zu ben 
Spielen jenden, wie überhaupt in ver fpätern Zeit vie Beſitzer ber 
Wagen und Pferde den Preis erhielten, nicht ihre kämpfenden Unter- 
gebenen. Gejandtichaften aus allen griehiihen Staaten und Kolonien 
bejuchten das Felt, während veflen heiliger Friede herrichen mußte, 
worüber die Eleier wachten. Die Kämpfer, die man zuließ, mußten 
freie Hellenen und unbeſcholten fein und fi zehn Monate lang ver- 
bereitet haben, auch ſchwören, Fein unerlaubtes Mittel anzumenven. Auf 
jede Verlegung der Spielgejete ftanden jchwere Gelt- und ſogar Körper: 
ftrafen.. Auch die in Purpur gefleiveten und mit Lorbeer befränzten 
Kampfrichter (Hellanovilen) mußten fih zehn Monate vorbereiten und 
hielten die Feſtordnung mit Hilfe einer Schaar mit Stöden bemaffneter _ 
Diener aufrecht. Der Sieger erhielt am Feſte jelbft Feine andere Gabe 
als einen Kranz vom heiligen Olbaum im Hame des Zeus (bei ven 
Pythien von Apollons Lorbeer, bei den Nemeen und Iſthmien von 
Ephen); aber das war nur der Anfang der Ehren, die ihn überhäuften 
und jedenfalls jehr annehmbar waren. Sein Name wurde feierlid aus- 





) Hermann, ‚„gettesbienfttihe Altertbümer der Griechen, S. 242. 
*) Paufan. V, 8; VIII, 26. 


— 43 — 


gerufen, in das Siegerverzeichniß eingetragen und ſein Bild durfte im 
heiligen Haine aufgeſtellt werden. Zu Hauſe aber, wenn er heimkehrte, 
war unendlicher Jubel! Er wurde feierlich eingeholt, zu feinem Ein⸗ 
zuge em Theil der Stadtmauer eingerijien, jein Stanbbild in ven 
Gymmaſien und auf öffentlihen Plätzen aufgejtellt; er wurde von den 
größten Dichtern bejungen, erhielt den Ehrenjig bei allen Feſten, in 
manchen Staaten auch eine Prämie oder ein Iahrgehalt, in Athen neben 
afterer von 500 Dradmen (375 Mari lebenslänglihe Speijung im 
Protameion und wurbe überall von den Staatsabgaben befreit. 

Volgendes ift das Unterſcheidende der vier großen bellenifchen 
Kampfipiele:: 

1) Die Olympien wurden zu Ehren bes Zeus, zu Olympia 
m Elis, alle vier Jahre, am Anfang une in der Mitte einer achtjährigen 
Schaltperiode, im Bollmond nad) der Sommerjonnenwente gefeiert. Nach 
ihnen zählten vie Hellenen die Jahre; das, in welches das Feſt fiel, 
war das erjte der jo und jo vielten Diympiate, die darauf folgenden 
dad zweite, dritte und vierte. Bon dem religiöjen Theile des Teftes 
it wenig außer einem großen Zeus=- Opfer. befannt, welchem jeit der 
77. Olympiade die Kampfſpiele vorangingen. Außer letteren wurden 
auch Reden und wiflenjchaftliche Vorträge gehalten; jo joll Herodot aus 
jener Geſchichte vorgelejen haben. Auch Kunftwerfe wurden ausgeftellt, 
jo daß die Olympien eigentlich eine Vereinigung aller Thaten des grie- 
chiſchen Geiſtes darftellten. 

2) Die Pythien fanden ſtatt zu Ehren des Apollon in der 
hiffäiichen Ebene am Fuße des Parnaſſos bei Delphoi, ſtets nach Ab: 
lauf einer achtjährigen Schaltperiote, jeit dem heiligen Kriege jedoch alle 
vier Jahre wie die Olympien und zwar im tritten Olympiadenjahr. 
Anger den Kampfipielen waren vorzüglich Wettkämpfe in Mufif und 
Sefang üblih. Die Amphiktyonen (davon unten) waren die Feſtordner. 

3) Die Nemeen hatten ihren Schauplag im Thale Nemea bei 
Kleonai in Argolis, zu Ehren des Zeus, den dort ein Tempel und 
Hain ehrten; fie wurden von den Kleonaiern, jpäter von den Argeiern 
zweimal in vier Jahren, einmal im Sommer und einmal im Winter 
angeordnet und mit einem kitharodiſchen Wettfampfe verbunden. 

4) Die Iſthmien, erft vem phönikiſchen Melkart, ſpäter dem Poſei— 
don zu Ehren, auf der Landenge von Korinth, hatten ihre Zeit am 
Anfang des eriten und des dritten Jahres jeder Olympiade, in ber 
Sommerjonnenwende; fie waren von den Athenern geleitet und mit 
Wettkämpfen zwiſchen Dichtern geihmücdt. 

Unter ven Räumlichkeiten, weldhe zur Aufführung ver Kampf- 
jptele dienten, uncerſchied man die Stadien und die Hippodrome. 
Beite waren langgeftredt, va8 Stadion aber weit fürzer und ſchmaler 
als das Hippodrom. Nachdem ver Langlauf eingeführt war, üÜberſchritt 
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es oft das nach ihm benannte Längenmaß und erreichte mitunter tauſend 
Fuß Länge Die Einrichtung ſchloß ſich an die Natur an, indem ur- 
ſprünglich die Zuſchauer, an den Abhängen zweier Hügelketten hinge— 
lagert, die auf der zwiſchenliegenden Thalſohle ſtattfindenden Spiele be- 
trachteten. Diefe Abhänge verfah man mit Terraffen zum Sigen, ſchuf 
dann auch welche Fünftlich durch aufgeworfene Erdwälle (zwue) und 
errichtete fie endlich aus Steinen, fo daß fie zu befonvderen Gebäuden ° 
wurden. Diejelben nahmen mit der Zeit an Pracht zu; auf der Höhe 
erftanden Säulenhallen für die „hervorragenden Perſonen. Säulm in 
der Arena beftimnten Ausgangspunft und Ziel oder Wendepunft bes 
Laufes. Das Hippodrom, beveutend länger und breiter, hatte einen 
ähnlichen Urfprung. In Olympia fanden die Wettrennen erft blos 
längs einer Anhöhe ftatt, auf welcher die Zuſchauer Plag nahmen. 
Als dieſe nicht mehr genügte, errichtete man ihr gegenüber einen Erd⸗ 
wall mit Zuſchauerplätzen. Zwiſchen beiden lag die Rennbahn, ver 
Fänge nad. Kine von Agnaptos errichtete Halle bildete auf der einen 
Seite den Abſchluß und zugleich den Ablaufsort für die Wagen und 
Pferde. Auf der andern Seite, wo fi die Roſſe umwenden mußten 
(daher zugugınnos, das Pferve-Entjeßen), bezeichnet duch einen runden 
Altar, Schloß fih der Erdwall in halbfreisförmigem Bogen an die An- 
höhe. Im der Mitte der Bahn war das Ziel, bis zu weldem geramnt 
wurde, bezeichnet durch ein Standbild der Hippodameia. Altäre und 
Götterbilder der dem Nennen günftigen Götter (welche die Beinamen 
Hippios und Hippia trugen) ſchmückten überhaupt das Gebäube. 

Zu den Zweden, denen die Gymnaſtik diente, hielten die alten Grie- 
hen bejondere Anftalten, namentlich zur Erlernung dieſer Kunſt. Es waren 
dies das Gnmmafion (von yvuros, nadt) und die Paläftra (von zzaAr, 
Ringkampf) oder Ringſchule; erfteres diente den herangewachjenen jungen 
Leuten, und zwar nicht nur zu Körperübungen, fondern auch zu geiftiger 
Unterhaltung, letztere aber unter einem Turnmeiſter (Baibotriben) ven - 
nah Altersflaffen eingetheilten Knaben zum Unterricht in dem, was wir 
jest Zumen nennen. Die Öynmafien waren theils Staats-, theils 
Privatanftalten, die Paläftren blos das Iettere, jene in ven größeren 
Städten prachtvoll gebaut und eingerichtet, diefe jehr einfach und darum 
auch an Zahl größer. Athen hatte zu der Zeit, die uns beichäftigt, 
drei Gymnaſien, das Lykeion, den Kynosarges und die Akademie. Gie 
hatten (hier und in anderen größeren Städten) Höfe und Säle für vie 
Übungen, ein Bad, ein Ausfleive- und ein Einreibezimmer, einen Ball- 
ipielraum und um bie vertieften Kampfpläte bedeckte Gänge für vie 
Zuſchauer, manchmal auch, befonvers die atheniſche Akademie, wiflen- 
ſchaftliche Hörſäle, ſowie Spaziergänge, Haine und Güärten, Altäre und 
Heiligtümer von Göttern und Heroen. Die an den Übungen Theil- 
nehmenden falbten fi mit Ol ein; zum Zwede des Ringens beftrenten 


fie fi) überdies mit Sand, um ſich feit anfaffen zu Fönnen. Die von 
den prächtigen Geftalten eingenommenen Stellungen wurben ber bilven- 
ven Kunſt ein fehr gejuchter und dankbarer Stoff (in Olympia fand 
Panfanias noch 230 Bronzebildfäulen von dortigen Siegern im Wett- 
fampfe). Uber die Übungen wachten Gymnaſten, vie eigentlihen Turn⸗ 
lehrer und vom Staate (in Athen von den Phylen) gewählte Sophro- 
niſten, welche die jungen Leute zu fittlihem Betragen anzuleiten hatten. 
In Athen beitand liberdies eine befondere Behörde für bie mit Kampf: 
ipielen verbundenen Feſte, die Gymnaſiarchie, der wir bei ber 
Staatsverfaffung begegnen werben. 

Aus dem Umftande des Salbens geht ſchon hervor, daß die gym— 
naſtiſchen Übungen nadt vorgenommen wurden, und zwar ohne bie ge- 
ringfte Bedeckung. Bor der fünfzehnten Olympiade foll ein Lenden—⸗ 
ſchurz gebräuchlich geweſen, ſeitdem aber bejeitigt worben fein. Auch an 
ven olympischen und anderen Felt: und Kampfſpielen war dies der Fall. Ja 
in Sparta rangen fogar die Jungfrauen nad) dem ausprüdlichen Zeug: 
mg der alten Schrififteller volllommen nadt und es fahen dabei die 
Jünglinge zu, ohne daß dies im Geringften anftößig war. Ja es war 
jogar bei öffentlichen Aufzügen gebräuchlich, daß die Mädchen nadt ein- 
bergingen und tanzten. Schamhafte Philologen haben dieſe Angaben 
willkürlich jo ausgelegt, als ob die Mädchen nur leicht befleivet ge- 
weien wären, für welche Annahme nicht die geringften Gründe ſprechen, 
abgejehen davon, daß ein Ringen mit weiten Gewändern einfady un⸗ 
möglich ift, ſondern nur entweder nadt, oder mit enganliegenver Kleidung, 
welhe e8 in Griechenland nicht gab. E8 ift nicht zu vergeflen, daß 
die Griechen eben ganz andere Begriffe von Scham hatten als wir*). 
Die Übungen, welde die jpartifhen Mädchen trieben, waren Wettlauf, 
Ringen und Wurfipieß-, ſowie Disfoswerfen. 

Wie bereits bei Anlaß der olympiſchen Spiele geſagt iſt, war die 
ältefte gymnaſtiſche Übung der Lauf (doowos), der auch bei ben Kampf- 
ipielen die Reihe ver Übungen eröffnete. Man unterſchied den ein- 
fahen Lauf, welcher nur die Ränge des Stadions durchmaß, bei Knaben 
aber nur die Hälfte verfelben, von dem Doppellaufe (dvuvAos), welcher 
die Rückkehr ohne Aufenthalt in fich begriff, und vom Langlaufe (doAsyos), 
welher das Stadion fo oft hin umb her zurüdlegte, bis dabei eine ge- 
wilfe Anzahl von Stadien (bis auf 24, d. h. über eine halbe Meile). 
abgemejlen war. Ein Steger in diefem Meiſterſtück, der Sparter Tapes, 
int am Ziele todt um! Abarten des Laufes waren der Lauf in 
Waffenrüſtung, zu welcher jedoch in fpäterer Zeit ver Schild genügte, 
und der nächtliche Lauf mit Fadeln. Der Lauf wurde in gewiſſen Ab- 


*) ©. oben ©. 11. Berg. Plut. Lykurg. 14. 15. Xenoph. Staateverf. 
d. Laked. 1. Kraufe, Gymnaſtik S. 682 ff. 
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theilungen (r«£eıc) vorgenommen, deren Sieger dann unter ſich wieder 


- 


um ben Preis laufen mußten. Die Arme wurden im Laufe frei be- 
wegt. Die zmeite Übung. im Range war der Sprung (@Aue), und 
zwar als Weit, Hoch- und Tiefiprung, die dritte der Ringfampf 
(rain) mit geöltem und bejtrentem Körper, der nad) der Arbeit mit 
einem Schabeifen over entiprehendem Werkzeug aus Bein oder Rohr 
wieder gereinigt wurde. Das Ringen hatte feine beftinmten Geſetze; 
ein HSauptkunftgriff war das Unterftellen des Beines; ein dreimal nie- 
dergeworfener Kämpfer war befiegt. .Die vierte Übung, das Diskos— 
werfen (dsoxoßolie), d. h. ter Wurf mit einem ſcheibenförmigen 
Eiſenſtück (fpäter auch aus Erz oder Holz) von verjchievener Größe und 
Schwere, oft mit Fünftleriihen Darftellungen verziert, — geihah in 
Bogenlinie, — die fünfte, das Speermerfen (axovzıov), wurde mit 
furzen Speeren oder Stangen ausgeführt. Zujammen nannte man bieje 
fünf Übungen den Fünfkampf (mevraFAov) und der Sieger im 
Kampfipiele mußte in allen fünfen gefiegt haben, d. h. die Sieger in 
den einzelnen mußten fid) nod) einmal untereinander meſſen, bis Eimer 
alleiniger Sieger war. 

Eine zweite Klaſſe der gymnaſtiſchen Kämpfe, weldhe nicht wie bie 
fünf genannten den Charakter frieblichen Wetteifers, jondern ſchon mehr 
einen feinvfeligen Anftrid hatte, eröffnet der furchtbare Fauſtkampf 
(auyun), das Boxen des Altertums. Bei demfelben waren beide Hände, 
ganz ähnlich den Füßen bei der Sandalenbefleivung, mit einem Riemen⸗ 
geflecht befleivet, das bis zum Ellenbogen reichte, aber die Finger frei 
ließ, jedoch in der Zeit der Entartung des Gymnaſten- zum Athleten- 
tum fcharfes Leder oder gar Nägel und Bleibudel zur Verſtärkung ver 
Schläge erhielt. Dieje barbariihe Balgerei fiel natürlich immer blutig 
und oft verftümmelnd oder tödtlih aus. Ebenſo furchtbar war bie erft 
in ber 33. Olympiade eingeführte Bereinigung von Ring- und YFauft- 
fampf, der Bollkampf (muyxoarıov). Wie das Ringen, ſoͤ hatten 
auch diefe beiden NKampfarten ihre Gejege zum Schute der Theil— 
nehmer. 

Eine weitere Gruppe der Kampfipiele, bei welchen nicht mehr blos ver. 
Menſch allein (yuurızös ayav) ſich betheiligte, bildeten die Pferde— 
und Wagenrennen (immixos oyav). Es kamen dabei ganz andere 
Anlagen zur Geltung, als bei den ſchon erwähnten Ubungen, und 
dieſe Rennen fanden auch natürlich nicht im Stadion, ſondern in dem 
umfangreichern Hippodrom ſtatt, welches ſowol an den Feſtſpielorten, 
als in den einzelnen die Agoniſtik in höherm Maße treibenden Städten 
vertreten war. Bei dem Wagenrennen wurden zweirädrige Wagen, 
in der Einrichtung den Kriegswagen der morgenländiſchen Völker ähn- 
lich, aber jchmaler und niedriger, verwendet; es beitieg fie blos ber 
Roſſelenker, bisweilen aber aud, neben ihm noh ein Mann, der dann 
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während des Laufes abſprang, nebenher lief und wieder aufſprang. 
Das Geſpann beſtand aus drei, vier und doppelt ſoviel Pferden. Zum 
Antreiben .letsterer dienten Peitſche und Stachelſtab. Es gab außer ven 
einfachen noch bewaffnete Wagenrennen, wobei die Lenker und die Pferde 
in Rüſtung waren. Das Wettreiten geſchah durch nackte Reiter 
auf ungeſattelten Pferden. Beim Wagen- und Pferderennen kamen oft 
genug gefährliche Stürze vor. 

Mehr zur Erheiterung, als zum ernſten Streben nach Sieg und 
Auszeichnung diente das Ballſpiel (oyusıorıxy) mit verſchieden— 
farbigen ledernen Bällen von verſchiedener Größe. Es wurde ſowol 
in den Gymnaſien, als im Hauſe von den Frauen getrieben und hatte 
verſchiedene Gattungen. Ein anderes gymnaſtiſches Spiel war das 
Bogenſchießen nach einem Ziele, z. B. einem Hahn auf einer Säule. 

Ein notwendiges Erforberniß nad) allen gumnaftiichen Bethätigungen 
war das Bad, weldes in feinem Gymnaſion fehlte und theils im 
bloßen Begießen, theils im Eintauchen im gefüllte Wannen, theils in 
Shwig- und Dampfbätern beſtand, noch lieber aber im Freien, in 
slüffen und im Meere genommen wurde, wie aud die Griechen bie 
Schwimmkunſt eifrig pflegten und es darin zu großer Gewandtheit 
braten. Nach dem Babe wurde die Malzeit eingenommen. 

Ein fo erzogenes Volk mußte die Freiheit al8 das höchfte Gut, die 
Schönheit als den prächtigften Schmud verehren und mit unerjchütterlicher 
Treue an dem Vaterlande hängen, das ihm dieſes Gut und dieſen Ehmud 
ſchenkte und erhalten half. Die Gymnaſtik hatte aber auch ihre Schatten- 
ſeiten. Bor Allem berührt es wehmätig, auf die Steger in. ven Kampf- 
ſpielen, jedenfalls doch in der Regel Leute ohue höhere Bildung und 
Verbienft, jo überfehwengliche Ehren gehäuft zu jehen, wie fie Dichter, 
Känftler und Philofophen niemals zu genießen befamen. Noch ver- 
legender wurde dies für die Kämpfer des Geiftes, als aus den gym— 
noftiihen Übungen und Spielen mit der Zeit immer mehr ein eigent- 
licher Arhletenftand emporwuchs, deſſen rohe Mitglieder aus biefer Kunft 
einen Gelterwerb zu machen fuchten und von Epielen zu Spielen reis- 
ten, um gewiſſermaßen Vorftellungen zu geben, wobei jelbft die Bettelei 
bei den Zuschauern nicht ausblieb. Diefe Athleten waren meift Yauft- 
finpfer und Banfratiaften und es werden von ihrer Roheit haar=- 
ſträubende Beifpiele, fogar abſichtliche Tödtungen der Gegner erzählt*). 
Sie waren nur zu diefem „Handwerke“, nicht zum Kriegsdienſte taug- 
Ih und allgemein verachtet. Daß die Gymnaſtik aud) Beranlaffung 
ur Paidophilie im beffern und jehlimmern Sinne war, haben mir be- 
reits gejehen. 





Kurz, Herm., Erlänternngen zu Ludw. Weißers Lebensbilder aus dem 
llaffiſchen Alterthum. Stuttg. 1864, ©. 70. 
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C. Berufsarten, Handel und Berkehr. 


Eine ‚Eintheilung des Volkes in fefte Kaften, wie in Indien, ober 
in erblihe Stände, wie in Ägypten und wahrſcheinlich auch in Mefo- 
potamien und Erän, gab es in Griechenland nicht, indem Angaben, 
welche das Gegentheil behaupten (3. B. Strab. VIII, 7), vor der 
Kritit nicht beftehen können. inige wenige Beijpiele erblicher Be 
ihäftigungen, wie 3. B. der Flötenjpieler und der Köche in Sparta, er- 
iheinen al8 Ausnahme; daß zu Herolvden nur die Nachkommen des 
Talthybios genommen wurden, war eine Ehrenbezengung (Herod. VI, 60, 
VII, 134) und diefer Fall fommt auch bezüglih der Prieſterwürde 
gewiſſer Heiligtümer vor. Die Preiheitsliebe ver Hellenen jchloß kaſten⸗ 
artige Schranken von vornherein aus, und fie glichen hierin den Weſt⸗ 
Semtten, welche unter den morgenländifchen Völkern am meisten‘ auf 
ihre Kultur einwirkten, indem fie gleich dieſen nur eine erbliche Theilung 
in Stämme fannten und gleih den Phönifern zur Grundlage ihres 
ftantlihen Lebens die unabhängige Gemeinde erforen *). 

Ungeachtet des Mangels an Kaften waren die Griechen doch noch 
weit von Gleichftellung der Stände entfernt. Ein unauslöfchlicher Flecken 
ihres gefelligen Lebens, über ven fich ftreiten läßt, ob er beffer ober 
Schlimmer als das Kaftenweien ift, war vie Sklaverei, über deren 
verjchiedene Abarten und rechtliche Stellung in ven einzelnen Staaten 
und die Darſtellung von deren Verfaſſungen belehren wird, während 
wir e8 bier nur mit den von den Sklaven ausgelibten Berufsatten, 
im Gegenſatze zu denen der Freien, zu thun haben. Diefe Berufsarten 
waren die der Dienenden und der Handwerker. 

In völlig patriarchaliſchem Verhältniß ſtanden in der heroifchen 
Zeit die Sklaven zu ihren Herren. Sie gingen vertraut mit biefen um 
und waren von ihnen geſchätzt; Beifpiele find ver göttlihe Sauhirt 
Eumaios und die treue Wärterin Eurykleia. Auch der Name „Haus: 
genoſſen“ (odxjec, oluérui), den die Sklaven oft führen, deutet auf bie 
bezeichnete Stellung hin. Es dienten aber auch Freie niederer Ab- 
ftammung um Lohn (Häres) neben den Sklaven. Die Lage Beiber 
war um jo weniger brüdenn, als die Herren jelbft überall mit Hand 
anlegten,, jelbit Fürften wie Odyſſeus Zimmerarbeiten beforgten (oben 
©. 14). Höher ftanden inveflen freie Arbeiter und Künftler von Beruf, 
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) Drumann, W.., die Arbeiter und Kommuniſten in Griechenland 
und Rom. Königsb. 1860. Büchſenſchütz, die Hauptftätten bes Gewerb- 
fleißes im Hafj. Altertum (Preisſchr. d. Jablonowski'ſchen Geſellſch.), Leipz. 
1869. Hugo Blümmer, die gewerbl. Thätigfeit der Völker des Hlaff. Altert. 
(Preisihr. wie vorhin), ebendaf. Derf., Technologie und Terminologie der 
Gewerbe und Künfte bei Griehen und Römern. 1. Br. Leipz. 1875. 
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zu denen auch die Seher, Baumeiſter, Sänger und ürzte gehörten 
(Odyfſee 17, 382), deren Kunſtfertigkeit jedoch noch nicht hoch ſtand, 
indem in der ältern Zeit kunſtreichere Gegenſtände, namentlich aus edeln 
Metallen und feinen Stoffen, von Phönikien her bezogen wurden *). 
In der gejhichtlichen Zeit wurde, in Folge der inzwilchen ein— 
getxetenen Bölfermifhung, die Kluft zwilchen Herren und Dienenden 
ſchärfer. Es waren nicht mehr zufammen aufgewachfene Hausgenofien, 
iondern entweder Sieger und Beftegte, von denen Jene die Race 
Diefer zu fürchten hatten, oder Käufer und Gekaufte, vie fein Band 
als das Gelt verfnüpfte,; auch waren die Gekauften meift nicht Griechen, 
jondern Leute aus dem verfchievenften Nationen, die aber in der neuen 
Heimat griechiſche Sprache und Sitten annahmen. Die Sieger und 
Herren waren des Schalten mit Schwert und Scepter gewohnt und 
nahmen keine körperliche Arbeit mehr vor. Die Unterworfenen und Ge— 
kauften mußten für die Bürger arbeiten. Die Banaufen, wie fie 
hießen (von Buvvos, Eſſe, und uver, anzünden, alfo wol zuerft die 
jenerarbeiter, zeyvn Puvavoos, fitenve Lebensart) waren meift Teib- 
eigene oder ſklaviſche Handwerker, Fabrikanten, Hanvelsleute, Athleten, 
Söldner, Tagelöhner, Gaſt- und Borvellwirte, ja ſogar Künftler, Lehrer 
und Ärzte, bie theilweife in ven Häufern ihrer Herren blos für biefe, 
theilweife aber auch auswärts allein oder in Fabriken vereinigt oder auf 
vem Felde für Andere arbeiteten und theilweife auf Schiffen ald Ruderer 
und Matrofen oder in Bergwerken bejhäftigt waren. Reiche befaßen 
in die hunderte, ja tanfende, und jelbft die ärmeren Bürger hielten 
welche. Denn fie übertrafen an Zahl vie Freien bei weiten: in Ko— 
vinth vechnet man ihrer 460,000, in Wigina 470,000, an beiden 
Orten das Zehnfache der Freien; in Attifa betrugen fie etwa Das 
Vierfache. Die Sklaven in den Häufern, wo fie, wenn auch weniger 
frei als Die auswärts lebenden, im Ganzen nicht ſchlimm behandelt 
wurden, verrichteten alle möglichen Dienfte, von den niebrigften bis zu 
denen eines Pädagogen der Hauskinder, der jedoch leider nicht immer 
eine geehrte Stellung hatte, und ältere, fowie beſonders geſchickte Sklaven 
erfreuten ſich gewiß oft einer an das patriarchaliſche Verhältniß ver 
heroiſchen Seit erimernden Lage. 

In vielen Staaten theilten fih in die Betreibung arbeitender 
Derufsarten mit den Sklaven, die zwifchen diefen und ven Herren ober 
Bürgern ftehenden Anwohner oder Schutverwandten (Perioiken in Lake— 
daimon, Metoiken in Attika), beren Stellung wir kennen lernen werben. 
In Theben war Jever von den Amtern ausgejchloffen, ber ſich nicht 
jett wenigftens zehn Jahren von Gewerbebetrieb fern gehalten hatte; in 
Sparta war den vollberechtigten Bürgern jeder Gewerbebetrieb unterjagt. 





) Schoemann, griech. Altertb. I. ©. 46. 
Henne-AmRHHyn, Allg. Rulturgefchichte. IL. , 4 


Solche Strenge kannte das Gefeg in den temofratifchen Staaten 
zwar nicht; aber die Sitte eradhtete e8 auch dort als der Entwidelung 
förperlicher und geiftiger Schönheit und bürgerlicher Freiheit ſchädlich, 
Handarbeit zu betreiben. In dem Handelsftante Korinth war viefelbe 
am wenigften veradhtet. Nur jelten ergriffen Vollbürger einen arbeiten- 
ven Beruf, höchſtens etwa aus Not. Bon folden erhob Sokrates nah 
Platons Gorgias einzig die Heillunde und die GEymnaſtik über vie 
Sphäre der ſklaviſchen Beihäftigungen. Allgemein ſprach man den 
Arbeitern (Inmsovoyos) die Bildung ab und achtete fie gleich den Sklaven, 
auch wenn fie nicht folhe waren; ja man traute ihnen nicht einmal 
edlere fittlihe Gefinnung zu. Die Anfichten eines Platon, Ariftoteles 
und Demofthenes find hierin übereinftimmend. — Ja, e8 wurden bier- 
von nicht einmal die Künftler ausgenommen, joweit fie um Gelt arbei- 
teten. Die Männer der That in Staat und Krieg fanden erhaben 
über allen Übrigen, und die Feinde derſelben wußten ihnen nichts Ber: 
letzenderes und Vernichtenveres nachzufagen, als wenn fie ihre Abkunft 
von Arbeitern an die Öffentlichkeit brachten. Dennoch war es bei 
alledem nicht ſowol die Arbeit felbft, welche entehrte, als vielmehr das. 
Streben nah Gewinn; dieſes war dem Griechen vor Allem verächtlic. 
Es trug Feine Früchte, daß Solons Gejege den Müßiggang verpönten 
und jedem Bürger Arbeit zur Pflicht machten, es half nichts, daß 
Peififtratos die Müßiggänger vom Marftplate vertreiben ließ. Es war 
allzu beftechend, unter dem ſchönen Himmel in dem milden Klima und 
bei den billigen LXebensmittelpreifen ohne Arbeit dahinzulungern und zu- 
gleich die Ehre von Stantsregenten zu genießen. Das Borurteil war 
eingewurzelt und eingeroftet, umd ed war um jo empörenber, als ver 
Lohn, den die Bürger für ihre Theilnahbme an der Volksverſammlung 
erhielten und ven die Voltsführer zu dem jchmählidhiten Parteitreiben 
und Wühlen bemusten, nicht als Banaufie galt und nicht entehrte, ebenfo 
wenig die Beſoldung der Richter, welche doc grüßtentheil® blos den 
Namen Soldyer trugen und nur theilweife verwendet wurben. Ja es 
fam noch ärger, als Berifles, gewiß in guter Abficht, aber ohne weiten 
Blick, fogar die Bejoldung der Yeltfeiernden und ber Theaterbejucher 
durchſetzte. Die Einrichtung der Kleruchien, welche ſchon Kleifthenes nad 
Chalfis auf Euboia, fpäter Kimon nad Skyros, Perikles nach Heftiaia, 
Kleon nad Lesbos jchidte u. ſ. w, wodurch die ärmeren Athener zu 
reichen Landbeſitzern oder, wenn fie e8 vorzogen, zu Hauſe zu bleiben, 
zu Wucherern mit dem Pachtzinſe wurden, pflegte ven Müßiggang noch 
mehr (j. oben ©. 33). Man ftahl und tödtete die Zeit felbft am 
Tage mit Schlafen, mit Würfeljpiel, mit Hahnenfimpfen und Wett- 
rennen, mit dem Beſuche von Hetären. Alles das führte, unvermeidlich 
und unaufbaltiam zur Beftehung und damit zur allgemeinen Verderbniß. 
Die Einen bereiherten fih unmäßig, die Anderen verfielen in bittere 
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Armut. Dritte faßten den ehrenhaften Entſchluß, die mit Unrecht 
verachtete Arbeit in die Hände zu nehmen und ſich ehrlich zu er- 
näbren. So fielen nah und nad die Schranken zwilchen Bürger 
und Sklaven mit Bezug auf die Beichäftigung und fpäter auch mit 
Bezug auf die Rechte. Der Untergang der Freiheit Griechenlands war 
der Aufgang der Freiheit der griechiſchen Sklaven. Unter ihrer über- 
wiegenden Menge ging die Minderzahl ver ehemaligen Freien und 
Herren verloren und der Charakter der größtentheild ans helleniſch 
ſprechenden Barbaren beftehenven, bei der Vermiſchung wie immer maß- 
gebenden Mehrheit ging auf vie jpäteren Bewohner des Landes, bie 
Neugriechen, Über. Nicht Slawen oder Albanefen (letere wol im 
Nordweſten), wie manche Forjcher behaupteten, nicht reine Hellenen, wie 
fie jelbft behaupten, find viefelben, ſondern ein feit ältefter Zeit im 
Lande vorhandenes, von griechiicher Bildung angehauchtes, aber nicht 
völlig durchdrungenes Völkergemiſch. 

Was nun die einzelnen Arten der Arbeit betrifft, ſo waren von 
Seite der im Staatsleben maßgebenden Hellenen am meiſten diejenigen 
Arbeiter verachtet, welche für das gewöhnliche Lebensbedürfniß ſorgten, 
für Nahrung, Kleidung, Wohnung, Geräte u. |. w. Die ſolches trieben, 
waren bloſe Schutzverwandte oder heruntergekommene Bürger oder Sklaven. 
Es geſchah auch in Werkſtätten, wo gemeinſam gearbeitet wurde, und 
da waren es durchweg Sklaven. Es hatte meiſt jede Stadt oder Yand- 
ſchaft ihre Beſonderheiten, in denen ſich ihre Arbeiter auszeichneten, auch 
waren es oft gewiſſe Stadtviertel, welche dies thaten. So der Bezirk 
Rerameilos in Athen durch Töpferei; Athen und Megara lieferten 
Mleivungsftüde, Argos Keſſel und Schilde, Boiotien Helme, Aitolien 
Burfipieße, Alarnanien Schleudern (wol die in biefen Gegenden zuerft 
üblichften Waffen), Aigina Leuchter u. a. Thonwaaren, Korinth Teppiche 
und Gefäße aus forinthiihem Erz, die ioniſchen Städte in Kleinafien 
Gold⸗ und Silberwaaren, Kypros Salben und Ole, Amorgos feinen 
Flachs und Leinwand, Kos Seivenftoffe (deren feinere Arten aber aus 
China Kamen), Kreta Bogen, Milet gewobene und gefärbte Wollen- 
jeuge u. ſ. w. Die Sflaven der Fabriken arbeiteten für eigene Rech— 
nung umd gaben an den Fabrikherrn ein gewiſſes ab, z. B. bie Schuh- 
macher des Timarchos täglich zwei Obolen und ver Vorſteher vrei (ein 
Obolos — 12,5 Pf.), woraus zu jhliegen ift, daß “fie fich ziemlich gut 
fanden. Die Demagogen der attiihen Geſchichte waren jehr oft Fabrif- 
befiter ; Kleon und Anytos ließen Leder verarbeiten, Hyperbolos Lampen, 
Schilde die Brüder Lyſias und Polemarhos, Flöten des Iſokrates 
Bater Theodoros ; zwei Fabriken für Mefler, Schwertklingen und Bett- 
geftelle beia des Demofthenes Vater; die erfte davon mit 32 ober 
33 Sklaven trug jährlich dreißig Minen (2250 Mark), vie andere 
mit zwanzig SHaven zwölf Minen (900 Mark) ein, was im Verhältniß 
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zu der damaligen und dortigen Billigkeit der Lebensmittel und Woh- 
nungen nicht fo unbebeutend war, wie e8 heute erſcheint. Kallias, 
Elpinike's zweiter Gatte, war Bergwerksbeſitzer; die Athener beuteten 
in Attila und Thrake viele Gruben aus, für Nikias gruben taufend 
Sklaven in den Hügeln von Laurion Silber. Die Arbeiter in den 
Bergmwerfen waren gefefjelt, damit fie nicht davon liefen, wozu bie 
große Anftrengung der Arbeit und die ungefunde Xuft des Ortes ver—⸗ 
leiteten.. Sklavenarbeiter wurden auch vielfady vermietet und zwar zu 
jevem möglichen Zwede, zur Beichäftigung bei Bauten, auf den Schiffen, 
im Kriege u. |. w. 

Nicht ehrenwoller als die Handarbeit war begreiflicher Weiſe ber 
Handel. Die Griehen waren in biefer Art der Thätigkeit bekanntlich 
bie Schüler der Phönifer, wie: fpäter die Nebenbuhler und endlich vie 
Befieger und Nachfolger verjelben. Mittels ihrer vorzüglichen Landes⸗ 
produkte, die fie nach Hellas brachten, ertaufchten jene jchlauen Kauf— 
leute ſchon früh Sklaven und machten auch durch Menſchenraub ſolche. 
Letzterer Umſtand war wol die erfte Veranlaffung zu dem jpäter herr 
ihenden Stanppunfte, die Handelsleute für einerlet mit Betrügern und 
Seeräubern zu halten; denn bei den in ältefter Zeit noch unentwickelten 
fittlihen Anſchauungen fand jene Handlungsweife auch unter den Griechen 
vielfah Nahahmung, und zwar um fo eher, als fie nicht an ſich für 
verwerflih galt, jondern nur jeder einzelne Fall die durch ihn Be— 
teoffenen verlette. 

Nach feiner Lage war und ift Griechenland für ven Handel wie 
geihaffen. Seine vielen Buchten und Injeln find vemjelben ſogar noch 
günftiger,. als die einförmige Küftenlinie Phönikiens. Demgemäß war 
ber Handel überwiegend Seehanvel, und zwar namentlich in Folge ber 
gebirgigen Natur des Landes, indem bie Hanvelspläge, vie, beinahe 
ſämmtlich am Meere lagen, auf dem naffen Wege jchneller zu erreichen 
waren al8 auf dem trodnen. Das hauptjähhlichfte Mittel ver Beför- 
derung des Handels und mit ihm im engften Zufammenhange mußte 
daber die Schifffahrt fein. Auch in dieſer waren die Phöniker vie 
Lehrer der Griechen, welche letteren in ber älteften Zeit ängftlich ven 
Küften folgten. Die Stufe der Anfänger überjchritten zuerft die afiati- 
Shen Hellenen um vie Mitte des fiebenten Jahrhunderts vor Chr. 
Damals wurde det Samier Kolaios vom Sturme durch die Säulen 
des Herafles in den atlantiſchen Okeanos binausgetrieben und landete 
in. Tarteſſos. Etwa ein halbes Jahrhundert fpäter begannen vie Pho- 
foier ihre in der Folge jo glänzenden Anfievelungen an den Mittel- 
meerfüften Hifpantens und Galltens zu gründen, unter ihnen das mäd)- 
tige Maſſalia, von welchem aus zur Zeit Aleranders des Großen Pytheas 
nad dem jagenhaften Thule fuhr, wo im Sommer die Sonne nid 
untergeht. Im europäifchen Griechenland waren die erſten Seefahrer 
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die Aigineten für den Krieg und die Korinther für den Handel; ſeit 
den Perſerkriegen aber wurde Athen die erſte Seemacht. 

In der gleichen geographiſchen Reihenfolge, von Oſt nach Weſt, 
wie bie Seetüchtigkeit, entwickelte ſich auch der Schiffbau. Jede See— 
ſtadt baute ihre Schiffe ſelbſt an Ort und Stelle, auch wenn ſie den 
Stoff dazu von auswärts kommen laſſen mußte. Letzterer beſtand meiſt 
in Tammen- und Fichtenholz, war alſo nicht ſehr dauerhaft, was ſehr 
bänfige Berbeflerungen und Neubauten zur Folge hatte. Den meiften 
Ruf als Schiffbauer genoffen die Korinther; man Tieß fie bis nad 
Samos im Oſten und Syrakus im Weiten kommen. GSelbft Athen 
fieh von Korinth Schiffe um Gelt im Kampfe gegen Aigina ; aber feit 
ver Zeit des Themiſtokles Tief erftere Stadt im Schiffbau der letztern 
ven Rang ab. Die Athener bezogen ihr Schiffbauholz meist aus Mafe- 
bonien, und biefer Umftand trug dazu bei, daß ber Sieg und bie Ober- 
berrfchaft ter Makedoner dem Seewejen Athens den Todesſtoß verjegten. 
Ans eignen Erzeugnifien trieb bedeutenden Schiffbau die ehemals phö— 
nikiſche Inſel Kypros. 

Auch im Handel waren Athen und Korinth die Hauptpläge und 
mit ihnen wetteiferten nur einige Injeln, bejonders Delos, begünftigt 
durch das ſtark bejuchte Heiligtum des Apollon, den politiichen Mittel- 
punkt der unter Athens Hegemonie ftehenden Hellenen in ver Blütezeit, 
Naros, Korkyra u. |. w. 

Der Handel, urſprünglich Tauſchhandel, erhielt ſchon früh gejeß- 
Ihe Wertmeffer. Die erften Golpmünzen wurden wahrſcheinlich um vie 
Mitte des achten Jahrhunderts vor Chr. in Kyzikos oder in Phokaia 
geprägt, und es tft noch ftreitig, ob hierin die Lyder oder die aſiatiſchen 
Hellenen vorangegangen find. Jedenfalls entftanvden fie aus bezeichneten 
Gewichtftücden. Als Grundlage des Gehaltes diente das babyloniſche 
Gewicht. Neben vem Golve kamen inveflen ſchon bei Zeiten Silber- 
währungen in Aufnahme. Bei den afiatiihen Griechen geſchah es zu- 
af, daß vie Münzprägung Staats-, beziehungsweife bei ihren Ver- 
hältniſſen Stabtangelegenheit wurde; «aber vie einzelnen Gemeinden an- 
erfannten die Münzen ihrer Nachbarſtädte. In Europa war ver erfte 
Ordner von Münze, Maß und Gewicht König Pheidon von Argos in 
der erften Hälfte des fiebenten Jahrhunderts vor Chr. Die erfte 
Minze errichtete er in Aigina*). Belanntlich verfchloß fih Sparta 
diefer Reform im innern Verkehr und geftattete blos Eifengelt, jo lange 
leine Einfachheit dauerte; in fpäterer Zeit aber fand das im Verkehr 
nad) außen unentbehrliche Evelmetall auch in die immer weniger wiber- 
ſtrebenden Kiften der Spartisten Eingang, erft heimlich, feit Lyſandros 





*) Eurtius, griech. Geſch. I. S. 228 ff. 234 ff. 
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aber and offen, obſchon man von Aufhebung des alten Geſetzes nie 
weiß (Plut. Lyſ. 17). Im Athen war nur Silber ım Umlaufe ı 
zwar als häufigfte Münze die Drachme (75 Pf), dann Vier- und A 
drachmenſtücke (3 und 6 Marl). Hundert Drachmen bildeten eine M 
(75 Mar), ſechszig Minen ein Talent (4500 Marl). Die Drad 
zerfiel in fechs Obolen (zu 12,5 Pf.) und zwölf Hemiobolen (6,25 P 
beide in Silber, der Obolog in acht Chalfus (1,56 Pf.) und 56 Le 
(1 Lepton = 0,223 Pf.), beide in. Kupfer. In Gold gab e8 Gı 
ftater oder Chryfus zu zwanzig Dradhimen (15 Mar)”. Solon 
höhte ven Geltwert, indem er die vorher nur 73 Drachmen gelte 
Mine in hundert ſolche theilte, jo daß die Schuldner an jeder M 
27 Drachmen Bortheil hatten (Blut. Sol. 15). 

Mit der Berbreitung des Geltes ſank vefien Wert und ftieg 
Preis der Waaren. Ein Stüd Rindvieh fol zu Solons Zeit f 
Drachmen (3 Mark 75 Pf.), ein auserlefenes folhes um 374 vor C 
aber 70—77 Dradımen (52,557 Mark), ein Medimnos (52, 
Liter) Gerfte unter Solon eine Drachme (75 Pf.), zu des Sof 
Zeit zwei Drachmen, zu des Demofihenes Zeit bei einer Theueri 
ſechs Dramen, ein Merimnos Weizen zu ben beiven legtgenann 
Zeiten drei und fünf Drachmen gefoftet haben. Iſaios rechnete 
Arbeitspferb zu drei (225 Mark), Ariftophanes ein edles Roß zu zu 
Minen (900 Mar), Demofthenes einen Bergmwerfiflaven zu 1 
Dramen (112 Mark 50 Pf), ein Haus armer Leute zu vie 
(3000 Mark), ein von mehreren Familten bewohntes zu hundert Mii 
(7500 Mark), Ariftophanes ein Oberfleiv zu zwanzig, ein Baar Sch 
zu acht Dramen (6 Mark, im Verhältniß zu den anderen Angel 
jehr theuer!). Böckh rechnet nah, daß eine befcheivene Familien 
vier Berfonen zur Zeit des Sokrates in Athen jährlih mit ei 
Summe auskommen fonnte, weldhe 270—300 Marf unſeres Gel 
entſpricht. Hauptgüter (Rapitalien) ertrugen meift 12—18 und 
Handel fogar 20—30 vom Hundert **), 

Als Bankfanftalten dienten im alten Griechenland die Tempel 


“ „ihren reihen Schäten, namentlich trieb das Drafel von Delphoi ftaı 





Wucher **xx), Die Perfonen, welde vom Handel lebten, wurben 
Großhändler, Eumrogoı, Kleinhändler oder Krämer, xanmdoı und Sol 
welhe die Erzeugniffe eigener Arbeit verkauften, uurorWAsıc, um 
ſchieden. Die Gefchäfte der Großhändler erftredten fih nah Pla 
auf mehrere Orte, die der Krämer blos auf einen einzigen. Die ( 
ſetze Solons ſuchten zwar die Kaufleute gegen Mißachtung zu ſchütze 


) Schoemann, griech. Alt. J. S. 448. 
»2) Schoemann a. a. O. ©. 450. 451. 546. 
»**) Curtius, grieh. Geſch. I. S. 488 f. 
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aber im Ganzen ſtanden ſie in demſelben geringen Anſehen wie die 
Handwerker. Wie ſehr man ven Wucher fürchtete, zeigt das Geſetz, 
daß kein Einzelner mehr als 50 Phormen (Körbe) Getreide auflaufen 
und nit um mehr ald einen Obolos theurer verkaufen dürfe, als er 
gelauft. Im Athen wurbe ber Hanvel von Metoifen betrieben. Gie 
fanden im Allgemeinen in dem Rufe, die Waaren zu verfälihen und 
vie Kunden mit Maß und Gewicht zu betrügen, namentlich die Wein⸗ 
und Fiſchhändler und die Wechsler. Die Kornhändler verbreiteten faljche 
Gerüchte, um den Preis ihrer Waare zu fteigern, 3. B. vom Unter- 
gange over von ber feindlichen Wegnahme mit Getreide beladener Schiffe, 
oder auch von bevorftehenden Kriegen. Es gab Handelsgeſellſchaften, 
welche zuſammen Schiffe mieteten und befraditeten und auf bie Ladung 
Gelt aufnahmen. Es wurde dem Demofthenes ſehr übel vermerkt, daß 
er fih bei einer derartigen Spekulation betheiligte (Plut. Vergl. des 
Dem. und ic. 3). Frauen und Mädchen, welde fi mit Berfauf 
von Warren auf dem Markt over in Läden befaßten, wurben ben - 
Hetären gleich geachtet oder als ſolche angeſehen. In den Seiten ber 
attiſchen Demagogie galten die Handelsleute als eine Stübe der bemo- 
hatifhen Partei und ihr Gewerbe ftieg dadurch in ver öffentlichen 
Meinung. Der Werghändler Eufrates und ber Viehhändler Lyſikles 
übten zur Zeit des Perikles großen Einfluß aus und Xufifles war 
Sahwalter (aber nicht Gemahl) der Aſpaſia. 

Befonders verhaft waren die Geltwechsler, zeumelitus, welde 
Geltgefchäfte aller Art machten, gegen hohen Zins auch dem Stante 
lieben und die Schuldner Außerft hart behandelten. Man rechnete e8 
ihnen befonver8 zum Borwurf an, daß fie das Gelt felbft als Waare 
betrachteten. Es gab unter ihmen freigelafiene Sklaven und in ben 
verfchievenen Städten ftanden fie unter einander in Verbindung. 

Dem Handel diente meift eine beftimmte Örtlichfeit, in Athen bie 
ieyafa ayogd, ein weitläufiger Stabttheil mit Tempeln und Hallen, 
Altären und Bilvfäulen und zum Theil von PBlatanen beichattet. Diefer 
„Markt“ war das gewöhnliche Stellvihein ver Männer. Zu Geſchäften 
befuchte man ihn in der Frühe des Tages; Mittags und Abends 
ſpazierte man dort (f. oben ©. 33). Hierher kamen früh Morgens 
die Landlente und verkauften ihre Waaren den Krämern. Diefe trugen 
ſelbe ſehr oft felbft herum und riefen fie aus, wie noch jeßt bei une. 
Selbft die Großhändler Liegen fih in gewiſſem Grabe zu dieſer Manier 
herab, indem fie in ven Häfen, wo fie Waaren einführten, jelbe aus— 
ftellten, anpriefen und Proben davon ven Umftehenven anboten. Die 
meiften Kaufgeſchäfte wurden indeſſen auf dem Markte und in den biefen 
umgebenden Buben und Läden gemacht. Es gab in der Regel für bie 
verſchiedenen Waaren verfchievene Verkaufplätze, die in Athen nad ben- 
jelben benannt wurden, z. B. man ging „zum Wein“, „zu den Salben “, 
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„zu den Fiſchen“, „zu den Sklaven“, u. ſ. w. Es waren meiſt die 
Männer ſelbſt, welche für ihre Haushaltungen einkauften. Wu be 
fuchteften war in den meiften griechiſchen Städten ver Fiſchmarkt, weil 
dies Gericht allgemein beliebt war, und man gab mit einer Glode das 
Zeihen zum Beginne des Handelns. Die Fiſchhändler waren durch 
ihre Grobheit berüchtigt. An einem bejondern Orte hielten fih bie 
. Köche mit ihren Töpfen auf, um auf die zu warten, bie fie mieten 
wollten. An einem andern waren die Tiſche (To«meLas) der Geltwechsler. 
Über ven Markt im Allgemeinen führten bie Agoranomen bie 
Auffiht. An den großen religiöfen Welten und Spielen wurden auch 
größere Märkte gehalten, welche unſern Jahrmärkten glichen, 

Ganz anders als mit den Handwerken und dem Handel verhielt 
e8 fih mit weiteren Berufsarten, dem Landbau und ber Jagd, 
welchen freie und vollberechtigte Bürger nachgehen durften, ohne fih 
etwas zu vergeben und ohne fi der Verachtung von Seite ihrer Mit- 
- bürger auszufegen, — natürlich foweit e8 ſich dabei nicht um niedrige 
Dienftleiftungen handelte. 

Im Aderbau konnten die Griechen nichts beſonderes, vollendetes 
oder eigentümlich neues leiſten, indem einerſeits die in dieſer Beziehung 
von der Natur auferorventlich begänftigten Ägypter und Meſopotamiet 
ihnen mit beveutend entwidelter Landbebauung jchon borangeganget 
waren und anderſeits Hellas bei feinem gebirgigen Boden und ſeiner 
vom Meere tief eingeſchnittenen Küſtenlinie dieſer Beſchäftigung wenig 
Raum darbot. Doch thaten die Griechen, von der Nahrungsſorge ge⸗ 
trieben, immerhin ihr möglichſtes. Schon in der Heroenzeit wurde aus⸗ 
gedehnter Feldbau betrieben, wie die „Werke und Tage” des Heſiodos, 
und noch vollendeterer Garten- und Obftbau, wie die Gärten des Laertes 
und bes Alfinoos in ver Odyſſee zeigen. Reiche Athener hatten ihre 
Güter, leiteten und beauffichtigten fie jelbft; die Arbeiter darin waren 
natürlih Sklaven. In Sparta waren bie Perioilen und Heloten gut 
genug, ſich dem Landbau zu widmen. 

Noch vornehmer war die Liebhaberei der Jagd, beſonders bei 
den Kriegern in Friedenszeiten. Die kalydoniſche Jagd war einer bei 
beliebteften Sagenftoffe und ihre Helden im Ganzen die bes größten 
vortroiſchen Ereigniſſes, ber Argonautenfahtt. Auch Odyſſeus hat au 
einer Jagd am Barnafjos die verhängnißvolle Narbe befommen, durch 
bie er erkannt wird. Eber und Bären, mit deren Berfolgung nut 
Erlegung Gefahr verbunden war, galten als bie beliebteften Jagdthiere; 
weniger hören wir von den ungefährlihen Füchſen und Hafen. Mil 
dem Fifhfange dagegen befaßten ſich Freie nicht; er war gefahrlos 
und zu fehr ein Gewerbe, das ven Filhhändlern in bie Hände arbeitete. 

Zu den verachteten Gewerben gehörte auch das der Gaftwirte, 
indem e8 nicht nur ausſchließlich auf Gelterwerb zielte, ſondern gewifler- 
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maßen nur als ein Notbehelf bei dem Fehlen einer in Griechenland 
allgemein herrſchenden heiligen Sitte, der Gaſtfreundſchaft, in 
Anwendung kam. Die Gaftfreundfchaft verpflanzte fi) als geheiligter 
Vertrag zwifchen befreundeten Familien vom Vater auf den Sohn, und 
wer von guter Familie war, hatte daher auch an Orten, wohin zu 
reiſen er in den Fall fam, feinen Gaftfreund. Diefer wurde nicht nur 
nicht entſchädigt, ſondern beſchenkte den Saft ſogar (Eeviu). Gaſtfreund⸗ 
ihaft in größerm Maßſtabe übten die moo&evos, welche jo ziemlich den 
modernen Konſuln entſprachen, d. b. Vertreter eines Staates in einem 
andern, welche Stelle angejehene Bürger des lettern einnahmen und 
wofür fie in dem Staate, der fie beauftragte und deſſen Bürger fie in 
ihrer Stadt zu ſchützen hatten, gewiſſe Rechte genofien. Im unjerm 
Sinne reiften die Griechen wenig, vielmehr nur aus beftimmter DVer- 
anlafjung, wie 3. B. zu Feſtſpielen, zu einem Orakel, als Gejandte von 
einem Staate an einen andern, um berühmte Redner und Philoſophen 
u hören, unfreiwillig als Berbannte u. |. w. Im Kriegszeiten und 
auf dem SKriegsichauplage bedurften Wanderer einer Art von Paß (ovy- 
yoopa) mit dem Stantsfigel. Sehr läftig waren die Zölle für die 
Keilenden, welche an ber Grenze ftreng unterfucht wurben. Den Rei— 
ſenden, welche feinen Gaftfreund hatten, dienten die angeveuteten Gafjt- 
häuſer (mardoxeiu), bejonvers bei bedeutenden Tempelbezirfen und 
detorten und auf den Hauptruhepunften des Weges dahin. Dort gab 
es indeſſen auch jolhe, in denen man auf Stantskoften Unterlommen 
and. ' 

Die Hauptpunfte des Verkehrs im alten Hellas waren einer- 
jeit8 die Städte, auf deren Bauart wir bereit3 (oben ©. 15) einen 
Bf geworfen haben, und anderſeits die Tempelbezirke. Sowol jene 
den bürgerlichen, als dieſe dem religiöfen Leben dienenden Vereinigungen 
von Gebäuden waren in der Kegel von Mauern umgeben, um fie gegen 
alle Angriffe auf ihre geheiligten Zwecke zu ſchützen. Oft lagen aud) 
die Tempelbezirfe mit eigenen Mauern innerhalb ver Städte, um nod 
beſſer gefchätt zu fein, jo auf ihrem weit ragenven Hügel die Akropolis 
bon Athen. Die älteften Mauern wurden von Ffolofjalen Steinblöden 
gebildet, die ohne Mörtel, aber jo gehauen waren, daß fie, obſchon 
unregelmäßig geformt, doch genau an einander paßten; ſpätere Ge— 
ſchlechter nannten fie, in ehrfurchtvoller Scheu vor ihren fräftigen 
Gründern, Kyflopen-, fpäter wol aud, nad der ältern Bevölkerung, 
pelasgiſche Mauern. Oft beftanden nur die äußeren Seiten der Mauern 
aus ſolchen Riefenblöden, während das Innere mit Eleineren Steinen 
md Mörtel ausgefüllt wurde. So die berühmte Mauer von Mykenai. 
An Stelle diefer Bauart trat jedoch ſchon früh eine Anorbnung an fidh 
unregelmäßiger Steine in wagerechten Schichten, ſpäter aber völlig regel- 
mäßiger Quaderbau. 


Das Erforverniß der Herftellung des Verkehrs zwiſchen ven Städten 
innerhalb ihrer Mauern und der Landſchaft erfüllten zunächſt vie Thore. 
Akropolen, bei denen es vorzüglich auf Feſtigkeit ankam, hatten möglichſt 
wenige, Städte, für welche der Verkehr die Hauptfahe war, möglichſt 
viel Thore. Ja die Städte rühmten ſich vieler Thore, und es war 
den Griechen ver höchſte Ausprud für die Größe einer Stadt, wenn 
fie das ägnptiiche Theben vie „hundertthorige” (Exuroumvios) nannten. 
Die älteften Thore waren Öffnungen in ver Mauer, breiedige, nad) 
oben verjüngte vieredige, jpisbogige oder runbbogige, auch gemölbte. 
Befeftigt und gefehlt waren die Thore oft durch Thürme, deren man 
auch einzelne auf Vorgebirgen, Felſen u. ſ. mw. errichtete. Bemerkens⸗ 
wert unter ben erhaltenen Reſten griechifcher Baufunft aus ältefter Zeit 
ift das Löwenthor von Mykenai, deſſen Darftellung als befannt 
vorausgeſetzt werben darf. 

Den Verkehr zu Lande vermittelten Wege und Straßen, vor- 
züglich fir die Feſtzüge nad) den großen Heiligtümern, wie Delphoi 
und Olympia. In jumpfiger Gegend wurden Dämme aufgeführt, um 
die Wege zu tragen, jo über ven kopaiſchen Sumpf in Boistien, wo 
der Damm 22 Fuß breit war. Bejondere Wege führten zu ven Pa- 
läften und Burgen ber Großen. Auf ven „heiligen Straßen“ waren 
für die Wagen mit Bildern der Götter und Aultgeräten, die mithin 
einerlei Spurweite haben mußten, Geleife in den Boden eingehauen, 
und zwar entweder boppelte oder hier und dba mit Ausweichplägen 
verjehene. Die Wege waren dem Hermes und ver Hefate heilig, deren 
Bilder oft an Scheivewegen ftanden. Man legte ihnen Speiſen bin, 
welche die hungrigen Reiſenden genießen durften. Auch bie Früchte der 
Bäume am Wege ftanden zur Verfügung derſelben. In fpäterer Seit 
gab es auch Meilenzeiger und Wegeweiler. Brüden wurben aus Holz 
und Stein gefertigt. Eine hölzerne führte vom Teftlande nad) ber 
Inſel Euboia, fteinerne vorzüglih über Flüſſe und zwar m hohem 
Bogen, bei breiteren Flüffen mit Pfeilern. An gemauerten ober in 
Felſen eingehauenen Kanälen und Waflerleitungen fehlte e8 den alten 
Griechen ebenfalls nicht, ebenſo wenig an zweckmäßigen dafenbanten, 
wie der Peiraieus bei Athen, in Kenchreai bei Korinth, zu Methone im 
Mefjenien, auf Rodos u. |. w. Mande hatten Leuchtthuürme und d Ser 
arſenale aufzuweiſen. 


Zweites Bud). 
Die hbeillenifhen Staaten. 


Erfter Abjchnitt. 
Geſchichtliche Entwidelung. 
A. Bie Staatsformen. 


Hellas war durch feine geographiiche Geftalt fchon von früheiter 
Zeit an dazu beftimmt, Fein politiiches Ganzes zu bilden. Das Meer 
und die Gebirge, welche es in eine Menge für fich beftehenver Beſtand⸗ 
theile ſcheiden, ſo daß jede Inſel, jede Halbinſel, jedes Thal gewiſſer⸗ 
maßen auf ein ſelbſtändiges Leben angewieſen iſt, verhinderten die Ent- 
ſehung eines helleniſchen Reiches ſowol, als die Unterwerfung des Landes 
unter ein fremdes Reich, welche letztere won Perſien vergeblich verſucht 
wurde, Makedonien nur theilweiſe in einer Zeit der Entartung gelang 
und eiſt durch Rom erreicht wurde, als dieſem auch die umliegenden 
Länder gehorchten. Soviele Inſeln, Halbinſeln und Thäler, ja in man⸗ 
chen Gegenden ſogar ſoviel Städte, — beinahe ſoviel Staaten zählte 
Hellas auch während der geſammten Dauer ſeiner Unabhängigkeit von 
fremden Mächten. Jeder Staat war den anderen gegenüber fremd und 
ausländiſch. Es gab feinen allgemeinen Bund zwifchen ihnen, Tem an⸗ 
erkanntes Schievsgeriht. Nicht einmal Ehen zwiichen Angehörigen ver: 
ſchiedener Staaten waren gültig, wenn nicht beſondere Verträge darüber 
geſchloſſen waren. Ja es gab im Ganzen mehr Zwiſte und Streitig⸗ 
keiten, ja ſogar Kriege zwilchen ven helleniichen Gemeinweſen, ale ge= 
meinfame Thaten in bundesgendffiicher Verbindung *). 


9 Eurtius, gried. Gelb. II. ©. 54. 
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In der älteſten Zeit, von der wir Zeugniſſe haben, war die 
Staatsform ſämmtlicher helleniſcher Gemeinweſen eine patriarchaliſche 
Monarchie. Die an der Spitze ſtehenden Staatslenker führten den 
Titel „König“ (Buosdlevs) und ihre Würde war erblich vom Vater auf 
den älteften Sohn. Ihre Macht galt al8 eine von ben Göttern er- 
haltene, unantaftbare, heilige, war aber keineswegs unumfchränft. Der 
König war nur der Erfte unter Gleichen, d. h. unter den eine Art 
von Ariftofratie und feinen Rat bildenden Häuptlingen (yeoovres), von 
denen auch unter Umftänvden ‚eine Königswahl vorgenommen oder in 
Abweſenheit des Königs der Staat geleitet wurde. In der Odyſſeia 
ift es 3.3. in Ithaka zweifelhaft, wer im Falle des Todes des Odyſſeus 
die Herrihaft erlangen werde, auf welche Telemachos verzichten will 
(Od. I. 385 ff). Es kommen aber auch größere Verfammlungen vor,. 
welche als ſolche des Volfes bezeichnet werden, ohne daß klar ift, wer 
daran theilzunehmen berechtigt und welches ihre Befugniffe waren; denn 
eigentliche Beichlüffe werden nicht von derſelben berichtet. Das Letztere 
ift auch der Fall bei den im Kriege zufammenberufenen Heeresverjamm- 
lungen (9. IL 50 ff)... Zu den Berfammlungen beriefen Herolde die 
Berechtigten und gaben dem in der Sitzung Spredhenden das Scepter 
in die Hand. Die VBerfammlung der Häuptlinge fand in gemütlicher 
MWeife oft bei einem Male ftatt, wo die Theilnehmenven die Säfte des 
Könige oder des jonftigen Einlavenden waren. Ein Opfer ging ber 
Beratung voran. Das Verhältnig -zwifchen dem König und den Häupt- 
lingen fowol als dem Volle war aud) im Übrigen ein vertrauliches; 
e8 war weder Hochmut und Eigendünkel auf der einen, noch Kriecherei 
auf der andern Seite im Schwange, und man verkehrte durchaus um- 
befangen und offenberzig mit einander. Die Hervenzeit Tennt auch Feine 
Beijpiele von blutdürſtigen Deſpoten. 

MWie in der Ranvesverwaltung, jo waren aud im Gerihtswefen 
bie Häuptlinge Beifiger des Königs, für welchen Legtern das Richter⸗ 
amt eigentlih die Hauptfahe war. Die Gerichtöverhandlungen waren 
öffentlih, und das zuhörende Volk betheiligte fi dabei durch Zurufe 
an die Streitenden, welche nicht ohne Einfluß auf die Entſcheidung 
waren. Die Richter jagen im Kreiſe auf behauenen Steinen und gaben 
ever nach der Reihe, den Stab des Heroldes ergreifend, ihr Urteil ab 
(3. XVII. 497 ff). 

Die Könige waren ferner Anführer im Kriege, wo fie eine größere 
Gewalt bejaßen als im Frieden und ihnen die Untergebenen zur Heeres- 
folge verpflichtet waren. Sie waren ferner die VBeranftalter der Staats⸗ 
opfer mit priefterlichen Befugniſſen bei venjelben; fie beſchützten und er- 
munterten endlich die Künfte durch Beihäftigung von Sängern, Bild—⸗ 
hauern, Baumeiftern u. |. w. in und an ihren Paläften. Zu dem 
mit ihrer Würde verbundenen Aufwande bienten ihnen einestheild Kron- 
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güter, beſtehend in gewiffen Stäbten, über deren Erwerbungsart nichts 
befannt ift, anderntheils Abgaben und Zehnten des Volles. Äußere Ab- 
zeichen ber königlichen Würde gab es nicht; von Kronen ericheint feine 
Spur und das Scepter trug jeder öffentlich Auftretende. Cigentliche 
Beamte gab es nicht; Die Herolvde, welche allein ſolchen zu entfprechen 
iheinen, waren mehr königliche Diener, die auch häusliche Verrichtungen 
bejorgten. Die Prieſter fünnten etwa als Beamte ihrer Tempel be- 
trachtet werben; politiihen Einfluß befaßen fie nicht. 

Das Bolt war in Stämme und Geſchlechter, Phylen und Bhra- 
trien getheilt, iiber deren Einrichtung nichts näheres bekannt if. Außer 
ben eigentlichen Staatsbürgern gab es noch Beifaffen, Metanaften, welche 
geringern Rechtes waren. 

Auch in der geichichtlihen Zeit war Anfangs die Monarchie bie 
herrſchende Berfaffung in allen hellenifhen Staaten, bis fie in ben 
meiften derſelben, aber zu verfchienenen Zeitpunkten, durch bie Arifto- 
fratie oder Oligarchie verdrängt wurde. Größere Königreiche (für uns 
immer noch Miniatur-Fürftentimer) waren Argos, Lakonien und Meffe- 
wen (das lettere bis es von den Spartern erobert wurde) in der Belo- 
ponneſos, Attila in Mittele und Epeiros in Nord-Hellas. In ven 
übrigen Landſchaften hatte beinahe jede namhafte Stadt nebjt dem um— 
liegenden Gebiete ihren „König“, vefien Würde aber in den meiften 
ſchon fehr früh zu beftehen aufhörte, in manchen, z. B. in Achaia, wol 
ſchon in vorgefshichtlicher Zeit. In Theſſalien herrſchte zeitweile ein 
gewählter Oberlönig. Auch von den weit verbreiteten hellentjchen Ko⸗ 
lonien, welche von monarchiſch eingerichteten Mutterftanten gegrlinvet 
waren, hatte anfänglich eine jede ihren König, Das Königtum ge- 
hörte beftimmten Familien, welche oft mehrere Staaten zugleich in ver- 
ſchiedenen Zweigen beherrſchten, fo Die fog. Herafleiven Argos, Lakonien 
und Meflenien, die Kodriven die ioniichen Städte in Kleinafien, u. ſ. w. 

Das belleniihe Königtum untergrub Sich jelbft in ven meiften 
Staaten durch feine Ausartung in Willkürherrſchaft. Im anderen fiel 
es vor dem erwacenven Bewußtſein des Volkes als eine überflüſſige 
Einrichtung. Begünftigt wurbe fein Fall durch die wenig hervorragende, 
aller Mittel zur Aufrechthaltung ihrer Macht beraubte Stellung ter 
Könige, denen die Häuptlinge ja faft gleich waren, die fogar felbft oft 
„Könige“ genannt wurden. Die Hänptlinge waren daher die natür— 
lihen Erben des Königtums. 

Wenn in einem griehiihen Staate, was in den einzelnen folchen 
zu ſehr verſchiedenen Zeiten geſchah, das Königtum aufhörte, fo blieb 
vorläufig alles Übrige im Alten. Die Häuptlinge, d. b. die Häupter 
der älteften und angefehenften Familien, fuhren fort zu thun, was fie 
bisher ſchon gethan. Indem fie ihr Geſchlecht von Heroen und biefe 
don Göttern ableiteten, glaubten fie ſich für alle Zeiten zur Staats⸗ 
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leitung berufen. Noch umter Herrihaft des Demos hielt fih Alfibiabes 
für einen Nachkommen des Wins, der wieder nach der Miythe von Zeus 
ftammte. Die Glieder einer der mädtigften Oligarchien, die Bal- 
chiaden in Korinth, wollten .Abfümmlinge des Herafles fein, wie bie 
Könige Spartas und Makedoniens u. |. w. Die ven Staat beherr⸗ 
ſchenden Häupter hielten ſich von dem unterworfenen Bolfe ftreng abge- 
ichlofien und es murben feine Heiraten unter beiden Ständen gebulvet. 
Sp ſuchten die Oligarchen auch dafür zu forgen, daß der Reichtum auf 
fie beſchränkt wäre und ebenjo, daß fie allein im Beſitze der bevorzugten 
Heeresgattungen, der Reiterei und der Schwerbewaffneten blieben. Das 
ging in ben älteren Zeiten an; allein dem Verkehr fonnte auf bie 
Dauer feine Gewalt angethban werben und mit ver Zeit entftand weben 
dem Stammabel, ven Eupatriven, ein Geltadel unter verſchiedenen Be- 
nennungen, 3. B. die Fetten, die Bemittelten u. |. w. Die Herr 
ihenden und Geſetzgeber begünftigten unter den Reichen die Tanpbefiger 
gegenüber ven Kapitaliften; erftere machten fi jachgemäß mehr in 
Aderbaus, lettere mehr in Handelsftanten geltend. So gingen allmälig 
manche Oligarchien in Geltherrihaft über, welche, wenn ihre Träger 
zugleich Achtung verbienten, TZimofratie, wenn aber bie nadte Hab: 
ſucht herrſchte Plutofratie genannt wurde. 

Der Unterjchied zwifchen den Bevorredhteten und Untergebenen ober 
zwiſchen Oligarchie und Demos erftredte fih aud auf vie einzelnen 
Stämme (Bhylen) und Geſchlechter (Bhratrien), in welche vie Einwohner- 
haft zerfiel, wenn bie letztere einem einzigen Volksſtamm angehörte. 
War viefelbe dagegen aus einem alteinheimifchen, aber unteriworfenen, 
und emem fiegenden Stamme zujammengefeßt, jo gehörte die Dligarchie 
ausſchließlich dieſem an und war aljo auf vie Phylen desſelben be 
ſchränkt, in den Phylen des unterworfenen Volles aber nicht vertreten. 
Es jcheint auch Ubung der Oligarchen geweſen zu fein, das herrfchenve 
Volk zur Sicherjtellung feiner Obmacht in mehr Phylen zu tbeilen als 
das unterworfene Volt, welches fogar oft, obſchon wahrſcheinlich in der 
Kegel zahlreicher als die Herrſchenden, nur eine Phnle bildete, wie 
3. B. die Achaier gegenüber den je drei Phylen der Dorier in Sikyon 
und Argos: Es ſcheint indefien, daß das fiegende Volk, joweit es wicht 
zum Adel gehörte, den Dligarchen gegenüber an manden Orten ebene 
rechtlos war wie das unterworfen. So gab es venn aud Staaten, 
in welchen beide Volksſtämme in politifcher Beziehung verjchmolzen und 
bie Phylen gleich unjeren heutigen Gemeinden nach den Gebieten, melde 
fie bewohnten, eingetheilt waren, fo in Korinth nad) Stabtvierteln, im 
Elis nad) Landbezirken. Wie die Geſchlechterphylen in PBhratrien, Ge⸗ 
nojfenjchaften, jo zerfielen die Ortsphylen in Gaue (dyjpos) over Ort- 
haften (ou). Ohne Zweifel waren auch vie Geſchlechterphylen 
uripränglich örtlich geſchieden und zerftreuten fi) durch den Verkehr mit 
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der Zeit, ohne ihren alten Zuſammenhang aufzugeben. Im heutigen 
Europa und deſſen Kolonien finden ſich nur noch die territorialen Ein- 
theilungen der Staatsangehörigen ; einzig in der Schweiz beftehen neben 
ihnen noch in den „Bürgergemeinden” die alten Genofienfchaften ver 
einer beftimmten Gemeinde Angehörigen, was fie in Hinfiht auf An 
theil am Ortögute und Auſpruch auf Unterftüßung aud bleiben, wenn 
fie längſt anderswo wohnen, anderswo daher aud) ihre politiichen Rechte 
ausüben und Steuern zahlen, ja jogar anderswo geboren find und ihren 
Bürgerort niemals gejehen haben. So muß es fi aud mit den Ge- 
ſchlechterphylen der Griechen verhalten haben, nur daß dieſe auch in 
politifcher Hinficht, im Stimmrecht und in der Steuerpflicht, Glieder 
ihrer Phylen blieben. Letzteres war übrigens bis vor kurzem noch in 
ben ſechs Roden von Appenzell Innerroden der Tal. Wie in ber 
Schweiz jeder Staatsbürger einer VBürgergemeinde als Genoſſe ange- 
hören muß, jo war auch in Hellas die Angehörigfeit einer PBhratrie 
oder eines Demos die notwendige Vorbedingung zur Staatsangehörigfett. 
Zur Zeit der Dligardhie bezogen fih die Befugniffe der Phylen als 
ſolcher anf örtliche und religiöfe Angelegenheiten. Die nicht in Phylen 
Aufgenommenen, aljo im Lande fih aufhaltende Fremde, waren unter 
Auffiht der Landesregierung bejonders organifirt; doch ift Darüber nichts 
näheres bekannt. Ganz ohne alle perjünliche Rechte und Freiheiten 
waren die Leibeigenen, wozu in manden Staaten der überwunbene 
Volksſtamm der alten Bewohner herabjant, wie in Lakonien die Heloten, 
in Theſſalien die Peneften u. j. w. Ihr Verhältmiß zu ben SHerr- 
ſchenden war ein verjchiedenes, aber überall ein gedrücktes, ſo daß fie 
ſtets zu Aufftänden bereit waren, die aber nie gelangen. Nicht zu ver- 
wechfeln mit ihnen find die Sklaven, über deren Verhältnifje wir aber 
me bezüglich Attika's näher unterrichtet find (hiervon daher bei ber 
Bafaffung Athens). me Art von Leibeigenen waren auch bie Hiero- 
dulen, welche gewiſſen Tempeln und Heiligtümern gehörten, und in ben 
aſiatiſchen Kolonien zahlreicher waren als in Hellas, wo e8 nur im 
Korinth eine größere Anzahl, und ‚zwar weiblichen Gejchlechtes gab, 
welhe bie orientaliihe QTempelproftitution in dem ſolche Greuel jonft 
verabſcheuenden Lande ber Schönheit vertraten. 

Die wichtigfte und einflußreichite Behörde in ter Oligarchie war 
ve Rat (BovAn), auch Rat der Alten (yeoovoiu), indem nur Männer 
von vorgerücktem Alter Aufnahme in bvenfelben fanden, welde ihre 
Stellen Tebenslänglich befleideten. Sie wurden von den Mitgliedern 
des Standes gewählt, ver fih im Befite der Herrſchaft befand, an 
maschen Orten mit Zuzug der Schwerbewaffneten, wenn dieſe auch nicht 
zum herrfchenden Stande gehörten. Die Kleinfte Mitgliederzahl war 
wahrjcheinlich fünfzig, — die größte ftieg in die hunderte, ja bis auf 
tauſend. War der Rat von folder größerer Anzahl, jo wurden bie 
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laufenden Geſchäfte und die Vorberatung der Ratsbeſchlüſſe einer engern 
Behörde übertragen, welche verſchiedene Titel führte (mooßovioı, vouo- 
puluxsc, Ovvedoos, Agrivaı, &pogot, FEWgol, Koyovıss n. |. w.) und 
nur die wichtigften DBejchlüffe der weitern Verſammlung vorbehalten. 
Diefe Einrihtung, welde offenbar von ven Phönikern entlehnt war (f. 
Br. I. ©. 445 ff.), ift das Vorbild aller Organifation von Behörden 
bis auf Die neuefte Zeit geblieben; die großen und Heinen Räte ver 
Republifen des Mittelalters (und der fchmweizeriichen Kantone noch jekt), 
wie die Stabtverorbneten und Räte ber deutſchen Städte find eime ge- 
trene Kopie derjelben und felbit in’ den beiden Kammern der Fonftitutio- 
nellen Monarchien finden fi noch Spuren davon. Näheres tiber bie 
Befugniffe dieſer Behörden ift uns nicht befannt, fo wenig wie über 
diejenigen ihrer Borfigenden, in denen wir die Mufter der römischen 
Konſuln, der italieniihen Gonfalonieren, der deutihen Landammänner 
und Bürgermeifter zu fuhen haben. Wahrjcheinlich waren die oberften 
Beamten, die fih in manchen Oligarchien finden, zugleich. Borfißenve 
beider Räte. Damit find nicht die „Könige” (Bucıleic) gemeint, 
weldyen Titel leviglih die Perſonen behielten, auf welde das Dar- 
bringen der Staatsopfer von den wirklichen Königen übergegangen war. 
As politische Nachfolger der Könige ericheinen vielmehr die Prytanen 
(wol von wowroı, prineipes, Yürften), wie wir fie in Korinth, Korkyra, 
Syrafus, Rodos und vielen anderen Staaten finden, bie an manchen 
Orten aber nur ein Jahr oder ein halbes im Amte waren. An an- 
deren Orten führten untergeordnete Beamte oder Ratsabtheilungen viejen 
Titel. Im Kreta ftand ein Kosmos oder Kosmios (Ordner), in Theflalien 
ein Tagos (Befehlshaber) an der Spite jeder Stadt, in Elis, Arkabien 
u. a. Demiurgen. Die untergeorpneten Beamten waren jehr verſchieden⸗ 
artig, fowol was Ort und Zeit, als was den Geſchäftskreis betrifft. 
Es gab Agoranomen zur Beauffihtigung des Marktes, Aftynomen für 
das Bauweſen, Agronomen und Hylonomen für Flur und Wald, Ein- 
nehmer (zawias) für das Finanzweſen, Polemardhen und Strategen für 
den Krieg, Nauarchen für die Flotte u. |. w. Die Wahlart der Be⸗ 
hörden und Beamten war häufig das Los, aber oft auch mittelbare ober 
unmittelbare Wahl. Häufung von Ämtern auf diejelbe Perſon und allzu 
langer Befig berfelben waren meift verpönt und die Beamten waren 
allgemein für ihre Thätigkeit verantwortlih und dienten nicht um Gelt, 
jondern um der Ehre willen, was indeſſen nicht verhinderte, daß fie in 
entarteter Zeit fi) im Amte gehörig bereicherten. Ohnedies ſchon war 
e8 an manden Orten Regel, daß die höheren Beamten auf Staats- 
foften jpeisten. Beſoldet wurden nur niedere Angeftellte und Diener, 
welches letere oft Sklaven waren. 

Die Gerichtsbarfeit in bürgerlichen und ftrafrechtlichen Fällen be 
jaßen die erwähnten Behörden ſelbſt. Im ſchwierigen Fällen, namentlich 
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bei heftigen Parteiungen, wurden fremde Richter berufen, was ſich im 
mittelalterlichen Italien, ja in San-Marino noch heute erhalten hat. 
Im Strafrechte war es allgemein üblich, daß nur auf Klagen hin von 
den Behörden eingeſchritten wurde, Verbrechen alſo, die niemand als 
Kläger anzeigte, unbeſtraft blieben. So blieb es auch bei uns bis auf 
nenere Zeiten, daher Das volfstümliche (jetzt allerdings unrichtig gewor- 
dene) Sprichwort: wo fein Kläger, ift auch fein Richter. 

Die Mittel, welche die Oligarchie anwendete, um ſich im Befite 
ter Herrichaft zu erhalten, waren in Sparta und Kreta die ſchon er- 
wähnte öffentliche und gemeinſchaftliche Erziehung der Jugend des herr- 
Ihenden Stammes und die gemeinfamen Malzeiten der Männer des— 
ielden (oben ©. 27 u. 31). An verfchiedenen Drten dienten demſelben 
Zwede Maßregeln zur Verhinderung des Berfaufs und der Zerfplitte- 
vung der im Beſitze herrſchender Familien befindlihen Grundſtücke, 
wozu u. a. auch gehörte, daß die jüngeren Söhne einer Familie von 
finderlofen Bürgern adoptirt wurden. Man forgte ferner dafür, daß 
die Beherrichten unbewaffnet blieben und möglichit zerftreut wohnten, ja 
man fcheute jogar nicht offene Gemwaltthätigfeit gegen fie; jo 3. 2. 
gingen auf Lesbos die im Beſitze der Herrfchaft befindlichen Penthiliden 
unher und erfchlugen ihre Gegner mit Knütteln, was danlı freilich 
ihren baldigen Sturz zur Folge hatte (Ariftot. Pol. V. 10). Auch 
tie Verachtung der Hanpwerfe und des Handels (oben ©. 51 ff.) gehört 
hierher. 

Doch alle diefe Mittel konnten auf die Dauer ber natürlichen 
Entwidelung feine Gewalt anthun. Der Zuſtand ungleichen Nechtes 
zwiſchen zwei Abtheilungen der Bevölkerung eines Gebietes von einerlei 
Inge, Sprache, Sitte und Religion Fonnte auf fein fortwährendes Be- 
fehen Anfpruh machen, weil er jenes Gefühl der Billigfeit und Ges 
tehtigkeit verlegte. ES brach daher im fiebenten Jahrhundert vor Chr. 
in beinahe ganz Griechenland und deſſen Kolonien eine durchgreifende 
Bewegung, eine energifche Erhebung des Volkes gegen die Oligarchie 
and, welche ſich je länger deſto weniger zu mäßigen verftanven hatte. 
Dieſe Bewegung hatte in faft allen Staaten, mit Ausnahme. des ftarren 
Sparta, wenn auch nicht fofort, doch mit der Zeit ven Sturz ber Dli- 
garhie zur Folge. Plötzhich gelangte fie nirgends zum Ziele, fon- 
tem nur durch mancherlei Übergänge, ſowol friedliche, als mit gewal— 
tigen Zuſammenſtoß und blutigen Thaten verbundene. In manchen 
Staaten endete der Streit zwiſchen der Oligarchie und dem Demos um 
die Herrſchaft durch eine gütliche Übereinkunft, indem beide Parteien die 
Begründung eines neuen Zuſtandes, alſo gewiſſermaßen eine Verfaſſungs— 
reviſion, einem bedeutenden Manne übertrugen, welcher ſowol Geſetz- 
geber, als für die Zeit der Ausarbeitung ſeines Werkes, an manchen 
Orten auch lebenslänglich, Inhaber der Staatsgewalt war und den 
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Titel alovurnıns erhielt, d. h. Einer der Jedem gibt, was ihm gebührt. 
Beiſpiele von Männern dieſer Art ſind der Athener Solon, dann in 
den Kolonien Unteritaliens Zaleukos von Lokroi und Charondas von 
Katana. 
Häufiger als dieſe milde, war die rauhe Art der Löſung des 
Knotens durch einen kühnen Alleinherrſcher, welcher mit Hilfe des Volkes 
die Oligarchie gewaltſam ſtürzte und ſich an ihre Stelle ſetzte, um als 
Tyrann den Übergang zu einer neuen Zeit zu lenken. Das Weſen 
der Tyrannen beftand darin, daß fie unumſchränkt und ohne Berant- 
wortlichfeit herrichten, fich zu biefem Zwecke auf das Volk ſtützten und 
die Dligarchen unterbrüdten. Der Orthagoride Kleifthenes von Sikyon 
erhob die Phyle der vorher Unterworfenen, der Xigialeer, zur höchſten 
unter dem Titel Archelaer, während er vie drei Phylen der früheren 
Herren in eine veradıtete Stellung brachte und ihnen die Spottnamen 
der Hyaten, Choireaten und Oneaten (Schweinler, Ferkeler und Ejeler) 
aufbrachte. Nah ihrem Urjprunge waren die Tyrannen verjchieben. 
Pheidon von Argos z. B. war durch Erbrecht König feines Staates, 
aber erweiterte dieſen durch Gewalt und benahm ſich ganz wie bie 
republifanifchen Tyrannen feiner Zeit; Peififtratos von Athen, Lygdamis 
von Naros, Sylofon von Samos waren Glieder derſelben Dligarchien, 
welche, fie niederwarfen; Kypſelos von Korinth, Theagenes von Megara 
u. U. gingen aus dem Volke hervor. Unter fi aber waren fie manig- 
fach verbunden und verfchwägert und arbeiteten auf eine allgemeine 
Ausbreitung diefer Art von Herrihaft in Hellas hin. Ja fie knüpften 
Berbindungen mit ausländifchen Königen, mit Lydien, Agypten, Perfien 
u. ſ. w. an, um mit deren Hilfe die Freiheit im eigenen Sande dar- 
niederzuhalten. Manche Tyrannen, wie Orthagoras von Sikyon (aud 
von dunkler Herkunft) berrichten milde und frievlih, ober beſchützten 
Kunft und Wiffenfchaft, wie Peififtratos. Manche, wie die zuleßt Ge- 
nannten, ferner Kypſelos, Gelon von Syrakus, — Sylofon u. X. konn⸗ 
ten ihre Macht auf ihre Nachkommen vererben, body meift nicht auf 
mehr als höchſtens drei Geſchlechter; nur im bewegten Syrafus tauchten 
noch zweimal, nach demokratiſcher Unterbrechung, neue Tyrannendynaſtien 
auf, die der Dionyſier und die des Agathofles; die ältefte und längſte 
Tyrannis in Hellas, die der Orthagoriven, dauerte hundert Jahre. 
Daß aber weitaus bie meiften Tyrannen ihre Macht mißbrandhten und 
bie unterworfenen Mitbürger peinigten und brüdten, wie namentlich von 
Polykrates in Samos, Periandros in Korinth und Hippias in Athen 
erzählt wird, zeigt die Bedeutung, welche ihr Titel mit der Zeit be- 
fommen- bat, und das Schidjal, welches fie oder ihre Nachkommen er- 
reichte. Manche wurden durch die wierer ihr Haupt erhebende Dli- 
garchie, manche vom Volke felbft geſtürzt. Erftere Löſung kam aber 
nicht mehr auf die Dauer zur Geltung und die Zukunft gehörte, außer 
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in Sparta und den von ihm beeinflußten oder im Kriege eingenommenen 
Staaten, unbedingt der Demokratie oder wenigſtens ſtarkem Anklange 
an dieſelbe, wenn auch ſonſt in manchen Beziehungen noch Uberbleibſel 
der Oligarchie oder Timokratie vorhanden blieben. 

Gleich der Herrſchaft Weniger hat auch die ſogenannte Volks⸗ 
herrſchaft ihren Urſprung in den phönikiſchen Städterepubliken. Eine 
wirkliche Volksherrſchaft, d. h. eine Regierung Aller bat es nie ge- 


geben und Tann und wird es nie geben, da fie unmöglih ift; es. 


fann vielmehr unter Demokratie nichts anderes verftanden werben, ale 
vie Gleichberechtigung aller Stantsangehörigen vor dem Geſetze (Iſono⸗ 
mie), und die Wahlfähigfeit eines jeden bürgerlich ehrenhaften Mannes 
u den Ämtern, wozu auch bie gleichmäßige Steuerfhägung Aller 
(Hotimie) und die allgemeine Revefreiheit vor Gericht und in der Volks⸗ 
verfammlung (Iſagorie) gehören. In Griechenland war bie Stants- 
form, welche dieſe Erforderniſſe erfüllt, zuerſt in Achaia vertreten, wo 
fie unmittelbar nad) dem Sturze des Königtums und ohne die Dazwilchen- 
kanft der Dligarchie und der Tyrannis eingeführt worden (Strab. VII. 7; 
Bolyb. IL 38. 41). Die zwölf Städte Achaias bildeten einen bemo- 
ktatiſchen Bund und ihre BVBerfaffungen wurden von ben griechiichen 
Kolonien in Unteritalien nach dem Sturze der Pythagoreier als Mufter- 
gefebe erbeten. Im übrigen Hellas kam Demokratie auf durch ben 
Sturz der Oligarchie oder der Tyrannis oder durch Siege der Athener, 
vie fett der Reform des Kleiftbenes als die Vorbilder der Demo- 
fratie galten. 

Die Demokratie erfhien im alten Hellas in verſchiedenen Gattungen. 
. Die beiden hauptfächlichften waren die eigentliche Demokratie, im welcher 
vie Stantsleitung durch Wahl den nad) beftem Wiflen Würdigſten über- 
tagen wurde ober werden follte, und die Ochlokratie (Böbelherr- 
haft), in welcher ſchlechterdings Jeder, vworzugsweife aber der lautefte 
Schreier und der zubringlichite Volksſchmeichler ſich zur Herrſchaft be- 
rufen glaubte. Die erſte dieſer beiden Gattungen war es, welcher ter 
viel mißverſtandene Name der Ariſtokratie, d. h. der Herrſchaft der 
Deften, am eheſten zukommt, und nicht etwa die Oligarchie. 

Die oberſte Gewalt in der Demokratie hatte die Volksver— 
lammlung (xxAnoia), in welcher jeder mündige und ehrenfähige 
Bürger ohne Unterſchied in gleicher Weife flimmberedtigt war. Die 
Volksberſammlung ift eine uralte Einrichtung, die wir in irgend einer 
Öeftalt beinahe bei allen Völkern ver Erde finden. Wbgeftimmt wurbe 
in den griechiichen Volfsverfammlungen meiſt durch Aufheben der Hände 
(zugoroviu), wie noch jeßt großentheild in der Schweiz; ausnahms- 
weile fand geheime Abftimmung mittels Heiner Tafeln oder Steine ſtatt. 
Die Theilnehmenven jagen. Eine mündliche Verhandlung ging der Ab- 
ſtimmung woran, wobei jeder Anweiende das Wort verlangen Tonnte, an 

5* 


« 


manchen Orten jedoch die Älteren vor den Jüngeren den Vorrang hatten. 
Es durfte nur verhandelt werben, was der Nat (BovAn) ver Verſamm⸗ 
Yung vorlegte, beziehungsweife worüber er bereits beraten und einen 
Beihluß gefaßt hatte. Nur wo die Ochlofratie aufgefommen war, 
ging man davon ab. 

Was zu den Befugniffen ver Bolfsverfammlung gehörte, war beinahe 
genau das, mas jet noch zu denen der Landsgemeinden in. den kleineren 
Kantonen der Schweiz gehört, nämlich die Wahl der beveutenveren Be 
amten, die Beurteilung ihrer Amtsverwaltung und bie Einführung von 
Geſetzen, jowie (mas aber in der Schweiz an den Bund übergegangen) 
die Verfügung über Krieg und Frieden. In der Ochlofratie hielt man 

* fih daran nicht, ſondern brachte vor die Gemeinde, was bie Demagogen 
für gut fanden. Je mehr die Zuftände derfelben fi) näherten, vefto 
häufiger waren auch die VBerfammlungen, und wo fie im weiteften Maße 
herrſchte, erhielten die Theilnehmer ſogar Sold, was einer Herrichaft 
der Unbegüterten und Ungebilveten gleichlam. Es geichah auch (wie 
tbeilweife in der Schweiz), daß die Anmwefenheit in der Berfammlung 
verbindlich gemacht wurde und die Ausbleibenden in Strafe fielen. Be 
hilflich waren hierzu Die VBürgerregifter, die aber nicht von Amtswegen 
unternommen und jchlechthin auf alle Berechtigten ausgedehnt, fonvern in 
welche nur eingetragen wurbe, wer als theilnahmluftig ſich dazu meldete. 

Die demokratiſche Bule wurde, verſchieden von der oligardhifchen, 
nicht auf Lebenszeit, fondern auf eine fürzere Periode gewählt, meift 
auf ein Jahr, in ber Ochlofratie nur auf ein halbes. Die Wahl ge- 
ſchah durch Abftimmung, wo aber die Demokratie aufs Äußerſte ge 
trieben wurde, durch das Los. Wo dies der Fall war, konnte auch 
jeder Bürger ohne Unterſchied gewählt werden; fonft war die Wahl- 
fähigfeit an einen Vermögensbeſitz oder auch wol an ein gewiſſes Alter 
oder an beides gebunden. Verantiwortli war die Bule ſtets; Gehalt 
aber bezogen ihre Glieder nur, wo aud das Volk für Leiftung feiner 
Bürgerpfliht bezahlt wurde; im letztern Falle waren ihre Befugniffe 
jehr gering und durch die Volksverſammlung nad Willkür befchnitten. 
Das Nämlihe galt auch im Allgemeinen von den höheren Beamten, 
welche unter verjchiedenen Titeln einen engern Rat oder Ausfhuß ver 
Bule bildeten. 

Die Rechtspflege war nicht, wie in der Oligarchie, den Räten, 
jondern eigenen Gerichtsbehörden übertragen, welde in manden Be- 
ziehungen den Geſchwornengerichten glihen und unter der Leitung von 
Staatsbeamten ftanden. In vdiejelben konnte durch Wahl oder Los 
jever ftimmberecdhtigte Bürger, jedoch mit Altersbefhränkung (in Athen 
30 Jahre) gelangen. Die Befugniffe dieſer Gerichte waren fehr aus- 
gedehnt und bejchränkten fich nicht blos auf Urtelſprüche, jondern. be- 
trafen auch die Amtsführung der Behörben. 
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In politiſch erregten Zeiten ſchrak auch die Demokratie nicht davor 
zurück, gleich der Oligarchie und Tyrannis die empörendſte Gewalt- 
thätigkeit zur Aufrechthaltung ihrer Herrſchaft anzuwenden. Es wurden 
an manchen Orten, wo fie ihren Charakter auf die Spitze trieb und 
in Odlofratie ausartete, den Reichen ihre Grundſtücke vielfach wegge⸗ 
nommen und unter das Volk vertheilt, die Schuldner von ihren Ver— 
binplichfeiten gegen bie Gläubiger losgeſprochen, ja fogar Letztere ge- 
zwungen, rfteren bezahlte Zinſen herauszugeben. So wurden ben 
Reihen auch Abgaben erpreft, um dem Bolfe Vergnügungen zu ver- 
Ihaffen: Leute, welche verdächtig waren, Gegner der Demokratie zu 
jein, wurden durch den Oftrafismos verbannt, in ſchwere Geltbußen 
verfällt, des Vermögens durch Beichlagnahme beraubt oder gar zum 
Tode verurteilt. Es fehlte nicht an Leuten, welche dem herrichenden 
Bolfe ebenfo eifrig und ergeben dienten, wie fie unter anderen Umſtänden 
einzelnen Machthabern oder dem Adel gedient hätten und ſich nicht 
ſcheuten, fich felbft die „Hunde des Volkes” zu nennen, indem fie die 
angeblichen Feinde des Demos aufftöberten und ihre Verurteilung be- 
wirkten, das Volk aber durch Reden verherrlichten und beweihräucherten. 
In Hellas hießen fie Sykophanten. Solche Zuftände führten zu 
jenen blutigen Vorbildern des franzöfiichen Terrorismus, welche 392 in 
Korinth und 370 in Argos (Skytalismos, bie Knüteelſchlacht) der Pöbel 
gegen ſeine Verächter in Seene ſetzte *). 

Die natürlichen Gegner ſolcher ochlokratiſcher Zuſtände waren alle 
Wolhabenden und Gebildeten, die agsoros im beſſern Sinne, und es 
kam oft vor,’ daß fie eine energiihe Oppofition bildeten, ſich in mehr 
ober weniger geheime Klubs, Hetairien, zuſammenſchaarten und in 
heftig bewegter Beit aud in den Mitteln zur Erreichung ihrer Zwecke 
kineswegs wählerifh waren. Diefe Beitrebungen arteten daher mitunter 
in ſolche mit oligarchiſchem Charakter aus und trugen viel dazu bei, ben 
nchin ſehr ſcharfen Gegenſatz zwiſchen oligarchiſchen und demokratiſchen 

Anſchanungen in Griechenland noch mehr zu verſchärfen, und die beiden 
Syſteme in ihre äußerſten lÜlbertreibungen, Gewaltherrſchaft Weniger 
und Herrichaft des Pöbels, zuzufpiten. 

Diefer Gegenſatz war es denn auch, weldher durch die ihn vorzüg- 
lich vertretenden zwei mädhtigften Staaten Griechenlands, das oligarchiſche 
Sparta und das demokratiſche Athen, auf bie Geſchicke des ge- 
lammten Landes und Volkes einen unheilvollen Einfluß ausitbte, indem 
er eine Einigung der Nation verhinderte und durch bie Nebenbuhlerſchaft 
beider nach Hegemonie lüſterner Großkantone Hellas in weit anhalten⸗ 
dere und verderblichere Zwiſte und Bürgerkriege ſtürzte, als derjenige 


*) Xeuoph. hellen. Geſch. IV. 4, 2-3. Diod. XV. 57. 58. 


zwischen ven eiferſüchtigen Städten Zürich und Bern die Schweiz, indem 
diefer mit der Zeit ausgeglichen wurde, was zwifchen Athen und Sparta 
niemals geſchah. 


B. Bie Bundeseinrihtungen und Bundesverfuce. 


Die Beftrebungen zur Herbeiführung allgemein hellenifcher Bunbes- 
einrichtungen, welche mit dem zulegt erwähnten Antagonismus zwiſchen 
Sparta und Athen in engem Zufammenhange ftehen, gehen in uralte 
Zeiten zurüd. Die erften Berfuche dieſer Art fielen in die Zeit nad) 
der doriſchen Einwanderung (oben ©. 8 f.) und trugen durchaus reli- 
giöfen Charakter. Es gab damals Fein anderes Mittel, unter benad;- 
barten Völkerſtämmen ein Band der Zufammengehörigkeit zu knüpfen, 
als durch die Einrichtung eines gemeinfamen Gottesdienſtes oder ber 
gemeinfamen Feier eines Götterfeftes, oder wie man ed nannte, eine 

Amphiktyonie (urſprünglich augssriovec, Umwohner, fpäter auf den 
mythifhen Amphittyon, Hellens Bruder angewandt). Die ältefte und 
bedeutendſte Verbindung bdiefer Art war die von den Doriern in ihren 
früheren theffaliihen Siten am Olympos gegründete, deren Mittelpmft 
mit ihnen an den Parnaffos, zum Apollonifhen Drafel von Delphoi 
wanderte. Mittel-Hellas und Theſſalien umfaſſend, zerfiel dieſe Amphi- 
ktyonie in drei Gruppen, die theflalifhe mit den Völkern der Theffaler, 
Perräber, Magneten und Phthioten, die oitaifche mit den Maliern, 
Dolopern, Lokrern und Ainianen, und die pamaffihe mit den Phokern, 
Boioten, Iontern und Doriern. Diefe zwölf Völkerſchaften waren durch⸗ 
aus gleichberechtigt und nannten fi) vorzugsmeife.„Hellenen”, im Gegen- 
fate zu allen Fremden; ihr Verhältniß aber blieb fehr oder. Die 
Bundesvorſchriften, welche die Mitglieder beſchwören mußten, geboten: 
feine amphiktyoniſche Stabt zu zerftören und feiner das Trinkwaſſer ab- 
zuſchneiden, im Kriege ſowenig wie im Frieden, bei Strafe der Ber: 
nichtung des fehlbaren Staated durch die übrigen. Sie verpflichteten 
fi) ferner, Jeden, ter das Heiligtum des Gottes beraube, zu ftrafen, 
„mit Hand und Fuß, mit Wort und aller Macht.“ Zuwiderhand—⸗ 
lungen riefen die jog. „heiligen Kriege” hervor. Jede Völkerſchaft hatte 
in ber Bunbesverfammlung, dem Synedrion, zwei Stimmen, welde 
duch einen Geſandten, Hieromnemon, abgegeben wurden. Die Ber 
fammlungen fanden zweimal jährlih, im Frühling und Herbft, bald in 
Delphoi, bald an den Thermopylen ftatt. Gemeinſam mar den Ver- 
bündeten die Verehrung ber zwölf olympifchen Götter nad der Zahl 
der Bundesgliever, die auch gewiß nad) der Zahl der Monate einge 
richtet war, ferner die Zeitrechnung nah den Bundesfeſten, ver 
Bundesihat und deſſen Berwaltungsausihuß, und ein Schiedsge⸗ 


— 


. — 71 — 


richt*s). Mit ver Zeit entfremdeten ſich jedoch vie Theſſaler von den 
übrigen Stämmen jenes älteften Hellas, deſſen nördliche Grenzmark, ftatt 
wie früher das Tempe-Thal, nun die Thermopylen wurden. 

Durch die Wanderung der Torier nad der Peloponnejo8 wurbe 
der Bund zwar erweitert, aber auch gelodert. Die Sparter waren zu 
weit, um Delphoi hüten zu können, und dieſes fuchte mın Schuß bei 
den Joniern, bejonvers bei Athen. Letzteres war unter- Solon: ber 
Mittelpunft des Bundes **). Aber dieſe Beziehungen verharrten wicht 
auf vie Dauer. Das Orakel wurde zwar immer mehr eine gemeinfame 
Anftalt des gefammten Griechentums, ja ber geſammten alten Welt, 
aber ver Amphiktyonenbund wurde ein Spielball der hegemonifchen Be⸗ 
ftrebungen unter, ven Hellenen ***). Die eriten ſolchen gingen feit dem Auf- 
fommen ver Tyrannen von den beiden Großkantonen Sparta und Athen aus. 

Sparta, die Stüße der Dligarchie in allen griechiſchen Staaten, 
war burdy. vie Eroberung Mefjeniens, durch die Schuehoheit, die es 
über bie Kleinftanten von Arkadien und Elis erhielt und durch den Sieg 
über Argos in ver Peloponnejos jo mächtig geworben, daß es feitem, 
wenn auch mit Argos, Korinth und Achaia feine Bundesverträge be= 
fanden, doch thatſächlich die Stelle eines Borortes auf ber Halbinfel 
einnahm, welhe beſonders durch die von Elis anerfannte Schuthoheit 
über das Heiligtum von Olympia .eine veligiöfe Weihe erhielt. Ber- 
jammlungen von Abgeorbneten der Bunbesftaaten fanden meift in Sparta, 
bisweilen auch in Olympia und anderen Orten ftatt. Alle Glieder 
hatten gleiches Stimmrecht, und die Verhandlungen bezogen fi) auf 
Krieg und Frieden und auf Berträge. Sparta rief aber auch die 
Bundesgenofjen eigenmächtig zum Kriege auf, und fie gehorchten meift 
ohne Widerrede. Auch ernannte Sparta die Anführer. Diefem Ver- 
hältniß nun drohten die Tyrannenherrichaften einen harten, vielleicht ben 
Tödesſtoß zu verjegen; denn die Schütlinge der Sparter, die Oligarchen, 
‚namentlich die doriſchen, waren überall zugleich die Opfer der Tyrannis F). 
Daher arbeitete Sparta raſtlos am Sturze der Thrannen, wobei es 
überbied das Gefühl der Vaterlandsliebe gegenüber jenen mit dem Aus- 
lande liebäugelnden Machthabern für ſich hatte, und ſo kam es, daß 
nach dem Gelingen jener Beſtrebungen die Macht der lakoniſchen Haupt 
ſtadt mit Rieſenſchritten wieder wuchs und ihre vorörtliche Stellung ſich 


Bi) Eurtins, griech. veſg. I 5: 9 Schoemann, griedh. Alt. II. S. 31 ff. 
*), Curtius a. a. DO. ©. 244 ff. 3 

) Weitere Amppiktyonien ah es: um das Heiligtum des Pofeidon auf 

Kalaureia , unter den aftatifhen Doriern um Knidos, unter den 12 ionijchen 

— Afiens, in Triphylia, auf Euboia u. ſ. w. Schoemann, griech. Alt. II. 
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durch das errungene Anſehen, in Folge erbetener Hilfeleiſtungen und 
Schiedſprüche nach und nach über die Halbinſel hinaus auf ganz Hellas 
zu erſtrecken drohte. 

Dieſer Ausſicht ſtellte ſich jedoch ſeit, Ende des ſechsten Jahr⸗ 

hunderts vor Chr. das aufblühende Athen entgegen. lm dieſes bil- 
dete fi) nad) und nach ebenfalls ein Bund, und zwar ein ionijch-vemo- 
£ratifcher, deſſen Glieder vorzugsweife Seeftänte waren, wie fih um 
Sparta die oligarchiſchen und doriſchen oder doriſch zugejchnittenen Land⸗ 
ftaaten ſammelten. Plataiai war die erfte atheniſche Bundesftabt; dann 
folgte Die attifche Befiedelung von Euboia. Umſonſt verſuchte das eifer- 
jüchtige Sparta, das felbft die Tyrannis ver WPeififtrativen in Athen 
ftärzen geholfen, im Widerſpruche mit all feiner fonftigen Politik vie 
Wiederherftellung verjelben ins Werk zu jeßen, — bie Beloponnefier 
verjagten ihm die Beihilfe (505 vor Chr.), von Korinth‘ dazu beftimmt, 
welches fich ſeitdem Athen mehr näherte, als feiner Nebenbuhlerin, wäh- 
vend Theben aus Mifgunft fi) immer tiefer mit dem Nachbarftant 
entzweite. _ 
Die von Seite der Perfer drohende Gefahr war es, welche (481 
vor Chr.) zun erften Male, und zwar auf Antrieb des großen Atheners 
Themiftofles, eine bundesgenöſſiſche Verbindung aller jener Hellenen ber- 
beiführte, die zum Widerſtande gegen die fremden Eroberer entfchlofien 
waren. Nicht der Fall war lebtered bei ven Bewohnern des Archipe⸗ 
lagos, ſowie bei ven Theſſalern, den Lokrern und den Boioten, mit Aus- 
nahme ter mit Athen verbündeten Grenzſtädte Plataiai und Theſpiai, 
an ihrer Spitze das den Athenern todfeindliche Theben. Dieje Völfer- 
Ihaften unterwarfen ſich freiwillig tem Erbfeinde und jchändeten fo ben 
griehiihen Namen. Auch das Drafel von Delphoi war an die Frem- 
den verkauft. Epeiros, Afarnanien. und Aitolien fammt ven meftlichen 
Inſeln waren den Hellenen längſt entfremvet. Die Zuſammenkuüft ver 
vaterländifch gefinnten Bundesgenoffen fand auf dem Iſthmos bei Korinth 
ftatt; Athen war der Kopf verfelben, aber die Hegemonie wurde Sparta 
überlafjen. Beſchloſſen wurde Friede zwifchen den verbündeten Staaten, 
Ausfendung von Gejandten au die noh Schwankenden und an bie 
Ternliegenden, und ein gemeinjamer Kriegsplan. 

Bon den Schwanfenden vermweigerten Argos aus Haß gegen Sparta, 
Korkyra, Kreta. und die Kolonien in Sieilien den Beitritt zur Sache 
des Vaterlandes. Achaia wird in den Berichten gar nicht erwähnt. So 
blieben zur Bertheidigung des heimischen Bodens nur die Verbündeten, 
deren Namen ehrend genannt zu werben verdienen: Sparta, Arkadien, 
Elis, Sikyon, Korinth, Phlius, Mykenai, Tiryns, Hermione, Epidauros, 
Troizen, Megara, Plataiai, Thefpiai, Athen und Aigina. Die Phoker 
ihloffen fih nachher ebenfalls an. Nach der ruhmvollen Niederlage in 
den Thermopylen und ben herrlichen Siegen von Salamis, Mykale und 
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Plataiai erhielt der Bund ein neutrales Gebiet im Weichbilde der letzt⸗ 
genannten treuen Stadt; Theben und die Kykladen wurden dem Bunde 
unterworfen, dann auf Athens Betrieb Samos, Chios und Lesbos auf— 
genommen. Sogar Kypros und Byzanz wurden unterworfen; aber der 
Plan des Siegers Pauſanias, unter perſiſchem Schutze ein griechiſches 
Reich zu errichten, erhielt den Lohn des Landesverrates. Die Sparter 
ſahen ſich jedoch genötigt, den Oberbefehl der Flotte dem ſeetüchtigen 
Athen zu überlaſſen (476 vor Chr.), und dadurch zerfiel der Bund in 
zwei foldhe, in ven ältern peloponnefiichen unter Sparta und in einen 
neuen archipelagiſchen unter Athen, dem beinahe alle Injeln und Küften- 
ſtädte des Archipelagos angehörten. Religiöſer Mittelpunft und poli- 
tiſcher Berfammlungsort ver letteren wurbe die Infel Delos. Beiträge 
ver Bundesſtaaten bildeten bie Kriegskaſſe, welde im Heiligtum bes 
Apollon verwahrt wurde und jährlich 460 Talente (2.070.000 Mark) 
ennahm. Athen war Verwalter verjelben, hatte den Vorſitz in ben 
jährliden Berfammlungen und die Führerſchaft im Kriege; den Vater 
biefer Errungenfchaft aber, ven gewaltigen Themiftoffes, trieb der un- 
dankbare Demos in Verbannung und Tod. 

Ein Verſuch Sparta’8, den Amphiktyonenbund von Delphoi zu er- 
nenern,. aber mit Ausfhluß der ehemals perſerfreundlichen Staaten, um 
jener Stadt und ihrem Gebiete das Übergewicht zu fichern, fcheiterte am 
Widerſtande Athens. Auch auf der Peloponnejos nahm Sparta’8 Macht 
(um 470 vor Chr.) ab; Argos war ihm von jeher feindlih; Arkadien 
und Elis benahmen ſich unabhängig, und jo blieb nur das eigene Ge— 
biet des peloponnefiihen Hauptftantes übrig, weldes von einem furdht- 
baren Erpbeben und zugleich vom Aufſtande ver Heloten und Mefjener 
beimgefucht wurde (464° vor Chr.). Argos und Thefjalien ſchloſſen ſich 
Ahen an, nachdem eriteres vie umliegenden Orte erobert, fpäter aud) 
Megara, und Athen ftärkte jene Macht, indem die Bundeskaſſe (460) 
aus Delos in feine Mauern verlegt wurde, mo fie befler geſchützt wer- 
ven konnte. Die attiſche Mutterſtadt war nun unumijcdhränftes Haupt des 
Seebundes. Dies genügte jedoch dem großen Perifles nit. Schon 
um 460 vor Chr. faßte er den Gedanken, einen panhellenifchen National: 
tongreß nach Athen einzuberufen*),, und auf feinen Antrag orbnete die 
Vollsverfammlung (459) zwanzig Geſandte ab, je fünf für eine be- 
fimmte Gegend (nämlich 1) für die Jonier und Dorier in Kleinafien, 
mb die Injeln, 2) für den Hellefpont und Thrafe, 3) für Boiotien, 
Bhofis, Aitolien, Akarnanien, Epeiros und Peloponnejos, 4) für Euboia 
und Thefjalien), um zu dem Kongreſſe einzuladen, ver aber bei der Ab- 
neigung der Sparter und ihrer Anhänger gegen alles, was von Athen 


*, Blut. Perift 17. Schmidt, Epochen und Kataftrophen, Berlin 1874, 
S. 17 ff. 53 ff. 148 ff. 
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ausging, nicht zu Stande kam. Es war dies das größte Unglück für 
Hellas, dem bei dem Gelingen des großartigen Planes des Perikles eine 
Zeit des Friedens und hoher Blüte im Innern, der Macht und Achtung 
nach Außen beſchieden geweſen wäre. Die oligarchiſche Politik Sparta's 
wäre niedergeworfen worden und mit ihr die gleichgeſinnte in den übrigen 
Staaten, die Kunſt und Wiſſenſchaft, an deren Blühen ſich Athen freute, 
wäre ein Gemeingut Griechenlands, ja dieſes Land wäre vielleicht um- 
befiegbar und weder eine Bente Makedoniens noch Roms geworben. 

Aber es jollte nicht jo kommen. Bald erhoben fi Korinth und 
Aigina feindlih gegen Athen und Theben ſchloß fih Sparta an. All⸗ 
gemeine Verwirrung und Zeriplitterung trat in Hellas ein (457 vor Chr.). 
Die Vorjpiele des peloponnefiichen Krieges begannen ihre blutige Bahn. 
Theben wurde zwar von Athen niebergeworfen, Phofis und Lokris .ge- 
wonnen, Aigina unterthänig gemacht; aber die neue Madıt hatte keinen 
Beitand; nee Bürgerkriege erjchütterten fie; Athen, von Theben bei 
Koroneia geihlagen, mußte 445 vor Chr. allen Einfluß in der Belopon- 
neſos aufgeben und jeder der beiden Bünde blieb im frühern Befit- 
ſtande. 

Perikles bewirkte indeſſen, wenn auch ſein größerer Plan ſcheiterte, 
doch Großes für den attiſchen Seebund*. Er ſchuf 445 eine feſte 
Drganifation desjelben, welcher in fünf Steuerbezirke getheilt wurde, 
den kariſchen, ionifchen, hellefpontiichen, thrakiſchen und ben ver Infeln; 
fie zählten zufammen 237 Städte oder Gruppen folder, welche an 
Athen ihre Abgaben entrichteten, die 432 vor Chr. 600 Talente 
(2.829.000 Mark), fpäter mehr als das Doppelte hiervon betrugen. 
Zur Befeftigung tes Bundes diente die Einrihtung der Kleruchien, 
nämlih die Ausfendung von Bürgern in eroberte Gebiete, wo ihnen 
Aderlofe (xAyjoos) angewiejen wurden. Solches geſchah zuerft in Chalkis 
auf Euboia, nachher zu Eion am Strymon, auf Skyros x.; von Eu⸗ 
boia kamen unter Perikles zwei Drittel. auf jene Weije in bie Hände 
der Athene. Auch duch Verträge mit den früheren Beſitzern gejchah 
ſolches, namentlich ſeit des Perifles Zeit, jo auf ven Inſeln Andros, 
Naxos, Imbros, Lemnos u. a. 

Der traurige peloponneſiſche Krieg, dieſer ſchwerſte Schlag 
gegen bie hellenifche Einheit und Freiheit, zeritörte Athens Machtgebtet. 
Die beiden Bünde (da ter peloponnefifche fich wieder bilvete) platten auf 
einander, während einzelne kleinere Staaten, wie Korinth, Elis, Argos 
und Achaia bald neutral blieben, bald fich der emen oder andern Partei 
näherten. Allgemeine Auflöjung und Verwirrung riß em, bis der Krieg 
mit der volftändigen Niederlage Athens und des Seebundes endete. 
Sparta’8 Macht ftand auf der höchſten Stufe. Aber es benußte dieſe 
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Stellung nicht zur Begründung eines allgemeinen griechiſchen Bundes. 
Sein Auftreten war ein diktatoriſches und damit ſtieß es nicht nur ab, 
wo man fein Syſtem nicht liebte, ſondern ſelbſt bei alten Bundesgenoſſen, 
die wieder von ihm abfielen, wie Korinth und Theben. Ya, Korinth 
wurde 395 der Mittelpunkt eines neuen Bundes, deſſen Spite gegen 
Sparta gerichtet war und deſſen übrige hervorragende Glieder, Argos, 
Theben und Athen waren, — ja e8 trat noch Theffalien und faft ganz 
Griechenland außer Sparta bei. Aber er zerfiel wiever und in bunbes- 
genöffticher Beziehung trat reine Anarchie ein, bie nur mit Zeiten er- 
neuerter fpartifcher Diktatur abwechielte, während der wirkliche Herr der 
Lage niemand anders war als das einjt jo helvenhaft gejchlagene Ber- 
jien. Schon jeit dem peloponnefifchen Kriege war ftet8 eine ber grie- 
chiſchen Parteien‘ von Sufa aus beitochen, bald die oligarchiſch-ſpartiſche, 
bald die demokratiſch⸗atheniſche, und der Einfluß, den jene afiatifche, 
wenn auch arifch-ftammverwandte Macht auf das europätjche Hellas am 
Ende des fünften und am Anfang des vierten Jahrhunderts wor Chr. 
ausübte, füllt die ſchwärzeſten Blätter der griechifchen Geſchichte. Perſien 
war umfonft befiegt worden, es herrichte jetzt bis beinahe zu ber Zeit, 
da e8 durch die Hand eines griechijch gebildeten Jünglings zerjchmettert 
wurde. Seit dem Frieden des Antalkidas (387) war Sparta perfiſcher 
Satrap in Hellas, bis (379) das lange verachtete und früher in der 
That zweideutige Theben ſich erhob und unter einem Epameinondas 
und Pelopivas zur neuen hellenifhen Großmacht wurte. Ein neuer 
Bund entftand, den Theben zu Land, Athen zur See führte und ber 
bald alles wieder umfaßte, was einft ben belifchen Bund gebilvet hatte. 
Aber er war nicht von Beftand, und Theben, durch arge Gewaltthat 
jetzt Herrin von ganz Boiotien, ging, durch Sparta vom Frieden mit 
ven Übrigen Staaten ausgejchlofien, feine eigenen Wege. Der Sieg bei 
Lenktra (371) fchuf einen Bund Thebens mit Phokis, Lokris, Aitolien, 
Akarnanien, Euboia, wozu fpäter Theile von Arkadien, das befreite 
Mefjenien, Argos und Elis, fogar Theſſalien und endlich Achaia, ſowie 
zur See Rodos, Chios und Byzanz kamen, während Korinth und Athen 
auf Seite Sparta’8 waren! Aber auch Theben buhlte um Berfiens 
Gunſt; feine Heineren Verbündeten zerfielen in Parteien und mit des 
Epameinondas Tod ftürzte auch dieſer Verſuch helleniſcher Einheit zu— 
ſammen wie die früheren ſolchen. Schemiftofles, Berifles, Epameinon- 
das, — mas haben Diefe eveln Männer mit ihren großartigen politifhen 
Blanen erreiht? Blut und Ruinen! Tränen und Elenp!. Und doch 
find ihr Ruhm und ihr Name durd) die Ipealität ihres Wollens un- 
jterblic, geworben und geblieben ! | 
Nach dem Tode des großen Thebaierd und dem natürlichen Miß— 
lingen des Unternehmens, einer ſo ungünſtig gelegenen Stadt wie die 
boiotiſche Metropole eine Stellung zu erringen, welche nicht einmal das 
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ganz dazu geſchaffene Athen erreicht hatte, trat ein unverkennbarer Wende⸗ 
punkt im helleniſchen Leben ein. Die griechiſche Heldenzeit war damit 
auf immer vorüber, die Staaten, welche eine ſolche geſchaffen, waren 
geſchwächt, die unaufhörlichen Bürgerkriege hatten das Volk gelichtet und 
entnerot, die Erfolgloſigkeit der hegemoniſchen Beſtrebungen einzelner 
Städte ertödtete die Vaterlandsliebe und pflanzte Verzweiflung an der 
Borzüglichkeit, ja ſogar an der Dauerhaftigkeit der republikaniſchen Staats⸗ 
form, ob fie nun in oligarchiſcher over demokratiſcher Geftalt erſchien. 
An die Stelle der vaterlänvifchen und freiheitlichen Gefühle und Re— 
gungen trat die Richtung des Weltbürgertums und immer größere Hin- 
neigung zur Monardie. Fremde aus allen Nationen, von ben Steppen 
ber Skythen bis zu den Stromthälern des Nil und Eufrat, von den 
Grenzen Indiens bis zu den Säulen des Herakles ſammelten ſich ebenjo 
eifrig in Athen, um deſſen Philofophen, Platon und Ariftoteles zu 
hören, wie früher die Hellenen nad) ven Pyramiden geftrömt waren. 
Man huldigte in gleihem Maße, wie Athen durch feine zunehmende 
Schwäche feine Bundesgenofjen und Unterthanen in Afien und auf ven 
Infeln verlor, der blendenden, wenn aud innerlich faulen Perfermadit, 
die man vor nicht viel mehr als hundert Jahren bei Salamis nieder 
geworfen, oder dem friich und Fräftig auffteigenden Sterne Makedo— 
niens Die Tyrannis wiederholte fi in neuerm Gewande, durch 
Euagoras in Kypros, die beiden Dionyfier in Syrakus, Alerander von 
Pherai in Theſſalien ꝛc. Allerdings waren die letten Thaten der ent 
arteten Demokratie, wie des Sokrates Ermordung und die Knüppel⸗ 
ichlacht in Argos nicht dazu angethan, ihr Anhänger zu gewinnen. Um- 
jonft verfuchte der jeltene Charakter eines Demofthenes dag alte 
Athenertum wieder heraufzubeſchwören und entgegen dem charakterlofen 
Aischines, dem Verderber des Vaterlandes, letzteres gegen das Herein- 
brechen einer unvermeidlichen Kataftrophe zu ſchützen. Der Sit de 
Hanpteinfluffes in Hellas manderte unaufhaltfan nordwärts, und unter 
der Schusherrfhaft Philipps von Makedonien trat die ältefte Am- 
phiktyonie, die von Delphoi, angeblich zum Schute des Orakels gegen 
die Phofer, 346 wieder in Thätigkeit; feine Gliever waren Makedonien, 
Theſſalien, heben und das gebeugte Athen, dieſes jedoch nur ge 
zwungen. Sic ermannend fuchte e8 340 einen neuen hellenijchen Bund 
zu bilven, ver jo ziemlich umfaßte was die Thebaier ihr Gebiet genannt 
hatten, dazu noch Korinth und Megara; nur vertrat Athen die Stelle 
tes geſchwächten Theben und nahm nachher auch dieſes und das ge 
demäütigte Phofis auf. Aber die Schlacht bei Chaironeia 338 zerftörte 
biefe verjpäteten Beftrebungen und brachte Hellas für längere Zeit unter 
makedoniſche Oberherrichaft, welche auf einer Tagſatzung in Korinth be 
ſtätigt wurde. Zum erften Male bildete ganz Hellas einen einzigen . 
Bund; aber objhon die einzelnen Staaten in ihrer innern Verwaltung 
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Unabhängigkeit behielten, fehlte nun die Freiheit nach außen. So war 
es das Schickſal des Landes, niemals der Freiheit und Einheit zugleich 


genießen zu dürfen! — 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Staatsverwaltung. 


A. Sparta. 


Der ſtrenge und herbe, allem Neuen abgeneigte und herrſchſüchtige 
doriſche Volkscharakter zeigte ſich in ſeiner vollen Schroffheit und Rück— 
ſichtloſigkeit nirgends jo unverfälſcht, weil er nirgends jo unvermiſcht 
mr, wie in dem Thale bes Eurotas, in ber füröftlichen Landzunge 
ter Belopsinfel. Diefe Landſchaft, Lafonien, vom Weltverfehre abge: 
gen und auf Landmacht angemwiejen, zählte faſt achtzig Ouabratmeilen ; 
nah der Eroberung Meſſeniens aber umfaßte ver jpartiatiiche Staat 
gegen 140 Duadratmeilen (etwa fo viel wie das Großherzogtum Heſſen 
oder der. Kanton Bern). Die Berfaffung Lakoniens und ber von da 
and unterworfenen Gegenden in gejchichtliher Seit beruhte auf ber 
Anmaßung einer Handvoll Eroberer von doriſchem Stamme, die übrige, 
aus Lelegern, den Urbewohnern, und Achaiern zujfammengejettte Bevöl⸗ 
ferung als ihre Untergebenen und fich felbft als die alleinigen Herren 
zu betrachten. Allerdings haben e8 die Eroberer zu allen Zeiten ebenjo 
gemacht; aber fo verlegen und empörend war wol faum je das Ver—⸗ 
halten eines erobernden Deipoten gegen feine Unterworfenen, als das 
jmer doriſchen Kafte gegen Landsleute von gleicher Abkunft, Sprache, 
Sitte und Religion. Man könnte die lakoniſche Verfaſſung ein 
Kaſtenweſen nennen, wäre fie in Hellas allein geftanden und hätten 
nicht vielmehr zwiſchen jenen ungeheuerlihen Zuſtänden und freieren 
jolhe zuhllofe und allmälige Übergänge ftattgefunden. Aber fie ift wie- 
der Darum nicht jo zu nennen, weil, was man in Indien Kaſte nennt 
und was mir dort vollftändig dieſen Charakter trägt, vorzugsweije auf 
Religion, Kaffe und Beruf beruhte, die griechiſchen Rechtsungleichheiten 
aber vor allem auf der Verſchiedenheit ver ftantsbürgerlichen Rechte von 
ihrer vollen Ausübung bis zum gänzlichen Ausſchluſſe von denfelben. 

Die lakoniſchen Zuftände in der geſchichtlichen Zeit beruhten auf 
ven Folgen mehrerer Eroberungen, und zwar wahrſcheinlich einer frühern, 
nach welcher vie Befiegten milder, und einer fpätern, in welcher fie von 
ven erftarkten und übermütiger geworvenen Siegern härter behambelt 
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wurden. Es gab mithin zweierlei Unterworfene, tie Perioiken (Um⸗ 
wohner) , weldhe nur des ausübenvden Bürgerrechte, und die Heloten 
(angeblih von der Stabt Helos), welche auch der Freiheit entbehrten, 
— wirkliche Neibeigene, beinahe wie im Mittelalter. Beiden gegenüber 
nannten fich die dorifchen Eroberer, nach der von ihnen zum Sitze er- 
forenen Hauptftabt Spartiaten. Nachdem inbefien bie Lesteren in 
einem ber ungerechteften und ſchändlichſten Kriege auch Meſſenien erobert, 
nahmen fie Teinen Anftand fogar bie dortigen doriſchen Stammesgenoſſen 
zu Heloten zu erniedrigen. In der Zeit der größten Auspehnung bes 
ſpartiſchen Staates ſoll fi) nach angeftellten Berechnungen die Stärke ° 
der drei Klaffen folgendermaßen verhalten haben: 


Heloten . .» . . 175.000 bis 224.000 
Perisiien . . . 100.000 „ 150.000 
Spartiaten . . . 30.000 „ 45.000 


Summe: 305.000 „ 419.000*). 


Die Nemefis für die Unterdrückung einer fo großen Überzahl von 
Seite der Spartiaten beftand in ihrer fortwährenden Sorge um eine 
Erhebung der Erfteren. Ein Hinderniß einer ſolchen war wol, aufer 
ter abſichtlich vernachläffigten Erziehung ter Heloten, Die gegenfeitige 
Abneigung Diefer und der Perioifen, indem die Höherſtehenden bie 
Niedrigeren verachteten und bieje jene beneiveten. Die Spartiaten thaten 
aber auch fonft das Ihrige, die im Grunde gefürchteten Heloten daw 
niederzuhalten. Dieſe unterlagen nämlich einer fteten bewaffneten Auf⸗ 
ficht durch die fpartiatifche Iugend, deren Einrichtung zwar ohne Zweifel 
ftarf übertrieben worben, aber doc in ver Natur ver Verhältniffe be 
gründet ift (xzevrreia). Wurden Heloten aus Not im Kriege bewaffnet 
und zeichneten fi) aus, fo befeitigte man fie heimlich (Plut. Lyk. 28). 
Doch ließ man fie auch frei, wenn fie ald Schwerbewaffnete gebient 
hatten, und war dann wol vor ihnen ficher; es bilvete ſich vorüber⸗ 
gehend aus Solchen die Zmifchenklafle ver Neodamoden. Eine 
andere folche Klafie waren die Mothafes, Kinder von Helotenfrauen und 
jpartiatifchen Herren, welche mit den rechtmäßigen Sprößlingen ber Letz⸗ 
teren erzogen wurden. Sie erlangten bisweilen von ihren Bätern 
Anerkennung und erhielten das Bürgerrecht. Auch konnten ſich Die Heloten 
mit Gelt freifaufen, fo 3. B. unter Kleomenes III. um fünf Minen 
(375 Mark), wovon fechstaufend Gebrauch machten. Freiſprechen Tonnte 
nur der Staat, der einzelne Herr nicht. Auch durfte dieſer jeine He 


*, Blut. Lyk. 8. Schoemann, griech. Altert. I. S. 201. 208. 219. Die 
auf 6000 bis 9000 angegebenen (partiatifchen Bürger haben wir als durd- 
ſchnittliche Vertreter von Haushaltungen zu 5 Perjonen betraqhtet. Die Be⸗ 
rechnung iſt natürlich nur mutmaßlich. 
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loten nicht verkaufen, verſchenken oder tödten. Denn ſie wurden als 
Zubehör eines beſtimmten Gutes betrachtet und mußten dem Herrn des⸗ 
jelben dienen, ob e8 der Staat oder ein Einzelner war, und für ihn 
arbeiten. Im Kriege wurden fie als Diener, Sanitätsfoldaten, Leicht⸗ 
bewaffnete, Schanzgräber, Padträger, auf ver Flotte als Ruderer ober 
auch als Seejolvaten verwendet. 

Die Beriviten waren freie Leute, denen aber die Spartiaten 
ibre bürgerlichen Rechte weggenommen hatten. Sie wohnten’ in eigenen 
Gemeinden, angeblich hundert an der Zahl und mußten den Herrichern 
gehorchen und ihnen Abgaben entrichten und im Kriege dienen, ſowol 
ald Schwer, wie als Leichtbewaffnete. Leonidas kämpfte an der Spike 
von dreihundert Spartiaten und ſiebenhundert Perioiken; dem Paufanias 
folgten bei Plataini fünftaufend Spartiaten, ebenfoviel leicht und eben⸗ 
joniel ſchwerbewaffnete Perioiken. Sie befleiveten fogar Befehlshaber- 
felen. Im Frieden beichäftigten fie fi mit Aderbau, Handwerken 
ud Gewerben, Künften, Handel und Schifffahrt. Sie dienten ven 
Spartiaten meift ergeben und ohne Widerſpruch, obwol fie fie als 
Unterdrücker haften, mie das Beifpiel des Verfchwörers Kinadon (Xenoph. 
hellen. Geſch. III. 3) zeigt; aber fie fühlten fi wol entweder zu . 
mach und zu wenig eimg, um eine Erhebung zu verjuchen, ober 
waren zu gleichgültig gegen die Verlockung, eine Rolle zu ſpielen, 
oder fürchteten mit den Heloten in Zufammenftoß zu kommen, melde 
feizulaflen ihnen jedenfalls jowenig beigefommen wäre, wie ben Spar- 
taten. Übrigens ift von einer ftarfen Bebrüdung der Perioifen nichts 
Zuverläffiges befannt, da die bezüglichen Äußerungen des Sokrates im 
panathenaikos augenfällig übertrieben find. Es waren fpartiatifche Be⸗ 
- amte über fie gefett, welche fich allerdings hier und da MWillkürlich- 
titen erlaubt haben mögen; aber im übrigen bejorgten fie ihre be- 
ſenderen Angelegenheiten jelbftänpig. 

Die Spartiaten wohnten in bem mauerlofen und weit zer- 
freuten Sparta und deſſen Umgebung. Sie erhoben ven Anſpruch, für 
fh allein ven gefammten Staat zu vertreten, daher fie auch allein 
vefien Namen trugen. Oft mwurten auch fie allen nach dem ältern 
Namen vesjelben Lakedaimonier geheißen; doc, bezeichnete dieſer Ausprud 
in ber Regel fie- und die Perioiken zufammen; — die Heloten zählten 
gar wicht als Staatsangehörige. Bisweilen gefielen jih die Spartiaten 
auch. darin, ſich als Achaier zu bezeichnen. Inwiefern fie dies ober 
nicht vielmehr Dorier waren, läßt fich nicht. mehr mit Sicherheit beur- 
teilen. Das Gejchleht des Talthybios, in weldem zu Sparta bas 
Heroldsamt ſich vererbte, war achaiſchen Stammes und doch mußten 
feine: Glieder Spartiaten fein, weil mır joldhe Ämter erhielten*. In 


*) Herod. V. 72 VII. 134. Schoemann, griech. Altert. I. S. 215 f. 


der geſchichtlichen Zeit hielten ſich die Spartiaten ftreng abgejchlofjen 
und nahmen höchſt felten neue Bürger unter fih auf. Sie zerfielen in 
Phylen und dieſe in Oben, über veren Anzahl aber nichts befannt ift. 
Das Land der Spartiaten war unter diefe in neuntaufend gleiche Theile 
(Zandlofe) getheilt, das der Perioiken unter dieje in dreißigtauſend. Sie 
fonnten jedody nicht frei darüber verfügen, da das Eigentum dem Staate 
blieb. Der gejellichaftliche Zuſtand der Sparter war alſo Rommunis- 
mus, blieb es aber nicht, indem in fpäterer entarteter Zeit ein Geſetz 
bie Verfiigung über die Landloſe durch Schenkung ober Vermãchtniß 
geſtattete, wovon namentlich die Ärmeren Gebrauch machten, indem fie 
ihren Theil unter dem Scheine einer Schenkung an Reichere verkauften, 
aber nach Verbrauch des Kaufpreiſes nichts mehr beſaßen (Plut. Agis 5). 

Dem Scheine nach herrſchte unter den Spartiaten vollſtändige 
Gleichheit, und fie waren ſtolz darauf, ſich die Gleichen (40000) zu 
nennen. Aber fie waren von Jugend auf zu fehr an die höhere Stellung 
gegenüber ven Perivifen und Heloten gewöhnt und in biefen Anfchau- 
ungen auferzogen, um nicht unwillkürlich auch zwijchen veicheren und 
ärmeren Spartiaten einen Unterjchied zu machen, namentlich ſeitdem -in 
jpäteren Zeiten erftere fi) eine Bildung angeeignet hatten, welche fid 
lettere nicht verihaffen konnten, und fo gab es jchlieflich jelbft unter 
ben Spartinten wiever einen Demos und Bevorzugte (zuAoL xuyaHol).. 
Dazu kam no, daß diejenigen Spartiaten, welche ſich den beftehenven 
Borjehriften, namentlich über Erziehung und Lebensweiſe, nicht fügten 
(oben S. 27 und 31), aus ber Gemeinfchaft der „Gleichen“ ausge— 
ftoßen wurden. Welche Stellung fie dann aber einnahmen, ift unbefannt. 
Wahrſcheinlich verloren fie das Stimm- und Wahlrecht, blieben aber 
im übrigen Spartiaten. 

Die Gelee Sparta’8 wurden ihrem Urjprunge nad dem Lykurgos 
im neunten Jahrhundert vor Chr. zugejchrieben. Seine mit dem Nim- 
bus der Göttlichfeit umgebenen Satzungen, welche nicht aufgejchrieben, 
jondern mündlich fortgepflanzgt wurden (Retren), umfaßten das ganze 
ftaatliche und gejellige Leben der Lakedaimonier. 

Dem Namen nah an ber Spike des Staates fanden zwei 
Könige; auch dies war eine phönikiſche Einrichtung, wie die Sufeten 
von Rarthage (Bd. I. ©. 447) zeigen. Nach der Sage ftammten fie 
von zwei Brüdern aus dem Geſchlechte der Herafleiven, Euryſthenes 
und Profles, hießen aber nach dem Sohne des erftern und dem Enkel 
des letztern: Agiden (beſſer Agiaden) und Eurypontiden. Der Grund 
der Zweiherrſchaft ſollte darin liegen, daß jene zwei Brüder Zwillinge 
waren und bei der Ungewißheit, welcher ver erftgeborene, das Orakel 
von Delphoi Beide zu Königen zu erheben befohlen habe. Die beiden 
Könige hatten gleiche echte, lebten aber in fteter Eiferfucht aufeinander, 
gingen unter ſich feine Verſchwägerung ein und blieben fogar im Tode 
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getrennt, indem jede Linie ihren beſondern Beſtattungsplatz hatte. Sie 
woren daher wahrjcheinlich von verjchievenen Stämmen, von welchen 
feiner den andern unterwerfen konnte, und bie fi daher in bie Herr- 
haft teilten. 

Das Königtum war in beiden Linien erblih, und zwar ging es 
vom Bater auf denjenigen Sohn über, ver während feiner Regierung 
merft won einer ächt ſpartiatiſchen Mutter geboren war. Wenn fein 
ſolcher Sohn vorhanden war, jo folgte ver nächte Bruder, Better ꝛc. 
Dider Nächftberechtigte führte auch die Regirung, wenn der König 
minderjährig war. Diefe Erbfolge nahm ihr Ende 240 vor Chr. mit 
vem Tode Agis III., kurz vor dem völligen Untergange ber bereits 
nur noch fcheinbaren Selbftändigfeit Griechenlands. 

Die ſpartiſchen Könige hatten ungefähr dieſelben Rechte und Pflich- 
ten wie bie Könige des heroiſchen Zeitalterd (oben ©. 60). Sie waren 
oberfte Beamte, Richter, Anführer im Kriege und Oberpriefter, nament- 
lich Priefter des Zeus Uranios und des Zeus Lakedaimon. In geichichtlicher 
Zeit führte jedoch in der That nur je ein König das Heer an. Das Ein- 
fommen der Könige beitand im Antheil an der Kriegsbeute, in Abgaben 
au Opferthieren und Theilen folder, im Ertrage gewiſſer ihnen zuge= 
theilter Ländereien, in Speifung auf Stantsfoften mit boppelten An- 
tbeilen 2c. Ihre Wohnhäufer, jehr einfach beichaffen, gehörten dem 
Staate. Im Kriege hatten fie zu Gehilfen oder Stellvertretern Bole- 
marchen, zur Beforgung der Heereöverwaltung Kommiffarien aus ven 
„Gleichen“. Im Nichteramte ftanden ihnen die Ephoren und andere 
Beamte zur Seite. | 

Beſchränkt waren die Befugniffe der Könige durch die Bejchlüffe 
ter Geronten (oder ver Geruſia). Es waren ihrer 28; fie mußten 
ſechsßzig Sahre alt fein und waren auf Lebenszeit gewählt. Die Wahl 
geihah durch Zuruf des Volfes an die fi um die Stelle Bewerbenden. 
Beſondere Stimmenzähler, welche in einem Gebäude eingefchloffen waren 
und Daher die Bewerber nicht jahen, aber den Zuruf hörten, beftimmten 
ven Gemählten, was natürlid in entarteter. Zeit zu Mißbräuchen führte. 
Der Gewählte wurde befränzt und erhielt bei der Malzeit zwei An- 
theile, von denen er einen berjenigen rau gab, welche er am meiften 
ehrte. Den Sikungen der Geronten wohnten die Könige bei. Die 
Befugnifje der Behörde beftanden in der Beratung aller wichtigen 
Staatsgeſchäfte und im Beurteilung ver ſchweren Verbrechen und der 
Bergehungen der Könige. 

Berjammlungen „des gefammten fpartiatiihen Demos fanden wahr- 
cheinlich monatlih einmal zur Vollmondszeit ftatt, früher unter freiem 
dimmel, fpäter in einem Gebäude am Marftplage. Theilnehmen vurfte 
ver dreißig Jahre alt und in vollen bürgerlichen Rechten war. Außer⸗ 
dentliche Verſammlungen beriefen die Könige ober Ephoren. Die 
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Volksverſammlung hatte über wichtige Beſchlüſſe oder über Vorſchläge 
der Geronten abzuſtimmen, d. h. ſie anzunehmen oder abzulehnen; etwas 
daran abzuändern, wurde erſt in ſpäterer Zeit geſtattet, aber ſchon 
unter den Königen Theopompos und Polydoros (um 645 vor Chr.) 
wieder aufgehoben. Anträge zu ſtellen hatten nur Könige, Geronten 
und Ephoren das Recht. Gegenſtände der Verhandlung waren: Wahlen, 
ſtreitige Tronfolge, Krieg und Frieden, Verträge mit fremden Staaten, 
Geſetzgebung, d. h. wol unweſentliche Vervollſtändigungen der für alle 
Zeit beſtehenden des Lykurgos. Die Abſtimmung geſchah durch Zuruf, 
und wenn dieſer zweifelhaft war, durch Abzählung. 
Die höchſten Beamten nad) den Königen, in manchen Beziehungen - 
aber, bejonders im fpäterer Zeit, die einflußreichften, waren bie fünf 
Ephoren (Aufſeher). Sie wurden von den Königen ernannt, und 
zwar jedes Jahr aufs neue, mit Ausſchluß der vorjährigen, und hatten 
anfangs blos die Befugniffe von Richtern in ſolchen Nechtshändeln, 
die aus Verträgen herrührten, und von Stellvertretern der in Krieg 
zeiten oder ſonſt abweienden Könige. Dieje Stellvertretung gab ihnen - 
mit der Zeit immer mehr Macht. Sie wurden Aufjeher über die Amt 
führung aller Beamten und über bie öffentlihe Zucht. Ja fie erhielten 
auch die Aufficht über die Könige jelbit zu der Zeit, als Die erweitert 
Befugniß der Bollsverfammlung wieder befchräntt wurde. Sie konnten 
feitvem die Könige zur Verantwortung ziehen. Schwerlich hatten and 
feit diefer Zeit die Könige bei ver Wahl der Ephoren freie Hand, viel⸗ 
leicht ftand felbe gar dem Demos oder den Geronten zu. Jeden Monet 
mußten bie Könige den Ephoren einen Eid leiften, bie Gejege heilig zu 
halten, wogegen die Ephoren ſchwuren, die Herrichaft nicht anzutaften. 
Alle neun Jahre beobachteten die Ephoren in einer fternhellen aber mond⸗ 
Iofen Nacht den Himmel und nahmen daun aus Zeichen (4.B. St | 
ihnuppen) Beranlafjung, ftattgehabte Vergehen ber Könige zu behaupten. 
Ähnliches deuteten fie auch nad) Träumen im Tempel ber Paſiphaa. 
In ſolchen Fällen wurde bie Macht der Könige einftweilen eingeftellt 
und ein Drafel darüber um Rat gefragt. Wurde in Folge veffen ein 
König in Unterfuhung gezogen, jo bildeten die Gerufia, die Ephoren 
und der andere König feinen Gerichtshof. Die Ephoren allein flanden 
vor den Königen nicht auf und konnten alle Beamten einftellen, ver 
haften und anflagen. Als fie zuletzt auch noch das Recht erhielten, ven 
Demos zu berufen, war ihre Macht auf die-höcjfte Stufe geftiegen. 
Sie hatten den meiften Einfluß auf das Kriegsweſen, und zmei vor 
ihnen begleiteten und beaufjichtigten den König, „ver das Heer führte 
Ihr Recht der Auffiht iiber die Sitten dehnten fie ebenfalls mehr und 
mehr aus. Sie oroneten die Krypteien gegen die Heloten an, Tonnten 
die Perivifen ohne fürmliches Nechtsverfahren zum Tode verurteilen, 
wachten über den Staatsſchatz und die Zeiteintheilung ꝛc. So waren 
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fie in der fpätern Zeit die eigentliche Regirung; durch fie erhielt Sparta 
jemen oligarchifchen Charakter, ven e8 als Siegerin allen anderen Staaten 
Griechenlands aufdrängte. Gegen den Mißbrauch ihrer Gewalt fchügte, 
neben ihrer kurzen Amtspauer, die Beitimmung, daß die Ephoren jeves 
Jahres ihre Vorgänger zur Verantwortung ziehen Tonnten. Ihre jebes- 
malige Neuwahl mußte überdies zur Folge haben, daß fie meiftens aus 
unbeventenden Leuten beftanden. Nah dem Erftgewählten der Ephoren 
(Eponymos) wurde das Jahr benannt. Den Ephoren ftanden als Unter- 
beamte oder Gehilfen jog. Heinere Ephoren bei. Die übrigen unter- 
georbneten Beamten waren im Ganzen die, welche wir als foldhe ver 
Oligarchie überhaupt (oben ©. 64) genannt haben. Bon anderen Be— 
amten fennen wir wol die Namen, nicht aber bie Befugniſſe. 

Die Strafen für Vergehen und Verbrechen waren in Sparta meiſt 
Ehren- und Geltſtrafen und Verbannung. Gefängniß als Strafe iſt 
nicht ficher nachgewiejen. Die Todesftrafe wurde im Kerker durch Er- 
brofielung vollzogen und die Leihen dann, bisweilen aber auch die 
Lebenden ſchon, in eine Schlucht, den Kaiadas geftürzt. 

Die Gejeßgebung Sparta’s, ſoweit fie fih auf Das gewöhnliche 
Leben bezog, war ftreng und einfach, wie wir jchon bei Anlaß der 
Ehe, der Erziehung, der Nahrung, der Wohnung und des Geltes, gejehen 
haben. Dem Lafebaimonier war Auswanderung unterfagt; wer fie fid) 
dennoch zu Schulden kommen ließ, wurde bei feiner Heimkehr, wenn er 
diefe wagte, dem Tode geweiht. Ebenjo fonnten Ausländer fih fo wenig 
in Lakonien anfieveln, wie fremde Stoffe oder Geräte eindringen vurften. 
Reiſende und Bejuchende wurden polizeilich überwacht und bei dem ge- 
tingften Verdachte ungejelichen Verhaltens ausgewieſen. Doch haben 
deſſenungeachtet öftere Aufenthalte Fremder, jogar zahlreicher, in Sparta 
Rattgefunden. Sophiften, ſowie ſolche Schriftfteller oder Künftler, von 
denen Gefahr für die jpartiihen Sitten zu fürdten war, wurden bin- 
gegen ftrenge ferngehalten, namentlich Alles, was das Schaufpiel be- 
traf, das dort Feine Stätte fand. Durch ſolche Maßregeln bemahrte 
ſich Sparta einen beharrlichen, jeder Veränderung unzugänglichen, vor 
Schwankungen des ftaatlichen Lebens fichern Zuftand. Und indem es 
folgerichtig überall in Hellas die Oligarchie unterftügte, ſchuf es fich. 
auch im gefammten Lande eine ganz klare und beftimmte Stellung, fo 
daß Jedermann wußte, was von ihm zu erwarten war. Diefe Stellung 
wurde aber durch die entgegengejeßte, welche Athen als Vorort der 
demokratiſchen Staaten einnahm, jeit den Perſerkriegen ſtark erſchüttert, 
und Sparta hatte von da an mit feinen Gegnern beinahe ununter- 
srochen zu kämpfen. Zu gleicher Zeit geriet aber auch die alte GSitten- 
trenge mehr und mehr in Verfall; Gold und Silber ftrömte ein, fogar 
zurch Beftehung (S. 53); die Wegnahme Mefjeniens durch die Thebaier 
toftete den Lakedaimoniern einen großen Theil ihrer Güter, die Spartiaten 
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nahmen an Zahl reißend ab, ſo daß Ariſtoteles ihrer nur noch tauſend 
(wehrhafte Männer) und Plutarch für die Zeit Agis III. nur noch 
ſiebenhundert und darunter blos hundert Grundbeſitzer zählte! Die 
Syſſitien waren nur noch Schein, und jo auch die ſtrenge Jugend— 
erziehung. Die geringe Zahl der Spartiaten fonnte fi) nur noch durch 
Soldtruppen aufrecht erhalten, die Verbeflerungsverfuhe Agis III. und 
Kleomenes III. ſchlugen fehl und fofteten ihren Urhebern das Leben. 
Das Königtum ging bald völlig unter und mit ihm vie Gelbftänbigfeit 
Sparta’8. 


B. Athen. 


Eine Stadt, deren Bewohner für Kunft und Wiffenfhaft Sim 
und Berftändniß zeigen, wird noch heute, wenn auch manchmal nur zum 
* Scherz, Athen genannt. Was in Griechenland Erhabenes und Schönes 
im Gebiete des Geiftes und feiner Thätigkeiten, Kühnes und Freiheit⸗ 
liebendes auf dem Felde des ftaatlichen Lebens geſchaffen wurde, das 
verdankt die Welt zum weitaus überwiegenden Theile der Hauptitabt 
von Attifa, dem Stammeshaupte der Jonier. Wie dieſer Volkszweig 
den Übrigen Theilen der Nation an Begabung und geiftiger Spanntraft, 
an PVerftänpnig des Schönen und Wahren und an Sinn für bürgerliche 
Freiheit weit voraus war, fo Hbertraf hinwieder Athen alle iibrigen 
Jonier, während es auf der andern Seite den wanfelmütigen, neuerungs- 
füchtigen und ermwerbsluftigen Zug verjelben auf die Spige trieb. 

Attika, das Gebiet Athens, eine auferortentlih gänftig gelegene 
Halbinfel, in Mitte der griehiihen Oftfüfte und am weiteften unter 
deren Punkten in das Meer der Mitte der griehifchen Welt hinaus: 
ragend, umfaßt etwa vierzig Quadratmeilen (die Größe des Herzogtums 
Anhalt oder der Kantone St. Gallen und Appenzell). Der felfige und 
unfruchtbare Boden Attifa’8 wies deſſen Bewohner Hinfichtlich ihrer Be 

dürfniſſe größtentheils auf das Ausland und damit auf Handel und 
Seefahrt hin, während in Folge deſſen ihr Horizont fich erweiterte umd 
fie in der Bildung ungemein erhob, und die ſchöne Lage des Landes 
mit ihrer abwechjelnden Scenerte, ver meift heitere Himmel und das an 
feinen Extremen leivende Klima den Sinn fir das Schöne pflegten und 
ven für die Kunſtübung ftärkten. 

Die Verhältniffe der Bewohner Attifa’3 waren demnach in hohen 
Grade verjhieven von denen der Lakonen, und fo beruhten auch ihre 
Unterfheidungen in Klaffen auf einer durchaus abweichenden Grundlage. 
In Attila war fein griehiicher Stamm von einem andern überwunden 
und unterjocdht worben ; die freie Bevölkerung beftand wahrjcheinlich bios 
ans einem Stamme, den Joniern (oben ©. 9), und feine Hellemen 
befanden fich hier in der Stellung von Heloten. 
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Statt der ſonach fehlenden Leibeigenſchaft lud ſich dagegen Attika 
ein anderes eben ſo gefährliches Ubel auf, die Sklaverei. Die 
attiſchen Sklaven waren durch Kauf erworbene Glieder fremder bar⸗ 
bariſcher Völker, meiſt thrakiſcher, ſtythiſcher, kleinaſiatiſcher, wol auch 
phönikiſcher, ägyptiſcher und libyiſcher Herkunft, und erhoben ſich, nach 
neuerer Schätzung, zur Zeit der Blüte Athens in der Mitte des fünf- 
ten Jahrhunderts vor Chr. angeblid auf die Zahl von 365.000, 
während der Reſt der Bevölkerung aus 45.000 Fremden oder Metoiken 
(nicht bürgerlichen Einwohnern) und aus 90.000 attiſchen Vollbürgern, bie 
Geſammt-Volkszahl alſo aus etwa einer halben Million beſtand*). Das 
Verhältnig würde vaher eben jo fchreiend gewejen fein wie in Lakonien, 
wenn. die Sklaven (wie bort die Leibeigenen) riechen gewejen wären. 
Da fie aber Barbaren waren, und zwar in boppeltem Sinne, als 
Fremde und als Ungebilvete, fonnte den Athenern Niemand zumuten, 
biefelben als freie und gleiche Bürger anzuerkennen, und zwar bie um 
fo weniger, als es den attiihen Sklaven niemals einfiel, ſolches zu ver- 
langen, indem fie, weil unter fich verfchievenen Stammes und weil auch 
bei ihnen zu Haufe Sklaven ihrer Häuptlinge, weder ein Bedürfniß Der 
Freiheit, noch ein Bewußtjein ver Einheit fannten. Das ließ man aber 
andy nicht auflommen und verhinderte daher, daß zu viel Sklaven aus 
bemfelben Rande an demſelben Orte arbeiteten. Übrigens wärbe, wenn 
eine Erhebung ber attifchen Sklaven möglich geweſen wäre, ein Sieg 
verfelben unfehlbar der griechiihen Kultur an ihrem Mittelpunfte einen 
traurigen Untergang bereitet haben. 

Athen hatte feinen Sklavenmarkt, wo man die aus ber Fremde 
eingeführten Sklaven kaufen oder folhe, vie man bereit beſaß, ver: 
faufen konnte. Hier wurden aud Metoifen und Freigelaffene, welche 
wegen gewiſſer Vergehen zur Sklaverei verurteilt waren, zum Kauf aus- 
geboten. Sklavenhändler beichäftigten ſich mit biefem für ung abftoßen- 
ven Gewerbe. Die meiften attiihen Sklaven indeſſen waren wol mit der 
Zeit im Lande felbft geboren, und zwar entweder von beiberfeits jfla- 
viihen Eltern, denen die Herren eine Art ehelichen Zuſammenſeins ge- 
ftattet, oder von einer fllavifhen Mutter, an welcher ihr Herr Gefallen 
gefunden. In Athen hatte wahricheinlich jeder Bürger, felbft der ärmfte, 
Sklaven, die Reihen aber jehr viele (über ihre Verwendung und Be— 
handlung f. oben ©. 49 f.). Die Sklaven genoffen rechtlihen Schuß; 
dad Geſetz unterjagte ihre Tödtung und beftrafte ihre allzu ſchwere 
Mißhandlung. Man verwendete fie im Kriege namentlih zur See, 
als Matroſen, Ruderer, Seefoldaten und belohnte ihre Tapferkeit bis- 
weilen auch durch Aufnahme in eine untere Klaffe der Bürgerſchaft. 
Hingegen war ven Sklaven der Bejuh der Gymnaſien und der Volks⸗ 
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verſammlungen nuterjagt, jewie lange Haare uur die Ramen gefeierter 
Landeshelden zu tragen. Vor Gericht durjten fie nicht in eigener Sache 
auftreten, ſondern wurden durch ibre Herren vertreten. Zengniß ablegen 
durften fie nur bei Auflagen auf Mord: in anderen Fällen wurden fie 
rel befragt, wenn ibre Ausiage nermwenrig war. Sklaven, welde 
fih durch ihre Arbeit eiras erworben, fonmen ſich leskaufen; auch 
wurden fie oft jreigelanten , meit tur Tejtament, unt traten dann in 
die Klafſe der Metoifen, blieben aber unter tem Farrenate ihres frühern 
Herrn oder jenes Erben, vem fie gewiſſe Leiitungen ſchuldig waren. 
Berlesten fie dieie Pfliht, io founte man fie wierer in das frühere 
Berhälmik zurfdverjesen oter von Etaatöwegen als Haven verlaufen 
und den Preis tem Patron auszahlen. Der Staat hatte auch eigene 
Sklaven, jo die ifythiichen Bogenjbüten, welche als Landjãger (Polizei- 
mannſchaft) vienten und aud im Kriege verwenvet wurden; andere ſolche 
waren die Diener ver Behörten, untergeordnete Schreiber, Gefangen- 
wärter, Münzarbeiter, Ausrufer, Scharfrichter zc. 

Die Metovifen oder Echubverwandten waren in Attifa wohnende 
freie Nichtbürger verfchtevener Herkunft, jowol Griehen als Barbaren 
aus allen ven erfteren befannten Ländern. Sie refrutirten fi aus 
Lenten, die um der Stutien oder noch häufiger um des Handels und 
der Gewerbe willen herfamen, aus deren Nachkommen und aus Frei⸗ 
gelafienen, durften fein Grunbeigentum erwerben, ſich nicht mit Bir- 
geriumen, wie ihre weiblichen Angehörigen nicht mit Bürgern verheiraten, 
hatten ein jährlides Schutzgelt zu erlegen, das für Männer zwölf 
Drachmen (I Mark), für rauen die Hälfte betrug, und mußten einen 
Bürger als Patron (moooıuıns) haben. Diefe Beringungen wurden 
jevody Soldyen, die fi um den Staat Bervienjte erworben, durch Volks⸗ 
beſchluß erlaſſen, worauf ſie den Bürgern gleichſtanden, außer im Stimm⸗ 
und Wahlrechte (Ioorscacic). Zum Kriegsdienſt waren ſie verpflichtet, 
aber von der Reiterei ausgeſchloſſen. 

Die Bürger Attika's zerfielen in Altbürger und Neubürger 
(dnuonosmo). Letztere waren die nicht von Altersher im Lande Ein- 
gebürgerten, ſondern in das Bürgerrecht Aufgenommenen und ihre Nadı- 
fommen. Im früheren Zeiten wurbe das Bürgerrecht felten ertbeilt, 
nah Solons Geſetzen fogar nur in Folge befonderer Bervienfte um ven 
Staat und nur an Sole, vie fich bleibend im Lande nieverließen, in 
fpäterer Zeit aber jehr häufig, und verlor dadurch an Wert. Oft 
wurden, um eine Partei zu verftärken, Metoifen in Menge aufgenommen. 
Die Plataier wurden e8, als ihre Stadt 427 von den Thebaiern und 
Peloponneſiern zerftört war, und ihren Namen erhielten von da an 
fämmtlihe Neubürger, d. h. Alle, welche das Bürgerrecht unter ähn⸗ 
lichen Bedingungen erhielten, d. h. mit geringerer Berechtigung als bie 
Bollbürger. Sie blieben von der Archontenwilrbe, fowie von den höheren 
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Priefterämtern ausgeſchloſſen. Das Bürgerrecht wurde von der Volks⸗ 
verſammlung ertheilt, und es ſollten dabei ſechsſstauſend genehmigende 
Stimmen erforderlich ſein. 

Die außerehelichen Kinder waren geringern Rechtes als vie ehe= 
ühen. Als außerehelidh wurden aber Alle betrachtet, deren Eltern nicht 
beiverjeit8 der Bürgerſchaft angehörten. Doc wurde bisweilen einzelnen 
Fremden, ſowie anderen Städten das Recht der Epigamie, d. h. ber 
rechtsgiltigen Verheiratung mit bürgerlichen Perjonen bewilligt. (Uber 
verbotene und erlaubte Berwandtichaftsgrade, Mitgift, Scheidung, u. ſ. w. 
j. oben ©. 22 ff.) Das volle Recht der Erbſchaft beſaßen nur die Kinder 
rechtmäßiger Ehen und die in ſolchen adoptirten Kinder. Außereheliche 
fonnten legitimit werben *). 

Die jungen Bürger erhielten das Stimmredht mit zwanzig, das 
Wahlrecht aber erſt mit dreißig Jahren. Mündig wurden fie jedoch 
Ihon mit achtzehn, nachdem fie körperlich unterfucht worden, ob fie zum 
Kriegsvienfte tauglich feien, mittels einer Prüfung fih als fähig zur 
Berwaltung ihres Vermögens und endlich fi als ächtbirtige Bürger 
ausgewiefen. Sie wurben dann in das Verzeichniß der Genoffen ihrer 
Abtheilung eingejchrieben, dem im Theater verfammelten Volke worgeftellt, 
mit Schild und Speer bewaffnet und ihnen im Heiligtum der Agraulos 
am Fuße der Afropolis ein Eid der Treue gegen Vaterland, Geſetze 
und Götter abgenommen. 

Den vollen Befig der ſtaatsbürgerlichen Rechte nannte man Epi- 
timie, das Gegentheil Atimie, welche verſchiedene Abftufungen hatte. 
Sie beftand im Verluſte des Rechtes, Anträge oder öffentlihe Klagen 
zu ftellen, Ämter zu befleiven, den Markt zu betreten 2c., im höchſten 
Grade aber in dem Ausfchluffe von allen politiichen Rechten und vom 
Befuche der Heiligtümer. War der Grund unbezahlte Schuld an ben 
Staat, jo hörte fie mit Bezahlung verjelben auf; zur Strafe für 
Bergeben blieb fie dagegen haften, ja ging jogar oft auf die Nadı= 
fommen über. 

Das betraf die Berfonen des attiichen Staates. Die allge- 
meinen Zuftände veflelben haben im Laufe ver Zeiten viele Ver—⸗ 
änderungen erfehren. 

In den älteften Zeiten beſtand Attifa aus mehreren, wahrjcheinlich 
zwölf Heinen Fürftentümern, ſpäter aber bildete es ein einziges Königreich, 
als deſſen eigentlichen Gründer die Sage Thefeus nennt. Als letzter 
wirklicher König wird Kodros angegeben, mit deſſen angeblihem Sohn 
Medon eine Reihe lebenslänglicher und erblicher, aber befchränfter Ober- 
häupter beginnt, die bald Könige, bald Archonten genannt werben. In 
diefen Zeiten war die Verfaſſung Attika's noch ariftofratifih und bie 
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Bevölkerung zerfiel in die vollberechtigte, ächt- und altbürgerliche der 
Geſchlechter und in das Volk. Die Geſchlechter oder die Eupatriden 
wurden in vier Phylen getheilt, vie Geleontes, Hopletes (Schwerbewaff⸗ 
neten), Aigikoreis (Ziegenhirten) und Argadeis. Die erſten waren wahr— 
ſcheinlich die Vornehmen, die zweiten die Nachkommen bewaffneter Hilfs⸗ 
völker, bie dritten die Bewohner der Berggegend, die mehr zur Vieh— 
zucht, und bie vierten die der Ebene, die mehr zum Aderbau geeignet 
waren*). Jede Phyle zählte drei Phratrien und jede der legteren dreißig 
Geſchlechter, davon e8 aljo 360 gab, die aber nicht gleichbeveutend mit 
Familien waren, alſo nicht notwendig Verwandte umfaßten, hingegen: 
dem Kult eines angeblichen gemeinjamen Stammovaterd ergeben waren. 
Das Bolt, welches nit zu den „©ejchlechtern” oder Eupatriden ge 
hörte, wurde al8 Geomoren (Bauern) und Demiurgen (Hand- 
werfer) bezeichnet und hatte feine politiichen Rechte. Priefterihaft und 
Beamtentum war ausichlieglih Vorrecht der Eupatriben. 

Nachdem vie lebenslänglihen und erblichen Archonten oder be- 
ſchränkten Könige 316 Jahre gewaltet hatten, wurde 753 vor Chr. durch 
eine Berfafjungsänderung, wahrſcheinlich in Folge einer Erhebung ver Eu⸗ 
patriven gegen die herrſchende Familie der Medontiven, die Amtsdauer 
des Archon auf zehn Jahre herabgejet und 714 allen Eupatriven zu⸗ 
gänglih. Aber 683 vor Chr. hatten die Eupatriven, wie e8 foheint, 
auch gegen die anderen Familien, welche Archonten Tieferten, Beſchwerden, 
und richteten die Regierung fo ein, daß num jedes Jahr neun Archonten 
gewählt wurden, welche Organijation für die ganze übrige Zeit ber 
atheniſchen Selbſtändigkeit beftehen blieb. Attika's Verfaſſung war num 
eine völlige Dligarchie geworden, deren Mitgliever ebenfowol den Staat, 
als den wichtigften Theil des Grundbeſitzes in den Händen hatten. 
Attifa war aber. nicht der Boden für pas Fortbeftehen ſolcher Zuftinbe, 
Sein bewegliches und verftändiges Volk, das feinen ionijchen Charakter 
nicht verleugnete, erhob fic gegen jeine Bedrücker, welche darauf genötigt 
waren, ihren Abjolutismus aufzugeben und zu dem Mittel gefchriebener 
Geſetze zu greifen, welche jede Willfür ausichließen follten. Diefem 
Zwede diente 621 die Geſetzgebung des Archonten Drakon, welde 
indeſſen durch eine fprichwörtliche Strenge bemüht war, vor allem das 
Anfehen der Regirenden aufrecht zu erhalten. Durch fie trat das 
Blutreht des Staates an die Stelle der Blutrahe der Familien **). 
Das Boll war aber dadurch nicht befrievigt. Der Verſuch des Kylon, 
ih an Stelle der Oligarchen al8 Tyrann aufzumerfen, ſcheiterte; aber 
die Alkmaioniden, eines der mächtigften Gefchlechter, deſſen Glieder die 
Empörer an den Altären, zu denen fie flohen, niedergemacht hatten, 
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warden verbannt. In dieſen Wirren ſtand um 604 der Rehder Solon, 
jetoft ein Eupatride, als Vermittler zwifchen ten Parteien auf. Diejer 
waren drei: eine fonjervative in der Ebene (Pedion), eine gemäßigte 
im Küftenlande (Baralia) und eine radikale im Gebirge (Diakria). Da 
vereinigten ſich die Angejebenften Aller, den Solon an die Spite zu 
ftellen und bewirkten 594 jeine Wahl zum Archon. Er verihmähte 
die ihm angetragene Alleinherrichaft und wollte bios als Gejetsgeber 
zum Beften feines Volles wirken. Dies Amt begann er mit der Xo8- 
iprehung der Verſchuldeten von jenen Verpflichtungen, melde ihr Ver⸗ 
mögen ober ihre Berfon den Gläubigern Überantworteten (ves0«yIelie) 
mb Aufhebung ver Verpfändung ver Perſon des Schulpners, ſowie mit 
einer Ammeftie ver Berurteilten mit Ausnahme der Mörder und ber 
Stantsverräter. Er tbeilte darauf die Bürger, mit Aufhebung des 
Unterfchiedes zwiſchen Eupatriven und Boll, nad) den Vermögen in 
vier Klaſſen: die Pentakoſiomedimnen, weldhe aus ihrem Grund— 
befig wenigftens fünfhundert Scheffel (zu 52,53 Liter) Getreide ober 
joviel. Metreten (zu 39,39 Liter) Wein oder Sl bezogen, die Ritter 
(Iinrei;), mit dreihundert Medimnen oder Metreten, welche zum Dienſt 
in der Reiterei verpflichtt waren, die Zeugiten, mit 150 jener 
Maße, ſo genannt, weil ſie ein Geſpann Zugthiere beſaßen, und die 
das letztgenannte Maß nicht beſitzenden Theten, die um Lohn arbei— 
teten oder vielmehr dies thun ſollten; denn daß die Bürger in ber 
Regel nicht nur nicht arbeiteten, ſondern die Arbeit ſelbſt veradhteten, 
jaben wir bereits (oben ©. 50). Zu ven Ämtern wählbar waren nur 
die drei oberen Klaſſen, zum Archontat gar nur bie oberfte. Die zwei 
oberften Klaſſen dienten in ver Keiterei, die dritte als Schwerbemaffnete, 
bie vierte, als Leichtbewaffnete oder auf der Flotte. Die Glieder der 
stern hatten nır Stimm-, nicht Wahlreht; nur zu den Geſchwornen⸗ 
gerichten konnten fie berufen werden. Die Behörden arbeiteten ohne 
Gehalt. Die oberfte derſelben wurde durch Solon der Rat (Bovin), 
beftehend im vierhundert Mitglievern, aus jever Phyle hundert, welche 
anf ein Jahr gewählt wurven; feine Aufgabe war, die an die Volks— 
verfammlung gebrachten Gegenſtände worzuiberaten. E& wurde ferner bie 
delinia in’s Leben’ gerufen, eine Art Geſchwornengericht, neben welchem 
fir die Blutgerichtsbarkeit die von Drafon eingeführten Epheten be- 
fehen biiehen, fie aber mit dem von Solon begründeten areopagi- 
tiſchen Rate theilen mußten, welcher zugleich eine Art von Oberauf- 
ſichtsbehörde über die gefammte Staatsverwaltung wurde; er beftand 
and den abtretenden Archonten, veren Amtsführung Beifall gefuns 
den hatte. 

Solons PVerfoffung war ein naturgemäßer Ubergang von ber 
Dfigarchie zur Demokratie, eine Timokratie. Da aber viefe, wenn ſchon 
die Regierung nach dem Vermögen gegliedert war, doch auf der Theil- 
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nahme Aller an den Staatsangelegenheiten beruhte, ja Solon ſogar die 
Bürger, welche ſich in inneren Streitigkeiten keiner Partei anſchloſſen, 
der bürgerlichen Ehrenrechte verluſtig erklärte, jo mußten ſich dieſe Ver— 
hältniſſe notwendig nach und nach zur vollen Demokratie entwickeln. 
Denn Solons Geſetze waren in weiſer Vorausſicht der Zukunft jo ge⸗ 
geben, daß fie dem Fortjchritte freie Bahn liegen, während jene Lykurgs 
den Anſpruch auf Beſtändigkeit und Unveränderlichkeit erhoben und auch 
fo lange als möglich ſolche bewahrten. Überdies ſchloß bie Beweglich⸗ 
keit und Unruhe des ioniſch-attiſchen Charakters ein längeres Fortbeſtehen 
derſelben Einrichtungen aus, und wirklich waren diejenigen Solons noch 
nicht einmal recht eingewurzelt, als fie bereits dadurch zur Täuſchung 
wurden, daß Peiſiſtratos ſich, gleichzeitig mit Errichtung des Perſer⸗ 
reiches duch Kyros (560 vor Chr.), zum Tyrannen aufwarf. Sowol 
er, als ſeine Söhne und Nachfolger, Hippias und Hipparchos ließen 
zwar die Soloniſchen Geſetze unangetaſtet; aber ihr Walten war der 
Art, daß eben ſie regirten und nicht das Volk, wie Solon gewollt 
hatte. Als ſie (gleichzeitig mit den römiſchen Königen, 510 vor Chr.) 
geſtürzt wurden, wäre es daher beinahe den Eupatriden unter Iſagoras 
gelungen, ihre frühere Herrſchaft wiederherzuſtellen, als Kleiſthenes, 

ber Sohn des Alkmaioniden Megakles und der Tochter des Tyranmen 
Kleifthenes von Sikyon, — den Überlieferungen feines Geſchlechtes ent- 
gegen, — bie Demokratie nicht nur vettete, jondern auch erſt zur Wahr- 
heit machte, indem er Solons Werk in deſſen Geift fortfeßte, allen 
Ränken der Gegner, die in vwerräterifcher Verbindung mit Sparta ftan- 
den, trogend. Der große Mann, ver e8 über fich vermochte, ein Volk, 
das von feinen Vorfahren untervrädt war, groß und frei zu machen, 
verftärkte die Bürgerſchaft durch Aufnahme von Metoiten und Frei⸗ 
gelafienen und jchuf eine neue Eintheilung des Volkes, au Stelle ber 
vier Phylen, in zehn ſolche, nach alten Landesheroen benannt, deren 
jede wieder in zehn Abtheilungen, Demen, zerfiel, die nicht mehr nad) 
der Herkunft, jondern nah den Wohnorten abgegrenzt, aljo eigentliche 
Verwaltungsbezirke, doch nicht neue Gründungen waren, fondern auf 
älteren örtlihen Grundlagen ruhten. Merkwürdiger Weiſe wurden aber 
nicht anftoßenve, fondern, damit die früheren Yandesparteien (oben ©. 89) 
geiprengt würden, entlegene Demen zu einer Phyle vereinigt. Auch 
blieb, wer von da an feinen Wohnfig änderte, feinem Demos angehörig. 
Die Phylen hatten mithin Feine Hauptorte, ſondern Athen war, wol 
mit bewußter Abficht, der Hauptort aller, die fih im feinem Weich- 
"bilde verfammeln mußten. War ja die Hauptitabt jelbft verjchie- 
denen Phylen und Demen zugetheilt. Je zwei Demen bildeten eine 
Naufrarie, welchen Namen ſchon früher gewiffe Bezirke trugen, 
deren jede ein Schiff und zwanzig Reiter zur Landesvertheidigung 
zu ftellen hatte, zufammen alfo fünfzig Schiffe und fünfhundert 
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Keiter*). Da die Phylen nach obigem fehr fchwerfällige Körperfchaften 
waren, beruhte der eigentliche Berwaltungs-Organismus auf den Demen. 
Später entitanden, in Folge von Vermehrung der Volkszahl neue Demen 
aus Theilen alter, fo daß ihre Zahl zur Zeit Strabons 174 betrug, 
was dann auch Abänderungen in der Eintheilung der Phylen zur Folge hatte. 

Der Rat (BovAn) wurde durch Kleifthenes auf fünfhundert Mit— 
glieder (fünfzig aus jeder Phyle) erhöht. Die Demokratie befeftigte aber 
Kleifthenes vorzüglich dadurch, daß er für die Wahlen der Archonten 
und des Rates das Los einführte, d. h. zur Entſcheidung unter den 
Bewerbern, nicht etwa zur Auswahl unter jämmtlichen Bürgen, — um 
hierdurch den Parteiumtrieben zu ſteueru. Sein Werk vollendete ber 
ſprichwörtlich „gerechte” Arifteives, indem er (um 478) die Zulafjung 
lümmtlicher Bürger zu den Amtern, ohne Unterfchied des Vermögens, 
durchſetzte. 

Dieſe Berfaflung dauerte im Weſentlichen während ver ganzen Zeit 
ver Blüte Athens bis zu dem Berlufte feiner Unabhängigkeit fort. Es 
if daher gerechtfertigt, fie nach ihren Einzelnheiten näher zu kennzeichnen. 
Bir beginnen mit den Heinften bürgerlichen Vereinigungen, ven unter 
dem Schutze des Staates ftehenden Gefellichaften und Körperfchaften, 
Hetairien genannt. Solche waren 3. B. gebildet zur gemeinjchaft- 
lien Unternehmung von Hanvelsgeichäften, zur Ausräftung von Kaper- 
Ihiffen, zum Gebrauche eines Begräbnißplages, zu gemeinichaftlichem 
Speifen, zur Vornahme von Opfern oder anderen Kulthandlungen zu 
Ehren einer beftimmten Gottheit, zu gegenjeitiger Unterftügung u. |. w. 
Diele Geſellſchaften waren feſt organifirt, hatten Vorfteher und Beamte 
und genofjen Beglinftigungen im Nechtöverfahren. Andere Hetairien, bie 
ver Staat nicht anerkannte, hatten politifche Parteizwede und einen ge- 
heimbündiſchen Charakter. Die Phratrien und Gefchlechter (oben ©. 88) 
blieben unter Kleifthenes beftehen, nur daß die neuen Bürger in erftere 
vertbeilt wurden, in leßtere aber nicht. Dagegen bilveten fi) unter den 
Renbürgern und deren Nachkommen ven Gejchlechtern entſprechende Ver⸗ 
einigungen, die einen religiöſen Charakter trugen._ Letzteres war auch 
bei den Demen ver Fall. Jeder verjelben verehrte einen beſtimmten 
alten Heros als Schußpatron und hatte daher auch eigene Priefter, 
welhe aus den von den Demoten aufgeftellten Kandidaten durch das 
208 gewählt wurden. Die Berfammlung der Demoten, ayogd, ernannte 
auch die Beamten des Demos, welche ihre beftimmten Aufgaben hatten 
und an beren Spite ber Demarch ftand; viefelbe nahm- aud) die jungen 
Bürger im Alter von achtzehn Jahren in ihren Verband auf. Erft nad 
zwei Jahren aber konnten dieſe ihr Stimmrecht ausüben. Auch die 
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Phylen hatten ihre Vorſteher (Epimeleten), Beamten, Prieſter, Feſte 
und Heiligtümer; aber ihre Verſammlungen waren, wie bemerkt, wegen 
der Zerſplitterung ihres Gebietes, ſtets in Athen. Dieſelben hatten außer 
ihren beſonderen Angelegenheiten auch -jolche des Geſammtſtaates zu be⸗ 
raten und gewiſſe Staatsbeamte zu wählen. | 

Die höchſte Behörde des Geſammtſtaates, der Rat der Fünf- 
hundert (BovAy) wurde durdy das Los mit Bohnen gewählt, erft nur - 
aus den brei oberen Vermögensflafien, ſeit Arifteives aber aus allen 
vieren. Die Mitglieder mußten dreißig Jahre alt fein und hatten feit 
der Zeit des Perikles täglich eine Drachme (75 Pf.) Sold, welchen bie 
am Ende des peloponnefiihen Krieges aufkommende Oligarchie für die 
Zeit ihrer Herrſchaft wieder abſchaffte. Die Anıtsdauer war ein Yahr. 
Jedes Mitglied hatte für Verhinverungsfälle feinen Stellvertreter, der 
mit ihm ausgelost war. Nach ver Yojung wurden die Neugewählten 
vor dem alten Rate geprüft und Fonnten vom Eintritt ausgejchloffen 
werben. Beim Amtsantritte Teifteten fie einen Eid, als Amtözeichen - 
trugen fie in der Sitzung einen Myrtenfranz, hatten im Theater einen 
Ehrenplag, waren fir ihre Amtsjahr vom Kriegspienfte frei und konnten 
im Falle von Vergehen ausgeftoßen werden, wobei man mit Olblättern 
abftimmte. Außer der Vorberatung der Gegenftände, welche an bie 
Bolksverfammlung gelangten, hatte fih der Rat vorzüglich mit dem 
Finanzweſen des Staates und was davon abhing zu beichäftigen, wozu 
namentlich die Geltfragen in Kriegsangelegenheiten gehörten. Er’ prüfte 
ferner die neugewählten Archonten, hatte gerichtliche Befugniffe bis auf 
den Betrag von 500 Dradimen (375 Mark) Geltbuße und traf wid. 
tigere Maßregeln bezüglich der Staatsverwaltung. Er verjammelte fid 
täglich im Rathaufe (Bovievıngwr) am Markte, ausnahmsweiſe auch 
auf der Akropolis, im Peiraieus u. |. w., beſtand daher wol nur aus in 
Athen felbft wohnenvden Perfonen. Die Sitzungen waren in der Regel 
öffentlich, unter Umſtänden geheim, wurden aber meift nur von fünfzig 
Mitgliedern beſucht, d. h. von einer ber zehn Abtheilungen des Rates, 
bie miteinander in ber Amtsführung abwechſelten; die fo ein Zehntel 
des Jahres hindurch jeweilen im Amte befindlichen Mitgliever hießen 
Protanen und faßen in dem Gebäude Tholos, weldhes auch Prytaneion 
(nicht das alte dieſes Namens) hieß, wo fie fi den ganzen Tag auf 
hielten. Wie oft fih die Gefammtheit der Fünfhundert verfammelte, ift 
unbefannt. Jeden Tag ernannten die Prytanen durch das Los einen 
Borfigenden (Emiozarns), der die Schlüffel zur Burg und zum Staats- 
archiv, fowie das Staatsfigel in Verwahrung hatte. Denjelben Titel 
führte der Vorfigende des vollzähligen Rates und zugleich der Volks⸗ 
verjammlung, ber aus ben Epiftaten jämmtlicher Prytanien ausgelost 
wurde. Mbgeftimmt wurde duch Handaufheben, in Rechtsſachen aber 
durch Stimmfteine; eröffnet wurde die Sikung mit Gebet und die neue 
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Amtsdauer mit Opfern. Sowol der geſammte Rat als jede Prytanie hatte 
unter den Mitgliedern eines, dem das Amt des Schriftführers oblag. 

Die Demokratie Athens gipfelte in der Volksverſammlung 
(xxanciu). Je mehr ſich die erſtere ausbildete, deſto mehr Bedeutung 
und Macht erhielt auch die letztere. Die erſte Regelmäßigkeit hinſichtlich 
derſelben begegnet uns in der Zeit nach Kleiſthenes und beſtand darin, 
daß ſich das Volk während jeder prytaniſchen Periode einmal, alſo jährlich 
zehnmal verſammelte. Später finden wir vier Verſammlungen in jeder 
Prytanie, aljo beinahe alle Wochen eine. Der Ort ver VBerfammlung 
war früher der Markt, |päter der Bla genannt Pnyr, außerorbentlicher 
Weiſe war es auch ver Peiraiens oder Kolonos. Die Zufammenberu- 
fung der Berfammlmg und Teftiegung der Verhandlungsgegenftände ge- 
ſchah durch die Prytanen, außerorventliher Weile aber, d. h. wol im 
Kriegszeiten, auch dur die Strategen. Driginell ift die Art, wie man 
zu des Ariftophanes Zeit das oft allzulange auf dem Markte verwei- 
lende ſouveräne Volk auf den Berjammlungsplag tried. Man umzog 
den Markt mit einem roten Seile, jo daß nur der Weg nad) der Pnyr 
offen blieb und dann drängte bie Polizeimannihaft ven vielföpfigen 
Staatsherrn nad) dem Orte, wo er feine Pflicht zu thun hatte. Die 
bereihtigten Theilnehmer, d. h. die zwanzig Jahre alten Vollbürger wiefen 
fih durch eine Marke aus, welde fie auf ven ſeit Perifles ihnen ver- 
abreichten Sold von 3 Obolen (37,5 Pf.) täglich anwies; zu ſpät Er- 
ſcheinende verloren den letztern. Der Bla wurde durch Schranken 
geiperrt, bis. die Verhandlungen beendet waren. Opfer, Gebet und Xei- 
aigungsceremonien eröffneten Die Verhandlung. Der den Borfig führende 
Epiftates theilte die Traktanden mit. Zur Zeit ver Blüte ver Demo— 
fratie Tonnte ever das Wort ergreifen, aber nur einmal und nur über 
den gerade vorliegenden Punkt; der Sprechenve beftieg die Rednerbühne 
und feste einen Myrtenkranz auf; unterbrechen durfte ihn nur der Vor— 
fitende. Erlaubte er ſich aber Ungehörigfeiten, jo wurde er je nad) 
Umfländen von der Bühne oder aus der Verſammlung gewiefen, um 
Selt gebüßt oder den Behörben zu jehärferer Strafe angezeigt. Jeder 
Theilnehmenve durfte auch Anträge ftellen. Eine wenig beneivenswerte 
Stellung hatte der Epiftates, welcher für jede Folge feiner Handlungen 
sder Unterlaffungen zur Verantwortung gezogen merden fonnte. 

In den meiſten Fällen ftimmte die Ekkleſia durch Handaufheben 
ab, nur in gewilfen Ballen mit Stimmfteinen, nämlich bei Verurteilung 
sder Losſprechung von Angeklagten, Nachlaß von Strafen over von 
Schulden au den Staat, Ertheilung des Bürgerrechtes und bei Verbannung 
eines Bürgers (oorgaxıouos). Am befamnteften ift das Verfahren des 
Oſtrakismos. Jede Phyle ftrömte durch einen beſondern Zugang in den 
Berfammlungsplag herein und jeder Bürger warf jeinen Stimmitein, auf 
den er den Namen des Opfers ver VBolfsungunft gejchrieben, ohne durch 
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irgend welche Anträge oder Gründe gebunden zu ſein, in ein an dem 
Eingange aufgeſtelltes Gefäß. Trat während der Bollsverfammlung 
Regen oder Gewitter ein, ſo galt das als Zeichen vom Himmel, und 
die Verhandlungen wurden abgebrochen. 

Die Gegenſtände, über welche die Ekkleſia zu verhandeln hatte, 
betrafen die ſämmtlichen wichtigen Punkte der Geſetzgebung, ver Ber- 
waltung, der Rechtspflege und die wichtigften Wahlen, namentlich aber 
die Verfügung über Krieg und Frieden, Bünbniffe und Berträge mit 
fremden Staaten, foger die Oberauffidht über das Einzelne der. Krieg. 
führung. Auch die Ausjchreibung von anfßerordentlihen Steuern zu 
Kriegszweden war Volksſache. Im der Religion entſchied der Demos 
über Einführung neuer Sottesvienfte, Feſte u. f. w. Er ertheilte das 
Bürgerredht, entſchied über Belohnung verbienter Bürger u. |. w., kurz, 
feine Befugnifje waren unzählbar! Verſchiedene Klaſſen viefer Gegen- 
ftände waren auf die vier Berfammlungen einer Prytanie regelmäßig 
vertheilt. Im der Gefeßgebung hatte das Volk, wie aus der Natur ber 
Sache hervorgeht, nur anzunehmen oder abzulehnen; die Abfafjung der 
Gefeße war jedoch nit, wie in unferer Zeit unter ähnlichen Verhält⸗ 
niſſen jelbitverftänplih wäre, dem Rate, ſondern einer bejonvdern Be 
hörde, ven Nomotbheten übertragen, und diefe waren aus ven Heliaften 
genommen. Ihre Anzahl, die taujend erreihen und jogar überſchreiten 
fonnte, hing von der Wichtigleit ver Geſetze ab. Bor ihnen traten 
Diejenigen, welche die Aufhebung oder Abänderung von Gefegen wünfd- 
ten, als Anfläger und die, ‘welche ihre Aufrechterhaltung vorzogen, als 
Bertheiviger derjelben auf, fo daß die Verhandlung einen Anſchein von 
Procekführung gewann, welde Einrichtung von Solon herrühren fol. 

In der erften Volksverſammlung jeder Prytanie ftellten die Archonten 
bie Frage an das Boll, ob es mit der Amtsführung der Beamten 
zufrieden jei oder nicht (Epicheirotonie). Die Behörden fanden daher 
unter beftändiger Kontrole des Demos, was für die Ausdehnung. ver 
Demokratie in Athen äußerft bezeichnend ift, indem das gefammte Stantd- 
wejen vom Belteben deſſen abbing, was man „Volk“ nannte, was aber 
feinen gemeinjamen Willen hatte, nod, haben Tonnte, ſondern ein Spiel- 
ball der ehrgeizigen Volfsführer war, welche feineswegs die edelſten ımb 
uneigennügigften Staatsbürger genannt werben konnten. Da nun die 
Bürger Athens, wie ſchon früher angebeutet, nichts anderes zu thun 
hatten, als zu vegiren, fo mußten zur Vorbereitung und Vollziehung 
der zahllofen Staatsgejhäfte ſowol, als zur Beihäftigung ver vielen 
Müfiggänger und zur Befriedigung des Chrgeizes eine Menge Beamte 
als Diener der imagmären Einheit des fonveränen Demos vorhanden 
jein. 

Die Beamtungen, deren Führung auf die Geſchicke des Staates 
Einfluß Hatte, waren Chrenftellen und daher unbeſoldet. Gehalt be 
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zogen von den Staatsdienern nur Diejenigen, deren Stellung in der 
That eine dienende war. Bürger, welche von den Staatsbehörden nur 
Aufträge erhielten, ohne Mitgliever verfelben zu fein, wurden zwar 
bezahlt (Anwälte täglich eine Drachme, Gefandte täglich eine bis zwei 
jole); in ber Regel aber wurde von ihnen erwartet, daß fie dem 
Staate um der Ehre willen dienten. Doc hatten ſowol ſie als die 
höheren Beamten Gelegenheit genug, ſich ſchadlos zu halten. Übrigens 
wurden die Beanıten, wenigſtens ſehr viele, wo nicht alle, auf Staats⸗ 
foften geſpeist, was auch einem nicht geringen Einkommen entſprach. 
Die Beamten wurden, ſoweit ihre Wahl ber Volksverſammlung zuſtand, 
durch Handaufheben, ſonſt aber durch das Los gewählt, und zwar ſo, 
daß man aus einer Urne Täfelchen mit den Namen ver Bewerber, aus 
ver andern aber bei jevem Namen eine Bohne z0g; eine weiße foldhe 
eutſchied die Wahl, eine farbige die Nichtwahl. Die Gewählten wur- 
den vom Rate der Fünfhundert einer Prüfung (duxsuucie) unterwor- 
jen, nicht binfichtlich der Kenntniffe, jondern nur der ächtbürgerlichen 
Abſtammung und des guten Leumundes. Die dabei unwürdig Befun- 
denen mußten erjest werden und fonnten jogar für ihre unberechtigte 
Bewerbung beftraft werben. Am Schluffe der Amtszeit aber mußten bie 
Beamten Hechenjchaft über ihre Handlungen ablegen, und zwar vor 
beſonderen, von der Volksverſammlung over den Phylen gewählten Be- 
hören (Logiften und Euthynen). Die Behörden hatten ihre Amtsgebäude 
(dereia) und ihre Emrichtung war kollegialiſch. 

Eigentlihe Achtung oder Ehrfurdt vor den Beamten als folchen 
betten die Athener nicht; fie wußten ja, daß felbe ihre Gejchöpfe waren! 
Zwar wurden dieſelben durch Gejege gegen perjünliche Beleidigungen 
und Angriffe geſchützt; aber gerade das zeigt, daß ſolche Mafregeln 
notmendig waren ! 

Die höchſten Beamten waren die Arhonten, welde eine Körper- 
ihaft bildeten, die im älterer Zeit weſentlich unſeren Regirungen und 
Minifterräten entſprach. Das erjte Mitglied hieß vorzugsweife Archon, 
mit dem Beinamen Eponymos, weil nad) ihm das Jahr bezeichnet 
wurde, — ber Regirungspräfident oder Premierminifter. Der zweite, 
Bafilens, auf weldhen vie religiöfen Befugniffe und Pflichten ver 
Könige übergegangen, hatte das Firchliche Departement, ver dritte, Po⸗ 
lemarch, das Kriegsweſen zu verwalten. Diefe drei theilten fich dem⸗ 
nad in den Gejchäftstreis des frühern Königtums. Die fechs übrigen 
Mitglieder, bisweilen aber auch alle neun, hießen Thesmotheten. 
Dieſer letztere Name zeigt zugleich, was nach und nad) aus den Archonten 
geworden, ſeitdem die Demokratie und damit die Macht der Volfsver- 
jammlung jo ftarf zugenommen, daß von einer eigentlichen Regirung 
gar nicht mehr die Rede war — nämlich Rechtſprecher. Die Arcchonten 
waren in ſpäterer Zeit faft nur noch ein Gerichtshof; aber auch in dieſer 
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Eigenſchaft mit allmälig ſich vermindernden Befugniſſen. Der Eponymos 
hatte beſonders die Familien- und Erbſtreitigkeiten, der Baſileus das 
religiöſe Recht, der Polemarch das Fremdenrecht, die Thesmotheten oder 
ſämmtlichen Archonten aber die übrigen Rechtshändel nebſt der Polizei 
zu beſorgen. Jeder der drei erſten Archonten verwaltete überdies die 
Angelegenheiten gewiſſer Götter und ihrer Feſte, und Jeder hatte für 
feinen beſondern Amtskreis zwei von ihm ſelbſt gewählte Beifiter. 

Elfmänner, d. h. Zehn und ein Schreiber, wachten liber bie 
Gefängniffe und Hinrichtungen, zehn Aftynomen, fünf im Athen und 
fünf im Peiraieus, über vie öffentliche Sicherheit, Reinlichkeit, Sitte, 
Agsranomen über den Marktverfehr, Metronomen über Maß und Ge 
wicht, Poleten über das Stantseigentum, Praftoren über die Geltftrafen, 
Apodeften über die Steuereinnahme, zehn Strategen über Das Kriegs⸗ 
wejen, ein Architekt über die Bauten u. j. w. Bürgerliche Rechtsftreitig- 
feiten jchlichteten die Diaiteten, nah Phylen gewählt, wahrſcheinlich 
einige hundert an Zahl, weldhe für ihre Bemühung Sporteln bezogen. 
Kleinere Streitfachen bejorgten umwandernde Bezirksrichter. Auch gab 
- €8 bejondere Handelsridhter. In Rechtshänveln jeder Art entichieden die 
Heliaften (oben ©. 89), 6000 an ber Zahl in mehreren Abthei- 
lungen. Dem Areiopag (ebend.) wurden aus bejonderm Zutrauen fehr 
verjchievene Geichäfte übertragen. Den jchriftlihen Dienft bei ven Be 
hörden beforgten Schreiber, den mündlichen Herolve, die nienrigen Dienft- 
leiftungen allerlei Angeftellte, die nicht jelten Sklaven waren. 

Die Einnahmen des attiihen Staates flofjen aus dem Ertrage 
von Grundſtücken vesjelben, wozu auch die Silberbergwerfe von Laurion 
gehörten, aus den Kopf» und Gemwerbefteuern (welche erfteren ven Me- 
toifen mit zwölf Drachmen jährlich für die Männer und jechs für bie 
rauen, und den Sklavenbeſitzern mit drei Obolen für jedes „Städ“ 
auferlegt waren), aus den Zöllen und Markftabgaben, weldhe Einnahmen 
alle verpacdhtet wurden. Andere Einnahmen waren die Gerichtö- umd 
Strafgelter und die Tribute der Bundesgenoſſen. Nur in außerorbent- 
lichen Fällen mwurben von den Bürgern Vermögensſteuern eingezogen, 
welche fid) nad) deren Vermögensklaſſen (oben S. 89) richteten *). “Die 
Gejammt-Einfünfte aus Attifa betrugen in der Mitte des fünften Jahr- 
hunderts vor Chr. vierhundert Talente (1.800.000 Mark) und bie 
von den Bundesgenoſſen jehshundert Talente (2.700.000 Mark). 

: Die Ausgaben des Staates beftanden in ben jchon erwähnten 
Bejoldungen der Beamten, Katsgliever und Volksverſammlungsbeſucher, 
wozu jeit Perikles noch die Theorika kamen, d. h. die Bezahlung des 
Eintrittsgeltes im Theater und bei Feſten an die ärmeren Bürger, we 
von in der entarteten Zeit des vierten Jahrhunderts vor Chr. aber auch 


*) Näheres fiehe Schoemann, griech. Alterth. I. ©. 468 ff. 
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Woelhabende Gebraud machten. Ferner wurden arme Bürger unterftüst, 
wenn fie deſſen würdig waren, und zwar mit 1 bis 3 Obolen täglich, wie 
auch mit Getreide, und verdiente Bürger erhielten oft Ehrengeſchenke, 
deren. Wert mit der Zeit zunahm. Außerdem erforberteu das Kriegs⸗ 
weſen unb bie religiöjen Anftelten und Feſie ven meiften Aufwand von 
Seite des Staates in Athen. Dielen halfen jeboch zu gutem Theil bie 
Bürger dem Staate beftreiten durch die Yeiturgien, d. h. öffentliche 
Leiſtungen, zu welchen vie Beflergeftellten in einer gewiffen Reihenfolge 
verpflichtet waren, indem fie auf ihre Koften religiöje Feſte und Spiele 
veranſtalteten, in Rriegszeiten Schiffe ausräfteten u. ſ. w. 

Die Rechtspflege Athens hat unverkennbar durchaus religiöje 
Urſprünge. Alle Verbrechen, welche einer Beftrafung unterlagen, wurden 
miprünglich als bloſe Verlegungen ver Ehrfurcht gegen bie Götter auf- 
gefaßt und behandelt. Der Bafileus war daher und blieb lange ber 
oberfte Richter Über die wichtigiten Verbrechen, zu welchen namentlic) 
ver Worb gehörte, und an die fünf Geruhtsftätten, in welchen über 
ſolche Bälle geurteilt wirrde, knüpften ſich lauter mythologiſche Thatſachen, 
welche dieſe Eigenſchaft rechtfertigten. Seit Solon jedoch waren die 
weswärbigen Verbrechen ſämmtlich dem Areiopag übertragen. 

Die Verfolgung eines Mörders war vom Geſetze den Verwandten 
des Getödteten übertragen, ja die Blutrache ſogar zur Pflicht gemacht; 
wenn ſie dieſe verſäumten, konnten ſie beſtraft werden, ausgenommen 
wenn der Getödtete vor dem Ausatmen dem Mörder verziehen hatte. 
Einen Metoiken oder Freigelaſſenen konnte der Patron, einen Sklaven 
der Herr rüchen. Das Verfahren hierbei hatte vollſtändig religiöſen 
Charakter. Der Verfolgende erließ bei ver Beſtattung am Grabe des 
Ermorbeten ein feierlihes Verbot an den Mörber: fi des Beſuches 
aller Heiligtlimer und Berfammlungen zu enthalten; darauf wurde auf 
ven Markte ver Thäter vor Gericht geladen. Die dann folgende, vom 
Bafilens geleitete Unterſuchung bauerte drei Monate und konnte nicht 
mer verſchiedenen dieſe Würde befleivenden Berfonen vor fi gehen; 
in den legten drei Monaten des Jahres ruhte aljo jede Verfolgung. 
Die Verhandlung fand unter freiem Himmel ftatt, damit Rächer und 
Mörder nicht unter vemjelben Dache ftänvden, und ver Baſileus nahm 
babei den Kranz vom Haupte. Im Ureiopag nahm jede Bartei auf 
einem unbehanenen Steine Pla, der Kläger auf dem „Stein ver Un- 
verföhnlichkeit”, der Angeklagte auf dem „Stein des Frefels“. Beide 
mußten einen Eid ſchwören und babei Opferthierftücde berühren. Gie 
mußten jelbft ſprechen und durften fih nicht durch Anwälte. vertreten 
laſſen. Drei Tage dauerte die Vertheidigung: am erften war Anklage 
und Bertbeidigung, am zweiten NReplif und Duplik, am britten ber 
Urteilſpruch. Zog der Angeklagte vor, ehe die Sache beendet war, das 
Land zu verlaffen, jo wurde er nicht weiter verfolgt, nur jein Ver⸗ 
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mögen eingezogen. Die Abſtimmung war eine geheime, mit Bohnen, 
Muſcheln oder Steinen. Bei gleicher Stimmenzahl erfolgte Freiſprechung. 
War bei der That der Tod erfolgt, jo wurde die Todesſtrafe aus- 
gejprochen, wo nicht, — blos Verbannung und Bermögenseinzug. Cinen 
Ehebrecher zu töbten, war dem Gatten over Beihälter und jedem Ber- 
wandten ver Gejchändeten, einen Räuber over Angreifer dem Angegrif- 
fenen -geftattet und daher ftraflos. Dagegen wurden, jo komiſch uns 
dies erſcheint, Thiere, durch bie ein Menſch umgekommen, feierlich zum 
Tode verurteilt und hingerichtet. Als Strafen wurden in Athen Tod, 
Berbannung, Gefängniß, Berluft der Freiheit, Atimie (Verluft der bilr- 
gerlihen Ehre), Bermögensbeichlagnahme und Geltbußen angewenbet. 
Die Todesſtrafe wurde im Gefängniß vollzogen und zwar war ber Gift- 
(Schierlings-)trank die milvefte Form. Leichen ſchwerer Berbredher warf 
man in die Schlucht Barathron oder ſchaffte fie über die Grenze. Ge- 
fängniß als einzige Strafe kam fchwerli vor, wol aber häufig neben 
Geltbuße; mit Verbannung war auch Einbuße des Vermögens verbunden. 
Nicht bezahlte Bußen hatten Atimie, nah Verfluß des Termins Ber- 
doppelung, ımb wenn fie auch dann nicht bezahlt wurben, Konfisfation 
im Gefolge. Nichtbürger, die fih das -Bürgerreht anmaßten, wurden 
zur Strafe als Sklaven verkauft. 

/ Die erfte bedeutende Abänderung in der durch Kleifthenes ins Leben 
gerufenen und durch Arifteides vollendeten Verfaſſung Athens war die von 


des. Berifles Freund Ephialtes bewirkte Neuerung, dem Areiopag feine alte - 


Oberaufficht iiber das gejamte Staatswejen zu entziehen und ihm blos die 
Blutgerichtsbarkeit zu überlaffen. Die letzte Schranke, welche eine zügellofe 
Entfaltung der Demokratie verhinderte, war damit gefallen, umb nady 
Perikles, der durch feinen Geift no die Menge im Zaum gehalten, trat 
bie völlige Entartung ein. Zwar fand eine Unterbrediumg in der demokra⸗ 
tiſchen Entwidelung durch die gegen Ende des peloponnefljchen Krieges 
(411 vor Chr.) verſuchte Oligarchie ftatt, welcher dann eine Mifchung 
von Arifto- und Demokratie, feit 407 wieder volle Demokratie, 404 
die von Sparta geftütte elende Oligarchie der 30 Tyrannen, nach acht 
Monden aber nochmals die ungeſchminkte Demokratie folgte, welche in 
meift umerquidliher Weile waltete, bis dich die Unglüdstage von 
Chaironeia Athen feine volle Freiheit verlor. 


C. Bie übrigen Stanten und die Kolonien. 


Bon der umern Einrichtung der helleniſchen Staaten mit Aus- 
nahme ver beiden Nebenbuhlerftänte und Brennpunkte Griechenlands, 
Sparta und Athen, wiffen wir wenig. Sie waren ſämmtlich Hein und 
unbedeutend und unter ſich zeriplittert, daher auch won den beiden Hanpt- 
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weiten. 


Alarnanien bildete einen Bund mehrerer für fich beftehenver 
Städte oder Landbezirke, mit einem gemeinfamen Gerichte, das bis zum 
peloponnefifchen Kriege in Olpai am ambrafiihen Bufen feinen Sit 
hatte, mit Bundesverfamminngen zu Stratos nahe dem Adheloos, mit 
einem Strategen als Bunbeshaupt, einem priefterlichen und einem bürger- 
lihen Oberbeamten (Hierapolos und Promnamon). 


Aitolien zerfiel in eine Menge einzelner Gaue oder Stämme 
mit demokratiſcher Verfaſſung, weldhe im Heiligtum des Apollon zu 
Thermon einen Mittelpunkt befaßen, wo aud die Bundesverfammlung, 
Panaitolion, ihren Sit hatte. Eine politifche Rolle fpielten fie unter 
dem Namen bes aitoliichen Bundes erſt zur Zeit der makedoniſchen Ober- 
herrſchaft in Griechenland. 

Die ozoliſchen, opuntiſchen und epiknemidiſchen Lokrer waren 
unter ſich zerſplittert und jede Abtheilung unabhängig. Die vier Städte 
des Heinen Doris am Parnaß bildeten einen ſchwachen Bund. Phokis 
beſtand aus 22 verbündeten Städten, welche Abgeordnete zu einer 
Bundesverſammlung ſandten, deren Sitzungsgebäude zwiſchen Daulis 
und Delphoi lag. Theſſalien Hatte mehrere für ſich unabhängige 
Staaten, welche gemeinfame Verſammlungen hielten und barin eimig 
waren, buch ven herrſchenden Stamm ver Theſſaler die übrigen Be— 
wohner zu knechten, wie e8 die Dorier in Lakonien thaten. Ihr Ober- 
anführer hatte ven Titel Lagos. Seit dem Anfange des vierten Jahr- 
hunderts vor Chr. herrſchten die Tyrannen Jaſon und Alerander, bis 
Theffalien unter Philipp in makedoniſche Abhängigfeit geriet. 

Boiotien beitand aus den Gebieten von wahrſcheinlich 14 ver- 
bündeten Städten, von denen Theben, die wichtigfte, zwei Drittel des 
Landes beſaß; die bedeutenderen übrigen waren Orchomenos, Haliartos, 
Kopai, Tanagra und die meift abgefallenen Theſpiai und Plataini. 
Mehrere Kleinere Städte waren von den größeren abhängig. Die 
Bımbesbenmten, Boiotarhen, zwei aus Theben, einer aus jeder ber 
übrigen Städte, waren ein Jahr lang im Amte und ftanden in Krieg 
und Frieden an der Spige; bie oberfte Entſcheidung aber gehörte. dem 
Bunbesrate, der aus Abgeorbneten der Städte beitand. Die lebteren 
waren in ihren eigenen Angelegenheiten unabhängig, bi8 zur Zeit des 
Epameinondas ganz Boiotien unter die unmittelbare Herrfhaft von 
Theben kam; bald aber trat an deren Stelle die makedoniſche. 

Auf der Halbinjel des Pelops beftanden in Achaia zwölf Stäbte, 
bie in einem fehr lodern Bunde vereinigt waren und fehon fett alter 
Zeit demokratiſche Berfaffung hatten. Auch fie jpielten erſt umter male- 
doniſcher Oberherrfchaft als „achäiſcher Bund“ eine wichtige Rolle. In 
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Elis ftanden die Landſchaften Pijatis und Triphylia unter der Ober- 
herrſchaft von Elis jelbit. 

Arkadien zählte bis auf die Zeit der Siege Thebens unter 
Epameinondas und Pelopivas lauter völlig unabhängige und nicht ver- 
büundete ftaatliche Gebiete, theild von je einer Stadt, theils von mit 
einander verbumvenen kleineren Ortichaften. Die bebeutenpften Gebiete 
waren die von Tegen, Mantineia und Orchomenos. Dagegen waren 
meift faft alle arkadiſchen Staaten Glieder der jpartiihen Symmachie. 
Zur Zeit der thebäiſchen Obmacht traten die ſüdweſtlichen Gebiete Ar- 
kadiens, fieben Gaue mit etwa vierzig Fleinen Orten zu einem neuen 
Stantswefen zufammen, Das in der neuerrichteten Stadt Megalopolis 
einen Mittelpuntt und in vdemfelben einen großen Rat und Bunbes- 
beamte, darunter einen Strategen erhielt und in Tegea und Mantineia 
Bundesgenofjen hatte. Diefer Bund zerfiel jpäter, als der achäiſche und 
ber aitolijche auftraten. 

In Argolis beftand zeitweile, unter der Hegemonie von Argos, 
ein Bund der Städte Troizen, Epidauros, Phlus, Sikyon und Korinth, 
ber zwar ſchon feit dem fechsten Jahrhundert vor Chr. feinen Zuſammen⸗ 
hang mehr hatte, deſſen Herftellung aber die demokratiſche Partei der 
Argolizonten am Anfang des vierten Jahrhunderts vor Chr. mieder ver- 
ſuchte, doch ohne auf die Dauer Erfolg zu haben, da Sparta ihn 
hintertrieb. 

Die Städte Kreta's bildeten mehrere unabhängige Staaten, deren 
wahrjheinlich etwa 17, darunter die beveutendften Knoſſos, Gortyna 
und Kydonia waren und verbanben fich nur in Sriegszeiten miteinander. 
Ihre Berfaffung war der Iakonifchen jehr ähnlih. Die herrſchenden 
Dorier, aus der Peloponnejos eingewandert, hielten die älteren Be 
wohner, Eteokreter und Kydonen, gleih den Heloten in leibeigenem 
Stande. Diefelben zerfielen in zwei Klaſſen, Klaroten oder Aphamioten, 
welche die Privatgrunpftäde und Mnoiten, weldhe die Stantspomänen 
bearbeiten mußten. Es gab indeſſen noch Städte auf Kreta, welche 
zwar von den doriſchen abhängig, deren Bewohner aber nicht Teibeigen 
waren, alſo fi in einer ähnlichen Stellung befanden, wie die lakoni⸗ 
hen Perioiken. In den einzelnen Staaten ftanden Behörben von zen 
Mämern der bevorrechteten Geſchlechter, xoowıos, Ordner genannt, au 
ber Spige, im Kriege wie im Frieden. Nah dem Vorfigenden, Pros 
tokosmos, wurde das Jahr benannt. ALS beratende Behörde beſtand 
ein Rat der Alten, der fpartifchen Gerufia ähnlich, auf Lebenszeit ge 
wählt und zwar aus ven abtretenden Kosmiern. Die Volksverſamm⸗ 
lung hatte, was ihr von der Gerufie vorgelegt wurde, blos zur ge 
nehmigen oder abzulehnen. In fpäterer Zeit traten an die Stelle dieſer 
oligarchiſchen Berfaffungen demokratiſche. Außerhalb ihrer Inſel waren 
vie Kreter als Seeräuber berlichtigt. 
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Die kleineren griechiſchen Inſeln bildeten eine jede eine oder mehrere 
Stadtrepubliken; die Kykladen inveflen waren meiſt unter ver Ober- 
berrichaft von Athen, ebenjo auch das größere Euboia. 

In dieſen Rändern war jedoch das griechiiche Neben nicht abge- 
ſchloſſen. Wir haben bereits (oben ©. 2 ff.) ausgeführt, daß Hellas 
beide Ufer des ägeilchen Meeres, das öftliche wie das weitliche umfaßte. 
Zunächſt alfo erfordert jenes unſere Berüdfichtigung. Dorther waren 
vie Hellenen uripränglich gefommen, um nad) Weiten zu ziehen; borthin 
hatten fi . auch die einen und anberen Stämme, von der Übermadht 
weiterer folcher verdrängt, wieder zurüd gewandt und eine ältere Heimat 
zur neuen gemacht. Bald umter Inpijcher und darauf unter perfijcher 
Herrſchaft, bald wieder unabhängig, machten fie dort alle Wandelungen 
des europäiſchen Griehentums mit und nahmen dort an all dem 
Schönen und Weiſen theil, was das eigentliche Hellas bewegte und erregte. 

Den Haupttheil der griehifhen Kolonien in Klemafien bildeten 
diejenigen ber Ionier in Lydien und Karien. Dieje zählten zwölf 
Städte, und zwar zehn auf dem Feitlande, wovon Miletos, Epheſos, 
Lolophon und Phokaia die beventenpften, und zwei auf Infeln, Chios 
mb Samos, wozu fpäter noch das aisliihe Smyrma trat. Ihr Mittel- 
punkt war die Teftfeier der Panionien am Vorgebirge Mylale; fonft 
war ihr Verhältniß jehr Ioder. Noch Lofer war die Verbindung ber 
ichs porifhen Städte in Karien, fie beitand nur in Feſtfeiern des 
Apollon auf dem triopifchen Borgebirge; gar Feine Verbindung unter 
fih hatten die aiolifhen Stäbte in Myfien und Lydien. 

Doh auch über den Archipelagos, dieſen griechiichen See nod) 
weit hinaus pulfirte das helleniiche Leben. In dieſem Hinausftreben 
ans der engen Heimat eiferten die Hellenen ihren Lehrern in Handel, 
Schifffahrt und ftaatliher Einrichtung, den Phönikern ımb deren Ge— 
noflen, dem wahrſcheinlich jemttifch-griechiichen Miſchvolke ver Karer nad, 
bern Hanbels- nnd Niederlaffungsgebiete fie ſich faft im gejammten 
Umfange aneigueten. Indem fie mm biefe ihre Lehrer überflägelten 
und die Phöniker aus dem Archipelagos verbrängten, machten fie auch 
Alles, was von dieſem aus zur See erreicht werden konnte, zu ihrer 
Domäne. So wurben die Propontis und der Poutos zu den älteften 
außerhelleniihen Schauplägen griechiſcher Kolonifation. Die Ionter, 
als Nachbaren ver Karer, waren im: viefem Gebiete zuerft thätig unter 
den Griechen. Es entftand durch die Milefier am Pontos Sinope um 
785 und an der Propontis Kyzikos 750, ja in der Folge umkränzte 
fh ver ganze Pontos nebſt der Maiotis bis zum Delta des Tanais 
(Don) mit griechifchen Anfievelungen; den Tanais, Phafis und Boryfihenes 
(Dujepr) hinauf wurde mit den Skythen, Sarmaten und Kaukaſos⸗ 
Völkern Handel getrieben und diefer bis Sibirien, und über Armenien 
bis Indien ansgebehnt. 
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Wie nad Norboften, trugen die Milefier auch nach Süpoften bie 
helleniſche Kultur. Sie drangen in das geheimnißvolle Land der Pyra⸗ 
miden ein, befuhren den Nil, trotten ber Abgejchloffenheit des Faraonen⸗ 
reiches, bis e8 ihnen der Sturz ber äthiopiſchen Dynaftie (Bd. L ©. 340) 
und Pſammetichs großer Sinn öffnete, und neun afiatifch-griechiiche 
Städte gründeten um 550 die Handelskolonie zu Naufratis, „Hellenion “, 
mit völlig helleniſhhen Einrichtungen. 

Nah den Milefiern waren die Euboier die eifrigften Koloniften. 
Ihre Wirkſamkeit richtete ſich zunächſt nach Thrake, das fie fchon im 
achten Jahrhundert vor Chr. befievelten. Dort woetteiferte aber bald 
Korinth mit ihnen. Euboier und nachher Korinther waren es auch, 
weldye die für das alte Land der Phaiaken Homers gehaltene Infel 
Korkyra (Korfu) zur helleniſchen machten, und dieſes Eiland wurde zum 
Ausgangspunfte für die hellenifche Entdeckung und Beſiedelung bes 
Weſtens. Von, hier aus gingen die eriten Fahrten nach Hefperien, 
dem Amerika der alten Griehen. Da fanden die Hellenen alte, längft 
ihnen entfremdete Stammgenofjen, die Italifer wieder, um bort em 
neues Hellas (Großgriehenland) zu gründen. Kyme auf Euboia gab 
der erften griehifchen Stadt in Italien feinen Namen. Um zwei Bul- 
fane gruppirten fich die helleniihen Schöpfungen im Weftlande, um ven 
Veſuv und ven Aetna. Gicilien wurde noch griechiicher als Unteritalien. 
Auch Katana war eine euböiſche Kolonie; wichtiger wurde das korin⸗ 
thiſche Syrafufai (735 gegründet), ein Mufter raſchen MWechfels ver 
Staatsformen. Kalabrien verband beide Gebiete und trug die bebeuten- 
den Kolonien von Sybaris, Kroton, Lokroi u. a. Im phönikiſch⸗ 
karthagiſchen Wefttheile Siciliens ſetzten fich zuerft Robier feft, in Selinus; 
‚aber hier geboten ihnen bie Punier Halt und rädten damit bie Über: 
windung ihres Mutterlanves in ver Seeherrihaft an den Hellenen. 
Samier jevoh und andere Eilänver, fowie die Phokaier wagten es, das 
weitlihe Mittelmeer zu durchſchiffen, und Lebtere gründeten Maſſalia in 
Sallien und viele Orte in Spanien bis zum Guadalquivir. Wären 
die Bunier nicht gewejen, jo wären auch bie Mittelmeerfüften von Neapel 
bis Cadixr durchweg griechiſch geworben und hätten in vollem Maße an 
der helleniſchen Bildung theilgenommen. So aber entftanden im Weften 
des Mittelmeers blos gemifchte Gebilde, galliſch-griechiſche an ver ligu⸗ 
riſchen Küfte, punisch-griechifche in Spanien, Korjila-Sarbinien, Weftficilien 
und Nordafrika. Griechiſche Bildungselemente waren auch in Karthago 
und defien Kolonien thätig. Neineres Griehentum machte ſich in der 
libyiſchen Anſiedelung der Minyer aus der Vulkaninſel Thera, in Kyrene 
geltend, wo König Battos 570 ſelbſt die Faraonen zittern machte. 

So war das Mittelmeer mit dem Schwarzen Meere ein helleniſches 
Kolonialreich geworden, gleichſam ein Vorbild des ſpätern Römerreiches, 
ein Reich der Verbindung und des Überganges zwiſchen der alten 
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afiatiich-äguptifchen und ber fpätern europäifchen Kultur. Was Hellas 
ſelbſt au Benölferung zu viel hatte, theilte es jeinen Kolonien vom 
Kaukaſos und Nil bis zum Bätis mit und hatte jo wolthätige Ableiter 
für die Gefahren einer Übervölferung. Durch daſſelbe Mittel entgingen 
auch griechiſche Stämme einer Untervrüdung ihrer Individualität und 
Kultur, 3. B. vie Meffener nah dem Siege der Lakedaimonier durch 
Auswanderung nad) Sicilien (Meſſana, Meifina), vie Phofaier, indem 
fie ſich dem perfiihen Joche entzogen (Maſſalia, Maſſilia), und retteten 
jo ihre Eigenart. Eine andere Beranlaffung zur Anlage von Kolonien 
als Handel und. Berkehr waren politifche Syſtemwechſel; wie ſchon im 
phönikiſchen Tyros flohen auch in Hellas geftürzte Oligarchen vor den 
fiegreichen Demofraten ober es entledigten ſich oligarchiſche Negierungen 
af dieſe Art des umnbequemen Demos. Im der Regel geihah die 
Gründung von Kolonien nicht ohne Ermächtigung von Seite des del— 
phiſchen Orakels. Die Ausfendung von Anſiedlern aus einer griechijchen 
Stadt geſchah auf Staatsbefchluß hin, welcher zugleih die Berechtigung 
zue Theilnahme feftftellte unp einen Anführer, odxıorns, ernannte. Die 
Anſiedler nahmen Feuer vom Herde der alten Heimat, Bilder ihrer 
voterländifchen Gottheiten, Priefter und Seher aus ihren alten Ges 
ihlechtern mit und richteten auch im politiicher und focialer Beziehung 
bie neue Heimat nah dem Mufter ver alten ein. Doch nahmen fte, 
ähnlich wie die Phönifer in Libyen (Bb. I. ©. 450) feinen Anſtand, 
ſich m der Anfievelung mit den Einheimifchen zu vermiſchen, und jo 
entſtanden am Schwarzen Meere griechiſch-ſtythiſche, in Kleinaſien griechiich- 
phrygiſche u. a.,. um Kyrene griechiich-libyiihe, in Italien griechiſch⸗ 
italiſche, um Maſſalia griechiſch-galliſche Bevölkerungen, und in Ägypten 
kam ſeit Pſammetich aus Anlaß der zahlreichen griechiſchen Anſiedler 
der Stand der Dolmetſcher in Aufnahme. Ein Anacharſis, den man 
unter die fieben Weiſen von Hellas rechnete, iſt ein Beiſpiel ſolcher Ver⸗ 
mengung der Kultur und Kimon war der Sohn einer thrakiſchen Fürſten⸗ 
tochter. Trotzdem aber blieb das Verhältniß der Anſiedelung zur Mutter⸗ 
ſtadt in der erſten Zeit das entſcheidende. Es beſtand eine gewiſſe 
Unterordnung gegenüber derſelben fort, die in einigen Fällen bis zur 
Entrichtung von Abgaben an dieſelbe und Empfang von Beamten aus 
derſelben ging; ihr Rat und ihre Hilfe wurden ſtets vor Allem in 
Anſpruch genommen; eine neue Koloniegründung geſchah nicht ohne Ein- 
willigung und Mitwirkung der Mutterſtadt. In allen inneren An— 
gelegenheiten jedoch entwickelten ſich die Töchterſtädte durchaus felbft- 
ſtändig und duldeten, obſchon Krieg mit der alten Heimat allgemein 
als Frefel galt, keine Einmiſchung von Seite derſelben. So wies 
Korkyra die Anſprüche Korinths mit Entſchiedenheit zurück. Mit der 
Zeit entfremdeten ſich daher Mutter- und Tochterſtädte einander immer 
mehr. Dazu trug namentlich die Mifhung ber Bevölkerung bei, in 
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Folge deren der Stamm einer Tochterſtadt mit der Zeit ein ganz ats 
derer wurde als der der Mutterftant, auf weldhe wol meift mur nad 
wenige Tamilien ihren Uriprung zurädleiten konnten. Ja es entwickelte 
ſich in den Kolonien eine ſo tiefgehende und fruchtbare Kultur, daß 
viele derſelben die Mutterſtädte am Leiſtungen des Geiſtes weit über- 
trafen und in ſtaatlicher Hinſicht viel ſchneller und kräftiger vorwärts 
gingen. Auch waren meiſt die Pflanzftäbte viel ſchöner gebaut und es 
blühte in ihnen ein viel regeres und feineres Kulturleben als in der 
in alten Überlieferungen befangen bleibenden alten Heimat, das freilich 
auch in Üppigfeit und Schwelgerei, in Verweichlihung und Schwäche 
ausartete. So kam e8, daß die Kolonien, deren Entftehung meift in 
das achte und fiebente Jahrhundert fällt, im fünften vollſtändig theil- 
nahmlos blieben, als der griechiichen Freiheit von Seite Perſiens ber 
Untergang drohte. 

In den Kolonien fehlten bie Überlieferungen aus alter Zeit, auf 
welche fich ein erbliches Königtum oder eine Oligarchie der Gefchlechter 
ftügen konnte. Ihre Berfaflung. war daher entweder demokratiſch, ober 
fie ftüßte fih auf eine neu eingeführte Ariftofratie des Reichtums (Timo⸗ 
kratie), ober die Tyrannis, welche im Mutterlande blos eine Übergangs- 
form bildete, wurde bier zur ftändigen und bleibennen Einrichtung. 
Sehr hänfig war ed, daß die Regirung einem Bürgerausfhuß von 
taufend Männern übertragen wurde. Die Geſetzgebung der Kolonien 
wurde meiſt dem Mutterlande entlehnt over nad deſſen Mufter nen 
gefhaffen. Zu Lokroi in Unteritalien gab Zaleufos im fiebenten 
Jahrhundert vor Chr. die erſten geſchriebenen Geſetze der Griechen, 
welche im Strafrechte nach den Satzungen des attiſchen Areiopagos, in 
der bürgerlichen Zucht nach den Übungen Spartas und Kretas gebildet, 
aber an die Bedürfniſſe des Volkes angelehnt waren. Ahnliches that 
fein Schüler Charondas in Katana auf Sicilien, während ein zu 
wenig auf die Eigenart ver Bevölkerung gebautes Unternehmen, wie 
das des Pythagoras in Kroton, ſcheiterte*). Als nach den Trüm- 
mern des zerftörten Sybaris Perikles 443 vor Chr. das neue Thuriot 
gründen ließ, wurbe e8 ganz nah dem Mufter des Peiraieus ein- 
gerichtet und die Bürgerfchaft in zehn Phylen getheilt, die nach grie- 
chiſchen Landſchaften benannt wurden (Arkas, Elen, Achais, Athenais, 
Boiotia, Amphiktyonis, Doris, Jas, Euboiis und Neſiotis). Ebenſo 
entftand Amphipolis in Mafebonien 437 vor Chr. nad atheniſchem 
Mutter. 

Zwiſchen den Gliedern des griechiſchen Kolonialreiches um das 
Mittel- und Schwarze Meer waltete kein enger Zuſammenhang. Je 
weiter die Kolonien vom Mutterlande entfernt lagen, deſto ſchneller 


*) Gerlach, Zaleukos, Charondas, Pythagoras. Baſel 1858, S. 49 ff. 77 ff. 
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wurden fie dieſem entfrembet. Regen und innigen Antheil an ver helle 
niſchen Kultur nahmen außer den zu Griechenland im weitern Sinne 
u rechnenden Kolonien im Weiten Kleinafiens blos biejenigen in Italien 
und. Skeilien, namentlih das mächtige Syrafus. Im Ganzen jedoch 
weh: der Strom des Griechentums feinen Lauf von Welten nad) Often, 
sup währenn beſonders feit dem Feldzuge Aleranders, Kleinafien völlig 
griechiſch wurde amd feine alten. Sprachen verlor, unterlag dagegen zu 
derſelben Zeit in allen weitlich von Hellas gelegenen Kolonien das 
Griechentum den einheimiſchen Nationalitäten, namentlich aber feit dem 
Anwachſen römiſcher Macht ver Sprache und Sitte Latiums. Dagegen 
blieb in deu weſtlichen Ländern der Einfluß der griechiichen Kultur ein 
beſtimmender auf lange Zeit hinaus (und in neuefter Zeit wieder mehr 
als früher), während im Oſten emer kurzen Blüte jener Kultur Bar- 
baren ein Ende machten. 

Bon den Kolonien (arossias) unterſchieden ſich weſentlich bie 
Klernhien. Es waren dies Abſendungen von Bürgern einer Stabt 
m ein von terfelben eroberted Land, um deſſen Beſitz zu fihern. Die 
weiften folder Maßregeln gingen von Athen aus, welches viefelben auf 
Eubsie, Skyros, Imbros, Lemnos und anderen Iufeln ins Werk ſetzte. 
Die früheren Bewohner wurden, zur Strafe für Feindſeligkeit oder Abfall, 
nievergemacht (Die Männer nämlich, die Weiber und Kinder als Sklaven 
verkauft), wie in Skione und Melos im peloponnefiihen Kriege, ober 
vertrieben, wie in Potidaia und Aigina, ober zu dienender Stellung 
herabgedrückt. Die Mitglieder der Kleruchien erhielten Landloſe, bes 
hielten ihre bürgerlichen Rechte in der Vaterſtadt und hatten ihre eigene 


Gerichtsbarkeit unter Beamten aus der Heimat. 


Dritter Abfehnitt. 


Die Land- und Seemadt. 
A. Bas Kriegsweſen. 


Schon jeit den älteften Zeiten war in Hellas der Grundſatz allge» 
men anerkannt, daß der Krieg ein Ausnahmezuftend und nur durch Die 
äußerfte Notwendigkeit zu rechtfertigen fei, wenn alle Berjuche, ftreitige 
Infihten auf frievligen Wege zu ſchlichten, ſich als vergeblich erwieſen 
hätten. Zu ſolchen frieblihen Mitteln gehörten vorzugsweiſe Schieb- 
ſprüche, die man dem delphiſchen Drafel oder einem bedeutenden Manne, 


over einer umnbetheiligten Stadt übertrug. Die Verhandlungen vor einem 
ſolchen Schiedsgerichte glichen denen vor einer gewöhnlichen Gerichts⸗ 
behörde. Wenn fein folches aufgeſtellt wurde oder das Verfahren er- 
folglos blieb, ein Krieg aber lieber vermieden wurde, fo trat oft rauhe 
Selbithilfe ein durch Einfälle in des Gegners Land oder Wegnahme 
feiner Schiffe. Ähnliches gefhah, wenn ein Staat den Mörber eines 
Fremden nicht verfolgte oder der Heimat vefjelben auslieferte; da durften 
bie zur Blutrache berechtigten Verwandten beliebige Tandsleute des Thäters 
ergreifen und als Geijeln behalten, bis ihnen Recht wurde. 

Einem unvermeidlich gewordenen Kriege ging in der Regel eine 
Kriegserflärung voraus, die zu überbringen zum Amte des Heroldes 
gehörte. Die Perlon biefer Boten war unverleglih; aber gegeniiber 
Barbaren nahm man es nicht jo genau, und Spartiaten fowol als 
Athener warfen die Herolde des Schah von Perfien in Zifternen. Bis- 
weilen gejhah es, daß man, ftatt e8 zu einem wirklichen Kriege kommen 
zu laſſen, dahin übereinfam, die ftreitige Sache durch einen Kampf 
zwilchen einer geringern Anzahl beiverjeitiger Angehöriger abzumachen; 
doch wird folhes häufiger von der Sage, als von der Gejchichte er- 
zählt. Gefangene Feinde und jogenannte Geſandte der Gegenpartei an 
deren Bunbesgenofjen, die man in die Gewalt befam,. zu tödten, machte 
man fid) Fein Gewiffen. Überhaupt wurde oft gegen Feinde höchſt 
praufam verfahren, jo bei Anlaß ber Kleruchien (oben ©. 105) und 
auch bei anderen Siegen; auch war es leider ein fehr gewöhnliches Ver- 
fahren, die eroberten Städte zu zerftören. Kriegsgefangene Tonnten 
gegen Gelt ausgelöft werden; die nicht Ausgelöften wurden als Sklaven 
verkauft. Die Leichen ver Gefallenen zu begraben, war eine heilige 
Pfliht. Gewöhnlich wurde bie- Ausübung verjelben den Befiegten auf 
deren Bitten von den Siegern geftattet, oft aber auch verweigert, dann 
aber felbft bejorgt (und dies geſchah auch, wenn die Befiegten verhindert 
waren, es zu thun). ALS Zeichen des Sieges wurde ein einfaches, meiſt 
nur hölzernes Denkmal mit aufgehängten Waffen (Tgomaiov) errichtet 
und den Göttern geweiht. Die Beute wurde gewöhnlich nach beftimmter 
Ordnung unter die Sieger durch deren Anführer vertheilt, Der ' zehnte 
Theil verjelben jenod den Göttern geweiht und ein anderer Theil bem 
Staate abgegeben. Heilige Gegenftände zu jchonen, war allgemein an- 
erkannte Pflicht, ebenjo geweihte Perjonen, wie Priefter und Geber. 
Auh war zur Zeit ver religiöfen Feſte im Gebiete der fie feiernven 
Orte Frieden geboten und ſelbſt den Feſtbeſuchern der kriegführenden 
Parteien im Feindeslande ſicheres Geleit gewährleiſtet; im Übrigen aber 
dauerten Kriege auch während jener Zeiten fort. 

Der von Haufe aus friegerifchefte griechifche Staat war Sparte. 
Alle Spartiaten waren geborene Soldaten und beftändig im Dienſte. 
Sie trieben feinen andern Beruf als ven des Kriegers. Die Tifd- 
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genoffenjchaften, Syifitien, waren zugleich Heeresabtheilungen. Die 
Schwerbewaffneten (Hopliten) des ſpartiſchen Heeres zerfielen zunächſt in 
ſechs Moren zu vierhundert Mann, jede unter dem Befehle eines Bole- 
machen, mit Unterabtheilungen zu zweihundert, fünfzig und fünfund⸗ 
zwanzig Mann. ever Mora der Schwerbewaffneten entſprach eine 
jolde der Neiterei von hundert Mann, meift Perioiken. Dazu kamen, 
aber nur im Kriege, no Truppen aus Perioiken, Neodamaden und fo- 
gar Heloten; dieſelben Klaſſen bilveten auch ven Troß. Im Ganzen 
fonnte das Heer auf 50.000 Mann gebracht werben, unter welchen 
35.000 Heloten, 5000 ſchwer⸗ und 5000 leichtbewaffnete Perioiken und 
5000 Spartinten waren. Auf dem Kriegszuge wurde dem Heere vom 
Pyrphoros, einer priefterlihen Berfon, Teuer von dem Altare voran- 
getragen, auf dem der König vor dem Auszuge geopfert hatte. An 
ber Grenze opferte man wieder. Die fpartiihen Lager waren rund, 
bie der übrigen Griechen vieredig. Die Heloten mußten außerhalb ves 
Lagers bleiben. Innerhalb deſſelben übten ſich die Krieger. Vor ver 
Schlacht ſchmückten ſich die Spartiaten, welche ohnehin im Kriege 
purpurkleider trugen, mit Kränzen, fänımten fi forgfältig und opferten. 
Zum Angriff ertönten Blas- und Saiteninftrumente, und die Srieger 
traten im Gleichſchritte auf. Nach dem Siege opferten fie wieder; ven 
fiehenden Feind verfolgten fie nicht weiter, um fich nicht zu zerftreuen 
ud in Hinterhalte zu geraten. Doc wurde oft gegen vie Beflegten 
age Grauſamkeit verübt, fo 3. B. von Kleomenes in Argos, wo er 
490 vor Chr. die in den heiligen Hain geflüchteten ſechstauſend Bürger 
duch Feuer umbrachte*). Nachläffige und unfähige Anführer im Sriege 
berfielen in Gelt- und jogar Todesſtrafe. Teige Krieger, verloren bie 
bingerlichen Rechte, die Theilnahme an den Syſſitien, Ubungen und 
Spielen der Bürger, mußten ein geflictes Kleid tragen, das Haar auf 
emer Seite fcheeren, Allen ausweichen; Niemand verkehrte mit ihnen, 
Niemand trat mit ihnen in Schwägerſchaft. 

Das Heer Athens, wie der meilten griedhifchen Staaten, war 
nicht ein ftehenves, wie das der Spartiaten, fondern eine Bürgermiliz. 
Die Angehörigen der drei oberen Vermögensklaſſen waren allein dienſt— 
pflichtig und zwar vom zwanzigften bis zum fechszigften Iahre. Sie 
bildeten Das Heer der Schwerbewaffneten, in einer Anzahl von dreizehn- 
tauſend Mann, welde nach ven Phylen in zehn Heerhaufen (ra&ess) 
getheilt waren, Die wieder Kleinere Abtheilungen hatten. Die Leute der 
vierten Klaſſe, die Theten, fochten im Kriege nötigen Falls auch als 
Schwerbewaffnete, fonft aber als Leichtbewaffnete und Seeſoldaten, — 
im Troß, in Belatungen und als Ruderer aud die Metoifen. Die 
Neiterei zählte taufend Mann. ALS reitende Bogenſchützen dienten zwei- 








Curtius, grieh. Geſch. II. S. 49. 


— 108 — 


hundert ſkythiſche Sklaven. Die Dienſtpflichtigen waren in jo viel Alt 
klaſſen getheilt, als Altersjahre unter ihnen vertreten waren, und 
Bollsverfammlung beftimmte, welche Klaffen ausgehoben werben fol 
Gewiſſe vielbeſchäftigte Beamte waren bienftfrei. Das Alter von < 
zehn bis zwanzig Jahren hatte eine Art Vorbereitung auf den wirkli 
Dienft durchzumachen. 

An ver Spite des Kriegsweſens ftand früher der Polemarch, 
dem aber die Archonten nur noch richterlihe Beamte waren, die 
Strategen, welche das Volk jährlih durch Handaufheben wäl 
Sie bildeten einſt mit dem Polemarchen den Kriegsrat und füh 
täglich wechſelnd ven Oberbefehl. Im fpäterer Zeit aber wurden 
Heeresanführer in jedem Kriege beſonders gewählt, ob fie Strat 
waren over nicht, oft fogar fremde Söldner-Hauptleute in Dienft 
nommen. Die Strategen waren ſeitdem namentlih Richter in Mil 
angelegenheiten und konnten vie Bolfsverfammlung berufen. Unter il 
ftanden die zehn Taxiarchen. Der Reiterei waren zwei Hipparchen 
zehn Phylarchen vorgeſetzt. 

Die Heranbildung zur kriegeriſchen Tüchtigkeit wurde bei den Grit 
vorzüglich durch die Symnaftit (oben ©. 44 ff.) beforgt. Von eigen 
friegerifchen Übungen im Frieden nad Art des modernen Drillem 
nichts befannt. Während des Krieges aber fanden fortwährend ( 
Übungen, namentlic in den Lagern ftatt. 

Über Friegerifhe Tracht und Ausrüftung geben uns Fı 
und Abbildungen Aufihluß. Die ältefte Zeit ſah Thierfelle als £ 
der Krieger. Als Ropfbevedung kam ſtatt deſſen zunächſt eine % 
möäße in Übung, ſodann eine gleichgeftaltige Metallhaube, welche 
der Zeit durch Aufügung eines Schirmes, Nadenfchilvdes, Kamms 
Bügeld und Buſches zum. Helme wurde, während fi wieder 
Borderihirm zum Bifir geftaltete, der Bügel aber verſchiedene Yorı 
wie von Schlangen, Drachen u. |. mw. annahm. Diefe Perzieru 
trugen wahrfcheinlih nur die Anführer. Der Panzer von Erz, 
einer Bruft- und einer Nüdenplatte beftehenn, oder in einem © 
nah den Körperformen gearbeitet und mit einem Gurte zuſamr 
gehalten, wurde über dem Chiton und einer Leibbinde getragen. 9 
trug auch leberne oder Linnene, mit Erzplatten oder mit ehernen Schw 
belegte Panzer mit bronzenen Schulterftüden. Unten am Panzer w 
Leder⸗ over Filzftreifen,- mit Metallplatten belegt, angeheftet, um 
Unterleib und die Oberſchenkel zu ſchützen. Tür bie Unterjchenfel th 
dies Beinfchienen aus biegjamen Erz. Auch Pferde erhielten Par 
ſtücke über Kopf, Bruft und Seiten. Der Schild, rund oder eiföri 
berfke vom Kinn bis zum nie, war nad) aufen gewölbt, und befi 
aus mehreren Lagen von Ochfenhäuten und einer die äußere Fi 
bildenden Metallplatte, welche ein auf die Perjünlichfeit des Kämp 
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bezügliches Thierbild als Wappenbild trug oder auch durch manigfal⸗ 
tigere bildliche Darſtellungen verziert war. Auch hatten die Krieger der 
einzelnen Staaten gemeinſame Schildzeichen, fo oft den Anfangsbuch⸗ 
faben des Namens ihres Staates, z. B. A (Lakedaimon), S(Sikyon) 
oder deſſen Abzeichen, z. B. eine Eule (Athen), eine Sfinx (Theben) u. ſ. w. 

Seit den Perſerkriegen bildete ſich unter den Hellenen der Unter- 
idieb der Schwer« und Leichtbewafineten aus. rftere (orAözus) waren 
mit lauter ehernen Schugwaffen verjehen, letztere in leichtere Stoffe ge- 
feivet, und zwar trugen tiefe entweder einen leichten halbmondförmigen 
Schild aus Holz oder Flechtwerk (meiru, daher meitaotui, TreATOY0g0), 
der gar keinen folchen (yuuwizes). 

Die Augriffswaffen waren manigfaher Art. Der Speer beftand 


‚in ältefter Zeit aus einem hölzernen Schafte von 6 bis 7 Fuß Länge 


mit eiferner Spite von Blattform oder mit Wiverhafen. Länger (am- 
geblih 14 bis 16 Fuß!) waren die Speere der Makedoner, kürzer da⸗ 
gen die Wurfſpeere und oft mit Riemen zum Anfaflen verjehen ; 
jeder Krieger trug natürlich mehrere und namentlidy die Beltaften be- 
bienten fich derfelben. — Das Schwert, zweiſchneidig, oft von Mefler- 
oder Dolchform, feltener einjchneidig und krumm, von verjchievener Länge, 
img man über vie rechte Schulter an ber linken Hüfte in lederner over 
metallener Scheide. Keulen und Streitärte kannten die Griechen nur in 
der beroifchen Zeit, in der gejchihtlichen fahen fie ſolche blos bei ven 
Barbaren. Die Bogen waren im ältefter Zeit aus zwei Antilopen- 
hörnern zujammengejegt, fpäter aus Holz, die Köcher aus Leder ober 
Flechtwerk; als Bogenſchützen berühmt waren die Kreter, ſpäter bie 
Maledoner. Die Schleudern, aus Leber, wurden feit den Perſerkriegen 
von den Perſern entlehnt. 
Den Streitwagen kannten und benußten die Griechen nur in 
ben heroifchen Zeiten; in den gefchichtlihen fand er nur noch auf ber 
Anwendung. Größere Wagen mit vier Rädern dienten zu 
Reiſen, aber nicht fehr häufig; man reiste öfter zu Pferd und zu Fuß. 


B. Bas Beewefen. 


Durch feine Lage mar. Hellas von vorn herein zum MWohnplage 
eines feefahrenven Volkes beitimmt. Die Schifffahrt war daher ſchon 
feit ältefter Zeit einer ber wichtigften Berufszweige vesfelben (oben 
©. 52), und in Folge deſſen auch der Schiffbau von großer Bedeutung. 
Die griechiſchen Schiffe, welche die Föftlichen blauen, von grünen Infeln 
befüeten Waflerfluren des Archipelagos befuhren, wurden bei gänftigem 
Winde durch Segel, mit Nachhilfe ver Ruder, bei ungänftigem aus- 
ſchließlich durch Ruder fortbemegt. Ein Steuerruder beftimmte ſchon 
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damals die Richtung. Die Schiffe der älteften Zeiten waren flad mt 
hatten nur eine Reihe von Ruderern auf jeber der beiven Seiten. Mi 
der Zeit, namentlich aber feit ven Perjerkriegen, wo zum erften Malı 
Schiffe für den Kriegspienft verwendet wurden, mehrten fi vie Reiher 
ber Ruderer; es wurden deren erſt zwei, dann drei und mehr, in be 
makedoniſchen Zeit bis auf ſechszehn Ruderreihen eingeführt. Nad da 
Zahl verjelben hießen die Schiffe (da in der Folge brei Die ‚geringft 
war) Trieren, Tetreren, Penteren, Hereren u. |. w. eve höhere Reihe 
hatte an jedem Ende einen Ruderer mehr als vie nächte untere, näm— 
ih die unterfte Reihe auf jeder Seite des Schiffes 27, zufammen alſe 
54, die zweite 58, bie dritte 62 u. f. w. Die Ruder jeder obem 
Reihe ragten über die der untern hinaus und waren um drei Fuß 
länger als viefelben (bie geringfte Ränge war 71/, Fuß). Die Sike 
ber, Ruberer ftanden in ſchräger Richtung übereinander, und zwar jeder 
Sitz in gleicher Höhe mit dem Kopfe des entſprechenden Ruderers der 
nächſten untern Reihe. 

Jedes Schiff trug als Abzeichen eine Flagge oder das Bild der 
Schutzgottheit des Staates, dem es gehörte. Den Schiffen gab man 
mehr oder weniger die Geſtalt von Fiſchen, indem man fie gewiſſer⸗ 
maßen als lebende Weſen auffaßte. Ihre Größe richtete ſich nach der 
Ruderzahl. Eine Triere z. B. war 149 Fuß lang, 14 breit, 191/, hoch 
und hatte 81/, Fuß Tiefgang. Die Länge der PBentere betrug 168 Faß 
(alles übrige im Verhältniß). Kriegsjchiffe waren acht bis zehn, Handels⸗ 
ihiffe nur viermal fo lang als breit. Die Ruderer bildeten ven Haupt 
theil der Schiffsbemannung. Weit geringer war bie Zahl ber Ser 
joldaten, nicht viel ftärker als legtere die der Matrofen, z. B. auf eine 
PVentere waren blos 18 Mann jener, 24 Mann diefer. An der Spike 
ber Ruderer ftanden ber Keleuftes und fein Gehilfe, ver Epoptes, als Be 
fehlshaber und Aufjeher; ein Flötenfpieler gab den Takt zum Rudern 
an. Gleich ven Gymnaſten und Feſtkämpfern arbeiteten die Ruderer nadt. 

Unter den griechiſchen Stanten war der zur See gewandteſte umd 
tüchtigſte natürlich Athen, das Haupt der Küſten⸗ und Inſelſtädte. Es 
beſaß im Peiraieus außer dem Handelshafen einen Kriegshafen mit drei 
Becken, Munychia, Zea und Kantharos, welche zuſammen 400 Fahr⸗ 
zeuge ſaßten, mit Schiffsſchuppen, Zeughãuſern und Werften. Vor den 
Perſerkriegen hatte Athen nur wenig Schiffe; damals aber begann auf 
des Themiſtokles Antrieb die rieſige Thätigkeit dieſer Stadt auf dem Ge⸗ 
biete des Seeweſens, welche unter Perikles ihren Höhepunkt erreichte 
Die Athener waren es, welche einen georoneten Seefampf einführten umd 
die Kunſt erfanven, mit den Schiffen geregelte Bewegungen zu machen?) 


*) Rienow, bie Kriegsflotte Athens, im Jahresbericht über das GEym⸗ 
nafium zu Spandow 1869. 
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Während fie im Kampfe mit Aigina nur 50 Trieren gehabt hatten, 
befaßen fie deren bei Artemifion 100 und bald darauf nod 50 neue, 
bi Salamis etwa zwei Drittel der gejammten griechiichen Flotte von 
gegen 400 Fahrzeugen, am Anfange des pelopormefifchen Krieges 400 
eigene Trieren mit 92.800 Tonnen Gewicht oder 8000 Pferdekraft. 
Eine athenifche Triere konnte zwei geographiihe Meilen in einer Stunde 
fahren und in einem Tage von Byzanz nach Herafleia gelangen. In 
ener Seeſchlacht bildeten die attiſchen Schiffe eine Reihe, in welcher fid) 
jedes frei nach allen Seiten bewegen fonnte. Sie ſuchten beim Angriffe, 
bie Ruder plöglich einziehend, mittels des nachwirkenden Antriebes ber- 
jelben ohne Ruderſchlag zwiſchen ven feindlichen Schiffen hindurchzufahren 
und deren Ruder zu zerbrechen oder die Schiffe in den Grund zu 
bohren (dıexzrAovc). Auch fuchte man den Feind durch häufige Schwenfungen 
m reizen und dadurch deſſen Ruderer matt zu machen u. |. w. Aber 
uch während bes peloponnefiichen Krieges ſank Athens Seeweſen tief, 
um ſich nie wieder zu erholen. 

Die Sorge für die attifhe Flotte Iag der BovAn ob, welche zu 
lem Zwecke von jeder Phyle einen Zrieropvien ernennen ließ. Über 
die Schiffe und Werfte wachten die Epimeleten der Neorien (Werfte) 
ud die Epimeleten des Emporions (Hafens), wieder einer aus jeber 
phyle. Sie theilten die Fahrzeuge und was dazu gehörte ven Trierarchen 
m und leiteten Streitigfeiten zwiſchen venjelben an die Gerichte. Den 
Oberbefehl iiber die Flotte führten die nämlihen Strategen, wie über 
das Landheer, Über jenes einzelne Schiff aber ber Trierarch. Nauarchen 
hießen die Befehlshaber der „heiligen“ Trieren, und den gleichen Titel 
fähtte der Oberbefehlshaber ver lakoniſchen Flotte. 


Drittes Bud. 
Die hellenifde Religiom 


Erſter Abſchnitt. 
Die Götter Griechenlands. 


A. Bie Olympier. 


Die Religion ftand im alten Hellas in fo engem Zuſammerh 
mit dem Staate, daß es jchwer zu fagen tft, ob erftere mehr 
Staatsanftalt, over letzterer mehr eime religiöfe Einrichtung zu ne 
war. Jedenfalls konnte beides mit gleihem echte behauptet we 
und e8 folgt daraus, daß fich beide ‚Inftitute zugleih und in be 
diger gegenfeitiger Wechſelwirkung ausgebildet haben. Die Staaten 
Hellenen waren zugleich Religionsgenoſſenſchaften, Vereinigungen 
Berehrung gewiller Gottheiten mittel® eines nach beftimmten Gr 
lägen geregelten Kultes. Es rührte dies daher, daß jeber Staat 
einem bejondern Stamme oder Volfszweige gegründet wurde und 
ſolche Abtheilung wieder ihre eigenen Stammfagen hatte. So w 
Staat und Religion gegenjeitig nicht nur von einander abhängig, 
bern fie waren ſogar verſchmolzen; Bergehungen gegen die Götter ı 
Staates galten als Berlegungen des letztern jelbft und der © 
Feind war ein Staatsfeind. Keine ftantliche Handlung und Berk 
lung geſchah ohne religiöfe Ceremonien und die Priefter waren 
nur Staatöbeamte, ſondern gewiſſe höchfte Stantsbeamte auch zug 
Priefter. Denn letzteres waren die alten Könige gewejen neben i) 
politifhen und Friegerifhen Amte, und wo die Republif Eingang { 
da Spaltete fih der Wirkungskreis des Königs, wobei es aber jehr 
zeihnend war, daß gerade ber oberfte Keligionsbeamte ven König: 
erhielt, ver Staatslenker und ver Feldherr aber nicht (oben ©. 64 u. 
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Die Feſte zu Ehren der Götter waren vom Staate aungeordnet und be- 
auffihtigt und jo war es auch der ganze Kult der Götter, unter deren 
Shute der Staat ftand. 

So jehr aber die einzelnen griedifhen Staaten fi durch ihre 
beionderen Kulte unterjchieden, jo durchdrang doch das Bewußtſein einer 
gemeinfamen Religion ganz Hellas. Dieje Religion, ein Zweig von dem 
ungeheuern Baume der Naturreligionen, war im bejondern nahe ver- 
wandte mit den Glaubenslehren ver übrigen inpogermaniichen Stämme 
und gleich viefen worzugsweife eine Hochhaltung und Verehrung der 
wandelbaren organiſchen Vorgänge in der Natur, während 3. B. die 
jemitiichen und hamitiſchen Religionen ſich mehr auf feitgegrüntete Natur- 
thatſachen, wie die Geftirne, die Elemente u. |. w. bezogen. Der be- 
weglihere, rajchere Charakter der Indogermanen, welcher zu erleben und 
ju erzählen liebt, fah in allen Naturereignifien Lebensſchickſale ver 
Götter, die er in den Naturorganen verehrte; des Indogermanen Götter 
mußten ihm ähnlich jein, er mochte fie nicht, als in unerreichbarer Yerne 
waltend und von ihm himmelmeit verſchieden, fürchten und anſtaunen. 
Daher find Die Götter der Vedas, ter Ilias und der Edda ibealifirte 
Menſchen mit Leidenſchaften, Tugenden und Tehlern, währen jene ber 
Hieroglyphen, der Keiljhriften und des Pentateuch unfaßbare Gedanken, 
nebelhafte Begriffe, unſympathiſche, von Schauer und Furcht begleitete 
Schattenbilder find. 

In der Schaffung ver menichenähnlihen Göttergeftalten des helle- 
niſhen Himmels hatten die lebhafte Einbildungsfraft viefes Volkes und 
vie ihm von frühefter Zeit an vertraute Dichtfunft neben dem örtlichen 
‚ntereffe der einzelnen Stämme freies Spiel, und es wuchfen die manig- 
faltigften Auffafjungen und Erzählungen aus ven verjchieenartigen Sce- 
nerien des helleniichen Bodens empor. Schon jehr frühe, in Zeiten, 
aus denen wir noch feine eigentlich gejchichtliche Thatfachen Tennen, wenn 
nicht blofe Völkerwanderungen als folche gelten jollen, entſtanden berlei 
Sagen, und da fie nah der Zeit ihrer Entftehung zu ordnen ber 
Wiſſenſchaft nicht möglich ift, jo ordnen wir fie nad) der Reihe, welche 
durch Die erzählten Vorfälle jelbft vorgezeichnet iſt. Die erite mythiſche 
Thatfache muß nah dieſem Mafftabe die Entftehung der Welt 
fin, viefes Rätſel, über welches alle Kulturvölker ſchon in alter Zeit 
nachgedacht haben. 

* Homer leitete das Daſein der Welt aus dem Okeanos, dem Ur- 
meer ab, das die Erde nach damaliger Anficht gleich einer Schlange 
umgab und daher ein Bild ver Ewigkeit war*). Dafür fehien nament- 
ich zur ſprechen, daß bie Flüffe, welche ja alles Lebende befruchteten, vom 
Dfeanos herfommen follten. 

*) Preller, grieh. Mytb. 3. Aufl. J. ©. 26 ff. . 

Henne-AmRhyn, Allg. Rulturgefchichte. IT. 8 
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Heſiodos nahm als Grund der Welt das Chaos an, den gähnenden 
Raum (dev Edda Ginnunga gap), diefes finftere Etwas, deſſen Kinver 
Naht und Dunkel, Nyr und Erebos waren. Nach dem Chaos ent- 
ftanden die breitbräftige Erde und die ſchöne Liebe (Eros); die Erde 
erzeugte den Himmel, die Berge und das Meer, die Liebe aber trieb bie 
geihaffenen Weſen zu weiteren Schöpfungen an. 

Nah und nach bildete ſich die Annahme mehrerer Göttergefchlechter 
aus, die auf die Schöpfung folgten. Das erfte hatte feine Stammeltern 
in Himmel und Erde, Uranos und Gaia, und jeine Mitgliever in 
beren Kindern, den ſechs Titanen und ſechs Titanumen, ſpäten Perſoni⸗ 
fikationen feinerer und keineswegs klarer Natur- und Sittenbegriffe, unter 
denen aber der alte Okeanos wiederkehrt und der jüngſte Kronos, eine 
Wiederholung des Himmelsgottes iſt. Weitere Kinder des Uranos und 
der Gaia ſind die wilden Naturkräfte des Gewitters und der Stürme, 
entſprechend ben nordiſchen Rieſen, die Kyklopen und Hekatoncheiren 
(Hunderthändigen). Uranos aber wird vom Sohne Kronos entmannt 
und geſtürzt und Dieſer das Haupt des zweiten Göttergeſchlechtes. Er 
iſt ein auf den heitern Himmel folgendes düſteres Element, gleichſam die 
Nacht oder den Winter darſtellend, wofür ſein ältliches Ausſehen und 
verhülltes Haupt, aber auch die den zeitigen Früchten Tod bereitende 
Ernte, wofür feine Sichel ſpricht. Die Ausſchmückung der Mythe iſt 
wol afiatiihen Urſprungs, den das Entmannen verrät, und jo ift aud 
feine Gattin Rea oder Kybele eine vorzugsweiſe afiatiihe Göttin 
(Bd. I. ©. 566). Sie haben jehs Kinder, drei Söhne und drei 
Töchter, jedenfalls eine jüngere Zuſammenziehung ver ſechs Titanenpaare, 
von denen mit einer in alter Zeit und im naiven Bolksgeifte unmög- 
lichen kunſtvollen Bertheilung die Töchter drei Elemente (Heſtia Teuer, 
Demeter Erde, Hera Luft) und die Söhne drei Theile ver Welt (Aido- 
neus Unterwelt, Poſeidon Meer, Zeus Himmel) vertreten. Da aber 
Kronos Naht over Winter bedeutet, jo muß ihm ein neuer Tag ober 
Sommer folgen, und dies gefhieht durch die ven Kampf ver Elemente 
vorftellende Titanenſchlacht, aus welder als Sieger der Sohn Zeus 
hervorgeht, nicht nur ber wieberhergeftellte Uranos, ſondern in Wahrheit 
der älteite und urſprünglichſte Himmels- und Volksgott der Griechen 
und aller Indogermanen (der indiſche Dyaus, der italiihe Jovis, der 
norbiihe Ziu), der ächte Donnerer, dem nur fünftlich ervachte Miüythe 
einen Vater und Großvater gegeben*. Uranos und Kronos find un⸗ 
Hare und unheimliche Erſcheinungen, Zeus der wahre Hellenengott, ber 
auch nit in einer nebelhaften Himmelswelt, jondern auf dem trbifchen 
und helleniihen Olympos, dem Site der älteften Kulte dieſes Volkes 
tront, wo auch dieſe Vorftelung ihre Heimat hat, weil ven älteften 


*) Preller a. a. D..©. 38. 49. 


—— 115 — 


Hellenen in ihren bortigen Wohnfigen nichts erhabener erichien als ver 
gewaltige Schneegipfel; ja vielleicht hat ber thefjaliihe Olymp feinen 
Kamen gar erft von dem gleichnamigen Berge Phrygiens erhalten, wo 
er bereitö den afiatiichen Vorfahren der Griechen als Götterfiß galt. 
Auf jenen lichten Höhen ſammelt fih um Zeus das felige Geſchlecht 
ver olympifchen Götter, welches jo Vieles gemein hat mit den Veda⸗ 
Göttern und den deutſchen Aſen, nichts aber mit einem perjonifizirten 
Blaneten- und Elementen-Syftem am Nil oder Eufrat. Das Regiment 
des Zeus ift darum auch feitgegrünbet bei ven Hellenen und umjonft 
find die Auflehnungen ver legten Schöpfungen Gaia's gegen tasjelbe: 
des vulkaniſchen Elementes (Typhon) und des Erbbebens (der Giganten). 

Gleich den Göttern waren nah dem Glauben der alten Griechen 
auch die Menſchen Abkömmlinge der „Mutter Erde“. Die: Hellenen 
legten beſonderes Gewicht darauf, Autochthonen und aus Feljen, Bergen, 
Bäldern, Fläffen und anderen Beftandtheilen ihrer Heimat geihaffen 
m ſein. Erfb lebten die Menſchen oh gleih den Thieren, bis bie 
Sötter ihnen Gefittung brachten. Ein erſtes Geſchlecht, das peloponnefijdh- 
pelasgijche bes Phoroneus, ging durch eine große Flut zu Grunde, welche 
we bei allen Völkern theils Erumerung an alte Überflutungen ‚ theils 
Verbilvlichung des Winters iſt, und durch das einzig Überlebende Paar, 
Deukalion und Pyrra, entfteht das neue, theſſaliſch⸗helleniſche Geſchlecht. 
In Leben ver neuen Menſchheit werben vier Zeitalter unterſchieden: 
das golbene, d. h. glüdlichite, zur Zeit des Kronos, ohne Kummer und 
Arbeit, in ewiger Yugend und Glüchkſeligkeit, — das filberne, vermweich- 
lihte, jeit der Regierung des Zeus, — das eherne, von Zeus aus 
Ehen (wie der nordiſche Stammvater Ask) gejchaffene, roh und gewalt- 
tätig, riefig und kriegeriſch, das ſich durch dieſe Eigenfchaften ſelbſt auf- 
rieb, mid das 'eiferne der Gegenwart, welches fein Brot mühſam er- 


' werben muß und ‚Zucht und Sitte vergefien hat, wie das aus dem 


Paradies vertriebene erfte Paar der Hebräer. Die Menfchen des goldenen 
Alters lebten nad) dem Tode als jelige Geifter in ver Höhe, die des 
Ülbernen als unterirdiſche Gefchöpfe, die des ehernen gar nicht fort. 
Eine andere Sage von den Urzuftänden des Menſchengeſchlechtes 
berührt ſich zugleich mit den übrigen indogermanifchen, wie mit ber 
ſemitiſchen Überlieferung. Die Götter find neidiſch auf bie nod im 
glücklichem Zuſtande lebenden Menſchen; mit ven Letzteren hält es aber 
der Titanenjohn Prometheus, der „Vordenkende“, der Agni umd 
oft der Hellenen. Bei einem Opfer in Sikyon, einer altheiligen Kult 
Räte, wo Götter und Menſchen ihre gegenjeitigen Ehren feſtſetzen woll- 
tn, weiß Prometheus durch Liſt ven Menſchen den bejlern Antheil am 
Opferthiere zuzumwenden. Aus Born darüber verweigert Zeus den Men- 
hen Das Feuer; Prometheus entwendet es aber und bringt es ihnen 
md erfcheint fo als der zugleich jchlaue und hochitrebende Anwalt ver 
8 * 
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Menſchen gegenüber den Göttern, als der Begründer ver Kultur, — 
wol der ältefte Feuergott und im heitern Süden eine den Menfchen eben 
fo ſympathiſche Erfcheinung, wie im büftern Norden ber ihm entſprechende 
Loft antipathiich if. Der Feuerraub erwedt des Göttervaters Zorn 
noh mehr. Er läßt durch Hephäftos, den Künftler des Olymp, ein 
Menjchengebilde aus Erde machen und ihm bie Geftalt, Stimme und 
Eigenſchaften eines göttlihen Weibes geben, Panpora, die „ Gejammt- 
gabe” der Götter, deren Jeder ihr einen Vorzug verliehen hatte (wie 
im Dornröschen)... Diefe griehiihe Eva wird dem Epimetheuns, dem 
„Nachherdenkenden“, des Prometheus jüngerm Bruder gegeben, ver .fie 
auch ungeachtet der Warnungen des Bruders leichtſinnig annimmt, wo⸗ 
rauf ſie aber den Krug, in welchem die auf die Menſchen neidiſchen 
Götter alle Übel und Mühen verſchloſſen und ven fie ihr mitgegeben, 
vorwigig öffnet und der Inhalt ſich über die unglüdliche Menjchheit er- 
gießt. Prometheus aber wird (genau wie im Norden Loft) zur Strafe 
an Felſen gejchmievet, und ein Adler hadt ihm fortwährenn vie Leber 
aus, bie ftetd wieder wächst, bis Herakles ihn befreit. 

Mehr zu Ungunften ver Menſchen ift deren Kampf mit ven Göttern 
bargeftellt in der Sage von ven Aloiden in Theflalien, Otos und 
Ephialtes, welche, durch Glück übermütig gemacht, die Berge ihrer Heimat 
aufeinander thürmten (was an den Thurm von Babel erinnert), um ven 
Himmel zu ftürmen, aber von Apollons Pfeilen vernichtet wurden. 
Sie find lediglich die Mächte der Nacht oder nes Winters, welche ber 
Sonnengott vernichtet. 

Was nun die griechiichen Götter, deren Entftehung und erfte ge 
meinfame Schiefale nad der Landesſage wir angeführt, im Einzelnen 
betrifft, jo muß der Klarheit wegen vorausgefandt werben, daß bie Vor- 
ftellung von ihnen je nad der Bildung und Erziehung des Volkes ver⸗ 
ſchiedene Wandlungen durchgemacht hat. Im der älteften Zeit, jo lange 
ih das Volk keine Bilder zu machen verftand, am wenigften von fih 
ſelbſt, verehrte es ſchlechterdings die Naturdinge wie fie find, den Himmel, 
das Meer, die Geftirne, das Feuer ꝛc. Dabei wurven diefelben natär- 
lich als lebend gevacht, wie noch jest die Fetiiche der „wilden“ Völker. 
Je mehr aber in dem Volke künftlerifcher Trieb erwachte, um fo mehr 
wuchs in ihm das Bedürfniß, fich feine Götter menjchenähnlich zu denken 
und jpäter auch, fie jo zu bilden. Doch erftanden erft nach mühevoller 
Entwidelung aus anfänglich rohen Holz- und Steinblöden die erhabenen 
hellentjchen Göttergeftalten,, denen nad) manchen Anzeichen erft Thier⸗ 
geftalten wie in Ägypten vorangingen, die aber fpäter theils mit meunſch⸗ 
licher Geſtalt verfchmolzen, theil® zu Begleitern ter Götter wurben. Da 
aber weder thierifche noch menfchliche Geftalt derjenigen ver Elemente 
glih, welche die Götter urſprünglich bebeuteten, fo wurde bemgemäß 
zwiſchen ben Göttern und ven ihnen entfprechenven Naturdingen immer 
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mehr unterjchieden und eritere endlich völlig von letteren getrennt und 
im noch als bie biefelben beherrichenden Genien oder Dämonen be— 
trahtet. Zeus war nicht mehr ver Himmel, fonvern deſſen Herr, Helios, 
ſpäter Apollon, nicht mehr die Sonne, fondern deren Lenker, Poſeidon 
mt mehr das Meer, fonvern ver Zügeler von deſſen Wogen, die als 
jine Roſſe erſchienen*). So blieb die Vorftellung bis zum Erlöjchen 
des Heidentums, und wenn Aufgeflärte den Glauben an die Götter ver- 
loten, jo errieten fie den urfprünglichen Zufammenbang nicht, jondern 


- affärten die Götter für hervorragende Menſchen der Borwelt oder Täug- 


ueten fie auch fchlechtiweg. Die urfprüngliche Bebeutung der Götter war 
aber eine ſehr einfadhe und kunſtloſe und weit entfernt von ins Einzelne 
eingehenden ober gar logiſch geordneten und geglieverten Deutungsſyſtemen. 
& 3. B. war Hephäftos urſprünglich das Feuer, fpäter der Dämon 
des Feuers und enblih ein mit Feuer arbeitenver Künftler, wie ver 
nordiſche Wölund; aber es ift gewiß überflüffig und verfehlt, Fi iſchen 
ſeinem Charakter und Ausſehen und dem Feuer irgend welche Ahnlich- 
keiten auffinden zu wollen, — und jo verhält es ſich mit den übrigen 
Göttern. 

Die Griecheugötter zerfallen, äbnlih benen der Vedas (Br. I 
&. 218), in drei Klaſſen nad ihrem Aufenthalte, und zwar nad) den 
drei Söhnen des Kronos, die fi) laut der Sage in die Welt theilten, 
nämlich in Götter des Himmels, des Meeres und der Erbe nebit ber 
Unterwelt, over in die Genofien des Zeus, des Poſeidon und des 
Adonend. Mafgebend ift nur die erfte Klaffe, die der Himmelsgötter, 
md denen auch die Häupter der übrigen Klaffen hervorgegangen find, 
und unter der erfteren ragt wieder vor Allen Zeus hervor, deſſen DVer- 
rung bei ven Griechen nahezu einem Monotheismus gleichkam, indem 
die Übrigen Götter durchaus von ihm abhängig gedacht wurden (Ilias 


. VII, 13— 27) und ohne ihn feine felbftändige Bedeutung hatten. Die 


Yahl der Götter im weiteſten Sinne war unbegrenzt; es war jedoch 
ſchr gebräuchlich, die heilige Zahl zwölf in fehs Paaren als die ver 
höchſten oder olympifhen Götter anzunehmen. Die dazu Gehörigen 
werden verſchieden angegeben, doc, meiftens jo: 


Götter Göttinnen 
Zeus Hera 
Poſeidon Demeter 
Hephäftos Heftia 
Ares Aphrodite 
Apollon Athene 
Hermes Artemis. 





— 


*, Oben Bd. I. ©. 98. a Hartung, die Nelig. und Mythol. der 
Griechen, Leipz. 1865, I. ©. 197 ff. 
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Zeus hat demnach unter venjelben einen Bruder, vier Söhne (darunter 
zwei von Hera), brei Schweftern (davon eme feine Gattin) umb bei 


Töchter. Der Gott der Unterwelt wurde nicht unter die Olympier ge- 


rechnet, wol aber ver des Meeres und ebenjo vie Göttin ber Erde 
(Demeter). Sehr gebräudlih, befonders in örtlihen Kulten, wara 
auch Zufammenftellungen von drei Göttern, beziehungsmeife Göttinnen. 
Viele Götter erhielten nad) ihren Beziehungen zur Welt, nad ihren 
Kult-Orten ꝛc. mehrere Beinamen, unter denen fie oft beinahe wie ver: 
ſchiedene Wejen betrachtet wurden. 

Zeus der Göttervater wurde auf den hödften und berühmteſten 
Bergen Griechenlands verehrt und tronend gedacht, namentlich auf dem 
theſſaliſchen Olympos, wo fih um feinen wolfenumthürmten Tran an 
den Abhängen und in ven Schluchten des Gebirges die Burgen der übrigen 
Götter erhoben. Als höchſter Himmelsgott war er vorzüglich den Wetter⸗ 
verändberungen vworgejegt, dem Gewitter und Regen, daher der „Herrſchet 
im Donnergewölt", der Wolfenfammler (vepeinyeosıns), Regenfpender 
(derios), Blikausjender (xzeguvrıos) und Aigiserſchütterer (wobei bie 
Wolfe als ein Ziegenfell gedacht wird, wie der Ziegenbod auch dem 
nordiſchen Tor diente). Am reichſten an Sagen, melde ben Götter 
vater betreffen, ift die Inſel Kreta, wo er nicht mır geboren und auf 
erzogen, ſondern nad einer Sage fogar geftorben fein follte, fo daß 
man jelbft fein Grab vorwies. Diefer Tod und dieſes Grab fielen 
natürlich den Winter dar, welder das Wirken des heitern Himmel# 
gottes mit Finſterniß unterbriht. Die Lebensgefchichte des Zeus, wie 
fie fih in der Mythe ausgebildet hat, befteht der Hauptjache nad am 
Liebesabentenern, wozu einerſeits die Veränderlichkeit, auderſeits bie ba 
Wahstum befürbernde Eigenihaft des Himmels, aber auch das Streben 
mehrerer Landſchaften, ihre Herven von ihm abzuleiten, beitragen mochte 
Seine Geliebten und Gattinnen find theils Göttinnen, darunter fogm 
feine Bater- und Mutterfchweftern Themis und Mnemoſyne (freilth 
blos moralische Begriffe), theils fterbliche Töchter; ja in feinem Ber 
hältniß zu Ganymedes ift er fogar der Vater der Paidophilie. Aber 
der Wandelbare hat auch eine beftänvige Gemalin, die hohe Hera. Sein 
geheiligtes Thier ift der Adler, unter deſſen Geftalt er wol einft fell 
verehrt wurde, weil e8 der Vogel der höchſten Lufträume ift. Als Gott 
bes veinften Lichtes war Zeus auch der Borfteher der Sühnungen und 
Neinigungen und der Beltrafer der TFrefelthaten, — als Bater der 
Götter und Menſchen ter Beſchützer des Familienlebens und des Hank 
wejens, — als Weltbeherrfher ver Gott der Staatsleitung, der Patron 
der Könige. Kurz, wie im Himmel nichts ohne ihn geſchah, fo war 
auch auf der Erde feine Verehrung überall anzutreffen und der Umkreis 
der Dinge, in weldem feine Hilfe angerufen wurbe, größer als ber 
irgend eines Gottes, ja eigentlich allumfaſſend. Des Zeus Bild war 
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zur Zeit der höchſten Ausbildung helleniſcher Plaftit das eines Mannes 
im der Bollfraft ver Iahre, mit wallendem Haar und Bart, majeftätifchem 
Blick md imponirendem Körperbau. 

Des Götternaters Gattin Hera vertritt das weibliche, janftere 
Element des Himmels, deſſen Lieblihe Bläue, Heiterkeit, echabene Ruhe 
m Gegenſatze zu den von Zeus bervorgerufenen Störungen bed atmo— 
ſphäriſchen Gleichgewichtes. Sie ift daher, moralifch genommen, bie 
Bertreterin ber ehelichen Treue, demzufolge auch eiferfüchtig und hart 
zogen bie tem Gatten von ihr abziehenden Frauen, bie Bejchligerin des 
Brautftandes, der Hochzeit und des Kinderſegens, ter Zucht und Sitte 
md des weiblichen Waltens am häuslicden Herde. Aus dem Wiper- 
Rreite des wolfigen und bes heitern Elementes am Simmel wurbe in 
ver bellenifchen Dichtung die Sage von ehelihen Zwiſten ver beiven 
heben Gatten. Wenn aber Zeus im Zorne über Hera's Haß gegen 
ihren Stiefjohn Herakles fie am Himmel aufhängt, fo ſcheint und das 
anubenten, daß fie auch als Mondgöttin betrachtet wurde, bemzufolge 
Zens gewiß auc als Sonnengott, welche Eigenfhaft in den Mythologien 
wit der des Himmeldgottes vielfach zujammenfält, aber bei Zeus in 
Bergefienheit geraten if. Die Geftalt der Hera ift zugleich himmliſch 
ſchön und fittig, entzückend und Ehrfurcht gebietend, ernft und keuſch, 
daher auch ſtets züchtig bekleidet. 

Die außer Zeus und dem Meerbeherricher Poſeidon im Himmel 
sder auf dem Olymp waltenden männlichen Götter find ſämmtlich des 
Zus Söhne. Den altertümlichften Charakter unter ihnen hat der Hera 
Sohn Hephäftos, der Feuergott. Das Feuer kommt vom Himmel, 
ber deſſen Vertreter aug der Ehe der Himmelögottheiten. Im ehe- 
ſchen Zwifte ver Eltern wird er vom Vater zur Erde geſchleudert, weil 
der Himmelsgott das mit dem Bligesfeuer thut. Da er aber einen 
genzen Tag lang fällt und erft mit Sonnenuntergang anfommt, kann 
er auch das Sonnenfener vorftellen. Sein Hinfen deutet, wie die Fuß—⸗ 
keimlichkeit der nordiſchen Zwerge und die Schlangenfüßigleit ver Titanen 
nf einen Geftirngott; denn die Geſtirne find ja Teuer und bedürfen zu 
rem Schweben feiner Füße. Sein Schmieden deutet wieder auf vul- 
Innijches Teuer, als die Effe unterirdiſcher Mächte, oder auf das Arbeiten 
der unruhigen Flamme überhaupt. Sein Antlig ift ernſt und männlich, 
aber ſeine Geſtalt komiſch und Homer läßt über ihn die Götter in un— 
fierhliches Lachen ausbrechen; aber die von ihm erzählten Anekdoten 
Änd zu einer Beit erfiouden, da man die Naturſymbolik vergefien hatte, 
ud beveuten nichts als Hafchen nach pilanten Gedichten. Daß ihm 
Aphrodite zur Frau gegeben wird, rührt vom Zufammenfallen ihrer 
Kulte an gewiffen Orten her. Seine Berehrung fand befonvers in vul- 
laniſchen Gegenden ftatt. 

Der Vollbruder des Hephäſtos iſt Ares (ollte er nicht ein alter 
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Gemeingott der Arier jein?), urjpränglic ein Sonnengott mit brennen- 
ver Tadel, jpäter vielleicht der perjonifizirte Sturm, daher auch ver 
Erreger der Kriege als der Stürme im Menfchenleben, der wilde Er- 
zeuger von Wunten und Tod; er erjcheint abgebildet in jugenplicher 
Kraft und Schönheit und ſtets bewaffnet. 

Der wichtigfte Himmelsgott nad Zeus ift ohne Zweifel Phoibos 
Apollon, der Licht- und Sonnengott, die Wiederholung des titanifchen 
Helios, Zwillingsbruder der Artemis von Zeus und Latona (Leto), der 
Nachtgöttin, welche das Licht gebiert. Als Stätte jeiner Geburt wurde 
das Eiland Delos in Mitte des maritimen und als bie feines Sieges 
über den Drachen Python der Gebirgsort Delphoi in Mitte des feft- 
ländiſchen Hellas gefeiert, als Zeit jeiner Feſte der Frühling und 
Sommer, wo das Sonnenliht erſtarkt. Seine Irrfahrten und Kämpfe 
find das Vorbild aller jener der jpäteren Heroen; denn fie beveuten ven 
Sonnenlauf, fowol des Tages als des Jahres und die Drachentödtung 
den Steg des Sonnengottes über die Naht. Weil aber Licht und Sonne 
auch aus der Nacht hervorgehen und der Wolf ein Thier und Bild 
der Naht und des Winters war, hieß Apollon der Wolfgeborene, 
Avanyevns und diejes Thier wurde ihm geheiligt; auch ſoll nach dieſem 
Umftande die Landſchaft Lykien in Kleinafien, ein Hauptplag, und zwar 
wol ver ältefte jeines Kultes, deren Volk früher Termilen geheißen, ven 
Namen haben. Als Lichtgott war Übrigens Apollon nicht nur der Be 
fieger der Nacht, fondern auch ver des Sturmes und daher als Del 
phinios von den Schiffern und als Thargelios von den Aderbauern zum 
Schutze der Feldfrüchte angerufen. Im älterer Zeit wurden ay bei 
Teften diefer beiden Kultformen in Attifa und in Ionien Menſchen, d.h. ver- 
urteilte Verbrecher geopfert*). Das jollte von Schuld fühnen und vor 
Seuchen bewahren. Auch als befrudhtender Gott wurde er bei Hochzeiten 
angerufen. Berner flehten ihn die Fauſtkümpfer um Beiſtand an, nicht 
weniger auch die Streiter in der Schladht. Junge Leute huldigten ihm 
und den Nymphen durch Weihung des erften abgenommenen Haupt 
haares. AS Karneios war Apollon ver Beſchützer der Heerben und 
ber Weiden, wie ja die Sage von ſeiner Dienftbarfeit als Hirt zu er⸗ 
zählen wußte, welche Stellung des Sonnengottes jeine Berborgenheit an- 
deutet. Andere Sagen feiern ihn als Jäger, meil die Sonne bie als 
Thiere gedachten Geftirne vertreibt und erlegt. Dan kann Apollon ven 
eigentlichen Liebling der helleniihen Mythe nennen. Kein Gott, ſelbſt 
ber bisweilen um jeiner Untreue willen verfpottete Zeus nicht aus⸗ 
genommen, wird mit folcher Achtung und Ehrfurcht behandelt, mit folder 
Innigkeit verehrt, mit folder Begeifterung befungen, wie Bhoibos, keinem 
fonnte die Frivolität fo wenig anhaben, wie ihm. Er ift ja das Licht 








*) Preller, griech. Myth. I. ©. 209. 
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und dies iſt fleckenlos. Darum wurde er in ſtralender Jugendſchönheit 
abgebildet, zugleich Ernſt und Hoheit im Ausdrucke. Wie man aber 
alles Heil und die Abwendung alles Ubels von ihm erwartete, ſo traute 
man ſeiner ernſten Hoheit auch einen furchtbaren Zug zu, indem man 
"ihn auch als Urheber des Todes mittels feiner Pfeile (der verſengenden 
Sommenftralen) und als erbarmungslojen Bernichter der Feinde des von 
ihm beſchützten Bolfes oder der Schmäher und Beleidiger feines Ge— 
ihlechtes darſtellte. Im Folge dieſer verjchiedenen Wirkungen war ber 
Kult Apollons ganz bejonvers geeignet, das Gemüt mächtig zu erregen. 
Es fpielte daher bei jeinen Feften die Muſik eine jo wichtige Rolle, daß 
fie ſpäter als fein eigentliches Attribut angejehen wurde. Die Orte 
ſeines Kultes, Delos und Delphoi, waren berühmte Mufifihulen. Eine 
andere Art apolloniiher Erregung war die Mantik, vie Prarid der 
Orakel. Die Sinnbilder, welche Geftalt und Mythe Apollons begleiten, 
find Pfeil und Bogen, die tönende Phorminr, der Dreifuß des vel- 
phiſchen Tempels, der Lorbeer des Sieges bei den puthilchen Spielen; 
ſeine Thiere find außer dem Wolf das Reh oder die Hirſchkuh, ber 
Schwan, der Greif u. m. a. 

Des Zufammenhanges wegen fei gleich nach Apollon deſſen Schwefter 
Artemis erwähnt. Wie des Helios Schweſter Selene, ftellt auch fie 
ven Mond dar und wurde an aller wichtigeren Kultjtätten ihres Bru— 
vers ebenfalls verehrt, wie auch in ihrem Dienfte Mufit und Mantif 
eine Rolle fpielten und die Sage fie zur Genoſſin der Thaten Apollons 
oder auch zur ſelbſtändigen VBollzieherin ähnlicher machte. Sie ift vorzugs- 
weiſe als Jägerin gedacht, wobei Nymphen ihre Begleiterinnen, und 
war in fchattigen Hainen und blumigen Wieſen bei Mondſchein, mit- 
unter auch in verborgenen Quellen bavdend. Sie ift ſchön, aber ftreng 
mb keuſch, hoch geſchürzt, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, von Jagd— 
bunden begleitet; heilig find ihr die Wald- und Wilothiere. Beſonders 
gefeiert war fie in dem Wald⸗ und Gebirgslande Arkavien, aber faft 
in allen griechiichen Landſchaften ebenfalls. Jäger und Hirten, auch 
Schiffer riefen fie an; fie beichüßte aber vorzüglich die keuſchen Jüng— 
linge und Mäpchen und erleichterte die Geburten. In Ephejos und 
Magneſia jedoch wurde ihr Name einem afiatijchen Gebilde gegeben, 
das an die phönikiſche Aftarte erinnert. Auch wurde fie mit mehreren 
anderen Mondgöttinnen vermengt. 

Der untergeorbnetjte der himmliſchen Götter männlichen Geſchlechts 
war Hermes, der Enge Bote der Götter, des Zeus und der Maia 
Sohn. Was er in der Natur vorftellt, ift jchwer zu erflären, ja ohne 
gewaltiame und Fünftliche Deutung unmöglid. Eines der altertlimlichiten 
Momente in jenem Kult, das priapeiiche, ſcheint ihn als einen Gott 
der Fruchtbarkeit zu Tennzeichnen. Sein Charafter wurde als fchlau 
md ſogar diebiſch gedacht. Auch galt er als Erfinder ver Leier mittels 
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einer Schilofrötenichale, daher auch als mufilaliih. Daß er vie Heerden 
des Sonnengottes, d. h. mol die Tage des Jahres ftiehlt, gibt ihm 
eine nächtliche Bedeutung; daß er dann aber ven Gott zu feinen Gunften 
umftimmt, mag auf die Berjchwifterung von Tag und Nacht bindeuten; 
daß er den tauſendäugigen Argos, d. h. den Sternhimmel törtet, macht 
ihn Dagegen wieder zu einem Tagesweſen; er bezeichnet aljo am eheſten 
ven Wechfel von Tag und Nacht, die Dämmerung, was gut zu feinem 
Charakter paßt. Dazu gehört and, daß er Gott des Schlafes und ber 
Träume ift, ebenfo daß er die Seelen der Todten in die Untermelt ge 
leitet (wuyomoumöc); es ift Dies die Dämmerung zwifchen Neben um 
Tod. Die Dämmerung des Jahres aber bilden Frühling und Herbſt, 
die Begründung und Benutzung der Fruchtbarkeit, die ja der Kern im 
Weſen des Hermes if. Es riefen ihn daher Hirten, Landleute, ſowie 
bie Eheleute an. Er war aud der Schußgott der Wege, an welden 
jeine Bilder, Hermen, oft in fehr einfacher Form ftanden, auch al 
Wegweiſer und Meilenzeiger dienten, daher auch Jäger, Soldaten, Kauf⸗ 
leute und — Diebe ihn zum Beſchützer wählten. Ferner ftand fein 
Bild in den Gymnaſien und auf den Marktplägen. Seine Kennzeichen 
find der Heroldsftab, der Hut und die Flügelſchuhe. Meift ift er jugend⸗ 
lich gebilvet; die älteren Hermen dagegen ftellten ihn reif und bärtg 
dar. Heilig war ihm der Widder. 

Die zweite Schwefter des Zeus, Demeter, gehört dem reife ver 
Erpgottheiten an. Die dritte, Heftia, ift eine Feuergöttin und zwar 
mit bejonderm Bezug auf das Herbfeuer und damit auf das häuslice 
Dafein, auch im Olymp die Verwalterin vesfelben, die daher fi nie 
mals vom Götterfige entfernt und auch jungfräulich bleibt. Sie ift ent 
und ſtreng und vom Kopfe zum Fuße verhällt abgebilvet. 

Ebenſo jungfräulid wie Heftia ift des Zeus Tochter Pallas 
Athene, die auf myſtiſche Weife, von der durch ihn verjchlungenen 
Metis geboren, aus feinem Haupte gewappnet emporfteigt. Sie ift daher 
eine Himmelsgöttin; vor allem ſcheint fie die majeftätifche Klarheit, 


Reinheit und Ruhe des Himmels zu vertreten. Der Gorgokopf auf 


Bruft und Schild als ihr Sinnbild deutet aber auch auf den Mond, 
fo auch ihr Beiwort: yAavzamıcs, ‚glanzäugig, umb ihre Begleiterin; 
die nächtliche Eule. Verehrt wurde fie hauptjähhlih, wie ber Nome 
zeigt, in Athen und Attika. Schon früh erhielt fie mehrere Nebew 
beveutungen, einmal als Kriegsgöttin, wol im Sinne der Vertheibigung 
ihrer Kult-Orte, aber auch wieder als Frievensgöttin, als Beſchützerin 
ver Gefunpheit, als Pflegerin der Frauen und Kinver, als Begrlnders 
und Begimftigerin der Künfte und Wiſſenſchaften und der Fugen, er 
finderiſchen Menſchen (wie des Odyſſeus). Gebildet wird fie werkäft 
und bewaffnet, mit Helm und Speer, das Angeficht voll erhabener 
Schönheit und Würde. 
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Das Gegentheil dieſer jungfräulichen Göttinnen zeigt fih in Aphro⸗— 
te, Tochter des Zeus umd der Dione, ohme Zweifel wieder eine - 
ondgöttin, welche aber mehr das fchwärmerifche, zur Liebe reizende 
oment dieſes Himmelsförpers vertritt, wie Artemis mehr das ernfte, 
ge, kalte. Schon in früher Zeit jchlich fih in dem Kult dieſer 
tin aus dem Morgenlande her ver Charakter vesjenigen der Iſtar 
d Aftarte eim und ververbte den Liebreiz der hellemiichen Göttin in 
pigfeit und Ausichweifung, beſonders auf den gegen Afien bin liegen⸗ 
Inſeln Kypros und Kythera und in der belebten Hanbelsftabt Korinth, . 
ar mit Einführung der heiligen Proftitution. Im biefer Form wurde 
Göttin, urſprünglich Dioskure (Zeus' Tochter) genannt*), von 
Sage als mutterlo8 durch die abgejchnittenen Genitalien des Uranos 
fanden und barauf in Kypros aus dem Meere emporgeftiegen bar- 
tellt, vaher Urania und Aphrodite (die Schaumgeborene), aud 
radyomene (die Aufgetauchte). Daher galt fie auch. ald Berleiherin 
(licher Meerfahrt; weiter beichütte fie Alles, was mit der Liebe zu- 
nmenbängt, den Frühling, die Blumen und Blüten, die Gärten. 
anigfach find ihre Liebesgefchichten mit dem ſyriſchen Sonnengott Ado⸗ 
; (Bd. I. ©. 440), mit Anchiſes, Phaon, Kinyras u. A., ſowie ihre 
günftigung des Paris. Angerufen wurde fie in allen Angelegenheiten 
: Siebe und Ehe und, davon abgeleitet, auch ver Gemeinven, Körper- 
aften u. |. w., im der entartetern Seit jedoch vorzugsweiſe von ben 
tären und ihren Freunden. Abgebilvet ift fie feit Ausbildung ber 
echiſchen Kunſt faft immer nadt oder nahezu jo; heilig finb ihr be— 
iders geile Thiere, wie Tauben, Böde u. ſ. w. 


B. Bie untergeordneten Götter. 


Außer den Olympiern ehrte Hellas noch andere Himmelsgötter, 
estheils ihre Vorgänger in der Verehrung von Seite der Menfchen, 
x ſonſtige Vertreter wichtiger Naturerfcheinmgen, anderntheils aber 
: ihnen umtergeorbnieten, gleichjam ihren Hofſtaat bildenden Weſen. 
9 der Zeit, da die Naturorgane noch als folde, ohne Bild oder 
nigftens ohne individuell ausgeprägte Geftalt Verehrung genoflen, 
mmten nod manche Erinnerungen, bie fich mit der jpätern Entwidelung 
: Religion nicht abgefunden hatten. Helios und Selene 5.2. find 
enfalls die älteften Namen des Sormengotted und der Monbgöttin, 
il fie die Namen der Sonne und des Mondes felbft find. Apollon 
d Artemis find ihre fpäteren individuellen Geftaltimgen; aber neben 
ten fanden am verjchiedenen abgelegenen Orten Helios und Selene 
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*) Breller, griech. Myth. I. S. 274. 
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noch umter dieien Namen göuliche Ehre, währen tie Mythologen und 
- Dichter fie zu verſchollenen Gliedern res eriien Gönerhauies, der Titanen 
machten. Ubrigens wurre Helics mit Arcllen rielfach verwechſelt md 
vermengt; aber ten Gott, ren man fi als Ten Scnnenwagen mit vier 
Roiien lenlend dachte, nannte man vorzugsweiſe Helied. Phaethon, ven 
ihm rie Mutbe zum Zchne gibt, üt Tem eigener Beiname: ber Stra⸗ 
lende, und rer umglädlibe Sturz tesiellen ins Meer einfach ver 
E ommenuntergang. Pezeubnent it übrigene, Taf gerade vie indogerma⸗ 


niſchen Bölter emen Sennenwagen mi Ceramm annehmen: uber, 


Br. J. S. 219, Griechen unt Germauen, melde Berfiellung anderen 
Stimmen freme int vie Agnpter baten eine Sonnenbarte, Br. I. ©. 
314. 317. Tie „reienfingrige*” Eos, tie Morgenröte, des Helios 
und ver Selene Schweſter, batte zwar Bilder une ſogar Mythen (als 
Gattin res Tithenes und Mutter des Memnen und Emathion), aber 
ionft feine Bedeutung. Sie ſowoel als die vieljab mit Artemis ver⸗ 
mengte Selene fuhren gleich Helios auf Wagen. Der Selene vorzugs⸗ 
weiſe wirt Endymion als Geliebter zugetbeilt. Morgen- und Abend⸗ 
tern, Eosphores oder Phesphoros und Heiperos, wurden vielfach ge⸗ 
feiert nut mit Ees icwol, als mit Aphrodite in Berbindung gebracht. 
Aub mande hervorragente Sternbilder ipielen, im Perjonen ver: 
wantelt, eine Rolle in ter helleniſchen Sage, wie rien, ver riefige 
Rede, vie Pleiaten, Hvaden, ter grefe Bär n. i. w., und ihre Ge 
idichten verwanteln ren Sternhimmel in ein umgeheures Feld ver Mythe, 
belebt mit ren manigiaciten Geftalten und Abenteuern. Cbenjo find 
tie Wiude zu Tämonen gewerten und tie Wolken wetteifern mit 
ihnen in ter kunricillernten, unerſchöpflichen Zuge. 

Zu tem SHofftaate ter Ulympier gebören tie Horen, Töchter 
tes Zend unt ter Themis, einer Titanin, vie Jahreszeiten beveutend, 
Cunomia, Tife und Eitene, oft aber blos zwei, ſpäter auch vier leicht- 
hinſchwebende Wein. Tie Chariten, Aglaia, Euphroſyne umd Thalia, 
Töchter des Zeus und der Eurynome, doch auch anvers benannt and 
abgeleiter, auch zwei oter vier, uriprünglih wol, gleich anderen jolden 
Gruppen, rie Geitalten des Montes, erheitern ven Olymp mit Tanz, 
Geſang und Spiel unt durch ihre Anmut. Tie neun (urſprüũnglich drei) 
Mujen, Töchter tes Zeus und ver Mnemoiune, wurden aus Quell⸗ 
uympben am Olymp und ipäter am Helifon zu Göttinuen der Tontuuf 
(daher Muſik, erſt im ipäterer Zeit zu jeldhen der Künfte und Wiſſen⸗ 
ihaften. Hefiotos Theog. 77) nennt ſie: Kleio, die Verkünderin (des 
Ruhms, Euterpe, tie Erfreuerin, Thaleia, tie Blühende, Melpomene, 
die Eängerin, Terpſichore, vie Tanzfrohe, Erato, die Liebliche, Polhmmi, 
die Liederreiche, Urania, die Himmliſche, Kalliope, die Schönftimmige, 
— alles Beziehungen auf Gefang und Tanz, jo daß jie uranfänglid 
wol mit der tanzenden Bewegung ter Sterne in Verbindung fiehen mögen. 
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Eine Begleiterin des Zeus und ver Athene ift Nike, die Sieges- 
göttin, meist geflügelt, mit Palme, Kranz und Waffen, ohne invivipnellen 
Charakter und Mythe. Iris, der Regenbogen, tft die winbesichnelle 
Botin, auch Führerin und Beraterin der Götter, Hebe vie fchlanke 
md zierliche Krevdenzerin des Nektars und Ganymedes der liebliche 
ingendfriihe Schenfe des Zeus. Zum Gefolge Aphrodite's gehören 
außer ten Chariten und Horen: der verſchieden abgeleitete Eros, ber 
reizende ſchelmiſche Knabe, ver einen weit ausgebreiteten bejondern Kult 
hatte, ſich aber, jo fremdartig dies unjerer Zeit klingt, mehr auf bie 
männliche, als auf die gemifchte Liebe bezog, — Peitho, vie Über- 
tung und der aus morgenländiichen Dienften eingeführte üppige Her- 
maphroditos. Auh Eileithyia, die Göttin der Entbindung, ge 
hört in dieſen Kreis. Dem Apollon nahe fteht fein Sohn, der göttliche 
Arzt Asklepios. Kr wurde gewöhnlich als bärtiger Mann mit dem 
Schlangenftabe, feine den gleichen Beruf übende Tochter Hygieia 
eine Schlange aus einer Schale tränkend bargeftellt. | 

Es erhellt aus ven zulegt genannten, die Begleitung der Götter 
des Olympos oder des Himmels bildenden göttlichen Weſen, daß bei 
ven Griechen die Naturgottheiten ſchon in alter Seit durch Perjoni- 
filationen ethifcher Begriffe vermehrt wurden und daß zulett, aber ſchon 
vor dem Eintreten der fünftleriihen und literarifhen Blüte Griechenlands 
im fünften Jahrhundert vor Chr., das ganze Götterjuften einen wefent+ 
. ih ethifchen Charakter erhielt. Dieſer gipfelte darin, daß das Scid- 
ſal der Menſchen nad vem Glauben verjelben in der Hand der Götter 
lg. Auch dieſer Glaube war indeflen in der alten Naturreligion be— 
grändet; benn in der That hängt das Schidjal ver Menjchen von den 
Kräften und Mächten ver Natur ab, bie mithin, bei Zunahme ver 
geiſtigen Kultur, ſich ethiſch zufpigen mußten. Da aber die jchönheit- 
durſtige Richtung der Hellenen ein Bebürfniß hatte, alle Begriffe zu 
perſonifiziren, jo unterlag dieſem Verfahren aud) das von den Göttern 
verhängte Schickſal felbft. Die ältefte und zugleich eine gemeinfam indo- 
germanijche Form der Perfonififation des Schidjals, welche namentlich, 
m auffallender Weile der Süden mit dem Norden Europa’8 (Nornen) 
teilt, find die Moiren, die drei Spinmerinnen des Schickſals. Ihrer 
drei find es einerjeits, weil auch dieſe Gruppe gleich anderen urjprüng- 
li die Seftalten des Mondes varftellt, und anderſeits, weil vie Idee 
des Schickſals von jelbft auf die drei Theile der Zeit: Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft führt. Sie find daher fomol Geburts-, als 
Todesgöttinnen und ebenſo Lenferinnen der zwiſchen biejen beiden End— 
Punkten des Lebens hinrinnenven Begebenheiten; ‚namentlich widmen fie 
der Hochzeit ihre Aufmerkſamkeit. Klotho, Lacheſis und Atropos, fo 
heißen fie, galten in älterer Zeit als Töchter der Nacht (wie den Mond- 
geſtalten geziemt), fpäter gleich ven Horen als jolhe des Zeus und ber 
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Themis. Außer ihnen gab es aber noch andere Schichkſalsgottheiten: 
Ate, das böſe Verhängniß der Menichen, Litai, die Bitten der Be 
renenden und Büßenden, lahm, häßlich und ſchielend, Hybris, der 
menschliche Ubermut, Nemejis, das rächende ‚göttliche Strafgeridt, 
(ftatt ihrer kommt auch Aorafteia vor), Tyche, das glüdliche Gejchid, 
ver glüdlihe Zufall, auch die Verleihung des Reichtums, geflügelt und 
auf einem Rad oder einer Kugel fchreitenn, und endlich die Schubgeifter 
der Menjchen, bei den Männern Dämonen, bei den Frauen Thychen ge 
nannt und als jchöne Geftalten des betreffenden Geſchlechtes abgebildet. 
Des „Agathodaimon” dachte man beim Male und weihte ihm eimen 
Trunk ungemifhten Weines. Auch Städte hatten ihre Dämonen umd. 
Tychen. | 

Die Gottheiten des gefammten feuchten Elementes ver Erbe, 
ob fließend oder ftehend, galten der homerifchen Theogonie als Abkömm⸗ 
linge des Dfeanos, während Hefiodos zwijchen den Meer- und ven Süß— 
wafjergöttern eine Schranke zieht, aber doch 300 Flüffe als Söhne. und 
300 Bäche und Duellen ald Töchter des alten Meergottes zählt. Der 
Stammvater Okeanos wurde mit jeiner Gattin Tethys als im fernen 
Weiten mwohnend gedacht, wo bie Duellen aller Dinge liegen jollten. 
Jeder Fluß wurde in feiner Gegend verehrt und angerufen und in 
Menſchen-, Thier- oder gemifchter Geftalt vorgeftellt. Die beliebtefte 
Geftalt war die von Schlangen, Stieren oder gehörten Menfchen; 
allerlei Wafjerpflanzen und Wafferthiere vollendeten das Bild. 

Bon helleniihen Flüſſen genoſſen bejondere Verehrung der Ache⸗ 
(008, Alpheios, Aſopos; ausländifche, wie der Nil, Iſtros, Eridanos, 
jpielen wenigjtens in ber Mythe eine Rolle. Die weiblich gedachten 
Bäche, namentlid aber die Duellen waren Lieblinge der griechiiden 
Fantaſie, ihre Nymphen lieblihe Frauengeftalten mit jchmeichelnden 
Benennungen, wie Kallirroe, die Schönfließende, Rodeia, vie Rofige u. |. w. 
Aber auch Inſeln, Länder und fogar Erbtheile, bei Heſiodos ſchon Afle 
und Europa, haben ihre von Dfeanos ftammenden Nymphen. 
den Meeresgottheiten ift der greife und milde Nereus, Sohn bes 
Pontos und der Gaia, der Vertreter der ruhigen See und feine fünfzig 
Töchter, die Nereiden, find meift nach ben erfreulichen Eigenſchaften 
des Meeres benannt. Die berühmteiten find Amphitrite und Thetis. Sie 
hatten gränliche Haare wie die deutſchen Nixen, ritten auf Meerthieren 
und wurden in UÜfergegenven verehrt. Des Nereus Brüder Thaumas und 
Phorkys ftellen das wunderreihe und das ftürmijche Meer dar. Ein Meer- 
tiefe war der Titane Atlas, weldher den Himmel trug, womit er bie 
Grenzen der Schifffahrt bezeichnete und deſſen Aufenthalt fpäter zu einem 
jagenhaften Infellande (Atlantis) wurde, das einem Weltmeere ven Namen 
gab. Als Seegöttinnen galten die Hefperiven mit ihren golvenen Äpfeln, 
welche die Sterne bebeuten; denn was jonft wollten die Töchter bes 
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lbends und der Nacht hüten, fie, die ſelbſt wieder bie drei Geſtalten 
es Mondes ſind? Des Zeus Bruder Poſeidon kennen wir bereits 
18 Beherrſcher des Meerreiches und zugleich als Einen der Olympier. 
Fr regitt die Wogen, während er mit feinem Dreizack vie Erde er- 
hüttert; denn die Griechen dachten ſich die Erde als auf dem Meere 
mbend. Er war aber auch der Gott der Pferdezucht und follte dieſes 
le Thier aus dem Boden zu ftampfen im Stande jein, womit offen- 
bar die fi bäumenden Wogen gemeint find. Daher wurbe er fomwol 
an den Küften und auf den Inſeln, als in roſſenährenden Landſchaften, 
wie Theffalien und Arkadien verehrt und ihm zu Ehren Kampfipiele 
mit Wettreunen gehalten, namentlich die am meerumjchlofienen Iſthmos, 
— ebenſo Stierfämpfe, denn weiter war ihm ber Stier (das Brüllen 
des Meeres) und enblid) der Delphin heilig. Er ſandte Wogen und 
Schiffbruch und wandte jeinen Schugbefohlenen den Seefieg zu. Auf 
vem Lande bohrte er mit feinem Dreizad Duellen hervor und befchüßte 
dieſe und bie Flüſſe. Sein Bild ift dem bes Zeus ähnlich, aber düſterer, 
md feine Etatuen waren oft riefenhaft. Seine Gattin, die Nereibe 
Ampbhitrite, ift das weibliche Element des Meeres und gleich ihm 
im Muſchelwagen von Seepferden, Seeftieren oder Delphinen gezogen. 
Ihre Begleiter find die aus dem gemeinfamen Sohne Triton, vem 
Trompeter mit gewunbener Meermujchel, vervielfältigten Zritonen, ein 
heiteres, nedijches Völfchen und die ernfteren Nereiden, jowie andere 
Sergottheiten, wie Ino-Leufothen, die Weißglänzende, Tochter des Kad— 
mos, ihr Sohn Palaimon mit dem phönififhen Beinamen Melifertes 
Melkart), Beide Helfer der Schiffbrücdhigen, — die Telchinen, bie 
Schmiede des Meeres, Erzieher Poſeidons, Hervorrufer des Gewölkes, 
Regens, Schnees n. ſ. w., der weisjagende und wanbelbare Meeresgreis 
proteus, dem Nereus ähnlih, Glaukos, ver Beihliger ver Fiſcher 
md- Taucher u. m. U. Auch das Meer hat feine Mufen, aber ge- 
führliche, die Sirenen, die durch Schönheit und Gefang die Schiffer 
af ihre Infel Ioden, aber auffreflen. Weitere gefürchtete Seeungehener 
waren die befannte Skylla und Charybdis, fonftige gefährliche Küften- 
bewohner die Kuflopen und Läſtrygonen, ein glüdjeliges mythiſches 
Iuſelvolk aber die Phaiaken und ein mächtiger Seekönig Aiolos, ber 
dewahrer der Wine. 

Mährend in ben Göttern bes Himmels oder des Olympos der 
Charakter des Ruhigen, Heitern, Majeftätiichen, in ven wenig jagenreichen 
der See dagegen der des Bewegten, Raftlofen und Zwangloſen herrfcht, 
tragen diejenigen ver Erde und der Unterwelt einen melandholifchen, 
weftiichen, ſchwärmeriſchen Stempel. Im ihrer Verehrung waltet das 
Geheimnißvolle, das eigentlich Religiöfe, d. b. von den Göttern in ängftlicher 
Bere Abhängige, nad) Wundern Dürſtende vor, während den Himmels- und 
Meeresgöttern gegenüber der Menſch unbefangen und ſelbſtbewußt vafteht. 
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Es mochte dies wol daher rühren, daß der Letztere fich von ber Erde, 
namentlih von ihren Früchten abhängiger fühlte, als von ben oberen 
und den flüffigen Regionen, und ferner auch daher, daß er im Schofe 
der Erde feine Todten wußte, zu denen ihn eine geheime Sehnfudt 
hinzog. 

Die älteſte Erdegottheit iſt des Uranos Gattin Gaia, Ge. Sie 
wurde verehrt als die Mutter aller Dinge, als Spenderin der Frucht— 
barkeit, und damit aud des Kinderſegens, aber auch als Göttin bes 
Todes und der Unterwelt. Cine Wieverholung von ihr ift des Kronos 
Gattin und Schwefter Rea, deren Kult über Kleinafien und Kreta aus 
den morgenländifchen Staaten nad) Hellas eingeführt wurde. Stätten ' 
ihres Dienftes und ihrer Sage waren vorzüglich Gebirge und Wälber. 
Ihr Attis, eine Neugeftaltung des Ofiris und des Adonis, wurde das 
Borbild der myſtiſchen Götter Griechenlands, als der im Herbfte ver- 
ftorbene, dann gejuchte und im Frühling wievergefundene und wieder: 
belebte Sonnengott. Mit Ren treten denn auch zuerjt jene wilden 
Reigen lärmenvden Gefolges auf, weldhe dem Dienfte der Erpgottheiten 
jo eigen find, Züge wild Rajender mit Bauten und Ylöten, nebſt Thieren 
des Waldes und Gebirges. Sie verfinnlihen ebenfo den Jubel über 
das Erwachen ver Natur wie die Verzweiflung über ihr Abfterben. Zum 
Gefolge der Rea gehören namentlich gewifje Körperichaften von Dämonen, 
nämlid) die Kureten (Kreter), tanzende Bewaffnete, die Erfinder des 
Waffenſchmuckes, die Korybanten, in Phrygien und Lydien zu Haufe, 
bie Erfinder ver Handpaufe, und die idäiſchen Daftylen, am myſi—⸗ 
Ihen und am fretiichen Ipa, dem Namen nad Zwerge (Däumlinge) 
und gleid den nordiſchen ſolchen Funftfertige Schmiede. Mit vielen 
Klaffen von Wejen nahe verwandt find die Kabeiren (hebr. Kabirim, 
bie Mächtigen), in Phrygien, namentlich aber auf ven Inſeln Samothrake, 
Imbros und Lemnos als „große Götter” verehrt. Über ihr Wefen ift 
wenig befannt; fie wurden mit Hephäftos in Verbindung gebracht und 
find wahrfcheinlich Geſtirndämonen (weiteres bei Anlaß der Myſterien). 

Das üächtefte helleniſche Gepräge erhielt der afiatiihe Orgiasmos 
der Erogottheiten in dem lebenoollen und farbenreihen Mythen⸗ und 
Kultkreiſe des Dionyjos oder Bakchos. Seine Bedeutung gebt 
völlig auf in dem belebenven Einwirken auf die Pflanzenwelt, und zwar 
borzugsweife auf die Früchte des Herbites, bejonders auf den MWein- 
ftod; es ift daher nicht zu verkennen, daß er urjprünglich ein Sonnen 
gott war und als joldher jene Bedeutung erhielt, wie andere Sonnen 
götter eine andere mit diefem Weltförper im Zuſammenhange ſtehende. 
Die Einwirfung der Sonne auf das Pflanzenleben ift aber die folgen 
reichte und von jo großer Wichtigkeit für ven Menſchen, daß ver bie 
jelbe vertretende Gott notwendig den reichiten Schatz von Mythen ‚und 
von Kultformen unter allen Gottheiten Davontragen mußte. Unter ber 
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Manigfaltigfeit verjelben ging aber feine urjprüngliche Bedeutung ver- 
loren und blieb nur die Erinnerung an feine irdiſche Wirkſamkeit. Aus 
dem Umftanvde, daß Theben für ven Geburtsort des Dionyfos gehalten 
wurde, kann gefchlofien werden, daß es der Stammfiß feiner Verehrung 
und Mythe war; feine Mutter Semele (eigentlih JeweAn, der feite 
Erdgrund) wurde daher auch zur Tochter des fagenhaften Gründers 
jmer Stadt gemacht. Daß Zeus jein Vater war, ift felbftverftändlich. 
Seinen Namen erhielt er von der Stätte feiner Erziehung, Nyſa (der 
Gott von Nyſa). Seine Wanderungen, die einen Öaupttheil jeiner 
Mythe ausmachen, verraten noch am eheften feine Sonnengottichaft; jever 
Sonnengott burdhpilgert die Welt gleih der Sonne ſelbſt. Die Be- 
gleiter feiner Züge find die Sterne, welche ja auch ver Sonne folgen, 
mr von ihr Überftralt, wie ja nah dem Glauben der Griechen ber 
Sonnenball auch Nachts feine Wanderung machte, während vie Sterne 
leuchten, nur den umgekehrten Weg wie Tags und unfichtbar. Dionyjos 
hat daher auch in vielem dieſelbe Mythe mit den morgenländifchen 
Sonnengöttern Ofirid und Adonis, weldhe unter jeinem Namen auf 
Hellas einwirkten. Seine Liebe zu Ariadne hat ganz den Charakter ver 
häufigen Mythen von Sonnengott und Mondgöttin. Mit der Zeit 
wurde aber alles das auf die Erde verjett und nichts meiter Darımter 
verftanden, als ein Zug gott- und weintrunfenen, in frohem Wahnfinn 
taienden Halbgöttervolkes. Seiner Bedeutung gemäß wurde Dionyfos 
namentlich in fruchtbaren, beſonders in weinreichen Gegenden verehrt, 
md fo auch feine Felte zur Zeit der Weinleje, des Kelternd, des Koftens 
nenen Weins u. f. w. gefeiert. Er muß der hohen Ausbildung feines 
Dienftes zufolge einft ein beveutenderer Gott gewefen und mit der Zeit 
durch Apollon aus dem Kreife der Olympier verdrängt worden fein, wie 
denn gerade die Dienjte biefer beiden Götter eine Entgegenjeßung im 
griehifchen Neligionsleben bilden, beinahe wie Viſchnu und Civa im 
udlihen (Bb. I. ©. 228 ff)". 

Während der weinfreudige Dionyfos am Tage ein Gegenftand un- 
bindiger Luft, erhält ver nächtliche oder winterliche mit feinem nörblichen, 
thrafiichen Kult einen melancholiſchen, myſtiſchen Charakter. Die Trauer 
über die Leiden des Sonnengottes zur falten, unfreunblichen Zeit des 
Jahres hat ihre beſondere Heimftätte im Dienfte des Zagrens, ober 
des Sabazios**), wie diefer Dionyſos genannt und won dem thebät- 
ſchen unterfchieven wird. Das luftige Najen des Weingottes wird hier 
um unheimlichen dämoniſchen Treiben bei der Trauer um den vom 
Binter gefeffelten Sonnengott und vie jchneeigen Gipfel des Parnaffos, 
Taygetos und anderer Berge fahen in dieſer Jahreszeit ein wüftes Tollen 





) Preller, griech. Myth. I. ©. 586. 
*) Darüber unten bei den Myſterien Näheres. 
Henne-AmRHHYn, Allg. KRulturgefchichte. II. 9 
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der in krankhafte Zuftände verfallenen Mänaden.- In Phrygien fiel 
dieſer myſtiſche Dionyſos natürlich mit Attis (Bd. I. ©. 566) zu 
ſammen, der mit ihm eines iſt. 

Dem Dionyſos war bei den Hellenen der Epheu ebenſo heilig, wie 
dem Apollon der Lorbeer, unter den Thieren aber der Stier, das älteſte 
Sinnbild der Sonnengötter, wie in Agypten, Vorderaſien und Indien, 
daher er in Argos der Stiergeborene (Bovyerns), in Elis ſogar geradezu 


„Stier“ „hoher Stier” genannt wurde, dann ber Eſel, ebenfalls em . 


altes Göttertbier (Bd. I. ©. 414 Note), der Bod, der Löwe um 
Banter u. f. w. Der Gott wurde jugenbli und wolbeleibt gebildet. 
Eine große Rolle in der Kunft fpielt fein Zug (Roasoc), zu welchen 
die Nymphen, Satyrn, Seilene, Pane, Kentauren u. ſ. w., beſonders 
aber die raſenden, mit Thyrſosſtäben bewaffneten Bakchen ober Mänaben 
gehörten. 

Die Nymphen, d. h. junge Mädchen, find wie bei allen inbs- 
germaniichen Völkern, unter verfchtevenen Namen die zarten Vertreterinnen 


der einen lieblichen Eindruck heroorbringenden Naturerfheinungen, wie - 


Bähe und Dnellen, Bäume, Wiejen, Injeln u. ſ. w. Sie find zart 
und leicht, zauberfundig und verführeriih, von himmlifher Schönheit 
und verloden durch ihre Reize, wie durch Geſang und Tanz jchöne 
Männer in ihre verderblichen Nee, wie die deutſchen Niren. Die Kirk 
und Kalypjo der Odyſſeia gehören zu ihnen. Die Naiaden find bie 
Nymphen des Waſſers, den Nereiden verwandt. Auf trodenem Boden 
find ihnen ähnlich die Oreaden der Berge, die Dryaden und Hame- 
dryaden der Haine, die auh nad ver Landſchaft ihres Aufenthaltes 
und die Dryaden wieder nad) der Gattung der Bäume unterjchieden 
werden und als Jägerinnen oder Hirtinnen leben. Zu den Bergnymphen 
gehörte die Echo. Die Nymphen wurden nicht für unfterblich, ſondern 
nur für langlebig, aber von fortbauernder Jugend und Schönheit ge 
halten. Man opferte ihnen Zidlein und Lämmer, Blumen, Milch, 
und Wein. Aud, erhielten fie, nachdem ihnen früher die Grotten heilig 
gewejen, mit ber Zeit Schöne Tempel, Nymphäen, beſonders in Lieblichen 
Gegenden. 

Den Gegenfag zu den zarten und anmutigen Nymphen bilden die 
derben und loſen Satyrn, denen ſtets ein thieriſches Element beige: 
mengt iſt, ſei es in den Ohren, in der Behaarung, in einem Schweif 
u. ſ. w. Sie ſind verſchlagen, geil, dem Trunk ergeben, unruhig, 
neckiſch, ähnlich den deutſchen Kobolden. Sie lieben den Tanz nach der 
Muſik von Hirten-Inſtrumenten. Die Kunſt, die darſtellende ſowol als 
bie bildende, benutzte fie zur Traveſtie ernſter Gegenſtände. Ihnen ähn⸗ 
lich ſind die Seilene, aber mehr an Quellen und Flüſſen und in 
Vorderaſien zu Hauſe, wie die Satyrn mehr in Gebirg und Wald und 
in Griechenland. Sie ſind perſonifizirt in dem ſagenreichen komiſchen 
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Seilenos, dem Begleiter des Dionyſos, und ihr Thier ift ver Eifel; 
jonft find fie glei den Satyrn muſikaliſch und auf die Nymphen er- 
picht. Die Geilbeit der Satyrn und Seilene insbefondere ift indivi— 
bualifirt im Priapos, dem Schußgeifte ver Fruchtbarkeit und Schöpfungs- 
kraft in der Natur. Diejer mehr afiatifchen Figur gegenüber fteht als 
ven griehifche der Hirtengott Ban, ziegenfüßig, mit Hörnern und 
Geißbart, gewandt auf der Hirtenflöte, Beſchützer der Fluren, Heerben, 
Wege, Berge, Höhlen, der Jagd u. |. w., der Vertreter der frifchen 
Bergluft und ländlichen Einſamkeit. Auch war er ein vaterlänpifcher 
Gott, der die Feinde in „pantihem Schreden” davon jagte. Mit der 
Zeit ift eine DVielheit von Panen aus ihm gemacht worden. Die ut- 
bändigen Kentauren, urjprünglicd den Satyrn verwandt, von denen 
jie erft die Vorderfüße hatten, bis fie auch dieſe gleich den hinteren vom 
Pferde erhielten, jollten Abkömmlinge des Lapithen Irion fein, ver eine 
Wolfe ftatt der Hera umarmte, und zeugen von altem Thierdienſte wie 
bie Satyın, indem bei Beiden geheiigte Thiere mit der Menichen- 
geftalt verbunden wurden wie in Agypten. Unter ven Sentauren galt 
ver ton- und heilfundige Cheiron als Freund und Erzieher von 
Göttern und Herven und bezeugt die einftige hohe Verehrung des Pfer- 
des, namentlich bei dem theſſaliſchen Reitervolke. 

Dem Kreife ver Umgebung des Sonnengottes Dionyſos, welche 
dem Pflanzenleben und deſſen finnlichen Genüffen bient, fteht als Gegen- 
füd die Begleitung und Gefelichaft der Ertgöttin Demeter (T7 umme, 
d. h. Mutter Erbe) im Sinne ernfter Betrachtung des Nutzens und ber 
ſchauerlichen Seite der Erde gegenüber. Demeter ift zwar eine ber 
Olympierinmen geblieben, erjcheint aber nie in den Höhen des Himmels, 
imdern vertritt denſelben auf der Erde wie Pofeidvon im Meere. Gie 
jelöft vertritt ven Nuten der Erde, aber durch ihre Tochter von Zeug, 
Berfephoneia oder Kore (Mädchen), die von ihr unzertrennlich er- 
iheint, und die Pflanzenwelt vorftellt, ift fie mit dem jchauerlichen Kreife 
ver Unterwelt verfnüpfl. Da das Innere der Erde das Grab der 
Pflanzen, Thiere und Menjchen und doc wieder die Geburtsftätte neuen 
Sehens ift, fo hat es als Unterwelt bei den meiften Kulturvölfern eine 
möltiiche Bedeutung; es erinnert zugleih an Leben und Tod, an Trauer 
und Hoffnung und birgt daher nicht nur in den Gräbern die Körper, 
ſondern in einem tiefen und weitern Raum auch die Seelen der Tobten. 
Der Kreis der Demeter und der mit ihr verbundenen Sagenwelt hat 
mithin einen düſtern Charakter und ift die hauptſächliche Duelle des 
myftiichen geheimen Gottespienftes der Griechen, der Myſterien. Dieſer 
Charakter Liegt namentlih in dem Wiverftreite der Extreme begründet, 
welhe, wie wir oben jahen, der Schos der Erde birgt. Oberwelt und 
Unterwelt, Leben und Tod, Blühen und Berwelten führen einen beftän- 
digen Kampf. Demeter vertritt darin bie fruchtbare und im Lichte 
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liegende Erdoberfläche; das dunkle, öde, die Verweſung der Körper und 
Reue der Seelen aufnehmende Erdimnere, die Unterwelt, hat zum Ver— 
treter den Gott der untergegangenen Sonne, Pluton, wie eds Ofins 
(8b. I. ©. 330) im Nillante war. Beide Theile machen fich das 
Leben ftreitig und der Tod raubt als Pluton im Herbit der Erde des 
Lebens (Demeter) ihr Kind, die Pflanzenwelt, vie er ihr im Frühling 
wieder zurücdgeben muß. Perſephoneia ift daher abwechſelnd Göttin des 
Lebens und des Todes und hat durch ihr zeitweiſes Verſchwinden und 
Wiederkehren auch Züge einer Mondgöttin an fih, während bie Sage 
von ihrer Entführung an eine Zeit erinnert, da Mäpchen- und Weiber: 
taub allgemein war (Bd. I. ©. 68 f.). Viele Gegenden Griechenlands 
und ferner Kolonien ftritten fi) um die Ehre, der Schauplat des Raubes 
zu fein, den man fi, dem Charakter der Entführten gemäß, als eine 
blumige Wiefe dachte. Das Suchen Demeterd nad) ihrer Tochter bildet 
ben zweiten Theil der Mythe und ihrer feitlichen Darftellungen, ver 
Bertrag mit Pluton über die Theilung des Aufenthaltes der nunmehrigen 
Höllenfönigin den dritten. Im ethiſcher und kulturgeſchichtlicher Beziehung 
aber wurde Demeter zur Verbreiterin und Lehrerin des Aderbaues um 
der Geſetze (Feowogpogos) und ihr Gatte Jaſios oder Jafion zu 
einem Kulturbringer, ver gleich Prometheus von dem auf den Menſchen⸗ 
geift eiferjüchtigen Zeus verfolgt und mit dem Blitze erjchlagen wir. 
Kennzeichen der Demeter find. Ähren, das ver Perfephoneia der Granat⸗ 
apfel. Bluton wird aud Aides und Aidonens genannt Als unter- 
gegangene Sonne trägt er einen unfichtbar machenden Nebelhelm (Tarı- 
fappe). Sein Charakter ift finfter, trotzig, lichtfeindlich, und theilt fih 
jogar ver im Leben als Jungfrau fröhlichen Perſephoneia mit. De 
gegen wird er durch feine Verwandtſchaft mit Demeter auch zu einem 
Fruchtbarkeit und Reichtum (mAovros, daher Pluton) ſpendenden Gotte. 
Das Reich des Wides oder Pluton, die Unterwelt, wurde als ein 
ungeheures Gewölbe unter der Erde gedacht, eine Welt im Sleinen, mit 
Flüſſen, Wieſen vol Unkraut, unfruchtbaren Bäumen, Alles düſter, 
dunkel und traurig. Der Eingang zu dieſem Orte des Schredens wurde 
im Welten am Dfeanos geſucht. Dody gab es vielerlei abweichende 
Anfihten. Im der Odyſſeia ift das Todtenland bei den Kimmeriern 
jenfeit des Okeanos und offen, nicht unter der Erde. Im die Inter 
welt gelangten die Schatten der Todten, oft geführt von Hermes Pſycho⸗ 
pompos, über den Grenzſtrom Acheron aber von dem grämlichen Charon 
gefahren. Jenſeits empfing fie der vreiföpfige Höllenhund Kerberos 
freundlich, ließ aber Keinen wieder hinaus. Die Todten wurden als 
Schatten ohne Geift und Bewußtſein gedacht, was fie in der Odyſſeia 
vorübergehend durch Genuß von Thierblut erhalten. Im übrigen aber 
behielten fie ihr Ausſehen und ein ſchattenhaftes Bild ihrer Gewohn⸗ 
heiten, wie fte im Leben gemwejen waren. Im Allgemeinen hätten daher 
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Belohnungen und Strafen nad, dem Tode bei ven Hellenen feinen Sinn 
gehabt; nur ausnahmsweile wird in der Mythologie von raffinirten 
Beltrafungen in ber Unterwelt erzählt, 3. B. bei Zantalos, Irion, 
Siſpphos, Tityos, den Danaiden u. ſ. w., womit wol abjchredenve 
Bafpiele für die Lebenden aufgeftellt werben follten. Zwar gibt e8 aud) 
einen Ort der Belohnung, das Elyfion oder die Infeln ver Seligen ; 
aber e8 wohnten da nicht Todte, ſondern lebend von der Erde durd) 
beiondere Gunſt des Zeus und nicht aus moraliihen Gründen Ent- 
ridte*). Die eigentlihe Strafe für fchledhte und Belohnung für gute 
Thaten verlegten die älteren Griechen immer in das biesfeitige Leben. 
In fpäterer Zeit jedoch bildete ſich durch die Lehren der Miüfterien bie 
dorftellung von einem Gerichte der Unterwelt nad) dem Mufter des 
igpptiichen (Bd. I. ©. 330) aus, deſſen Mitgliever Minos, Rada- 
manthys und Aiakos fein follten und welches die Schatten je nad) 
Verdienen in das Elyfion oder in den Tartaros verjette, welche endlich, 
nah manchen Wandlungen, zu Himmel und Hölle der Chriften gemwor- 
ven find. Auch der Gedanfe von dem Trunfe der Vergefjenheit aus 
dem Strom Lethe gehört jener fpätern Zeit an, ebenfo die dichterifchen 
Vorftellungen von ver Unterwelt mit dem Palaſte des Pluton u. ſ. w. 

Zur Umgebung“ de8 Herrſcherpaares ver Unterwelt gehörten be= 
Imderd die Erinyen, die drei Rache- und Yluchgöttinnen: Alekto, 
Tiſſihhone und Megaira (Groll, Race und Neid), urfprünglich gleich 
anderen Dreiheiten die Monpgeftalten, aber frühe fchon zu gräßlichen 
Verfolgerinnen der Unthaten geworden und mit Schlangen, Fackeln und 
Peitihen abgebildet. An manden Orten traten an ihre Stelle bie 
Eumeniven, ftrenge Richterinnen ohne abſchreckenden Charakter und Typus, 
beionders in Athen. Schredliche Göttinnen waren die des Todes, die 
Keren, in biutroten Gewänvern. Der Tovesgott, Thanatos, war 
ſcwarz gefleivet, aber nicht’ abjchredend umd ein Bruder des Schlafes, 
Öypnos; oft fogar find Beide als hübfche Iünglinge gebildet. Viel— 
geſtaltig erſchienen die fantaftiihen Träume. 


GC. Bie Beroen. 


Die Hellenen ragten vor allen übrigen Völkern des Altertums in 
dem Beftreben hervor, ihre Götter menschlich zu geftalten, weil fie dazu 
iht Schönheitsgefühl antrieb, das feinen Gipfel in der Kenntniß ver 
Geſetze des normalen menschlichen Körpers erftieg. Eine menſchenähnliche 
Geftalt genügte ihnen jedoch nicht; ihre Götter mußten wirkliche Men- 

werden, um von ihnen mit völliger Inbrunft geliebt und angebetet 





9 Preller, griech. Myth. J. S. 670. 
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zu werden, und das wurden fie in den Heroen, indem bie won ve 
Überlieferung gefeierten Vorfahren unter vielleicht. theilweife wirklich va- 
gewejenen Namen die Eigenjhaften und Kennzeihen von Göttern er⸗ 
hielten. Es ift geftritten worden, ob die Heroen menſchgewordene Götter 
oder vergöttlichte Menjchen waren. Gewiß war beides der Fall und 
beide Vorgänge arbeiteten ſich gegenſeitig in die Hünde. Wo man alte 
Geſchlechtsregiſter hatte, machte man aus den halbvergeſſenen Vorfahren 
Götter, wo man keine hatte, bildete man ſich welche aus Söhnen, die 
man den Göttern andichtete. Stets aber waren die Heroen göttlichen 
Charakters und ihre Thaten Fortſetzungen oder Nachbildungen derjenigen 
der Götter, jo daß vielfach zwiſchen Göttern und Heroen nicht genau 
zu unterfcheiven ift; zugleich aber auch jo jehr menſchlich, daß anderſeits 
feine feite Grenze zwijchen Heroen und rein menjchlichen Helden gezogen 
werben kann. Darin aber beitand gerade ber Triumf der hellenifcen 
Sötterauffaffung, daß ein ummerflicher Übergang vom Göttlichen zum 
Menſchlichen führte, die Götter menſchlich und die Menjchen in idealer 
Geſtalt göttlich gedacht wurden, und die Vermittelung dieſes Überganges 
bildeten die Heroen. Die hervorragenden Menſchen, wie Könige z. B., 
wollten von Heroen ftammen und leiteten dieſe wieder von Göttern ab; 
das Gleiche thaten auch ganze Geſchlechter, Landſchaften, Städte umd 
amdere Orte und fogar verſchiedene Körperichaften. 

Unter den Heroen find für die Kulturgefchichte wol vie bedeutſamſten 
die Stäbtegrlinder, welche, in Wirklichkeit vergefjen, durch das Vaterlands⸗ 
gefühl jowol, als durch vie Dankbarkeit für die geſchenkte Kultur unter 
fingirten Namen zu göttlichen Ehren erhoben wurden. Theben ehrt 
in biefer Weife ven angeblichen Phöniker Kadmos als Gründer feimr 
Burg oder Altftadt, ver Kadmeia, und die Brüder Amphion und Zethos 
als die Erbauer der Stadt ſelbſt. Kadmos wurde in der Sage zum 
Drachentöbter, erhielt aljo Züge eines Sonnengottes, und durch fen 
Drachenſaat fogar zum Menſchenſchöpfer, wie auch zum Gatten eme 


Göttertohhter, Harmonia (des Ares und der Aphrodite) und zum Bat 


einer Gottesmutter (Semele, des Dionyſos). Amphion und Zethos, 
Söhne des Zeus und der Antiope, wurden in Theben als Schutzgötter 
verehrt und auf weißen Roſſen abgebildet wie die Diosfuren. Vom 
Legtern wurde riefige Kraft, vom Erftern aber unwiderſtehliche Tom 
kunſt, welche jelbft die Steine bewegte, erzählt. Die angebeuteten Dios⸗ 
turen, Kaftor und Bolydeufes, Söhne der Lena und des Yan 
oder des Tyndareos von Sparta, zeigen als Zwillingslichtgötter den 
Kontraft des Morgen- und Abendlichtes an, wie ihre Schwefter Helene 
ihon dem Namen nah ven Mond verrät. Sie wurden melft al 
„Könige“ (Avaxes) verehrt, gegen Stürme angerufen und das St. Elms⸗ 
fener als ihr Bild betrachtet und angeftaunt. Helena oder Diosſskura, 
deren Entführung das Verſchwinden des Mondes bedeutet, mit Aphrodite 
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vermengt, wurde ebenfalls vielfady verehrt. Ähnlich dem Kadmos wurde 
ald Gründer der attifchen Burg ver jchlangenleibige angebliche Ägypter 
Lekrops gefeiert und deſſen ganz fchlangenfürmiger Nachfolger Erich— 
tbonios als Begründer des Athene-Kultes. Zum Stammovater ber 
Serriher von Argos machte man den Flußgott Inachos, zum Kultur- 
bringer des Landes feinen Sohn Phoroneus, während feine Tochter Io 
u einer Mondgöttin wurde und die Geftalt der dem Monde von Alters 
ber heiligen Kuh erhielt, bewacht von dem vieläugigen Argos, dem 
Sternbimmel, der dem Lichtgotte Hermes unterlag. Io erfuhr auch 
verſchmelzung mit der ägyptiſchen Ifis und ver phönifiihen Aſtarte, 
beides Tuhgeftaltige und ruhelos wandernde Mondgöttinnen. Ihr Nach- 
fmme Danaos wurde durch feine Töchter Stammovater der ‘Danaer, 
ud unter deren Töchtern Danae durch den Gold-, d. h. Lichtftralen- 
gen des Zeus die Mutter des Sonnenhelvden Berjeus, welcher vie 
Gorgone Meduſa mit dem verfteinernden Haupte, auch eine von drei 
Mondgeftalten erlegte, wobei er Abenteuer zu beitehen hat, wie R ganz 
ähnlich auch in unferen Märchen fpielen*), und als Drachentödter vie 
ebenfalls im Norden bekannte gefangene Jungfrau (Andromebda) befreit 
ud gewinnt. Seiner Gefchichte ſehr ähnlich tft die des Forinthiichen 
Eonnenhelden und Drachentödters Bellerophon, der auf dem ber 
Meduſa entiprungenen Flügelroſſe Pegajos das Ungeheuer Chimaira 
elegt. Im feinem Leben fpielen zum erften Male die Amazonen, 
Bervielfältigungen des Mondes .zu einem friegerifchen Weibervolfe. 

Mehr als die Heroenmythe von Theben und Athen, welde erjt 
ſpäͤtere Dichtung mit dem Orient in Verbindung brachte, ift mit legterm 
diejenige des Eilandes Kreta verknüpft. Europa, die Stammmutter 
jener Könige, die von Zeus als Stier entführte, ift die phönififche 
Marte (Bd. I. ©. 442), d. h. der Mond; ihr ältefter Sohn Minos 
em Sonmengott, ift von der Sage zum Geſetzgeber der Inſel gemacht, 
mb bat zur Gattin Paſiphae, die Allicheinende, alfo wieder eine Mond⸗ 
göttin, deren Bild wieder die Kuh und deren Baftard, Minotauros, ber 
fierlöpfige Moloch Afiens ift, während deſſen Labyrinth den Bahıen- 
teihen Sternhimmel vorftellt. 

MWeit wichtiger als die genannten Heroen, ja ber eigentliche Typus 
des helleniſchen Heroentums ift der menſchgeſtaltige Sonnengott He⸗ 
tafles, um ven fid ein Reichtum von Sagen gruppirt, wie um feinen 
andern Heros oder Gott. Der Lieblingsjohn des Zeus (von der Alkmene) 
und Lieblingsheld der Athene, ver Verfolgte der Hera, deren Namen er 
doch trägt, um fie als Schutzgöttin feiner Heimat Argos zu verherr- 
lihen, erft Feind, dann Freund des andern Sonnengottes Apollon, fteht 
mit morgenländifchen Kulten in naher Beziehung. Wir fennen feine 


*) Breller, grieh. Myth. II. ©. 66 f. 
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Verehrung in Kleinaſien (Bd. I ©. 567); in Phönikien hieß er Mel— 
fart, Stabtfünig (ebend. ©. 440). Bedeutend und farbenreich iſt fein 
Mythos aber nur in Hellas ausgeprägt, wo er in ben verjchiebenften 
Staaten feinen Kult und feine bejonderen Sagenformen und Dichtungen 
hatte. Als Sonnengott verbringt er feine jüngeren Jahre in Dienft- 
barkeit, d. h. Verborgenheit, wie Perſeus und Bellerophon, wie ber 
Gott Apollon und wie der nordifhe Sigurd. Haben jchon feine fünfzig 
Sattinnen wahrſcheinlich irgend einen aftronomiihen Bezug auf die 
Sonne, jo haben diefen noch mehr die zwölf Arbeiten, welche offenbar 
die Monate bedeuten. Im ihrer Bezeichnung find die verfchiebenen 
Sagen, da die Thaten des Herafles im Ganzen unzählig find, nicht 
einig; ein Theil davon verrät Zuſammenhang mit den zwölf Thierkreis- 
zeichen; aber der größere Theil macht viefen Umftand unficher. Zur 
aftronomifhen Mythe jcheint ohne Zweifel der Löwe zu gehören, fo 
auch bie Hydra, durch die er als Sonnenheld auch zum unvermeiblichen 
Drachetödter wird, und namentlich der fretiihe Stier. Auch der Eher, 
die Hirſchkuh, die Stymphalos-Vögel und die Roffe des Divmedes habe 
eine in den Sagen der Völker ftark vertretene fiveriihe Bedentung. 
Des Augeias Stall mit feinen Thieren fcheint den Himmel zu bebeuten, 
duch den der Sommengott jeine Stralen jendet und ihn damit ſäubert. 
Der Gürtel der Amazonentönigin, den Herafles im Kampfe gegen Troia 
erringt, bezieht fich ebenjo fehr auf das Verhältniß zwiichen. Some 
und Mond, wie die Befreiung der Hefione vom Meeresdrachen, welche 
an Perjeus erinnert. Der vreileibige Rieſe Geryoneus erinnert an bie 
brei Rieſen des Nordens, welche Feuer, Waſſer und Sturm vertreten 
und ein Geſammtbild des Winters find, der dem Sonnengott erliegt. 
Die Äpfel der Hefperiven find bie Sterne, welde der Sonnengot 
Morgens vom Himmelsbaume pflüdt. Der befiegte Höllenhund Kerberss 
mit feinen drei Köpfen fünnte die drei von der Sonne als Gottheit 
überwundenen Verdunkelungen, Naht, Winter und Tod oder auch bie 
drei Mondgeftalten bezeichnen. 

In allen Erlebniffen des Herafles inveflen Beziehungen auf ben 
Sonnengott als foldhen finden zu wollen, ift wie bei allen Göttern und 
Heroen ein vergebliches Beginnen, da ihre Geſchichten mit der Zeit, ohne 
mehr den wahren Charakter der Helden zu berüdfichtigen over auch ohne 
jelben mehr zu kennen, roman- und anekdotenhaft ausgeſchmückt worden 
find. Völlig rein mythiſch iſt aber der Tod des Herafles, ver ſich aß 
Sonnengott jelbft verbrennt und dann zum Gotte wird, was er doch 
ftet8 gewejen war. Cr wurbe daher auch bald mit allen Rechten eines 
Gottes, bald blos nad) Art der Herven verehrt, erfteres in Athen, leg 
teres in Opus und Theben, beides aber auch in vielen anveren helle 
nihen Orten. Er war namentlih der Schukgott der Gymnaſten und 
Athleten, die fi ihn zum Mufter wählten. Daher wurde ihm aud bie 
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Stiftung der olympiſchen Spiele zugefchrieben. Ebenſo riefen ihn bie 
Krieger als ihr Vorbild in der Schlacht an, indem viele Kriegszüge 
von ihm erzählt wurden, endlich die Wanderer als Schützer der Wege, 
vie Winzer, Bauern und Hirten als Freund ihrer Gewerbe. Mehrere 
herrſcherhäuſer verehrten ihn als ihren Stammvater, woran fich wieder 
beſondere Sagen knüpften in Afien wie in Europa. Seine bilpliche 
Darftellung zeigt außerordentliche Kraft uud als jeine Waffe meift bie 
enle. Die Dichtung liebt e8, ihn ebenjo als Helden im Eſſen und 
Trinken, wie im Kampfe bvarzuftellen. Eine ethiiche Bedeutung erhielt 
er erft in jpäterer Zeit. 

Ein Gegenbilv des Herakles war der attijche Heros Theſeus, 
in der Sage fein Freund und fein Nacheiferer, aber mehr in Beziehung 
af ven Staat und deilen Ordnung, als auf die Bändigung wilver 
Naturkträfte. Er ift urſprünglich gewiß auch ein Sommengott, aber 
m eigentlichen Gründer und Ordner des atheniichen Staates geworben 
haber fein Name, von zuFevus, feitiegen).. Sohn des Königs Aigeus, 
ägentlich aber des Pofeivon, befreit er Athen durch die Erlegung des _ 
Minotauros von Kreta's Oberherrichaft, vereinigt bie zerftreuten Be— 
wohner Attikas in einer Hauptftadt, ftiftet das Feſt der Panathenaien, 
befiegt die Amazonen und ftirbt den Tod des Sonnengottes durch Sturz 
ms Meer (wie jein Bater). 

Bon der Schöpfung großartiger Helven, in deren Händen ſich eine 
Menge von Thaten vereinen, wie Herafles und Theſeus, jchritt der 
ſagenbildende Geift ver Hellenen zur Dichtung größerer Mythenkreiſe, 
im welchen eine Menge von Helden zufammenwirfen und gemeinfame 
Thaten vollführen. In dieſen Kreifen (Kyklen) werben die zu gewiſſen 
Thaten auserfehenen Götter, namentlich Sonnengötter, vervielfältigt und 
es verrät damit das dichtende Volt das Beftreben, vie Thaten, melde 
es an feinen Göttern bewundert, einer größern Anzahl feiner Vorfahren 
und damit ſich felbft zuzujchreiben. Einen Ubergang von ben heroijchen 
Ihaten Einzelner zu denen ganzer Kreiſe bildet die Sage von der faly- 
doniſchen Jagd, in weldher ein Held, Meleagros, vor ben Anderen 
hervorragt und alle Kennzeichen eines Sonnengotte8 trägt, indem ein 
Feuerbrand fein Symbol, ein Eber als Thier der Nacht jein erlegter 
dein), umd die mit Artemis vermengte Mendgöttin Atalante feine Ge⸗ 

liebte iſt. Weit weniger fticht der Führer hervor im Mythos von ven 
I Irgonauten. Das Schiff Argo ift die Sonne, die durch den Ocean 
des Himmels fährt, und auf ver Nachtjeite wieder zurüdfehrt und bie 
zwölf Haupthelden, darunter die Dioskuren, Herafles, Orpheus u. A., 
bezeichnen die zwölf Theile der Sonnenbahn, das goldene Fließ, um 
d98 fie die Fahrt unternehmen, das Tageslicht, das fie dem Drachen 
der Nacht entreißen. Der Somnengott Jaſon, der Heilende, führt wie 
immer bie düſtere, zauberkundige Mondgöttin Medeia, vie Lenkerin 
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des Drachenwagens der Nacht, heim, die ihm aber ihrer Natur gemäß 
wieder entflieht. Mit der Zeit ift auch bie Gejchichte dieſer himmlischen 
Seefahrer zu einem Roman auögejponnen und dabei die Richtung ber 
Fahrt verfehrt worden, aber immer noch rei an ächt mythiſchen Zügen 
geblieben. 

Beitandtheile anderer Art als die lettgenannten Sagenkreiſe hat 
der thebäiſche des Didipus und jeiner Nachkommen. Als Geftirn- 
gott verrät ſich dieſer gleih dem Hephäftos (oben S. 119) durch fen 
Fußübel, insbejonvere als Sonnengott durch den Vatermord, indem be 
alte Sonne des Winterd durch Die junge des Frühlings zum Opfer 
füllt, wie auch durch feine Blendung und als Gatte der Jokaſte, welde 
als Mondgöttin ſowol dem Vater ald dem Sohne gehört und ihren 
Charakter durch ihr Aufhängen an ven Tag legt. Der Krieg der Sieden 
unter feinem Sohne Polyneifes gegen Theben läßt auf die Siebemzahl 
der Planeten fchließen. | 

Alle Momente und Elemente der hellenifhen Mythe vereinigten 
fih aber in deren Krone, in dem ſüdeuropäiſchen Nibelungenſagenkreis, 
weldher die Kämpfe um Troia, und was damit zufammenhängt, be 
fingt. Gleich den Kurus und Pandus in Indien find hier zwei unver 
jöhnlihe Gegenſätze einander gegenüber geftelt, Europa und Aſien. 
Europa ift das zufumftreiche, fiegende, Afien das der Vergangenheit au⸗ 
gehörende, unterliegende Element. Es find nicht Gegenſätze von Tag 
und Nacht, Süd und Nord, wie die nordiſchen Wölfungen (Waliſchen, 
Südländer) und Niflingen (Nebelleute, Nordländer); ſondern beine Theile 
find helleniſch, find mit derſelben Liebe gezeichnet, entiprechen beibe dem 
griehifhen Kunſt- und Scönheitsiveal; aber die Weltherrichaft rück 
vorn Oſt nad Welt, das ahnten die Hellenen, und der Oft treibt daher 
einem unaufhaltſamen Verhängniß entgegen. Schon Herakles mußt 
daher Troia niedergeworfen, er und Theſeus wie Perſeus mußten de 
öſtlichen Amazonen beſiegt, die Argonauten mußten dem Morgenlande 
ſein goldenes Fließ entriſſen haben. Wenn es ſich daher in der m⸗ 
ſprünglichen Mythe auch um den Kampf zweier Sonnengötter, eines 
öſtlichen und eines weſtlichen, um die Mondgöttin Selene oder Helem 
haudelte, mit der Zeit ſchwand der mythologiſche Kern in dieſem Sagen⸗ 
kreiſe mehr als in jedem andern und wurde von hiſtoriſch⸗politifchen 
Intereffen einerſeits und von romanhaft ausgeſchmückten Familiengeſchichten 
anderſeits überwuchert. Die patriotiſche Tendenz läßt ſich in der grie⸗ 
chiſchen Auffaſſung des troiſchen Sagenkreiſes nirgends verleugnen. Der 
jahrtauſendlange, nie aufgegebene und doch nie erreichte fchöne Traum 
griechiſcher Einheit ift ſchon in jener alten Sage in glänzender Erfüllung 
anzutreffen, wo Hellas in Agamemnon von Mykenai einen gemein 
ſamen Führer hat und den Raub feiner gefeiertiten Schönheit mit Auf⸗ 
bietung aller ſeiner Kräfte rächt, dabei auch einen mit allen Zeichen der 
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Göttlichkeit ausgeſtatteten jugenplichen Helden in feinen Reihen befikt, 
Achilleus, den die Unverwundbarfeit gleih Sigfrid, mit Ausnahme 
einer Stelle, zum Sonnengott ftempelt, der ja auch notwendig unter: 
sehen muß. Eine andere Einfleivung des Sonnenmythos ift Die Ge— 
hihte des erfindungsreihen Odyſſeus, der, ein Nachfolger und 
Bieverholer der Argonauten, die Fahrt der nächtlichen Some im Weiten 
darſtellt, gleich diejer aber unfehlbar am Morgen wieder erjcheinen und 
vie feine Gattin, Die keuſch ſich verhüllende Mondgöttin ummerbenven 
Sterne erbleichen machen muß. So ift der jugendlihe Adhilleus, deſſen 
heimat im Often, die Tage, der reife Odyſſeus, der im Weiten zu 
Haufe, die Nachtſonne; es find die beiden Helden ber zwei großen 
Epopden der Hellenen. Die übrigen Reden verjelben find Schatttrungen 
jmer Beiden, jo manigfaltige Charaftere fie auch darbieten. 

Ein blutige und entſetzenvolles Nachſpiel des troiſchen Krieges 
bildet vie ebenfalls im Grunde mythiſche Kataftrophe der Atreiven, der 
Untergang des ſiegend heimfehrenden Heerführers, die Blutrache für ihn 
uch den Sohn DOreftes aus heiliger Pflicht, deſſen Verfolgung durch 
die Erinyen und feine Bereinigung mit der verlorenen Schweiter Iphi- 
gemein. In der ganzen Verknüpfung verjchwindet das mythiſche Element 
vor dem Familienintereffe, wie in der Kataftrophe des Haufes Dibipus ; 
beide Grauengeſchichten boten ven herrlichften Blüten des griechiichen 
Theaters den Stoff. Mehrere der Helten und Helvinnen des Krieges, 
me der „Heimkehr“ (Noczos) wurden in ber Folge göttlich verehrt, 
we Achilleus, Belena, Ains, Agamemnon, Oreftes, Iphigeneia u. 4. 
Wie Krieg und Jagd, Helvenfämpfe und Irrfahrten, fo hatten 
ad die Werke des Friedens ihre gefeierten Heroen, welche weitver- 
breiteten Kult fanden. Wir nennen die Seher Melampus, Amphiaraos, 
Teireſias, die Sänger Orpheus, Linos, Muſaios, Homeros, Hefiodos, 
die Künftler Daidalos, Trophonios und Agamedes. Am vdeutlichften 
richt der Sonnengott aus Orpheus, ver glei fo manchem dieſes 
Charakters in die Unterwelt nieverfteigt, jeine Monbgöttin verliert, in- 
dem er fie anblidt und alles Lebende und Tode bewegt und bezanbert. 
In Homeros und Heſiodos reiht die Mythe der Gefchichte, der Heros 
dem Menfchen die Hand. 
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Zweiter Abfchnitt. 
Der Dienft der hellenifhen Götter... 


A. Bie religiöfen Perſenen und Orte. 


Die Hellenen hatten werer eine Bibel, noch Predigten, nod ! 
(igionsunterriht, aljo feine Dogmatik; fie konnten dies auch nicht; d 
fie befaßen überhaupt fein allgemein anerfanntes und gemeinjames | 
ligionsſyſtem, jondern nur Lofalfulte, die in Yolge der natürlichen ; 
iammengehörigfeit des Bolfes viel Gemeinjames mit einander hat 
Es war Jedem überlaffen, was er über Religion denken und fa 
mochte, jofern er die anerkannten Kulte jeines Ortes adhtete und 
feine Verlegung verjelben erlaubte. Diejelben gehörten zu den Sta: 
einrichtungen und wurden aljo vom Staate geſchützt, der ihre Veräc 
als Verleger jeiner Gejege zur Rechenſchaft z0g. Bekannt ift das Sd 
jal, weldes in Folge diefer Anjchauung in Athen den Anaragoı 
Sokrates u. U. ereilte. Des Glaubens wegen ift niemals ein Hel 
verfolgt worden, und Niemand war in biefem Lande zur Beobacht 
gewiller religiöfer Handlungen gezwungen. Bekannt iſt, welche achtun 
widrige Behandlung die Götter in der Komödie erfuhren, ohne daß 
gegen eingejchritten wurde, weil eben die Dichter einen gewifien Pu 
bis zu welchem fie gehen durften, zu überfchreiten fich hüteten und 
Theater, als urjprünglich religiöfe Handlung, ohnehin gewiſſe Vorre 
hatte. Auch war Fremden erlaubt, ihre Götter unter fich. zu vereh 
nur durften ihre Dienfte feine Verlegung des örtlichen Kultes enthal 
Der lettere war fo jehr Staatsjadhe, daß die Behörde, in deren 9 
den die höchſte Gewalt lag, in Athen aljo vie Vollsverfammlung, i 
Einführung neuer oder Abſchaffung alter Kulte beriet und abftim 
Sp hatten politiiche Veränderungen ftets ihren Einfluß auf den Sta 
fult. Unterwarf ein Staat den andern, jo machte er feine Götter 
ben herrſchenden, nahm aber auch jene der Befiegten zu den erftı 
an. Es fehlte auch nicht an Chifanen gegen gewiſſe Kulte, um di 
Anhänger in politiiher Beziehung herabzuwürdigen. Doch find 
Ausnahmen. 

Aus dem Gejagten geht mit Notwendigkeit hervor, daß fid 
Einzelnen zur Religion in feinem andern Verhältniß befanden als ; 
Staate, d. h. fie ftanden ihr, je nach der Berfaffung, ebenjo abhän 
oder unabhängig gegenüber wie dem letztern. Da es fomit feine 
ſich beftehende Religionsgenofjenihaft, feine Kirche gab, jo bedurfte r 
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auch Feiner eigentlichen Briefterihaft, d. b. Feiner offiziellen Ver— 
mittler zwifchen ven Einzelnen und den Göttern, was ja die Staaten 
und ihre Geſetze bereit8 waren. Es kam in diefer Beziehung lediglich 
darauf an, von wem der zu übende Göttervienft ausging, und einen 
flhen zu üben, war jede anerkannte Gemeinichaft berechtigt. Den 
Dienft, welcher vom Staate ausging, bejorgte in der monardhifchen Zeit 
ver König, in der republifanischen Zeit aber der Beamte, welcher biefem 
wenigſt gefährlichen Amte des Königs vorstand und daher deſſen Titel 
(BeoıAevc) führte. Auch feine Gattin (Buctlıcou, Bucidivvu) hatte 
gaviffe priefterliche Funktionen. Doc ftanven foldhe in Athen auch dem 
Arhon Eponymos und dem Polemarchen (oben S. 96) zu. In Sparta 
ar der eine König Priefter des Zeus Uranios, der andere des Zeus 
daledaimon. Dem Familienkult ftand natürlich) der Hausvater vor, 
dem einer Gemeinde deren Borfteher. Nur wo Heiligtümer entftanden, 
bie nicht einer anerkannten Genofjenichaft gehörten, da mußten eigentliche 
Priefter die religiöfen Befugniffe verrichten; außerhalb dieſer Heiligtümer 
aber hatten dieſelben feinen Einfluß, ja feine Geſchäfte überhaupt. 
Geiſtliche Gemeindevorfteher, als ſolche angeftellte Ortsprieſter, Seeljorger, 
Beaufichtiger der Familien, Beichtväter und vergleichen kannten vie 
Griehen nicht. Nur wer in einem beftimmten Heiligtume ver ange- 
gebenen Art opfern wollte, bedurfte eines Priefters, und Dies nur zu 
dieſem einen Zwecke; fonft dachte Niemand daran. Es ift übrigens 
nicht völlig ausgemacht, welche Beamte des griechiichen Altertums ale 
Priefter zu betrachten waren, d. h. ob fie die betreffenden Handlungen 
als Priefter oder als Staatsdiener vollführten. Es ericheinen folche 
mter den Titeln Hierothyten, Hierapolen, Hierarchen, Hierophylaken, 
Hieronomen, SHieropvien u. ſ. w. WPriefterlihe Gehilfen waren die 
Reoforen, welche für die Ausftattung der Heiligtümer, dann in Attifa 
die Paraſiten, welche die Getreivelieferungen an grundftüchefigende Tempel 
md die Feſtſchmäuſe zu bejorgen hatten und dabei wahrſcheinlich fich 
jelbft nicht vergaßen, daher ihr Name mit der Zeit eine werächtliche 
Vedeutung erhielt. Herolde hatten die niedrigeren Verrichtungen zu be— 
ſorgen; dann gab es noch Träger von geweihten Dingen verfchievener 
It, Sänger, Mufifer und verſchiedene Diener (Hierodulen) bei ven 
Zempeln. Bei weiblichen Gottheiten vienten oft Priefterinnen* 
unter verfchiedenen Titeln; doch war das Verhältniß ver Gejchlechter 
bisweilen umgekehrt. Auch gab es Prieftertiimer, deren Bekleidung vom 
Ülter abhing, z. B. folhe, die nur von Knaben beforgt wurden. Che- 
loſigkeit war den Prieſtern meift nicht vworgeichrieben, in einigen be- 
fimmten Fällen aber wol, fo auch ven meiften Priefterinnen auf bie 
Zeit ihres Amtes nicht nur Chelofigfeit, ſondern auch Keufchheit. Einen 
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) Adrian, die Prieſterinnen der Griechen. Frankf. 1822. 
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Segenjat hierzu bildeten die Hierodulen in Korinth (oben S. 39). Die 
priefterlihe Würde beider Gejchlechter dauerte von einem Jahr bis auf 
Lebenszeit, Priefter und Priefterinnen waren häufig an gewiſſe Speie- 
vorſchriften und Neinigungsgebote gebunden. Die priefterlihen Amter 
waren entweder in gewifjen Familien erbli oder wurden duch Wahl 
von Seite des Staates oder der dazu berechtigten Geichlechtögenoffen 
bejett, in fpäterer Zeit aber auch — verkauft. Die Kleidung der 
Priefter war lang, von weißer. Farbe; auf dem Kopf trugen fie Kränze, 
in der Hand Stäbe. Die Priefterinnen waren in die Tracht der Göt⸗ 
tinnen gefleivet, denen fie dienten, doch Aphrodite vermutlich ausgenommen. 
Die BPriefter bezogen eine beftimmte Gebühr von den Opfern, in bene 
überhaupt ihre Beichäftigung beinahe ausſchließlich beftand. Unter fid 
hatten die Priefter verſchiedener Heiligtümer und Orte keine Verbindung 
und man kennt von ihrer Seite feine Berfuhe, Macht und Einfluß zu 
erlangen oder auch nur eine beveutende Rolle zu jpielen. 

Die verjchievenen Gejchledhter und Gemeinden, Phylen oder Phre- 
trien und Demen hatten gemeinjame Kulte zu Ehren ihrer Schubgett- 
heiten; die Mitglieder befaßten ſich indeſſen oft mehr mit weltlichen als 
mit veligiöfen Angelegenheiten, z. B. mit Malzeiten und Gelagen, Scer- 
und Witzſpielen. Auch gab es eine Menge befonvderer Gejellichaften, 
welche es ähnlich trieben und doch ihre Priefter hatten. Ihre Geſchäfte 
wurben von eigenen Beamten bejorgt. | 

Die griehiichen Priefter und anderen Rultbeamten hatten ſämmtlich 
beftimmte örtliche Wirkungskreife, melde man zugleich für die Wohn 
und Aufenthaltsorte der Götter hielt, denen Vene dienten. Wrjprüng: 
(ih zwar waren die Götter eines mit den Elementen und Naturorganen, 
denen fie fpäter vorftanden, und wohnten aljo auch in ihnen, ber 
Himmelsgott im Himmel, der Sonnengott in der Sonne, der Meergot 
im Meere u. ſ. w. Die oberften Götter, die „Olympier“ wohnten nad 
Homers Anfiht auf dem Berge Olympos, jedoch in jpäterer Zeit, al 
man in der Landeskunde Fortichritte machte, im Himmel, der in der 
Dichtung den Namen Olympos beibehielt. Da aber vie griechildt 
Götterverehrung die Tendenz hatte, die Götter ven Menfchen glat 
vorzuftellen, weil die Menſchen nur zu Ühresgleichen Liebe und Ver 
ehrung empfinden Tonnten, jo mochten fie fid) bei jenen entfernten umd 
unerreihbaren Wohnorten nicht beruhigen, fondern mußten ihren Göttert 
nähere ſolche anweiſen, wo fie fie treffen, ſich mit ihnen verftändigen 
fonnten. Diefe näheren Wohnorte befanden ſich zuerft im Freien; @ 
waren Wälder und Berge, Höhlen und Quellen, fogar einzelne Bäume, 
denen man als Sitzen gewifler Götter opferte, die man fejtlich ſchmücke, 
vor denen man Altäre errichtete. Später wurden. Bilder der Götter in 
Höhlen, hohle Bäume u. ſ. w. hineingeftellt, und allmälig ermeiterten 
ſich diefe Götterbehältniffe zu immer kunſtvolleren Tempeln und Heilig: 
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timern. Diejelben befanden ſich vorzugsweile in den Städten, be- 
ſonders in dem Altitäbten, den Akropolen (bier namentlich die ver Schup- 
gottheiten der Stadt), dann aber auch an den Straßen, an den Grenzen 
md anderwärts, in großer Anzahl durch das ganze Land verbreitet. 
Das wejentlihfte Erforderniß eines Tempels oder Heiligtums war ver 
Altar (Boos), der aus allem möglichen beftehen fonnte, aus aufge 
hiuften Steinen, aufgeworfener Erde, Reifig, Knochen u. ſ. w. Die 
Altäre, welche nicht zu Tempeln gehörten, waren von einem heiligen, 
mit Bäumen bepflanzten Platze (TEuEvoS, aigos) umgeben. Der eigent- 
ihe Götterdienft fand jevoh nur im Tempel (vaöos) ftatt. Es gab 
heilige Bezirke (megsßoAos), in welchen mehrere Tempel ftanden. Am 
Eingange des Tempels over Peribolos ftand ein Gefäß mit Weihwaſſer, 
womit der Eintretende ſich beiprengte. Die heiligen Gebäude waren 
af einem Unterbau errichtet, damit fie höher waren als profane Bau- 
werke. Lichtöffmng war blos die Thüre, bei größeren Tempeln auch 
eme im Dache. Der Thüre gegenüber, welche ſich ftets nach außen 
öffnete, ftand das Gottesbild und davor ein Altar für unblutige Opfer. 
Ein geheimer Theil des Tempels (advrov), das Allerheiligfte, diente 
bigweilen ven Eingeweihten geheimer Gottesdienſte (Myſterien). Auch 
waren manche Tempel und Heiligtümer überhaupt Allen außer ven 
Prieftern und gewiſſen Bevorzugten verfchloffen und manche nur zu be= 
finmten Seiten geöffnet. Aus anderen waren Weiber, Sklaven, Fremde 
oder jonftige Menjchenklafien verbannt, was zu begründen Sagen er- 
jählt wurten. Jeder Tempel gehörte in der Regel einem Gotte, aber 
es gab auch folhe für mehrere, nicht nur für Zufammeugehörende wie 
ve Mufen, Chariten, Diosfuren u. j. w., fonvern auch für mehrere 
ſolche, die unter fi in feinem Zuſammenhange jtanden. Auch wurde 
wol im Haupttheile des Tempels ein Gott und in Nebentheilen andere 
Götter verehrt, oder in Doppeltempeln, die nad) beiden Seiten ſchauten, 
jwei fich gleichitehende Gottheiten. Tempel der Heroen gab es meift nur 
auf ihren Gräbern. Andere Tempel galten als Schut- oder Freiftätten 
(aovAa), in welche ſich fliehende Sklaven over Feinde, Schutbepürftige 
jeder Art und jogar Verbrecher zurüdziehen konnten und vor jeder Ber- 
folgung ficher waren, joweit dies nicht beftehenve Satungen beichränften. 
Auf vie Bauart der Tempel werden wir bei Anlaß der Baufunft zu 
Iprechen kommen. 

Was Die in ben Tempeln aufgeftellten Bilder ber Götter be- 
teifft, fo dienten als ſolche in ältefter Zeit, wie in Ägypten, Thiere, 
befonders Schlangen, aber auch Pflanzen und Steine. Aus der Zeit 
des Überganges von ber Verehrung ber Götter unter Thier⸗ zu ber 
unter Menfchengeftalt ftammen die Mifchgeftalten, an venen bie griechiiche 
Mythe noch fo reich ift, 3. B. in Phigalia die Eurynome mit Fiſch— 
ihweif, Demeter mit Pferbefopf, Dionyjos mit Stierhörnern (früher 
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ganz als Stier), die Satyın, Kentauren u. |. w. Nachdem bie Götter 
völlige Menschengeftalt erhalten, wurben ihre Thierformen zu ihnen ge- 
heiligten Thieren, 3. B. des Zeus Aoler, der Hera Pfau, ber Aphro⸗ 
bite Taube, der Athene Eule u. ſ. w. Häufiger als Thiere waren 
aber in ältefter Zeit Steine in ver Eigenihaft von Sinnbildern der 
Götter, ein Zeugnig mehr einft allgemeiner Steinverehrung (Bd. 1. 
©. 33, 401); fie hatten jehr verfchiedene Geftalt, waren roh oder in 
gewiffen Formen behauen; ſogar in der Zeit ver völligen Menfchenbilver 
verehrte man manche Götter noch unter der Geftalt von Säulen. Auch 
in Holz gefhah dies; fo ftellten in Sparta zwei durch ein Querholz 
verbundene Balfen die Dioskuren, anderswo ein Phallos ven Hermes 
oder Dionyſos vor. Ja man opferte dem angeblichen Speer oder Scepter 
eines Gottes, in Chaironeia dem Befehlshaberſtabe des Agamemnon. 
Manche folder Klöge erhielten auch theilweiſe Menſchengeſtalt, Köpfe, 
Arme, Phallos u. |. w. und hiefen dann mit allgemeiner Benennung 
Hermen, obſchon fie oft den Kopf anderer Gottheiten als des Hermes 
trugen. Sie dienten aud als Meilenfteine und Wegweiſer. Es gab 
jogar Bilder nad) brahmaniiher Art, 3. B. in Lakonien einen Apollen 
mit vier Händen und vier Ohren. Manche Götterbilder galten dafir, 
vom Himmel herabgefallen zu jein, der Urſprung mancher wurde in ehr 
würdige alte Zeiten verjegt, mythiſchen Meiftern, wie dem Daivalos zu 
gejchrieben und ihnen mehr Verehrung gezollt al8 kunſtreichen neueren. 
Erz: und Marmorbilver entjtanden erft in der Zeit völliger Menſchen⸗ 
geftaltung der Götter; im Hausgottesvienfte kamen aud andere Stoffe 
vor. Zur Heiligfeit eines Bildes war eine vorgenommene Einweihung 
mit Opfern erforderih. Mit den Götterbildern wurde allerlei Aber 
glaube getrieben, welcher ziemlich genau mit dem Heiligenbilderkult der 
Katholifen übereinftimmt. Das gemeine Volk hielt die Bilder fiir bie 
Gottheiten ſelbſt. Manchen ſchrieb man, natürlih ohne Grund, wie im 
Aberglauben immer, gute, manden jhlimme Einwirkungen auf Menſchen 
und Fruchtbarkeit der Pflanzen zu. Man feflelte fie, um ihr Entflichen 
zu verhindern, fah fie weinen, fchwigen, hörte fie ſprechen und be 
ſchimpfte over zerichlug fie, wenn fie die Gebete nicht erhörten. 


B. Bie heiligen Handlungen. 


Mie jehr unter den alten Griechen der Glaube vorberrfchte, daß 
ih die Götter am Orte ihrer Verehrung befänden, das zeigen am 
deutlichften die Handlungen, durch melde den Göttern Verehrung ge 
zollt wurde. Die Scaupläge verjelben waren durchweg die ben be 
treffenden Göttern errichteten Tempel und Heiligtümer. Die einfachiten 
Handlungen diefer Art waren die Darbringungen von Weihgeſchenken, 
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welche früher gleich, ven Götterbildern ayuiuuzu, jpäter aber mit eigenem 
Ausdrucke avadnuara biegen. Es gehörten dazu die verfchiedenartigften 
Gegenftänbe, welche oft jo zahlreich waren, daß für fie eigene Schag- 
häufer (Ir7aavoos) in den Tempelbezirken errichtet werben mußten. Wer 
den Göttern Dank ſchuldete oder um ihre Gunft buhlte, legte hier niever 
was ihm theuer war, bejonders jeder Stand feine Werkzeuge, Srieger 
ihre Waffen, Sieger Beuteſachen, Landleute Proben der Ernte, Frauen 
ihn Schmud, Geneſende ihre Haare, jowie plaftiihe Abbildungen ver 
geheilten Glieder, wie noch jest an den katholiſchen Wallfahrtsorten, - — 
damm Gegenftände, die den Göttern felbft dienen jollten, wie Schmud, 
ſowie Götterbilder und den Göttern heilige Thiere, lebendige und Fünft- 
ih geformte, ja jogar Menjchen zum Dienfte ver Götter, beſonders 
Sklaven, zu denen aud) bie Hierodulen Korinths gehörten. Die Weih- 
gihenfe gehen tamit in die Dpfer über, welde ebenfalls Weih- 
geſchenke find, aber nicht auf die Dauer bewahrte, ſondern gleich bei der 
Darbringung vernichtete, um von ihnen, die ftets Lebensmittel waren, 
den Göttern Trank und Speife zu bereiten und felbe mit ihnen zu ge- 
ueßen, aber nicht in der Meinung ber tieferen Rulturftufen, daß die 
Götter von diefen Gaben abhängig wären und ohne fie nicht leben 
fimten, wenn e8 auch der loſe Ariftophanes jo darſtellte; denn die 
helleniſchen Götter genofjen auf dem Olymp Nektar und Ambrofie. Zum 
Opfer gehörte vor allem Feuer, das daher heilig war und durch Todes: 
ll im-Haufe oder fünphafte Handlungen verumreinigt wurde. Die 
Spartinten nahmen auf allen Feldzügen reines Feuer von Haufe mit. Ge- 
wiſſen Göttern durfte nur gewifjes Holz beim Opfer verbramt merben. 
Geopfert wurden bei den Griechen Pflanzen, Früchte folder und Thiere, 
md zwar ven einzelnen Göttern ſolche von beftimmter Art, ſowie Brote 
ud Kuchen, Wein, Honig und Mild. Die Opfer und vie dabei beob- 
achteten Gebräuche waren auch nad den Orten verſchieden. Die Opfer- 
tbiere waren meift Hausfäugethiere, und ihre Gefchleht richtete ſich in 
der Regel nad, dem der betreffenden Götter. Menſchenopfer famen nur 
in ältefter Zeit und fpäter nur vereinzelt vor und das nationale Gefühl 
war ihnen fo entgegen, daß, wo fie auch noch beibehalten waren, ber 
Opfernde fliehen mußte, ja auch dann no, als an die Stelle eines 
Menſchenopfers ein Thieropfer geſetzt war. Wo Menichenopfer blieben, 
wählte man in der Blütezeit Griechenlands ftets Verbrecher dazu. Vor 
der Schlacht bei Salamis ſetzte ver Pöbel das Opfer drei gefangener 
Perferfnaben durch. Opferthiere und‘ Opfernde trugen Kränze. Die 
Theilnehmenden befprengten ſich mit Wafler, in das ein Opferbrand ge- 
taucht worden, und ftreuten Gerfte auf ven Kopf des Opferthieres. Dem 
Aberglauben fam viel auf das Verhalten der Thiere an. Knochen, Ein- 
geweide und bisweilen auch Stüde Fleiſch wurden mit der Fetthaut um- 
widet und auf dem Altar verbrannt, und unter Flötenklang Ol dazu 
Henne-AmNRHHn, Allg. Kulturgeſchichte. IL. 10 
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ausgegofien. Was vom Fleiſch übrig blieb, aßen vie Opferuben. 
himmliſchen Göttern opferte man am Morgen, ven unterirvifchen 
Abend. Große Opfer, Hekatomben, trafen oft hunderte von Thie 
Die Eintheilung der Opfer nach ihrem Zwecke war im Ganzen bief 
wie bei ven Hebräern (Bd. I. ©. 403): Weisjageopfer, Eid- und 3 
tragsopfer, Reinigungs- und Sühnopfer. 

Die wichtigfte religiöje Hanvlumg nady dem Opfer war das Geb 
von dem es verjchiedene Arten gab. Zu denjelben gehörte auch 
Geſang zu Ehren ver Götter (Hymnos, Paian, Dithyrambos, 
ſodion). Das Gebet erbat Gutes; Schlimmes auf den Frefler jı 
der Fluch herabrufen. Flüche und Verwünſchungen mwurben aud 
Gebeten beigemengt, namentlich gegen Hartherzige, dem Staate Uı 
horſame, Unfromme, Verräter u. j. w., welche feierli durch Prie 
verflucht wurden. Teierlihe Gebräuche fanden auch bei dem €: 
(ögxos) ſtatt. Schwören mußten die Beamten beim Amtsantritte, 
Zeugen und Parteien vor Gericht, joweit ed die Richter verlangten. 
fand ſich jedoch ſchon im griechiichen Altertum, namentlich bei Plat 
viele Abneigung gegen den Eid. Beſondere Kulte hatten wie erwä 
die Gemeinden und Geichlechter und manche Geſellſchaften. Alle Stä 
und Berufsarten verehrten in bejonderen Gottheiten ihre Schutbämer 
Auch das Haus und die Yamilie hatten ihre eigenen Götter, denen 
Hofe oder im Inmern des Gebäudes Altäre errichtet waren, bejont 
dem Zeus Herfeios (oben ©. 16). Ohne Bild wurde der blos fü 
bilvfih durch ein Gefäß angedeutete „Hüter und Mehrer der Ha 
(Zeug xınouos) verehrt. Der Teuerherd galt als Altar der Heftia; ı 
Gotte der Straße, der verfchierene Namen (Apollon, Hermes, Dionyj 
führte, war eine Säule vor der Thüre gewidmet. Heilige Handlun 
im Haufe wurden vorgenommen bei der Hochzeit (f. oben ©. 22); 
ver Ehe wurden die meiften Götter in Verbindung gebracht und « 
bei diefem Anlaſſe verehrt, natürlich mit Opfern. Briefter hatten jet 
dabei nichts zu thun. Auch die Geburt eines Kindes hatte relig 
Gebräuche im Gefolge (ſ. oben ©. 25), die mit der Reinigung 
MWöcnerin am vierzigften Tage nad) der Entbindung enveten, und ſo 
fanden in jpäterer Zeit auch an ven Geburtstagen (S. 32) ftatt. 
letzten Akte des häuslichen Kultes waren endlich mit der Toptenbeftatti 
verbunden (oben ©. 33). 


C. Bie heiligen Beiten*). 


Die Zeiten, welche den Göttern zu Ehren feftlich begangen. w 
ben, richteten fih nach dem griechiſchen Kalender. Derjelbe war, gl 


) Mommfen, Aug., Heortologie, Antiquar. Unterfuhungen üb. d. fl 
Tefte der Athener. Leipz. 1864. 
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rigen Einrichtungen, in den einzelnen Staaten verſchieden. Ge— 
m war nur der Gebrauch, den Mondmonat al8 Grundlage des 
| zu betrachten und nad) in benfelben fallenden religiöjen Feſten 
iennen. Die Namen waren in jeber Landſchaft andere. ever 
: begann mit dem Tage, an deſſen Abend der Neumond aufging, 
hite abwechjelnd 29 und 30 Tage („hohle” und „volle“ Monate). 
usgleihung mit dem Sonnenjahre wurde in Athen feit Solon 
lb einer Periode von 99 Monaten (alfo acht bis neun Jahren), 
m das große Jahr (ueyas Eriavros, auch Oktaeteris oder Ennae- 
tannte, im dritten, jechsten und achten Jahre ein Schaltmonat von 
er 30 Tagen eingefhoben; das gemeine Jahr hatte daher 354, 
schaltiahr 383 oder 384 Tage*. Da aber das Iegtere um 
ag zu lang war, führte Meton zur Zeit des Perikles eine Periode 
9 Jahren (Ennenfaivefaeteris) ein, innerhalb welcher vie erforver- 
(usgleihung ftattfand. Im Athen (und bei allen Ioniern) begann 
ahr mit dem erften Neumond nad) der Sommerſonnenwende (in 
ı mit der SHerbiinachtgleihe, in anderen Staaten zu anberen 
. Es hatte in Athen folgende zwölf Monate: 


Hefatombaton = Juli — Aug. 
Metageitnion — Aug. — Sept. 
Boedromion = Sept. — Okt. 
Pyanepſion = Of. — Nor. 
Maimakterion = Nov. — De. 
Poſeiden = Dez. — Ian. 
Gamelion — Jan. — Fehr. 
Anthefterion — Febr. — März 
Elaphebolion = März — Apr. 
Munydhioen = Apr. — Mai 
Thargeion — Mai — Juni 
Skirophorion = Juni — Juli. 


shaltmonat hieß „Zweiter Poſeideon“ und folgte auf den erften 
Namens. Jeder Monat zerfiel (da die Griechen nur drei, nicht 
eftalten des Mondes zählten, nämlich die wachjende, die annähernd 
anz volle und die abnehmende) in drei Dekaden, von benen jebe 
vie lete eines Monats von 29 Tagen aber nur neun Tage zählte. 
age der zwei erſten Dekaden wurden vorwärts, 'die der britten 
wegen des abnehmenden Mondes, rüdwärts gezählt, und zwar 
in ven Monaten von 29 Tagen fein zweiter berechnet. Wochen 
3 daher nicht, und ebenſowenig regelmäßig wiederkehrende Feſt-⸗ 





, Manche Gelehrte juchten nachzumweifen, daß die Athener nad Solon und 
' Meton Jahre von 360 Tagen mit 12 Monaten zu 30 Tagen gehabt 
Rind, die Religion der Hellenen, Züri 1854, II. ©. 27 ff. 
10* 
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und Ruhetage. Dagegen gab es vegelmäßig am fo und fo vielten Tage 
eines Monats oder einer Dekade wieverfehrende, gewiflen Göttern ge- 
winmete Tage, durch welche beinahe Das ganze Jahr in Anſpruch ge- 
nommen wurde. Die Arbeit wurde jedoch an ſolchen Lagen nicht unter: 
brochen, fondern nur an größeren Feten, Eograi, murnyvosis, deren es 
in Athen 50 bis 60 im Jahre gab. Andere Staaten hatten weit 
weniger ſolche Feſte. 

Die wichtigſten der großen helleniſchen Feſte ſind, nach der Neihen- 
folge ter Götter, denen fie im Laufe des attiihen Jahres galten, folgenbe. 

An den Kronien zu Athen, dem erften dortigen Fefte im Monat 
Helatombaion ſchmauste man feſtlich und bemirtete die Sklaven, wie an 
den ttalifchen Saturnalien. Im Rodos opferte man dem Kronos Per: 
brecher, wahrjheinlih in Folge Einwirfung der Phönifer und ihres 
Moloch. 

Das erſte Feſt der Schutzgöttin Athens im attiſchen Jahre, das 
auf die Kronien folgte, und zugleich ihr Hauptfeſt, war das der 
Panathenaien. Eine Vorfeier dazu*) waren die Synoifien ober 
Synoikeſien am 16. Hekatombaion zur Erinnerung an die Vereinigung 
Attika's zu einem Staate unter Theſeus. Das Hanptfeit ſelbſt folgte 
7 Zage jpäter und wurde alle vier Jahre, im dritten Jahre jever 
Olympiade, unter dem Namen der großen Panathenaien, ſechs Tage 
lang mit bejonderm Glanze begangen. Es fing mit Kampfipielen (gym- 
niihen Spielen) in allen Arten (ſ. oben ©. 43 ff.) und von allen 
Altern (Knaben, Iünglinge und Männer) und mit Wagenrennen an, 
welchen ein Kriegstanz (Pyrriche), ein kriegeriſcher Aufzug (Euandrie), 
und am Abend ein Yadellauf, die Lampadodromien folgten. Seit Peifl- 
ftrato8 wurden an dem Feſte auch die Geſänge Homers vorgetragen, 
feit Perikles mufifalifche Wettfämpfe für Flöte, Kithara und Gefang auf 
geführt, und Schiffswettläufe (von Trieren) ſchloſſen die Kämpfe. Die 
Anordnung war Sache der zehn Athlotheten; den Siegespreis bildeten 
goldene Kränze, l von den heiligen Olbäumen Athene’s in kunſtvollen 
Thongefäßen, Dreifüße von Erz, Gelt u. f. w. Zum Sclufje brachte 
ein feftliher Umzug der Göttin ven Peplos dar, um ihr Bild m 
Tempel damit zu ſchmücken, gemebt und geftict von athenifchen Jung⸗ 
frauen. Im Zuge fehritten die Priefter, die Tempelviener, die Opfer 
thiere, die Heiligtüner tragenden Frauen und Iungfrauen, die fchönften 
Männer aller Phylen, von denen bie, welche in dieſer Hinficht den Sieg 
davon trug, vom Staate hundert Drachmen erhielt, um fie zum Opfer 
zu verwenden. Es folgten die waffenfähigen Männer in fchönftem 
Kriegsihmude, die Sieger in den Kampfjpielen, die Bürger, die Frem⸗ 
den, die Metoifen, Alle mit Opfergaben und Weihgeſchenken, während 


*) Was indeffen auch beftritten wird, f. Mommfen, Heortologie ©. 132. 
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Freigelaffene die Straßen, welche der Zug durchſchritt, mit Eichenlaub 
ihmüdten. Teftgefandtichaften vertraten bie befreundeten Staaten und 
die atttfhen Kolonien. Die jährliche Feftfeier, die ver Meinen Pana— 
thenaien, fand etwas fpäter ftatt und war in allem ein Fleineres Abbild 
des großen Feſtes. Im ben beiden lebten Iahresmonaten, Thargelion 
und Sfieophorion, wurden zwei weitere Athene-Fefte gefeiert, im erften 
dad der Reinigung des Bildes der Göttin, während welcher Handlung 
fin Geihäft vorgenommen wurde, weil die Göttin fern war und baher 
alles unglüdlicd ausfallen mußte. Nach Vollendung der Reinigung zog 
mon mit dürren Feigen zum Tempel, um fie der Göttin darzubringen. 

Die Stirophorien waren ein Bittfeft wegen Dürre des Bodens 
und hatten ben Namen von dem großen Sonnenfhirm (oxigov), der 
über der Priefterin der Athene getragen wurde. 

Dem Apollon wurden als Sommer-Sonnengott in Attifa und 
anderwärts in den Sommermonaten bejonvers häufige Opfer gebradit; 
doch hat der erfte attiihe Monat nicht von einem Feſte des Apollon, 
wie früher geglaubt wurbe, ſondern von den Hekatomben ver Pana— 
thennien den Namen *). Der zweite hatte ihn von den Metageitnien, 
die den Apollon als Beſchützer nachbarlicher Vereinigung, der dritte von 
den Boedromtien, die ihn als Helfer im Kampfe, der vierte.von den 
Bnanepfien, die ihn als Gott der Frucht: und Baumpflanzungen 
feierten.” An dem leßtgenannten Fefte wurden dem Sonnengotte die Erft- 
linge der Ernte dargebraht, und zwar in Form der Eirefione, eines 
mit Baumfrüchten, Backwerk, Näpfchen vol Ol, Wein, Honig be- 
hangenen Olivenzweiges, den man vor ben Häufern aufitellte, indem 
man ihn im Tieblihen Liedern beſang. Zugleih mit Apollon feierte 
man bei biefem Anlafje die Horen. 

Im Frühling, am 6. Munydion (Ende März) wurde Apollon in 
den Delphinien als velphifcher Gott gefeiert und Jungfrauen mit 
Bittzweigen in den Händen flehten ihn im Tempel an, das Meer zu be- 
ubigen und die Schifffahrt zu geftatten. Im der zweiten Hälfte des 
Mei, an den Thargelien, die vem elften Dionat den Namen gaben, 
dankte man dem Sonnengotte für die Zeitigung der Früchte und bat 
Un, die Ernten mit Brand und die Menſchen mit Seuchen zu ver- 
ſchonen. Dabei brachte man ihm und ben Horen die Erſtlingsfrüchte 
Im feftlichen Zuge dar und ein Paar (Mann und Frau ober zwei 
Männer als Vertreter beider Gefchlechter), mit Feigenfchnuren um ven 
Hals, wurden unter Flötenflang und Geſang herumgeführt und mit 
Meerzwiebeln und Feigenruten gegeifelt, um gewiffermaßen als Sünben- 
böde zur dienen; im früherer Zeit waren fie, wie erzählt wird (mas 





) Mommfen, Heortologie S. 104 f. Preller, grieh. Myth. I. ©. 210. 
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fid) aber ſchwerlich auf Attika bezieht)*), geopfert, d. h. verbrannt und 
ihre Ajche ind Meer geworfen worden. An demjelben Feſte fanden aud 
Kampfipiele und Wettgefänge ftatt, und man janbte ein Schiff, ftets 
dasfelbe, das man immer wieder herftellte, mit einer Geſandtſchaft, ver 
Theoria,. nad) der Inſel Delos, wo. gleichzeitig ein Apollofeft ftattfand. 

Die Dorvier feierten dem Apollon die Hyakinthien zu Chen 
des vom Sonnengotte durch den Disfos (Sonnenball) getödteten Hha- 
fintho8 (der verborrten Blumenmelt). Es wurde dem Lettern ein Grabe: 
opfer dargebracht, am Tage darauf von Knabenchören Lieder auf ihn 
geſungen; Neiterfchaaren zogen auf, Jünglinge und Jungfrauen tanzten 
und fangen, e8 wurden Spiele und Wettfahrten, Opfer und Gelage ver- 
anftalte. Der Hauptfeftplag war Amyklai bei Sparta. Einen Monat 
ipäter fanden die Karneien ftatt, zu Ehren des Apollon Karneise, 
des Heerbengottes, der aber mit der Zeit zum Heeresgotte wurde; man 
errichtete Lauben und Hütten, unter benen man fpeiste, und Mettläufe 
wurden gehalten. | 

In Delphoi feierte man dem Apollon die Theophanien, wenn 
nach der Winterszeit die Sonne wieder erſchien, die Septerien zu 
Ehren feines Sieges über ven Drachen Python und die Theoxenien, 
an denen Apollon die übrigen Götter bewirtete. In Boiotien wurden 
die Daphnephorien gefeiert, indem man bem Apollon zu Ehren 
Lorbeerzweige trug. 

Im Boedromion feierten die Athener das Todtenfeft ( 
neſien, auch Nekyſia oder Nemeſeia), das Gedenkfeſt der Schladt 
Marathon, und die Chariſterien, das Freudenfeſt über ven Stu 
der dreißig Tyrannen. Zugleich mit letzterm wurde ein Feſt der Ar— 
temis Agrotera gefeiert und ihr zu Agrai 500 Ziegen geopfert. 

Der Monat Elaphebolion hatte den Namen von den Elaphe— 
bolien, einem andern Feſte der Artemis; als Mondgöttin Movvuvxid) 
wurde letztere im Munychion gefeiert und ihr große Opferfuchen in 
Mondgeftalt und mit Lichtern umftedt dargebracht. Nach ihrem Tempel 
hatte die Halbinfel Munychia mit dem ‚Hafen dabei ten Namen. In 
Brauron wurde zu umnbeftimmter Zeit ein befonderes Felt der Artemis 
gefeiert, dabei Homers Gefänge vorgetragen und die Mädchen von fünf 
bis zehn Jahren der Göttin geweiht. 

Bon den Feſten ber Demeter werben wir bie Eleuſinien bei 
Anlaß der Myſterien fennen lernen. Einen Monat nad jenen, im 
Pyanepſion, wurden ihr die Thesmophorien gefeiert, ein Fall, 
welches fie als die Erfinderin des Aderbaues und Bringerin ber Ge 
jege, namentlich aber als mütterliche und häusliche Göttin ehrte, und 
darum von den Frauen allein mit Ausſchluß der Männer begangen 


*) Mommfen, Heortologie S. 418. 
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wurde. Die Theilnehmenden mußten fih während der fünftägigen Feſt— 
dauer des ehelichen Umgangs enthalten. Es fand ein Feſtzug mit mut- 
willigen Scherzen und Nedereien von Halimus, wo man fich verfammelte, 
um Thesmophorion, (Eleufinion ?) in Athen und hier tägliche und 
ähtliche Feiern mit myſtiſchen Gebräuchen und Faften ftatt*), umd ven 
Schluß bildete ein Feſtmal mit Tänzen und Spielen. Noch an vielen 
mberen Orten Attikas und Griechenlands überhaupt wurden Thesmo- 
horien gefeiert. Ein Tennen- und Drefchfeft der Demeter, die Haloa, 
olgte im Poſeideon und wurbe namentlich in Eleuſis begangen. 

Die Feſte des Dionyſos begannen im Phanepfion mit den 
Jshophorien. Dieje beftanden aus einem Wettlauf junger Männer 
nit Weinranfen in den Händen, einem Feltzuge zum Tempel des Gottes, 
Shorgefängen von Sünglingen in langen Kleidern, Opfern und Schmaus. 
Im Deonat Bofeiveon folgten die einen over ländlihen Dionyſien, 
m Winzerfeft mit allerlei Luftbarfeiten, zu denen unter andern ber 
Askoliasmos gehörte, ein Spiel, das darin beftand, daß man auf einem 
Beine tanzend auf einen mit Luft gefüllten und mit Ol gefalbten 
Schlauch jprang und fid darauf ftehend zu erhalten juchte, was bei 
dem Mißlingen des Verſuches vielen Spaß heroorrief. Im feitlichem 
Zuge ging e8 dann zum Opfer, welches einen Bock traf, und außer 
Früchten in Körben, Weinranfen, Feigenſchnüren und Opferfuchen wurde 
auch der Phallos einhergetragen und ſogar perjenifizirt und bejungen. 
Nah dem Opfer wurde gefhmaust, gezecht und gejubelt, Schwänfe, 
Scherze, Verkleidungen und mimiſche Darftellungen aus der Gefchichte 
des Gottes aufgeführt. Das Feſt wurde beſonders zu Ikaria in Attika 
gefeiert, wo Dionyſos den Weinbau zuerft eingeführt haben ſollte. Aus 
den Chören aber, welche ſich dort zu mimiſchen Aufführungen vereinigten, 
entſtand um die Mitte des jehsten Jahrhunderts vor Chr. die Schau: 
kühne, wie wir weiter unten fehen werben. 

Im Gamelion folgten zu Athen jelbjt vie Lenaien, das Kelter- 
feft, bei welchem auch Chöre, in der Zeit des ausgebilveten Theaters 
aber dramatiſche Stüde aufgeführt und im Lenaion ein tonkünftleriicher 
Wettkampf abgehalten wurde, deſſen Preife Epheufränze waren. 

Die Anthefterien, in vem Monat, deſſen Namen fie tragen, 
vom elften bis dreizehnten Tage, feierten die aus dem Winterjchlaf er- 
wachende Natur und zugleih die Vollendung der Weingärung Am 
erften Tage wurben die Fäſſer geöffnet, der Wein gefoftet und in bie 
Krüge verzapft. Man opferte, jubelte und zechte, befränzt vou ben 
erſten Blumen des Frühlings. Am zweiten Tage, dem ver Kannen, 
zog man in der Tracht von Perſonen aus dem Gefolge des Dionyſos 
(oben S. 130) umher und es bildeten fih Zechgeſellſchaften, in denen 





) Mommijen, Heortologie S. 296 ff. 
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man um die Wette trank; auch fpendete man ben Tobten auf die Gräber. 
Der fonft ftets verſchloſſene ältere Dionyjos-Tempel wurde an biefem 
Tage eröffnet und die Bafılifja over Bafılinna (oben S. 141) darin 
dem Gotte vermält. Am britten, dem Zopftage wurben bem mit 
Dionyjos verbundenen Hermes Töpfe mit gefochten Früchten geopfert 
und es fanden Wettlämpfe, fowie die Theaterproben auf die großen 
oder ſtädtiſchen Dionyfien flat. Das letztgenannte Felt, im 
Eiaphebolion, feierte in zwölf Tagen ven jchlieglichen Sieg des fruct- 
bringenden Sonnengottes über den Winter. SKampfipiele und Chöre 
ſchmückten e8 und das Theater ſah bei dieſem Anlafje feine größten 
Triumfe, namentlich da gerade zu biefer Zeit die Bundesgenoffen Athens 
ihre Tribute brachten und aljo viel Bolf in der Stadt zufammenftrömte. 
Weitere Dionyios-Felern wird uns das Kapitel ver Myfterien vorflihren. 

Dem Zeus wurde von den Athenern im Maimalterion ein Tel 
gefeiert, über welches nichts näheres bekannt ift, im Anthefterion dann 
die Diafien mit unblutigen Opfern, im Sfirophorion die Diipolien, 
wo er auf der Akropolis als Schußgott verehrt und ihm em Stieropfer 
bargebradht wurde. Der Opferfchlächter mußte, nachdem er ben Stier 
niedergeſchlagen, das Beil wegwerfen und fliehen, worauf über jene 
Werkzeug Gericht gehalten und dasſelbe verurteilt und ins Meer ge 
worfen wurde. Außerhalb des attifchen Gebietes fanden Zeusfefte be 
jonders in Arkadien und auf Kreta ftatt. Dort wurden ihm vor dem 
mit vergolbeten Adlern geſchmückten Altare noch lange Menſchen geopfet, 
hier feine Erziehung durch Die Kureten und feine Hochzeit mit Hera gefeiert. 

Den Ehegöttern, namentlih der Hera war in Athen ber 
Gamelion geweiht (oben ©. 23). Beſonders gefeiert war die Hintmels 
göttin zu Argos, wo an den Heraien Hefatomben von Stieren fielen 
und allgemeiner Feſtſchmaus folgte. In Korinth wurden ihr am jähr 
lihen Sühnfefte fieben Kinder von jedem ver beiden Gefchlechter geweiht 
und mußten ein Jahr lang ihrem Tempel dienen. In Elis brachten 
ihr die Srauen einen Peplos, wie in Athen ver Athene var, und ei 
Wettlauf von Iungfrauen ſchloß das Felt; die Siegerin durfte ihr Bild 
im Heiligtum aufftellen. In Boiotien wurden die Daidala zu Ehm 
ber Berfühnung des Zeus mit der fehmollenden Hera gefeiert, gefchmigte 
Bilder der Gottheiten herumgeführt und mit einem geopferten Rinder⸗ 
paare, Stier und Kuh, verbrannt. 

Den Hephäftos feierten zu Athen die Schmiede und ambert 
Venerarbeiter am Ende des Phanepfion, in ven Chalfeien und zu 
unbeftimmter Zeit in den Hephäftien mit Fackelwettrennen. 
Lemnos fand ein großes Felt dieſes Gottes ftatt, wobei auf neum Tag 
alles Feuer der Inſel gelöfcht und dann in Delos neues euer geholt 
und feierlich an die Haushaltungen vertheilt wurde. 

Über die Fefte der Aphrodite läßt ſich nicht viel jagen, als daß 
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fie meiſt ziemlich zuchtlos waren, und daß ſich daran meiſt Hetären be- 
theiligten. Mit ihr wurde vielfah auch Adonis feſtlich bedacht, jener 
Inriiche Gott, ven Hellas aufnahm und nad feinem Ideal verſchönerte. 
Dem in Theſpiai unter dem Bilde eines rohen Steines verehrten Eros 
wurden die Erotidien gefeiert, in Samos aber das Freiheitsfeſt, vie 
Eleutherien, in Orchomenos den Chariten die Charitefien. 
Im Athen galten dem Hermes zu Ehren die Hermaten, an benen 
ſich beſonders die Gymnaſten betheiligten; auch den Eumeniden, dem 
Bromethens, den Dioskuren, dem Herafles, dem Theſeus u. ſ. w. wur⸗ 
# den in Athen bebeutende Feſte gewidmet. Wbrigens hatte jeder Demos 
me eigenen Feſte, Göttern wie Heroen zu Ehren, und fo in ganz 


hellas ®). 


. Dritter Abfchnitt. 


Die Myſtik der Hellenen 
A. Ber Aberglaube und die Brakel. 


Die hellenische Religion, jo weit wir fie kennen gelernt, bewegte fich 
m Lichte, war voll von Leben und Freude und enthüllte ſich offen als 
hehenolle Anlehnung eines ſchönheitdurſtigen und fchönheittrunfenen Volkes 
an die Mächte der Natur. Das Individuum verſchwand in dieſem Kulte; 
8 war das ganze Volt, das ihn übte. Dies genügte jedoch denen nicht, 
die ein tieferes religiöjes Bedürfniß fühlten, d. h. welche nicht nur ben 
Menſchen überhaupt, ſondern ausdrücklich und ganz befonvers dieſen 
Menſchen, d. h. fich felbft von der Gottheit abhängig wußten. Dieſes 
Verhältniß führt zu einem Sichverſenken in ven Begriff der Gottheit 
und damit zur Luft am DVerborgenen, am Dunkeln, und neigt ſich am 
Ende mehr zum Schmerz als zur Freude, zur Trauer über die Trennung 
bon der Gottheit und zur Sehnſucht nad der MWiebervereinigung mit 
Ir. Diefe Richtung, welche das Selbft zum Mittelpunfte der Welt 
macht, nennen wir die myſt iſche und ihren Gipfelpunft die Myſterien. 
Ste ift in ihrem ganzen Weſen Aberglaube, d. h. Glaube ohne 
Grund (Überglaube), weil e8 feinen vernünftigen Grund geben Tan, 

einen Einzelnen ein anderes Berhältnig zur Gottheit anzunehmen, 
als für irgend welchen Andern. Schon pas Gebet ift ein Anfang in 





*) fiber die mit Rampffpielen verbundenen Feſte f. oben ©. 43. 
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viefer Richtung; aber jo weit e8 Allen gemein ift, hat es noch 

harmlofes, naives, kindliches, verjenft fich noch nicht in Die verbor 
Duellen des Seind, und wer es mit Anderen zugleic, ſpricht, 

ſich nicht als ein die Gottheit in ihren Entſchlüſſen beftimmendes 
mächtiges Weſen. Denn vies ift der geheime Grund aller Myſtil 
alles Aberglaubens, ven Einzelnen, d. h. fich felbft mit der &ı 
zu identifiziren und ihre Werke mit jchaffen zu laffen. Die notwe 
Folge davon ift der Wunderglaube, insbefondere aber ver E 
an das Wunder emer Dffenbarung, melde vie Gottheit dem 
Bereinigung mit ihr Suchenden zu theil werben läßt. 

Die Griechen waren, jo ferne aller Myſtik ihr freier, of 
heiterer Kult war, doch Menſchen und ftrebten in Folge deſſen 
Höherm, waren aber in ihrer großen Menge nicht fähig, dies in 
geflärter Weife zu thun, daher das Volk durchweg im Aberglaube 
fangen lag und nur durch die Schönheit des öffentlichen Götterbi: 
von den PVerirrungen frei blieb, in welche vie indiſchen Büßer 
chaldäiſchen Magier und die ägyptiſchen Thierdiener verfielen. 

Der Aberglaube des griechiſchen Volkes äußerte fih in feiner 
breitetften Form als Mantik over. Seherei, deren Weſen darin bt 
daß der Einzelne äußere Vorgänge als von Seite der Gottheit fr 
auf ihn jelbft bezogen wähnt, ja joweit geht, folhe Borgänge 
nehmen, ohne daß fie irgendwo anders eriftirten, als in feiner Ei 
dungsfraft. Die Mantif lag entweder im Menjchen oder in Au 
Dingen. Im jenem alle beitand fie in Traumgefihten oder in 
‚fihten, die der Wachende zu fehen glaubte, in Vifionen. Die ä 
Mantik dagegen konnte fih in allen möglichen Vorfällen, Zeichen, 
heinungen bewegen, welcde ver Gläubige auf fich zu beziehen für 
fand. Wer in folden Vorkommniſſen der verjchievenften Art den 
mittler zwifchen der Gottheit und dem Einzelnen machte, war ein 
dium damaliger Zeit und hieß Seher (mivrıcs). Die Seher 5 
Biftonen oder behaupteten e8 wenigftens und legten den anderen.€ 
lihen ihre Träume aus, ſowie alles, was man für Dffenbarungsı 
ber Götter hielt. Außere Zeichen dieſer Art waren beſonders die 
dem Bogelfluge zuſammenhängenden. Rechts von der Sonn 
Icheinende Vögel beveuteten Glück, links aber Unglüd, Andere 
Zeichen boten Blig und Domer, Sternfhnuppen, Kometen, Soı 
und Mondfinfterniffe, der Stand der Sterne, doch hatte ver lei 
Qegenflarb ber aus Ägypten und Chaldäa eingebrungenen Aſtre 
(Br. I. ©. 361 und 502), unter dem griedhifchen Volle ſich nın 
ringer Aufmerfjamelt zu erfreuen. Sol jpäterer Schwindel war 
bie Eingeweideſchau ber Opferthiere, die aber weitlänfige Regeln hat 


) Schoemann, griech. Altert. Il. ©. 275 ff. 
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enn bie Zeichen dabei ungünftig waren, jo wiederholte man die Opfer, 
; man günftige erhielt. Ähnliche Vorbeventungen fchöpfte man auch 
8 dem Verhalten der Opferthiere, vem Brennen des Opferfeuers u. f. w. 
ewifle Bedeutungen fuchte man auch darin, wenn einem Thiere an 
gewöhnlicher Stelle ein Horn wuchs, eine Priefterin einen Bart be- 
m, ein fremder jchwarzer Hund in ein Haus lief, die Balken im 
aufe krachten, Wein verjchättet wurde und jo am Enve in allen mög- 
ben gewöhnlichen und ungewöhnlichen Dingen. 

Adfichtlih veranftaltete man Gelegenheit zu Wunderzeichen durch 
jend zu biefem Zwecke unternommene Opfer, ferner durch das Los, 
eiſtens mit Steindyen, durch die Eierſchau, indem man ein Ei ins 
mer hielt und aus den Sprüngen der Schale u. |. w. wahrfagte, 
ch die Aleftoromantie, wober man einen Hahn in einen Kreis ftellte, 
t mit den Buchſtaben des Alfabetes bezeichnet war und auf jedem ein 
om trug; welche Körner gefreflen wurben, deren Buchſtaben jollten 
e Löſung der geftellten Trage enthalten — und Ahnliches mehr. 

Mas die mantiihen Perfonen betrifft, jo glaubten fie over jchienen 
ı glauben, daß fie ihre Eingebungen von Göttern hätten. Man fuchte 
wverſchiedenen Orten die Seher in gewiſſen Gejchlechtern. Es Tonnte 
er auch außerdem ever diefe „Kunſt“ ausüben. Auch gab es von 
Haate angeftellte Seher und Zeichendeuter, und Solche zogen mit ben 
eeren in ven Krieg. Dieje höheren Seher waren geachtet; ebenjo jehr 
achtet wurden bie gemeinen Traum- und Zeichendeuter, unverjchämte 
hwindler verſchiedener Gattung. Gelt brachten beide Alten des Ge— 
erbes ein. Außer den menjchlichen Sehern nahm aber ver Bolfsglaube 
oh mythologiſche an, die männlichen Bakiden und die weiblihen Sibyllen. 
on verjchtedenen mythiſchen Perſonen wie Orpheus, Mufaios und an- 
ven hatte man Sammlungen wahrjagender Sprüche. 

Die höchſte Stufe erftieg die griechiſche Mantit in den Orafeln* 
wvreia, Xon0rngso), die wir in diefer Form, d. h. in der von ftän- 
gen. priefterlihen Anftalten zur Ertheilung angebliher Ausſprüche ver 
ötter, mr in Ägypten (Bd. I. ©. 327), Kleinafien und Griechenland 
nden, welche Verbreitung ven Weg anzeigen mag, ven dieſe Ein- 
Htung genommen, welche jedoch jchlieglih in Hellas eine völlig felb- 
indige Geftalt gewonnen hat. Die Orakel find firirte und iſolirte 
titten einer beftimmten förmlich anerkannten und autorifirten Art von 
berglauben. Sie entftanden ganz natürlich durch den beſondern Auf 
ne8 Heiligtums, an welchem ſich die Gläubigen Troft und damit auch 
tat zu juchen famen, und deſſen Priefter vaher zugleich Seher waren. 
Ne bejondere Art des Aberglaubens aber King von dem Charakter des 
dottes ab, dem Das Heiligtum gehörte. 


*) Doehler, die Orakel, Berl. 1872. 
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Man unterfcheibet die Orakel in Zeihen- und Sprudor 
Naturgemäß find erftere die älteren, da lettere eine gewiffe Ausbi 
der Sprache nicht nur, fondern auch des Inftitutes felbft voraus] 
Die Zeichenorakel ſchließen fih an die erwähnten abergläubigen 
nungen bezüglich der Bedeutung äußerer Vorfälle und Erſcheinu 
Das ältefte Drafel, das von Dodona im Epeiros, gehört hir 
Es war dem Zeus geweiht und die Art und Weiſe feiner Äuß 
beftand nad) dem einftimmigen Berichte aller zuverläffigen Schrift 
ausſchließlich in dem Rauſchen ver heiligen Eiche des dortigen Pl 
Das Weltall wird in vielen Mythen unter der Geftalt eines Ba 
dargeftellt, und jo paßte für den Himmelsgott vollfommen ein fı 
Orakel. Die Priefter und Priefterinnen des Zeus-Heiligtums weisſc 
wie man glaubte, vermittelft göttlicher Erleuhtung aus jenem Rau 
das als die Stimme des Gottes galt. Daneben wurden aber auch 
gezogen; und in fpäterer Zeit ſcheint auch aus den Klängen eines eh 
Bedens, welches die Korkyräer als Weihgejchenf gegeben, gemahrfagt 
den zu fein. An mehreren anderen Orakeln waren verjchiedene w 
Arten der Zeichendeutung im Schwange. An dem mantifhen Alter 
Zeus in Olympia wurde in Bezug auf den Ausfall ver Kampffpiel 
wahrjagt, vorzüglih aus den Häuten und Fleiſchſtücken der Opfert 

Abarten der Zeihenorafel waren die Traumorafel, bie 
züglih in ven Heiligtümern des Asflepios, namentlid in Epid 
geübt wurden, indem man Kranke hineinbracdhte, aus deren Trä 
auf ven Verlauf ihrer Krankheit gejchloffen wurde. Zugleich very 
man aber aud) die Kranken vajelbft, jchrieb ihnen eime Diät, 2 
Reinigungen u. ſ. w. vor, und e8 waren bies daher ohne Zweife 
älteften Krankenhäuſer. Ein ſolches Drafel war zu Amphiklea in Pl 
In einem andern in Lydien jchliefen und träumten vie Priefter 
der Kranken. Im Heiligtum des Amphiaraos zu Oropos wurde 
nur über Krankheiten, jondern über alle möglichen Dinge im Tr 
geweisfagt. Zu Lebadeia in Boiotien unterwarf das Orakel des 
phonios die Fragenden allerlei Ceremonien und Prüfungen und ve 
fie auf geheimnißvolle Weile nah Wafchungen und Salbımgen in 
unterirdiiches Gemach, wo fie Gefichter hatten und Stimmen hi 
auch von Schlangen und Dämonen beläftigt wurden. Selbft der I 
Marbonios befragte dieſes Orakel. Verwandt mit diefer Gattung 
die Todtenorakel (vexgouuvrein, Yvyouarreiu, wWvyoroun 
barin beftehend, daß man die Seelen Berftorbener heraufbefchwor, 
von ihnen DOffenbarungen zu empfangen. Die Fragenden wurde 
einen ekſtatiſchen Zuſtand verjeßt oder erhielten ihre Auffchlüffe auc 
Traume. Solche waren das des Teirefins bei Haliartos, das am 
von Kyme in Unteritalien, das zu Herakleia am Bontos in Bithy 
Diefe und andere Orte galten als Eingänge zur Unterwelt. 
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Die berühmteften und am meiften bejchäftigten Orakel waren aber 
: mittel8 Sprüchen geübten und unter ihnen dasjenige des Apollon 
Delphoi. Im fpäterer Zeit wurde eine Reihe von Göttern er- 
chtet, denen es nacheinander geweiht gewefen; nachgewiefen ift nur bie 
orfteberihaft Apollons. Am jünlihen Abhange des Parnafjos war 
ıf einem Plateau, etwa taufend Fuß über dem Meer, ein Erdſchlund, 
18 welchem kalte Dämpfe emporftiegen, die den davon Betroffenen 
geblih in aufgeregte Zuftände verjegten, und deren Entftehung man 
ner Einwirkung der Sonne auf die Erde zufchrieb, daher der Ort 
m Gotte der erftern gewidmet wurde. Der Tempel des Apollon war 
ı gebaut, daß fein Adyton die Mündung des Schlundes in fich faßte. 
mittelbar über der legtern ftand ein hoher Dreifuß, darauf ein Deren 
it einer kreisfürmigen durchbrochenen Scheibe und über dieſer ver Sit 
x die Seherin. Dieje, Pythia genannt, war eine Jungfrau, un 
ver im fpäterer Zeit eine ſolche von vorgerücktem Alter. Durch die 
Yimpfe angeblich erregt und durch das Trinken aus ver Faftaliichen 
welle und Kauen von Lorbeerblättern beraufcht, oft auch in Zudungen 
atend, antwortete die Pythia auf die an fie geftellten Tragen und 
ve Antworten wurden von dem neben ihr ftehenden Prieſter ober 
tofeten im eine meist metriſche Form gebracht. Der Hergang dabei 
ar ficherlich, wie bei allen derartigen Einrichtungen des Aberglaubeng, 
8 Selbfttäufhung, bewußter politifcher Berehnung und abfichtlichem 
ktrug gemiſcht. Letzteres beides war ohne Zweifel der Fall bei den 
elen befannten zweideutigen Antworten des velphifchen Orakels. Es 
nd auch Beispiele von Beitehung der Pythia und der Priefter nad- 
wieſen*). Je mehr Griechenland feinen Verfalle entgegen ging, deſto 
ehr nahm auch bei dem delphiſchen Drafel Betrug und Beſtechung 
n der Stelle gutgemeinten Aberglaubens und religiös-patriotiichen Eifers 
berhand. Denn dieſes Orakel war eine der Hauptftätten für bie Ge— 
einfamfeit des helleniichen Lebens, in welcher Eigenihaft es ſich mit 
m vier großen Kampfipielen (oben ©. 43) und mit den Verſuchen 
oitiiher Einheit (oben S. 70 ff.) theilte. Es war daher nit nur 
ne religiöfe, jondern auch eine politifhe Anftalt. Wie überhaupt, fo 
anden auch bier die Hellenen nicht unter priefterlihem Einfluß, fon- 
m unter bemjenigen einer nationalen Anftalt. Diefelbe hing eng mit 
x Verbreitung der Kultur im jenen Gegenden zujfammen und behielt 
iher ftetS großes Anjehen in allen Fragen ftaatlichen, örtlichen un 
jönlichen Charakters. Auch erwarb fie fi) gegenüber der Yreiheits- 
ebe des hellenijchen Volkes noch dadurch beſonderes Anjehen, daß fie 
nen bedeutenden Damm gegen alle Gelüſte ver Unterdrückung bildete, 


*) Schvemann, grieh. Altert. II. ©. 306. 
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indem Alle, welche ſolche verſuchten, ihre Mißbilligung von Seite des 
Orakels gewärtigen mußten, welche den Bedrückten dann ermächtigte, 
ſich Recht zu ſchaffen. Da das Orakel die Grundlage und der Mittel⸗ 
punft des Amphiftyonenbundes (oben ©. 70 ff.) war, ber in’ 
ganz Griechenland Verbindungen hatte, weil die Gründung ſämmtlicher 
griechiſchen Stanten urſprünglich von ihm ausgegangen war, fo fonnten 
ſich auch Die dortigen Priefter Kenntniß aller Verhältniſſe „verfchaffen 
und biefelbe bei Abgabe ihrer Orafeliprüche verwerten, welche die Macht 
und das Anfehen von gerichtlichen Urteilen hatten und in ganz Hellas 
Achtung genofien. So wurde denn das delphiſche Orakel der eigent- 
liche religiöſe und politiſche Hauptort und oberſte Gerichtshof von Hellas 
und vertrat in Wahrheit dieſes Land und Volk gegenüber der Fremde“). 

Betrachteten ja die Griechen einen Stein im Heiligtum gerade vor dem 
Siße der Pythia als Mittelpunkt (Nabel, oupuAos) der ganzen Erde! 

Das Orakel pflegte in Folge deſſen auch die Vaterlandsliebe. E8 war 
Sefeß, daß fein Hellene oder helleniicher Staat das Orakel in feind- 

licher Abficht gegen Landsleute benuten durfte. Ferner ging die m 

Hellas allgemein üblihe Annahme eines „großen Jahres” von 99 Mo: 

naten vom Apollon-Rult aus; diefe Zahl ftellte eine der Sonnengottheit 
geweihte Hekatombe dar und den durch jelbe vertretenen Zeitraum von 
acht Jahren mußte ein Mörder flüchtig fein, ehe er von dem Gotte 
den Lorbeer der Sühnung erhalten konnte. Endlich verhinderte das Orakel 
durch die von feinen Amphiktyonen anerkannte Zwölfzahl der Götter 
jede Ausſchreitung des Polytheismus und jedes Eindringen fremder Kulte, 
was beides im ſpätern Römerreiche jo ſehr zur Entartung beigetragen 
hat. Darauf brauchen wir nicht beſonders hinzumeifen, daß überdies 
das Orakel in moralifcher Hinficht viel Gutes bewirken konnte, fo Lange 
es noch in feiner urſprünglichen Verfaſſung beftand und ver Beſtechung 
und anderer Entartung Wiperftand leiftete, und daß vielleicht das Anſehen 
der Pythia auch zur Hochhaltung ver Frauen beitrug, Mit der Ab 
nahme der guten und ſchönen Seite des Griechentums, nicht wie Cicero 
und Plutarch meinten, mit Abnahme der unterirdifchen Dämpfe, verlor 
das Orakel am Parnafjos feine Bedeutung. 

Es gab noch mehrere Orakel des Apollon, jo das der Branchiden 
zu Didyma bei Milet, das zu Rlaros bei Kolophon, das zu Obei in 
Phokis, das zu Akraiphiai in Boiotien und viele andere. 

Die blofe Mantik, d. h. die Erforfhung des Schickſals wurde im 
griechifchen Volksglauben überjchritten Durch die aus dem Morgenlande 
nach Hellas gebrachte Magie, d. h. das Beftreben, das Schichſal ſelbſt 
geftalten, nad) dem menjchlihen Willen lenken zu fünnen. Die Grieden 
ſelbſt leiteten die bet ihnen vorkommende Zauberei aus chaldäiſchen und 
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‚ptiihen Quellen ab.*) Sie ift auch nicht vor dem fünften Jahr⸗ 
adert vor Chr. nachgewiefen. Zur Zaubergöttin wurde mit dem Auf- 
(hen biefer Beftrebungen die alte breigeftaltige Mondgöttin Hekate. 
agie wurde vorzüglich in ber Heilung von Krankheiten angewendet, 
ber die Heilmittel überhaupt Zaubermittel (parouaxa) genannt wurben. 
oh fiel die Blütezeit der griechiichen Magie nicht mehr in die hier 
behanvelnde Periode der ächt helleniichen Kultur. 

Daß Götter der Zauberei mächtig find, liegt im Götterglauben 
bſt, und es ift daher begreiflih, daß ſchon die älteſte griechiſche Dich— 
ng den Göttern die Kraft zufchrieb, Perjonen eine andere Geftalt zu 
ben, fie zu verjchönern, in ihnen Liebe zu Anderen zu erweden, Kranf- 
t und Tod zu verbreiten u. f. w. Gegen foldhe und andere Zau- 
reien kannte das Volk ſchon in alter Zeit Gegenmittel, wie Tränke, 
inter, Talismane, Amulette, Sprüche in unverftänblicher Sprachen. ſ. w., 
3, fogar im Schönen Hellas hatte der allgemein menfchlihe Schama- 
img und Fetiſchismus feine Ableger und Berzmeigungen ! 


B. Bie Reinigungen und die Myiſterien. 


Zeigte fih in den abergläubigen Handlungen und in ihrer Ber- 
gung mit anderen Intereffen, wie fie in ven Orafeln zu Tage trat, 
8 Beftreben des Menjchen, das von den Göttern über ihn verhängte 
ſchicſal Kennen zu lernen und zu ergründen, ſich aljo im Wiſſen und 
üter mittel8 der Zauberei auch im Können den Göttern ähnlich zu 
hen, jo zielte eine andere Reihe religiöfer Handlungen darauf bin, 
e Trennung zwiſchen Gott und Menſch völlig aufzuheben, die Schranfen 
viſchen beiden nieberzureißen und den Menjchen mit feinem Gotte zu 
einigen. Den Weg zu biefem Ziele follten die Reinigungen 
id Sühnungen ebnen und bereiten, das Ziel ſelbſt aber die ge- 
imen Gottesbienfte, vie Myſterien erreichen. 

Die Reinigungen, allen Religionen civilifirter Völker eigentümlidy, 
nd die. Schwelle zur Wohnung der Götter, beziehungsweife zur Ver⸗ 
gung mit ihnen. Schon zum gewöhnlichen Gotteövienfte waren 
Bofhungen und reine Gewänder vorgefchrieben. Zur Einheit mit ben 
döttern mußte auch die Seele rein fein. Die ältefte Art der Reinigung 
t wol diejenige von Blutſchuld. Sie war mit Opfern verbunden unb 
dente dazu Blut der Opferthiere, Salz, Feuer vom Opferbrand und 
aſſer. 

Der gereinigte Thäter (in früherer Zeit gleichviel ob Todtſchläger 
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oder Mörder) mußte fih in die Verbannung begeben und nach di 
Ablauf, wenn ihm die zur Blutrache (oben S. 97) beredhtigten ı 
verpflichteten Verwandten des Getübteten durch eine Verſöhnung 
Rückkehr erlaubten, eine zweite Reinigung beftehen. Uberflüffig war 
Ceremonie nach der Tödtung eines Chebrechers durch den Beleidig 
eines eingedrungenen Diebes, eines LTandesverräterd oder Tyrannen, 
dem folde That erlaubt war. Andere Fälle des Erforverniffes ei 
Reinigung und Sühnung traten ein, wenn ein ſchwerer Frefel gewiſ 
maßen eine ganze Stadt oder Gemeinde -entweiht hatte, wie in At 
bei der Tödtung Kylons und feiner Genofjen u. ſ. w.; aud die! 
rührımg mit Leihen, mit Verbrechern, mit Wöchnerinnen und neu 
borenen Kindern, die Begattung u. ſ. w. machten eine Neinigung ı 
wendig, doch gab es über dieſe Eleineren Fälle keine allgemeine 7 
ihrift und feine Pflicht ihrer Beobachtung. Namentlich enthielten 
die Gebilveten ganz dieſer abergläubigen Vornahmen. Die dabei 
übten Gebräuche waren jehr verjchievenartig, ebenjo die dabei verk 
deten Gegenftänve, die Tage, an welden fie ftattfinden follten u. ſ. 

Ihre Spitze aber erhielten vie Keinigungen und Sühnungen 
den religiöfen Einrichtungen, durch weldye die Idee einer DVereinig! 
von Gott und Menſch vermittelt der Reinwerdung des Letern 
aller Sünde und Schuld zu einem Syſtem ausgebildet wurde. 
waren dies die geheimer Gottesvienfte, die Myfterien, welde 
Griechenland etwas von den ägyptiichen Myſterien (Bd. I. ©. 323 
durchaus Verſchiedenes waren und mit ihnen in feinem Zuſammenha 
ftanden. Wie alle fultartigen Anftalten, befanden auch fie fih u 
Leitung und Auffiht des Staates und es gab ihrer wahrfcheinlid 
den meiften griechiſchen Gemeinweſen. 

Sie hatten ihren Urſprung entweber in der Abſchließung 
wifler Kulte gegen die daran Unbetheiligten, indem fie fich auf ei 
einzelnen Stamm und deflen Gottheiten, auf einen bejtimmten Sk 
eines der beiden Gefchlechter u. f. w. bezogen, — oder in der Vi 
gewiſſer Gottheiten, deren Kult etwas Geheimnißvolles befaf, — | 
endlich in der Einführung fremdländiſcher Gottespienfte. Anfänglih 
daher der Inhalt der Möüfterien nicht verfchieven vom übrigen Got 
bienfte; erſt mit der Zeit gewann er durch tie fortgejeßte Geheimhalt 
einen bejondern Charakter. Theilnehmer an ven geheimen Kulten wi 
bald nur die Priefter, bald größere Kreife von Gläubigen, aber auf 
dazu berechtigten Stände oder Geſchlechter beichränft, bald endlich 
beten fie ausgebehnte geheime Verbindungen, in welche Leute j 
Lebensftellung aufgenommen werden fonnten. Die Mitglieder ver 9 
fterien waren zum ftrengften Stillſchweigen verpflichtet, daher über 
Einrichtung und den Inhalt ihrer Lehren wenig befannt ift. 9 
allem was man weiß und aus den Verhältniſſen fchließen kann, foı 
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ver Zweck der Myſterien feineswegs etwas wie Aufflärung oder Oppo- 
ftton gegen bie öffentliche Religion, noch überhaupt ein beftimmtes 
Suftem von Lehren und Grundjägen, fondern jchlechterbings Kein anderer 
iin, al8 eine Vertiefung der Religion, eine ausſchließliche Beichäftigung 
mit derjelben, Iosgelöst vom alltäglichen Leben, eine gründlichere Er- 
ſorſchung des wahren Weſens der Götter, ein Streben nad) Vereinigung 
mit denfelben durch das Emporfteigen aus der Sünde, und, obmwol ben 
Vetreffenden unbewußt, auch ein Trauern Über die Fruchtlofigfeit dieſes 
Strebens. Die Myſterien waren daher in ihrer fpätern Entwidelung 
en Abweichen von ber frohen, heitern, offenen griechiſchen Volfsreligion, 
welhe ſchon hatte, was erftere fuchten, nämlich das Bewußtſein ver 
Einheit von Gott und Menſch in Geftalt und Charakter; fie waren 
eme der Tebenvollen helleniſchen Kunft abgewandte Schwärmerei, welde 
das Ideal außerhalb der Wirklichkeit fuchte, fie waren die Wurzeln der 
Romantik und zeitigten die Blüte, welche nachher, dem Stamme 
des Judentums aufgepfropft, zur Frucht des Chriftentums heranreifte. 
Die Myſterien waren daher die Sache einer Art religiöjer Arifto- 
fratie, welche aus den Menfchen fich bildete, die fich in ber öffentlichen 
Religion nicht befriedigt fühlten und ein innerficheres Glaubensleben 
fuhten, dem die große Menge gleichgültig gegenüberſtand, aber doch 
nicht die hohe geiftige Bildung befaßen, aus ver Volfsreligion ven wahren 
Kern berauszufchälen, oder auch durch ihren religiöfen Sinn von dieſem 
Vagniß abgehalten wurben, welches, von ven Philvfophen unternommen, 
dem aufrichtigen Glauben an die Götter als übermenſchliche allmächtige 
Velen ein Ende bereiten mußte. 

. Unter ſich ftanden die Myſterien der verjchievenen griechiichen 
Staaten in feinem Zufammenhange, fondern jeder ver vielen geheimen 
Gottesdienſte hatte feinen bejonvdern Charakter und jeine eigentümliche 
Art und Weife, eine Vertiefung und Verinnerlihung des Glaubens an- 
zuſtreben. Doch hatten fie dieſen lettern Zweck in allgemeinen Zügen 
gemein, und in biefer Hinficht kann man ihr Verhältnig zur Volks— 
religion in ähnlicher Weiſe auffaffen wie dasjenige des Proteftantismus 
zum Katholizismus. Wie erfterer wandten fich die Myſterien von der 
Form ab und zum Inhalt, ſuchten die Seligfeit im Glauben ftatt in 
äußeren Merken und legten innerhalb des ARulturkreifes, aus dem fie 
hervorgewachſen, vie Grundfteine zu einem neuen folhen. Doch be- 
fand keinerlei Eiferfucht oder gar Streit zwifchen beiden Nichtungen ; 
denn beide waren Anftalten verfelben Staaten und deren Bürgern zur 
Auswahl dargeboten. 


Der wahrjcheinlich ältefte*), berühmtefte und ehrwürdigſte unter ven 





*) Bergl. „Buch der Myſterien“ von D. Henne-AmRhyn, (St. Gallen 
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einheimifchen Geheimdienſten Griechenlands war verjenige der Eleu— 
finien, welcher zu Eleufis in Attila und anderen Orten der Göttin 
Demeter und ihrer Tochter Berfephone, fpäter auch einer männ- 
fihen Gottheit geweiht war, welche in den Myſterien jelbft Jakchos 
hieß, im welcher aber die Griechen der Namensähnlichfeit wegen den 
Bakchos fuchten, obſchon Feine ſprachliche Ableitung die Bertaufchung 
von J und DB kennt. Jakchos erjcheint vielmehr als ein von ber 
Bolfsreligion unabhängiger Gottesname und ſprachlich verwandt mit 
Sao, Jovis pater (zufammengezogen Jupiter) und dem. hebräiichen 
Jahve. Den Namen Jao gibt Diodor (Bd. I. S. 400) dem jüdiſchen 


Gotie, und ein vorhandener Orafelipruch des Apollon von Klaros fagt: 


Wiffe, der fämmtlichen Götter Erhabenfter nennt ih Jao; 
Aides erft im Winter und Zeus im beginnenden Frühling, 
Helios drauf im Sommer, im Herbft dann milder Sao. 

Diefe Eigenſchaft als Herbftgott führte un jo eher auf Bakchos, 
der eine Perjonififation der den Wein zeitigenden Sonne ift. "EAevox 
heißt im Griechiſchen „Ankunft“ und joll viefen Namen daher haben, 
daß Demeter anf ihrer Wanderung zur Aufjuhung der geraubten. Tochter 
unter der Geftalt einer Magd dort ankam, was ähnlih auch von Ms 
in Ägypten erzählt wird. Den Bewohnern von Eleufis verlieh Demeter 
zum Danke für ihre Gaſtfreundſchaft die Brotfrucht und die Myſterien. 
Bon Eleufis aus verbreitete ſich übrigens der Kultus der beiden ver- 
bundenen Gottheiten über ganz Griechenland und einen Theil von Klein 
afien, in etwas veränderter Form auch nad) Italien, und an mehreren 
Orten entftanden Filialanftalten von Eleufis, in welchen’ viefelben Feſte 
und ©eheimbienfte gefeiert wurden. Eleuſis behielt aber ftets den Vor⸗ 
rang. Die dortigen heiligen Gebäude, kunſtvoll im doriſchen Stil er 
baut und prachtvoll eingerichtet, beftanden aus dem Tempel der Demeter 
und dem „myſtiſchen Haufe”, in welchen die geheimen Feiern ftattfanben. 
Sie waren durh die mit Tempeln und SHeiligtümern veich bejegte 
„beilige Straße“ mit Athen verbunden, wo ebenfalls ein eleufinifches 
Gebäude ftand, in welchem ein Theil der Myſterien gefeiert wurde 
Bor dem peiräifchen Thore daſelbſt befand ſich ein ebenfalls zu dieſen 
Gottesdienſten gehöriges Heiligtum des Jakchos, und noch ein „Ela 
finton“ (Gebäude für eleufinifche Peftlichkeiten) in Agrai. Die heiligen 
Gebäude von Eleufis beftanven bis zur Völferwanderung, wo fie in 
vierten Jahrhundert nad) Chriftus von den Gothen Alarichs unter An 
leitung fanatifcher Mönche zerftört wurben. 

Die Eleufinien fanden von jeher unter der Aufficht und Leitung 
des atheniſchen Staates. Seitdem dieſer eine Republif geworben, ginge 
die Rechte, welche in Bezug auf die dortigen Heiligtümer fonjt bei 
König ausgeübt hatte, auf den Archonten über, welcher (oben ©. 95) 
die Oberleitung ter religiöjen Angelegenheiten beforgte und ben Titel 
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Buosievs (König) trug. Ihm ftanden vier Räte (Epimeleten) zur 
Seite; zwei davon wurden aus allen Athenern, zwei aber aus ben 
beiden Gefchlechtern der Eumolpiden und Keryken zu Eleufis gewählt. 
Den Bericht über die Verwaltung der Myſterien nahm der große Rat 
von Athen (die BovAn) entgegen, indem er ſich zu dieſem Zwecke im 
Eleuſinion zu Athen verſammelte. Das Prieftertum der Anftalt blieb 
ſtets im Befige der beiden eleufinischen Gefchlechter. Die oberjte Per- 
önlichfeit desjelben war der Hierophant, weldhem eine Hierophantin 
u Seite ftand. Nach ihnen kamen: der Yadelhalter (daedovyos), vei 
kilige Herold (FsgoxngvE) und der Altarpriefter (0 Zu) Poup). Auch 
yefe Amter Sollen weibliche Paralleltellen gehabt haben. Die Priefter 
ideen zufammen ven heiligen Rat, welcher die eigentlichen Myſterien— 
ingelegenheiten bejorgte. 

Das öffentliche Anfehen der Eleufinien innerhalb des offiziellen 
deidentums war jo groß, daß zwilchen kriegführenden PBarteien während 
vr myſtiſchen Weihen Waffenftillftänve gefchloffen wurden unb daß die— 
engen, welche die geheimen Lehren und Gebräuhe von Eleuſis ver- 
potteten ober verrieten, ober fich unbefugter Weiſe unter die Eingeweihten 
niſchten, zur Xobesftrafe oder Tebenslänglihen Verbannung verurteilt 
verven konnten. Im Jahre 411 vor Chr. wurde der Dichter Diagoras 
us Melos, welcher ein Herafles-Bild ins Feuer geworfen, damit ber 
deros feine dreizehnte That vollführe, und die Myfterien verraten hatte, 
vegen Götterläfterung geächtet. Selbft nach dem Untergange der grie- 
hiſchen Freiheit wandten die römischen Kaifer ihr Interefje den dortigen 
jäligtämern zu. Hadrian ließ fich einweihen, Antonin führte in Eleufis 
hauten auf, felbft die erften chriftlichen Kaiſer, wie Konftantins II. und 
Jovian, nahmen von ihren Verboten der Nachtfeiern die eleufiniichen. 
us, — und nad ber gemelveten Zerftörung der heiligen Gebäude 
beinen die Einweihungen bis auf Theodoſios fortgedauert zu haben. 
Dieſes hohe Anfehen der Eleufinien rührte offenbar zuoörberft da— 
xt, daß diefelben Göttern der Volksreligion gewidmet waren. Freilich 
jeſtand das Patronat der Demeter und des Bakchos blos dem Namen 
iach und dachten ſich die Eingeweihten ganz Anderes darunter. Jeden— 
alle iſt es auffallend, daß gerade bie beiden jenen Gottheiten beſonders 
jmeihten Gaben, Brot und Wein, von fpäterer, das Heiventum 
cheinbar ganz abwerfender Myſtik als Beſtandtheile ver Handlung auf- 
nommen wurben, welcher das tieffte Myſterium zu Grunde liegt. 

Was wir indeffen von dem ficher willen, was in Eleufis gelehrt 
vurde, ift folgendes. Die Fabel, melde ven dortigen Myſterien zu 
Stunde Ing, war ver Raub der Perfephone, Demeter Tochter, durch 
bluton. Diefer, der Herrfcher des Aufenthalts der ſündhaft Berftorbenen, 
“5 die Berfonififation der untergegangenen Sonne, aljo der Sonne 
ur Nachtzeit oder auch zur Winterszeit, raubt die Blumen pflüdende 
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Perſephone, d. h. vie Pflanzenwelt, indem dieſe bei Eintritt ver. 
rauhen Jahreszeit werwelft und verdorrt, und führt fie mit fih in fein 
Schattenreid, wo fie num neben ihm als Königin tront. Ihre Mutter 
aber, Demeter, als Mutter der Pflanzenwelt aljo die Erde, und als 
ſolche natürlich die Beſchützerin des Aderbaues, klagt und irrt trauernd 
umber, weil ja die Erde zur Winterszeit allerdings ihren Schmud, ihr 
Liebſtes verloren hat. Endlich aber erbarmen fi die Götter der Un- 
glüdlihen und bewirken einen Vertrag zwijchen ihr und ven Räuber, 
weldher dahin lautet, daß die Geraubte während des Sommers auf ber 
Ober-, während des Winters in der Unterwelt weilen fol, womit bie 
Symbolifirung der Fruchtbarkeit des Bodens und zugleich die Idee ber 
Aunferftehung des Menſchen, deſſen Leib gleih dem Samenkorn in 
bie Erde gelegt wird, ausgedrüdt if. Die Vereinigung Perſephone's 
mit Bakchos, d. h. dem Fruchtbarkeit befürdernden Sonnengotte, tft erft 
ein Werk der Myſterien und bezieht ſich wol auf die Vereinigung der 
Menichheit nit der Gottheit, welche das Ziel der Müfterien war. Die 
Hauptſache des Inhalts derſelben war alfo allem Anfcheine nad bie 
Lehre von der perſönlichen Unfterbligfeit, angeknüpft am bie 
Thatfache der Rückkehr des Blühens der Pflanzen im Frühling. 

Auf die erwähnte Mythe nun beziehen fid) die in Eleufis gefeierten 
Hauptfefte. Es waren deren zwei: bie Kleinen Eleufinien im Frühling 
(Monat Anthefterion, März), wo die Geraubte aus der Unterwelt zum 
Lichte emporftieg, zu Agrai gefeiert, und bie großen Eleufinien im 
Herbfte (Monat Boedromion, Oktober), wo fie ihrem düſtern Gemale 
wieder in ven Hades folgen mußte, in Athen und Eleufis gefeiert. Nur 
über ven Hergang ver letzteren willen wir etwas Näheres. Sie zer 
fielen in eine Borfeier zu Athen und eine Hauptfeier zu Eleufis. Die 
Borfeier dauerte ſechs Tage, nämlih vom 15. bis zum 20. Boödromion. 
Am erften Tage verfammelten ſich die Eingeweihten aus allen Gegenben, 
wo die edle griechiſche Zunge ertönte und helleniiche Herzen für ihre 
Götter ſchlugen, in der Bilverhalle (Zroa zoıxiAn) zu Athen und wur 
den durch den Hierophanten, deſſen Gehülfen mit lauter Stimme ben 
mit Blutſchuld Behafteten den Zutritt vermweigerten, mit ver Lage 
ordnung des Feſtes befannt gemacht. Der Reſt des Tages verlief unter 
lärmenden Umzügen, bei venen fich wahrjcheinlich die Freude auf bie 
bevorftehenden Feierlichkeiten und über das MWieverfinden von Bekannten 
Luft machte. Am zweiten Tage wurden alle Myſten durch energijchen 
Ruf (aAude uvoros) an das Ufer des Meeres beordert, wo fie in bet 
heiligen Sabflut die zur würdigen Teftfeier notwendige Reinigung vor 
nehmen mußten. Die vorgefchriebenen Opfer, Opferijhmäufe und Um 
züge nahmen die nun folgenden zwei Tage in Anſpruch, und die Myften 
benugten ihre freie Zeit wol zu Spaziergängen im Schatten ver Bäume 
und Hallen wie zur Ruhe und Erfriihung. Erſt am fechsten Tage 
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fand der Übergang zur Hauptfeier ftatt mittels der großen Jakchos— 
Broceffion, die fih duch das „heilige Thor” und auf ver heiligen 
Strafe nach Eleufis bewegte. In die Tauſende ftarf*) ſetzte ſich der 
Zug der Myſten beider Gejchlechter, begleitet von Athens Magiftraten 
und den Prieftern, in Marſch, die Häupter mit Eppic und Myrte be- 
kränzt, Ühren und Adergerät und Fadeln tragend; benn wenn man aud) 
des Tags aufbrach, ging doc die Keife fo langfam von Statten, daß 
man erft fpät ankam, um die Ferer in geheiligter Nacht zu begehen. 
dakchos ſelbſt Dachte man ſich als den Führer der Menge und jein 
Sid wurde in Geftalt eines Kindes durch Wärter vorangetragen, aud) 
toftbaresg Spielzeug oder eine Wiege für tasjelbe mitgenommen **), — 
ud man z0g am brandenden Meeresufer hin durch venfelben blumigen 
Hain und Wiejengrund der thriafiihen Ebene, auf welchen nach der 
Sage Perſephone geraubt worten. Bier Stunden betrug der Weg an 
Länge; e8 herrſchte aber ungeziwungene Heiterkeit, ihn zu verfürzen, und 
Anfenthalte bei den verſchiedenen Heiligtimern, mit Befolgung myſtiſcher 
Gebräuche und Opfer verbunden, gaben öftern Anlaß zum Ausruhen. 
Der wild rauſchende Gefang des Jakchos-Liedes erſchallte, unterbrochen 
duch lebhafte Tänze, Blötenfpiel und mächtig durch die Nacht hintönende 
Ausrufungen: Io, Heil Jakchos! Und abwechſelnd damit wurden, wie 
bir den ſatiriſchen Andentungen darauf in des Ariftophanes „Fröſchen“ 
entnehmen, loſe Scherze getrieben, mit ven theilnehmenven rauen und 
Mädchen gefost und gefchmollt, auch wol über den meiten Weg geflagt, 
ſogar über feinen Nächften gewigelt und gefpottet; zu ſolchen Epiſoden 
ſcheint namentlich ver Übergang über die Brücke des Kephiſſos Anlaß 
gegeben zur haben. Frauen pflegten auf dem Wege zu fahren, bis ein 
Demagog zur Zeit des Demofthenes die Abſchaffung dieſes Vorrechtes 
der Reichen bewirkte. Zu Kriegszeiten fcheint entweder militärifche Be— 
vedung den Zug begleitet zu haben oder verfelbe in Schiffen zur See 
ausgeführt worden zu jein. | 

Am eriten Tage der Feier in Eleufis wurde Abends von allen Myſten 
gemeinfam ver heilige Trank des Kykeon eingenommen, durch welchen 
Demeter auf ihrer Flucht in Eleuſis geftärft worden, und welcher aus 
Gerſtengraupen, Wein und geriebenem Käſe beftand, wozu bald Honig, 
bald Milch, bald Kräuter und Waffer, bald Salz und Zwiebeln kamen. 
Die drei folgenden Nächte fanden die myſtiſchen Gebräuche und Ein- 
werhungen ftatt, indem namentlich mit Fackelzügen das Suchen der Per- 
ſephone durch ihre Mutter Dargeftellt wurde, — und bei Tag ſcheinen 
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*) Zur Zeit der Schlacht bei Salamis ſchätzte man den Zug auf 30.000 
Berfonen , nad der Erzählung des Herodot von ber Viſion des Dilaios und 


Demaratos (VIII, 65) zu fchließen. 


*) Mommſen, Heortologie S. 252 ff. 
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die Eingeweihten gefaftet zu haben. Wie weit biefe Enthaltfamfeit 
ging, können wir nicht mehr ergründen. Nad Vollendung der Weihe- 
gebräuche begann das Felt ein folhes der Freude zu werben, und mar 
mit gymniſchen Wettfpielen verbunden, bis e8 endlich nad fünf Tagen 
eleufiniicher und elf folhen der gejammten Feier mit einer Waſſerſpende 
ihloß, die nad) Sonnenaufgang und Sonnenuntergang gerichtet wurbe*). 
Wahrſcheinlich zogen die Myſten ebenfalls in Proceifion wieder nad der 
Stadt zurüd, wo der Bericht Über das Felt dem großen Rate vorgelegt 
wurde, deſſen nicht eingeweihte Mitgliever austreten mußten. 

An den genannten Hauptfeften nun, ven Kleinen und großen Eleu— 
finien, wurden die Einweihungen und Aufnahmen in den Geheim- 
bund der eleufinifchen Myſterien vorgenommen. Diefe Einweihungen 
umfaßten zwei Grade, diejenigen der kleinen und der großen Myſterien. 
Die Aufnahme in die Kleinen Myſterien fand während der Heinen Ele 
finien, diejenige in bie großen entweder während der nächſtfolgenden 
großen Eleufinien oder nad) einigen -Jahren an venjelben ftatt. Die 
Eingeweihten der Kleinen Myſterien hießen Myften, die ber großen 
Mofterien Epopten (Anſchauende). In beiden Iahresfeiern nahmen 
die Myſten wahrjcheinlih blos an den äußeren Teftlichkeiten Antheil; 
zum Eintritt in das heilige Haus der Weihe zu Eleufis, und bamit 
zur Kenntniß der geheimen Bedeutung der eleufinichen Feſte und ihrer 
Gebräuche, d. h. deſſen, was hinter den Myſterien ſteckte, wurden, wie 
wir aus der überaus großen Zahl der Myſten wol mit Recht ſchließen, 
blos die Epopten, die Anſchauenden, zugelaſſen. 

Wer ſich in die Myſterien einweihen laſſen wollte, mußte ſich au 
einen eingeweihten athenijchen Bürger wenden, welcher, von ven De 
hören hierzu ermächtigt, ven Vermittler zwiſchen ihm und ven Prieftern 
machte und daher Myftagog hieß. In der Regel mußte der Neophyt 
ein Hellene fein; „Barbaren“ wurden nur zugelaflen, wenn fie ausge . 
zeichnete Männer waren, wie 3. B. ber ſtythiſche Philoſoph Anacharſis. 
Seit: der römischen Herrjchaft wurden die Römer den Griechen gleih 
gehalten. Selbft Sklaven fonnten aufgenommen werben, wenn fie niht 
Barbaren waren. Bezeichnend aber ift, daß zwifchen ven beiden Ge 
ſchlechtern fein Unterfchten gemacht wurde. Solche dagegen, auf denen 
Blutſchuld laſtete, waren ausgejchlofeen. Die Einweihung zum Myſten 
geihah durch verfchienene Gebräuche der Reinigung, worunter ſich auch 
eine Art von Taufe befunden haben fol. 

Die zur Epoptie Emporfteigenven, welche aljo wahrfcheinlich zum 
erften Male das „myſtiſche Haus“ betreten durften, ließ man in vem- 
jelben Irrgänge durchwandern, und zwar in dichter Finſterniß und durch 
mancherlei Mühen, Hinberniffe und Gefahren. Dann folgten Ceremontien, 


*) Mommfen, Heortologie S. 260 ff. 
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buch welche der Mut der Kandivaten auf die Probe geftellt wurbe. 
Man fette fie in Schreden und brachte bei ihnen „Schauer und Zittern, 
Schweiß und ängftliches Staunen” hervor. Es ift ſehr wahrſcheinlich, 
daß dieſe Schredbilder aus den griechiſchen Vorftellungen von ver Unter- 
welt hergenommen waren. Auf vie Finfternig folgte aber die Helle, 
anf den Tartaros das Elyſton, die Gefilde der Seligen. Den Epopten 
erfreute plöglich ein wunderbares Licht; Freundliche Gegenden und Wiefen 
“nahmen ihn auf, woraus wir fchließen müfjen, daß das „Myſtiſche 
Haus" mit dem Funftreihiten theatraliihen Apparat von Verſenkungen, 
Zauberlaternen u. a. mechaniſchen und optiſchen Vorrichtungen aus— 
geftattet war. Es Tiefen fi) himmlische Stimmen und Töne hören, 
es zeigten ſich Tieblihe Tänze, dem Auge und Ohre wurve mit dem 
ganzen Aufwande griechifcher Kunft gejchmeichelt, und endlich folgte ver 
feierlichfte Moment. Der Hierophant öffnete die Propyläen ober das 
Mlerheiligfte des Tempels weit, ließ ven Epopten eintreten, zog bie 
Hilfen von den Götterbildern, deren eigentliche Bedeutung hiermit wol 
offenbar wurbe, und zeigte das Göttliche in feinem ftralenditen Glanze. 

Die Eingeweihten trugen zum Kennzeichen einen Faden um ben 
vehten Arm und den linken Fuß. Daß ihnen bei der Weihe ein befleres 
%o08 in der Unterwelt als den Ungeweihten vorgejpiegelt wurve, wofür 
fie nicht nur etwa der boshafte Ariftophanes in feinen Fröſchen geißelt, 
indem er fie in Myrtenhainen unter Flötenflängen und Tänzen wohnen, 
bie Profanen aber in Finfterniß und Moraſt Liegen und Waſſer jchlappen 
läßt, fonvern was felbft der ernſte würdige Sophofles in einem von 
Plutarch angeführten Fragmente verrät, indem er fingt: „O breimal 
jelig jene Sterblihen, welde viefe Weihen geſchaut haben, wenn fie 
zum Hades hinabfteigen; für fie allein ift ein Leben in ber Unterwelt; 
für die Anderen eitel Drangfal und Not," ift eben ein Beweis für bie 
bei geheimen Geſellſchaften gar zu gerne einreißenve Eitelfeit und Selbft- 
überſchätzung. Hatten die Myſterien, wie wol anzunehmen ift, auch 
moraliiche Zwecke, jo wurden durch ſolche Auffafjungen viefelben freilich 
zur Täuſchung und verloren ihren Wert. Wie jede Religion, wurbe 
ah Die der Myſterien nach und nad zum Formen- und Ceremonien- 
dienft, zum bequemen Mittel, Gnade und Seligfeit zu erlangen, — 
und wie jever Geheimbund auch fie zu eimem Tummelplatze des Chr- 
geizes und der Proteftion. 

Merkwürdig erfcheint indeſſen die Thatſache, daß vie Eleufinien 
Immer an jenen Orten und zu jenen Zeiten am meiſten blühten, wo bie 
größte politiihe Freiheit herrſchte. Bekanntlich war Athen der freiefte 
Staat Griechenlands, foweit bei dem Beftehen von Sklaverei von einer 
Freiheit die Rede fein kann, — und bier waren die Cleufinien zu 
Hanfe. In Meffenien waren fie vor der Unterjohung dieſes Ländchens 
durch Sparta eingeführt; während ber fpartifchen Herrfchaft weiß man 
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nichts von ihnen; aber nach der Befreiung durch Epameinondas erneuerte 
auch ver Athener Metapus vie Eleufinien. Auch im freien Hirtenlande 
Arkadien waren fie ftarf verbreitet, und zu Pheneos befand fih in 
einem fteinernen Behälter ein geheimes Archiv, aus welchen bei ber 
Feier heilige Schriften genommen und den Myſten worgelefen wurden. 
Wir können dieſe Erſcheinung nicht anders erflären, als daß da, wo 
politifche Freiheit waltet, ver Menſch auch mehr denkt, und werfchiebene 
Anfihten, Meinungen und geiftige Yebensäußerungen größern Spiel- 
raum finven. 

— Nah den Eleufinien waren in Griechenland die älteften und 
angejehenften Myſterien Diejenigen der Kabeiren (oben ©. 128) auf 
ver Inſel Samothrafe Mer die Kabeiren gewejen, ob Menichen, 
ob Mittelwejen zwiſchen Menfchen und Göttern, ob Götter, welche und 
wie viele? darüber iſt man noch zu feinem befriedigenden Reſultate 
gelangt. Wenn wir indeflen aus Allem, was bei den alten Schrift 
ftellern über die Kabeiren gejagt wird, auf ein ſehr hohes Alter dieſer 
Seftalten ſchließen müffen, auf ein Alter, das ber Entftehung ber ein: 
zelnen griechiſchen &ötter weit vorausgeht, wenn wir bei Herobet 
(III, 37) leſen, daß in Ägypten, wo die Kabeiven ebenfalls verehrt 
wurben, und zwar als Söhne des Hephäftos (Btah), fie gleich dieſem ihrem 
Vater in ihrem Heiligtum als Zwerge (Pygmäen) abgebilvet geweſen 
jeien, über welche Geftalt ſich der perfiihe König Kambyſes luſtig 
machte, als er Ägypten erobert hatte, wenn wir ferner ſehen, daß die 
älteften Geftalten der Volksſage und des Märchens Zwerge find, melde, . 
gleich dem Hephäftos, als Meifter in ver Schmievefunft gelten, deren 
Füße aber unfihtbar oder wenigftens mißgeftaltet find, weil fie eben 
nichts anderes als die Geſtirne bedeuten, die fußlos am Himmel dahin 
ihmweben, — fo müſſen wir in den Kabeiren die älteften und unvoll⸗ 
fommenften, zwerghaften ‘Perjonififationen der Geftirne erbliden, welde - 
in diefer Geftalt won einem noch ziemlich rohen Urvolfe verehrt und 
als die Stifter und zugleich Gegenftände eines alten Geheimbienfte 
angefehen wurden. Daß im Phönikiſchen „Kabirim“ jo viel heißt. al 
bie „Großen, Mächtigen“, ändert an der Sache nichts, da hier „groß” 
jedenfalls nicht im körperlichem Sinne zu verftehen if. Cbenfowenig 
ändert e8 etwas, Daß die Kabeiren in Griechenland als den Göttern 
untergeorbnete Weſen betrachtet wurden; denn bei dem Emporkommen 
eines jpätern Göttengejchlechtes wurde ſtets das frühere herabgefegt. — 
Die Myſterien von Samothrafe waren aljo urjprünglic ein Geſtirn⸗ 
bienft, deſſen Bedeutung aber mit der Zeit vergeſſen wurde. Was nun 
ihre Yorm betrifft, fo wiſſen wir hierüber, weil die Inſel ziemlich ent 
legen war, noch weniger als vom geheimnißvollen Haufe zu Eleufis. 
Aus einer Andeutung bei Herobot (II, 51), daß die Athener ihren Ge 
brauch, die Bilder nes Hermes mit Phallen zu verjehen, von ven auf 
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Samothrafe wohnenden Pelasgern gelernt haben, und wer in ben Ge- 
heimdienft der Kabeiren eingeweiht ſei, wifle, was dies heiße, — müſſen 
wir Schließen, daß in dieſem Geheimdienſte die zeugende Naturfraft eine 
bedeutende Rolle jpielte, al8 deren Symbol der Phallos bet den orien— 
taliihen Völkern benugt und von ihnen auf die urjprünglich folcher 
Obfeönität Fremden Griechen übertragen wurde. Auch ſtimmt damit 
iberein, daß man, wie Juvenal fagt, in Tiebesangelegenheiten bei ren 
Kabeiren ſchwor. Bor der Einweihung in die jamothrafiihen Myſterien 
mußte man fi einer Reinigung durch euer und Räucherungen unters 
werfen und eine Art von Beichte ablegen. Plutarch erzählt von einem 
Sparter, der bei tiefer Gelegenheit den Priefter gefragt habe, ob er 
ibm oder den Göttern jene Sünden befennen müſſe, und als ber 
Priefter geantwortet: den Göttern, erwibert habe: „nun, jo tritt unter- 
deſſen, bei Seite; ich will e8 der Gottheit allein jagen.” — Es wurden 
Männer und Frauen, ja jogar Kinder eingeweiht, und die Aufgenom- 
menen erhielten eine purpurfarbene Binde, die fie um ven Leib befeitigten, 
in der Meinung, fi) hierdurch vor Gefahren auf dem Meere zu jchügen. 
Die Griechen erzählten von ihren fabelhaften Helden Orpheus, Aga- 
memnon, Odyſſeus u. ſ. w., daß fie fih in viefe Myſterien hätten 
einweihen laflen; aud König Philipp IL. von Makedonien und feine 
Gattin Olympias, die Eltern Aleranders des Großen, unterwarfen ſich 
dieſer Ceremonie. Auf mehreren anderen Infeln und an verjchievenen 
Punkten des griechiichen und Keinafiatiichen Feſtlandes gab es ebenfalls 
Myſterien der Kabeiren. 

Auf der Inſel Kreta wurden Möüfterien des Zeus gefeiert. 
Nah der Götterfage war der Bater der Götter und Beherricher ver 
Welt als Kind vor ven Nachftellungen feines Vaters Kronos, der feine 
übrigen Kinder verſchlungen hatte, von ver Mutter Rea nach jener 
Infel geflüchtet und dort won ihren Urbewohnern, den Kureten, in einer 
Grotte des Berges Ida mit Milh und Honig ernährt und bewacht 
worden, indem fie fich wechleljeitig auf die Schilde ſchlugen, um das 
Schreien des Kindes zu übertäuben. Auf Kreta zeigte man auch ein 
Grab des Zeus. Von den dortigen Müfterien wiſſen wir nur, daß im 
Frühling in der erwähnten Grotte die Geburt und an dem erwähnten 
Grabe der Tod des Gottes gefeiert wurde, daß dabei junge Leute, 
welche die Kureten vorftellten, bewaffnet, tanzend, fingend und- unter 
dem Lärm von Erzbeden und Trommeln die Sage von Jupiters Rind- 
yeit aufführten. Diodor bemerkt, die Fretiichen Myſterien hätten ſich 
adurh von den eleuſiniſchen und famothrafiihen unterſchieden, daß fie 
jffentlich (purcococ) und nicht im Geheimen (uvorıxwc) gefeiert wor- 
en jeien, was wir uns aber nicht jo auszulegen haben, daß dabei, wie 
ei einem öffentlichen Gottesvienfte, Jedermann ohne Unterſchied Zutritt 
ebabt hätte, womit die Benennung „Mofterien“ unvereinbar wäre, 
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jondern jo, daß tiefe Feierlichkeiten nicht ber Nacht, ſondern am Tage, 
und nicht im einem geſchloffenen Raume, jenterm unter freiem Himmel 
flattgefimten haben, mel Zers ter Gott tes Himmeld und des 
Lichtes war. 

Zu einem Myſierium wurde auh tie Dionvſosfeier (oben 
©. 151, in ven trieteriihen, d. h. much griechticher Zählweiſe jedes 
britte Jahr, nach umjerer alle zwei Jahre gefeierten Dionyfien. Diee 
Art von Feten ſoll ihren Urprung m Thrakien haben, aljo bei dem ' 
Uroolfe ver Pelasger, weiches auch, wie wir bereits geſehen, auf ber 
benachbarten Injel Samothrake den finnlichen jenrigen Kultus ver Ka⸗ 
beiten beging, verbreitete jih aber von ta ans über faft gay 
Griechenland. Der vüftere und bei Wedung ter ſchlummernden Leiden⸗ 
ſchaften wild begeiſterte Charakter ver Thraker theilte ſich in ro 
Feten, vie jedoch eher als fittlihe Bertrrungen zu bezeichnen finp, dan 
heitern und maßvollen Hellenen mit. Es bezeichnet tie Wildheit dieſer 
Kulturerſcheinung, daß nad der griechiichen Heldenſage ver große Sänger 
Drphens und der König Penthens von Theben durch vie raſenden Mi- 
naden bei Bakchosfeſten zerriſſen wurten, Crfterer, weil er nad vem 
Tode jeiner geliebten Gattin Eurydike von Feiner Frauenliebe mehr 
etwas willen wollte, Lebterer, weil er vie eier belaujchte. Diefe wurde 
nämlich ausſchließlich von Frauen begangen, die ſich im Weine berauſch⸗ 
ten und in ihrer Erregtheit keine Grenzen der Bernunft und — 
lichkeit mehr kannten; man nannte fie Mänaden over Bakchen, md 
ihre Feſte Orgien. Sie fanden auf Bergen und zwiſchen ſolchen bei 
der Nacht unter Fackelſchein ſtatt und die theilnehmenden Schönen waren 
in Hirſchkalbfelle gekleidet, mit dem epheu⸗- und weinlaubumrankten 
Thyrſosſtabe bewaffnet, und in fliegenden Haaren, angeblich mit Schlangen 
in venfelben und in den Händen. Die Feier, welche in die Mitte dei 
milden griedhiichen Winters, in vie Zeit des kürzeſten Tages und der 
längften Nacht fiel, dauerte mehrere Tage und Nächte, während welder 
die Mänaden jeden Umgang mit Männern mieben, opferten, tranfen, 
tanzten, jubelten, mit Doppelpfeifen und Erzpaufen lärmten, ja md 
der Sage (veren Unmöglichkeit von jelbft einleuchtet) eigenhändig der 
als Symbol des Gottes geltenden und zum Opfer beftimmten Stier 
zerriffen und fich über jein Schmerzgebräll freuten. Es follte dieſe 
Handlung ven Tod des Zagreus verfinnbilvlihen, wie eine der ver 
ſchiedenen Geftalten hieß, unter welchen Dionyſos erjchienen und in 
welcher Geftalt er von ven Titanen zerriflen worden war, weil Zen 
ihn zu feinem Nadfolger in der Weltherrfchaft beftimmt hatte, eine 
Sage, welche von der fpäter zu erwähnenden Sekte ver Orphifer erzäflt 
wurde. Das Tleifh des Stier wurde angeblic mit den Zähnen zer 
riffen und roh verzehrt. Dann fabelten die rafenden Weiber vom Tode 
ihres Gottes, und wie berfelbe verloren fei und gejucht werden mille 
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Diefe Bemühung blieb aber umjonft und man hoffte das Wiederfinden 
von dem Alles belebenvden Frühling.” So wechfelte die Trauer um ben 
Tod des Gottes mit der Fabel über feine bevorſtehende Wiedergeburt. 
Gleich wild war jedoch dieſe geheime "eier nicht überall; in gebilbeten 
Gegenden wurde fie bedeutend verfeinert. In Attila drang fie in biejer 
Form gar nie ein; wol aber verfügten fih Athenerinnen zu ber Feier 
auf den Parnaſſos bei Delphoi, den Schnee des Gipfels nicht ſcheuend. 
Hinwieder fand in ſpäteren Zeiten geheimer Dionyſoskult unter der 
Form von geheimen Geſellſchaften, beſonders zur Zeit des pelopon⸗ 
neſiſchen Bürgerkrieges, in Attika Eingang. Dieſe Geſellſchaften führten 
denſelben Namen, womit ſonſt die fabelhaften Züge und Gefolge der 
Götter belegt wurden (94000). Dieſe Züge waren dem Fortſchreiten 
des Sternenheeres entnommen, wie ſie in der Mothoogi des deutſchen 
Volkes durch das „wilde Heer“ vertreten find. Im fonnigen Süpen 
nahmen fie aber nalurlich nicht jenen düſtern, verſchwommenen Charakter 
an wie im nebligen Norden; wenn auch die Wildheit und Aufgeregt- 
beit der Theilnehmer viefelbe wurde, mußten fie nad) griehiicher Auf- 
faſſung in plaftifchen, deutlichen Geftalten erjcheinen und der bildenven 
Kunst beliebte Gegenftände zu ſchönen Darftellungen leihen. So er- 
bliden wir auf den Vaſenbildern des Altertums den molbeleibten, mein- 
jeligen Dionyſos (oben ©. 130), das Haupt von Reben umfränzt, ven 
Leib mit dem Leoparvenfelle nachläſſig bekleidet, auf feinem Wagen von 
Leoparden gezogen, hinter ihm in luftigem Gefolge: .ven betrunfenen 
Seilenos mit dem Weinſchlauch im Arme auf feinem Ejel reitend und 
durch Diener feftgehalten, damit er nicht herabfalle, vie bodsbeinigen 
und ziegenohrigen Satyrn mit ihren fchlauen, finmlichen Gefichtern, 
die wilden Mänaden mit ihren Thyrjosftäben, Pauken und Flöten, 
teizende Nymphen, zahme Löwen, Panter u. |. w., um bie Madıt 
des Meines zu verfinnbildlichen. Die genannten geheimen Gejellichaften 
nun waren Erſcheinungen, wie fie die Gräuel und Berwirrungen eines 
mern Krieges ſehr leicht hervorrufen konnten, nämlich höchft krankhafte 
ind ımerfreulihe. Sie waren Zeugniffe davon, worin ber ſchwache 
Menſch Troſt und Zerftreuung ſucht, wenn ihn das äußere Leben ab- 
ſtößt und anefelt, nämlich in geiftigen und leiblichen Verirrungen und 
Ausichweifungen. Religiöſe Schwärmerei und Sinnlichkeit, jo oft und 
ſo gerne verbunden und auf beiden Geiten in ihrer Verbindung fo 
leicht alles Maß überjchreitenn, bildeten den Inhalt des Treibens jener 
Bereine, die übrigens mit ber Sekte der Orphiker vielfach zufammen- 
hſingen, ohne daß wir jedoch über ihre Organijation etwas Näheres 
püßten. 

' Die genannten Orphifer leiteten ihren Urjprung von dem mythiſchen 
Sänger Orpheus (oben ©. 139) ab, find jedoch nicht früher nachzu— 
veifen, al8 zur Zeit der Beififteatiben, wo der Kritiker Onomakritos 
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einer ihrer erſten Profeten geweſen zu fein ſcheint. Er hat auch wahr- 
icheinlich ven hauptſächlichſten Antheil an der Abfaffung ver mit- dem 
Namen des Orpheus bezeichneten Gedichte, deren jett vorhandene Be- 
arbeitungen jedoch weit jünger find und nicht mehr in die Periode ge- 
hören, welche wir hier befprechen*). Die Orphiker verfolgten den Zwech 
eine den anerfannten Myſterien ähnlihe, auf Berinnerlihung der. Re 
(igion hinzielende Richtung mit einem gefeierten Namen zu jchmüden 
und dadurch zur Geltung zu bringen. Die muſikaliſch-poetiſche Geftalt 
dieſes Heros, unter beffen Namen vielleicht ſchon früher (jest verlorene) 
Gerichte vorhanden waren **), wurde Daburd) zugleich zu einer theologifä- 
religiöfen, ja zu einer Art Gottheit, zu einer Geftaltung des Dionyſos⸗ 
Zagreus, gleich welchem er nad) der Sage von den Mänaden zerriffen 
fein ſollte. Die Macht feines Gejanges und jein Hinabfteigen in: bie 
Unterwelt verftärften jeine göttliche Eigenſchaft. Bezeichnend ift; daß 
Onomakritos zum Mitarbeiter einen Krotoniaten, Namens Orpheus, 
hatte. Nach Orpheus wurde beſonders Mufaios verehrt, und aud vom 
Diefem Gedichte vorgewiefen. Die pietiftifche Tehre von der Sündhaftig 
feit des Menjchen und feinem Bedürfniß nah Gnade und Crlöfung 
wurde von den Orphikern wie von den Myfterien in ein Syſtem ge 
bracht, nur daß jene eine ſtaatlich nicht anerkannte geheime Gefellichaft 
oder Sekte bildeten, deren Verbreitung, Einrichtung, Heimat und eigent 
liches Alter unbefannt find. Die Reſte des bei der Gefchichte ber 
griechiſchen Philofophie zu erwähnenvden Bundes der Pythagoreier wandten 
fich theilweile ven Orphifern zu. Die Eingeweihten diefer Sekte be 
obachteten gewiffe Lebensregeln und Geremonien, enthielten ſich de 
Tleifches und der Bohnen, und Ffleiveten die Todten nicht in mollen, 
ſondern nur in leinene Stoffe und vergl. Zur Aufnahme in die orphe 
chen Myſterien waren gewiſſe Reinigungen vorgefchrieben. Urjprängliä 
waren biefe Anvächteleien gewiß aufrihtig religiös gemeint; mit ber 
Zeit aber trat an ihre Stelle, ohne daß bekannt ift, ob es nwoch he 
nämlihe Organiſation oder eine neue betraf, ein jämmerliches Treiben 
von Aberglauben und Heuchelei, das zum Dedmantel der ſchmuͤzigſten 
Handlungen diente und von Betrügern benugt wurde, um  fromme 
Gimpel zu fangen und auszubeuten. Es wurde den Leuten vorgegeben, 
daß den Orpheoteleften, wie man fie jegt nannte, von den Götten 
ganz befonvere Kraft verliehen wäre, durch Opfer und Geſänge Untedt 
zu bejeitigen (Platon Staat II. 7.), und es gab in der That Xentt, 
welche fi) monatlich mit Weib und Kind bei ihnen weihen Tiefen 
. (Theophr. Char. 16); auf dieſe Weife jchwintelten fie den Leuten bad 


*) Bernhardy, Örunbr. ber wies. Literatur, 3. Bearb. I. 1. ©. 408 fl. 
bei. ©. 427. 4. Bearb. L ©. 
*) Bergk, griech. ai. „Sei, H ©. 396 ff. 
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Gelt ab. Manche trieben dasjelbe Spiel durch Bettelei, indem fie als 
Tiener der Göttermutter Kybele over des Sabazios monatlich 
milde Gaben einjanmelten, daher fie Metragyrten (Mutterbettler) oder 
Menagyrten (Monatsbettler) genannt wurden. Denn jeit dem Anfange 
des peloponnefijchen Krieges etwa, als fremde Sitten und damit aud 
fremde Kulte in Folge des perfifchen Einfluffes in Hellas Eingang fan- 
den, brachte man auch, wie ven ſyriſchen Adonis, fo die Göttermutter 
und den Sabazios, mit welchem Namen bald Zeus, bald Dionyjos- 
Zagreus geſchmückt wurde, in Verbindung mit den orphiſchen Weihen. 
Auch der Heilkunde rühmten fich dieſe Gauner; fie haufirten mit Heilmitteln 
ım geringen Preis, beſchworen Geiftesfranfe unter Zimbeln- und Paufen- 
Hall nah) Art der nordafiatifhen Schamanen und gingen im Brauen 
‚on Liebes- und Zanbertränfen bis zur Giftmifcherei, wegen welcher 
Knsübung eine Afiatin Namens Ninus in Athen zum Tode verurteilt 
vurde, — wahrſcheinlich der exfte bekannte Herenproceh. Schon vor- 
er hatte dasſelbe Schidfal einen phrygiſchen Metragyrten wegen Götter- 
äfterung getroffen, moflr das Drafel von Delphoi (eine Krähe hadt 
ver andern fein Auge aus!) ven Athenern zur Buße aufgab, einen 
Lempel der Göttermutter zu errichten. Die Orpheoteleften oder Saba- 
ner hielten auch öffentliche Umzüge mit den Bildern ihrer Götter, 
'anzten dabei wie raſend, jchwangen zahme Schlangen um das Haupt 
and geijelten fich, während fie von den Zuſchauern Gelt einfammelten. 
Die Einweihungen der Gläubigen wurden bei Nacht vorgenommen. Dem: 
Kandidaten band man ein Rehfell um (wie e8 die Mänaven trugen), 
dab ihm einen Weihetrauf, rieb ihn mit Lehm und Kleie ein, zog ihm 
Schlangen durch den Bufen und dann mußte er aufſtehen und rufen: 
Kpuyov xaxov, &000v üusivuv (vem Übel entrann ich, das Beſſ're ge- 
wann ich). Der rituelle Ruf der Eingeweihten war: zuvor oußor, ung 
Arınc, Arıns Uns (Vor: Ruf der Baldhanten, oußor: wol Bezug auf 
Sabazios, welcher Name von oufaleıv, zertrümmern, zu ſtammen ſcheint, 
ins: Beiname des regenfpenvenden Zeus, "Arıng: der phrygiſche Attis, 
Beliebter der Göttermutter). An dieſen Gaufeleien nahmen der Redner 
und Vaterlandsverräter Aischines und deſſen Mutter Glaufothen als 
Einmweiher und BPriefterin des Sabazios eifrigen („heulenden") Antheil, 
wofür Demofthenes feinen Gegner in öffentlicher Rede züchtigte (für vie 
Krone p. 313. 314). Man fagte übrigens den Cingeweihten bie 
Ihamlofefte Schlemmerei und Unzucht nad) und Ariftophanes überſchüttete 
daher dieſe Schwinbeleien mit ver ganzen Lauge feines unerbittlichen 
Spottes *). 





) Wefpen 9 f. Bügel 875 f. Über die Myſterien vergl. Preller, griech. 
Mythologie, Schoemann, griech. Altert. II., Döllinger, Heidentum und Juben- 
um, und Pauly, Realencyklop. des klaſſ. Altert., Art. Myſterien, Eleufinien 
Ind Orpheus. 
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Die Theilnehmer an den Myſterien waren ein jehr gemiſchte 
Publikum, wol nicht unähnlicd demjenigen ver neueren Sekten und fo 
genannten Geheimbünde. Die Ariftofratie der Bildung ließ ſich zwa 
einweihen, theils um zu wiſſen, was dort vorging, theils weil es zur 
guten Tone gehörte; aber ihre Glieder waren weit entfernt, ſich vo: 
den frommen Gaufeleien, vie der gläubigen Menge imponirten, blende: 
zu lafjen und machten fid) unter einander über den Hofuspofus luſtig 
Die Philofophen aber ignorirten die Myſterien oder ſprachen gering 
ihätig davon, ein Beweis, daß fie in denſelben feine Weisheit gefun: 
ven hatten. Auch bei den Gläubigen felbft vermögen wir bei unbe 
fangener Betradhtung der Thatfachen, feine bebeutende Einwirkung bei 
Mofterien zu bemerken; biefelben brachten feine Veränderung im Ge 
fammtgeifte des griechifchen Volkes hervor, äußerten feinen Einfluß auf 
das Staatsleben und ebenjowenig auf Kunft, Literatur und Wiſſenſchaft. 
Sie lebten und webten für ſich im Verborgenen fort, bis ihre Zeit ge 
fommen war und ihr Geift unter manigfahen Mobififationen die 
Grundlage einer neuen Keligion und Kultur wurde, wie wir am Ende 
bieje8 Bandes unjerer Kulturgefchichte ſehen werben. 


Bierles Buch, 


Das geifige Schaffen der Hellenen. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Kunſſt. 


A. Idee und Pflege der Schönheit. 


Ein Volk, das in einer von der Natur ſo ſehr bevorzugten Gegend 
r Erde lebte wie die Hellenen, mußte es zu einer hohen geiſtigen 
utwickelung bringen. Dem lanbichaftlichen Charakter ihres Baterlandes 
mäß mußte aber die Nichtung ihres Geiftes vorzugsweiſe auf Die 
npfindung und Nachbildung der Schönheit angelegt fein. Das herr- 
be Klima des Landes, bie Üppigfeit der Begetation, bie Pracht ber 
ndſchaftlichen Gruppirung und die Harmonie und Anmut der Körper- 
bung des Volkes ſelbſt mußten das Gefühl der Schönheit nähren und 
feiner Äußerung antreiben. Diejer Zweig geiftiger Thätigkeit war 
n allerdings bei ven Griechen in voller Ausbildung auf die menjd- 
be Geſtalt beichränft, weil blos dieſe dem einfachen Gefühle, ver 
wen Auffaffung als Ganzes ungetheilt entgegentritt. Diejelbe bilbete 
um auch für die Griehen in der Zeit ihrer Blüte die erhabenfte 
tufe ihrer Göttervorftellung. Der Umftand num, daß Die perjonifizirten 
aturkräfte, was doch die Götter waren, die Geftalt erhielten, welche 
i ben Hellenen den meiften Beifall fand, die menjchliche, würde ſchon 
: fi) beweilen, daß die Natur nicht nur einen mächtigen, fondern aud) 
ıen tiefen, nachhaltigen Eindruck auf das Gemüt dieſes Volkes hervor- 
achte. Daß dies aber der Ball war, zeigt außerdem bie griechijche 
ihtfunft in deutlich ausgeiprochener Weife. Freilich fonnte das Ge— 
hl für die Schönheit der Natur nicht das ausgebildete, allumfafjenve 


jein, wie es in der Neuzeit die Gemüter erobert hat; es war erft in 
feinen Anfängen begriffen, wenn aud) bereits höher geftiegen, als wir 
bei den Inden (Bd. I. ©. 278) gejehen und als es manche Bücher 
der hebräijchen Literatur verraten. Die Eindrüde und darnach geformten 
Bilder waren Flarer und deutlicher als bei jenen morgenländiſchen Völkern 
und gingen mehr auf das Beſondere und Einzelne ein. Das verhindert 
aber gerade das Zuſammenfaſſen der Natureinprüde in größeren Ge 
fammtheiten und das folgenreihe Einwirken verjelben auf das menid- 
liche Gemütsleben *). ' 
Naturſchilderungen fpielen in den Schriften der Hellenen nur bes 
läufig und gelegentlid eine Role; fie find nie Gelbftzwed wie in 
unferer Zeit und werden aud nie mit Vorliebe und Sorgfalt ausgeführt. 
Sie knüpfen ſich ftetS an Naturbinge, welche zugleich Gegenftände ber 
Berehrung find, haben aljo ihre Duelle in der Religion, indem bie 
Gegenftände, welche man verehrte, zugleich gepriefen und damit der En 
drud, ven fie auf die Seele ausübten, in Worte gefleivet wurbe. 8 ' 
lag daher ren Griechen ferne, die Natur jchildern oder befingen m; 
wollen: für den Begriff der Natur, wie wir ihn als einen alles Ent 
itandene umfafjenden verftehen, hatten fie überhaupt Feine Borftellung ). 
Sie fannten nur die einzelnen Organe der Natur, Himmel, Ex, 
Sonne, Mond, Meer, Sturm, Donner ımd Blitz, Bäume, Thier, 
Menihen. Mit viefen Gegenftänden fühlten fie fich ſelbſt verwachſen 
und verbunden und traten daher der Natur nicht als einem Fremden 
gegenüber. Sie fühlten in allem, jelbft im Menſchen das Göttliche 
und priefen e8 daher auch als ſchön und erhaben, wo fie es fanden 
Einen Punkt, 3. B. etwa eine Bergipige aufzujuchen, weil ſich ven 
bort ein prachtvoller Anblid der Natur darbot, fam ihnen nicht in bei 
Sinn; aber wenn fie das Meer ſahen oder davon jpracdhen oder fangen, 
jo rühmten fie e8 als das laut aufrauſchende, das frohſchäumende, dad 
purpurme, jo die Erbe als die ladhente, den Olympos als den ſchnee⸗ 
becdeckten, einen Fluß als den wirbelnden, jchön hinwallenden, die Sont 
als die Fichtftralende, den Mond als den filbern leuchtenden u. |. 9 
Noh mehr und manigfaltigere Bezeichnungen erhielten vie Pflanze 
und Thiere. Für die Natur ſchwärmen fonnten die Griechen nicht; 
denn ſchwärmen kann man nur für das Unerreihbare oder Schwere 
erreichende (wie unjere Stäbter und die Bewohner der reizlojen Chem 
thbun). Die riechen hatten ja die jchönfte Natur ſtets wor und um 


) Humboldt, Kosmos II. Woermann, Über den lanbichaftl. Ratur 
finn der Sriehen und Römer, München 1871. Lübker, die Naturanfchaunm 
der Alten, Flensb. 1867. Berndt, die Empfindung ber Naturſchönheit be 
den Griechen, Herford 1873. 

”) Boos hieß nur die Natur einer Sache, die Naturorbnung, die Natur 
kraft, auch ein Geſchöpf, nicht aber der Inbegriff des firmlih Wahrnehmbaren. 
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ſich in ihrer ganzen Herrlichkeit, vom Schneegebirge bis zur ſchäumen⸗ 
den Meereswoge, von der duftenden Blume bis zur ſchönen Menſchen⸗ 
geſtalt; ſie konnten ſich alſo nur über das Pulſiren des reichen Lebens 
freuen, von dem ſie ſelbſt einen Theil ausmachten. Nur ſelten finden 
ſich in ihrer Naturbetrachtung empfindſame Anklänge, wie wir ſie in 
der neuern Zeit bei den Dichtern vorherrſchend finden, z. B. wehmütige 
Gefühle bei dem Anblicke von Ruinen over der fallenden Blätter im 
Herbfte, Sehnſucht darnach, wie em Vogel zu fliegen, Heraushören 
menfhlicher Gefühle aus dem Gefange ver Vögel, Auffaſſung der Natur 
als einer ſchuldloſen, Abſchiednehmen von Tiebgeworbenem Lande (tie 
ver fterbende Aias des Sophofles u. A.) u. ſ. w. Dieje Stellen find 
aber jehr vereinzelt, und nad ver Auffafjung, dem Gejammteinprud und 
ber Analyfe ganzer Ianpihaftlicher Bilder würde vergebens geſucht. 
Solches war erft einer jpätern Entwidelung der Menjchheit vorbehalten ; 
8 beburfte dazu eines weitern Horizontes, eines größern Umfreijes 
übereinſtimmender Kultur und manigfacherer Erlebniffe und Schidfals- 
präfungen. Für diefen Mangel der griechifchen Kunft entſchädigt indeſſen 
reichlich deren eigentümlicher Vorzug, die Vollendung in der Nachbildung 
der Menjchengeftalt nebſt der ganzen dieſe Errungenihaft umgebenden 
ud mit ihr eng verknüpften Kunſtwelt. 

Wir erwähnten bereits (oben ©. 10), daß vie Hellenen viel auf 
Schönheit hielten. Es war dies in jolhem Maße der Fall, daß Men- 
ſchen nad) einem körperlichen Vorzuge Beinamen erhielten, und e8 gab 
Wettſpiele der Schönheit unter Jünglingen, wie unter Mädchen. Auf 
die Auszeichnung in den gymnaſtiſchen Übungen (oben S. 44), welche 
als notwendig zur Schönheit gehörend betrachtet wurden, legte man jo 
viel Wert, daß ſelbſt Philoſophen als Kämpfer in Feftipielen auftraten *). 
dem bier wide die Schönheit der nadten Körper offenbar und es 
war daher auch eine Lieblingsſache der griechiſchen Künftler, das Nadte 
darzuftellen.. Schönheit und Jugend waren bie Ideale der Griechen und 
daher mußten auch ihre Götter ewig ſchön und jung bleiben. Ja 
jogar Götter und Göttinnen, welche nad) der Sage alle möglichen 
Abenteuer beftanden hatten, erſchienen in der Runft Iene ohne Bart, 
Diefe mit jungfräulihem Buſen. Das griechifhe Profil ift Mufter 
und Maßftab der Schönheit des Angefichtes geblieben bis auf ben 
heutigen Tag, und jo find e8 die Formen und Mafverhältniffe des 
ganzen Körpers, wie fie bie griechiiche Kunft der Natur ablauſchte. 
Die Kunft diefes Volkes ift und bleibt daher auch Mufter und Vorbild 
für die Kımft aller Völker. 

Wenn wir aber von der helleniichen Kunft ohne Beſchränkung auf 
‘ine einzelne ihrer Äußerungen ſprechen, jo werden wir unwillkürlich 
*) Bindelmann, Geſch. der Kunft des Altert. (Berl. 1870) = 94. 95. 
Henne-AmNRhyn, Allg. Rulturgeichichte. II. 
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an den Ort und die Zeit denken, wo fie ihre höchſte Blüte entfaltete 
und an den Mann, der ihr dieſe worzugsweife bereitete, nämlid am 
Athen in der Mitte des fünften Jahrhunderts vor Chr. und an 
Perikles. ES ſei uns deshalb vergönnt, bei dieſer flir alle Seiten 


ruhmreichen Erſcheinung, bei dieſem umerreichten Urbilde der Augufte . 


und ber Mebdiceer etwas zu verweilen. Perikles, viejer größte Staats⸗ 
mann und Freund der Kunſt und Wifjenihaft in der -wichtigften Stadt 
Griechenlands war zugleich ver im Verhältniß zu feiner Stellung .cin- 
fachfte, sittenftrengfte und häuslichſte Mann feiner Heimat. Er fuck 
ven Weg, den ihn feine Pflichten führten und ſcheute denjenigen nad 
Vergnügungen. Im Hauje war feine Beichäftigung die mit Staats⸗ 
geihäften, mit Entwürfen zur Verherrlihung Athens in Hinficht auf 
Freiheit, Bildung und Schönheit”). Er wollte nicht als Schriftfteller 
glänzen, aber feine Werke waren dauerhafter als Stein und Erz, md 
wäre e8 nad) feinem Sinne gegangen, fo wäre Hellas ein großer, freier 
Volksſtaat geworden und Athen fein Haupt. Sein Vermögen vergrößerte 
er nicht und vergeudete es auch nicht. Bis zum reifen Alter von vierzig 
Jahren blieb er unverheiratet, und erjt nachdem er einige Jahre in einer 
liebelofen Ehe verbradht, fand er, nahe vem Alter eines halben Jahr⸗ 
hunderts, das Ideal, deſſen er in Athen beburfte, feine ‚zweite Gattin, 
bie Milefierin Aſpaſia, die fchönfte, edelſte, geiftreichfte und liebens⸗ 
wilrdigfte Frau ihres Zeitalters. Die loſen Mäuler der Komödien⸗ 
bichter und der politiihen Gegner des Werifles haben fih in ſolch 
zweibeutiger und verbächtigender Weiſe geäußert, daß fie in jpäterer 
Zeit als Hetäre oder gar als Kupplerin verjchrien wurde. Nicht eine 
einzige nach gejchichtlichen Grundſätzen als Duelle annehmbare Angabe 
gibt es, nach welcher fie im geringften eines fittenlojen Lebens jchulig 
geweſen wäre. Bielmehr drängten ſich die in ihrem Gynaikeion fo ftreng 
eingezogenen athenifchen Frauen, die Bekanntſchaft der weiſen Jonierin 
zu machen! Das große Verbrechen, für das bie Läfterzungen fie büßen 
ließen, war der Einbruch in vie ſpyſtematiſche orientaliihe Abjperrung 
der Gejchlechter, den fie der öffentlichen Meinung entgegen wagte. ln 
gezwungen bewegte fi) die Freigefinnte in Männer- und Frauengeſel— 
haft. Nur fo konnte fie die Lehrerin des Sokrates in der dialektiſchen 
Methode des Philofophirens, nur jo die Begünftigerin des Anaragorad 
ſowol, als der größten Künftler jener Zeit werden. Auch find be 
Proben, die wir von ihrer Dialektik befiten, jo ſchlagend fir eme 
würdige und edle Auffaffung aller LXebensverhältniffe, daß es in dieſer 
Hinficht Feines meitern Beweiſes bedarf. Ihre Ehe mit dem größten 
und fittenreinften Athener war ein Mufter an Imnigfeit und Glüd, um 
es war ihre einzige Verbindung, da die Fabel von ihrer zweiten Ch 


) Adolf Schmidt, Epochen und Kataftrophen, Berlin 1874, ©. 90 fi. 
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mt dem ſchon ein Jahr nach Perikles geſtorbenen Viehhändler Lyſikles, 
ihrem Sachwalter, ebenſo ſchlecht begründet iſt wie ihre Hetärenſchaft 
oder Kuppelei. 

In das hellſte Licht werden die Charaktere des Perikles und der 
Aſpaſia geſetzt durch die von ihm bewirkte Aufhebung des von prieſterlich— 
orthodorer Seite bewirkten Beſchluſſes, welcher die perjönliche Verfpottung 
in der Komödie unterjagte, obſchon gerade jenes Paar am meiften durch 
den Mißbrauch dieſes Vorrechtes der Luftfpielvichter zu leiden hatte. 
Bade waren mit ihrem fledenlojen Evelfinn über jedes Fleinliche Vor- 
teil erhaben, und fo waren es auch die Freunde, welche mit ihnen 
einen Kreis Gleichftrebenver bildeten. Dazu gehörte vor Allem der 
Lehrer und Schügling des Perifles, der Philofoph Anaragoras, dieſer 
Fels der Aufklärung jener Zeit, dann deſſen Berufsgenofien Zenon und 
Protagoras und der noch jugendliche Sofrates, — des Perikles poli- 
tiſche PBarteigenoffen Ephialtes, Demonives, Menippos u. A., — der 
Bildhauer Pheidias, die Tragiker Sophofles und Euripives, der Ge— 
ſchichtſchreiber Thukydides (au die beiden anderen Glieder des hilto- 
riſchen Dreigeſtirns der Hellenen ftanten zu Perikles in Beziehung, 
Herodot als Mitgründer von Thurioi in Italien, Xenophon, Damals 
noh ein Knabe, als Bewunderer des großen Mannes und jeiner Gattin) 
und viele Andere. Ste alle jammelten in feinem Haufe ihren Geift zu 
ven höchſten Schöpfungen. 

Die großartigften Folgen fiir die Zukunft hatte unter allen Zweigen 
des Wirkens Perikles’ dasjenige für die Kunſt. Selbes erhob Athen 
zum höchiten Glanze und machte e8 zum Hauptpunkte won Hellas, dem 
alle anderen Städte weichen und bie Siegespalme reichen mußten. Man 
Ionnte die Stadt als Ganzes in ihrer Anlage und ihrem Anblide wie 
ein Kunſtwerk betrachten, d. h. den ganzen Inbegriff von Bauwerken, 
welhen die jog. langen Mauern einjchlofen: Athen jelbft und feine 
Hafenorte : Peiraieus, Munychia und Phaleros, diefe mit ihren Schiffs- 
berften, Dods, Wrjenalen und Magazinen, melde taujend Talente 
(4/, Millionen Mark) koſteten, der Getreivehalle, der Uferhalle, ven 
Theatern u. |. w. In der Stadt felbft aber glänzten weit prächtigere 
Vauten. Der Markt (yoga) war täglih ver Sammelplat der athe- 
then Bürger und aller Athen bewundernden Fremden, ein Stellvichein 
für ganz Griechenland. Gegen die brennende fübliche Sonne ſchützten 
die ihn umgebenden Hallen und Arkaden, darunter die als nationale 
Ruhmeshalle hervorragende Stoa Poikile, deren Bilder Athens Gejchichte 
don den mythiſchen Seiten herab bis auf die Perjerkriege und die Kämpfe 
nit Sparta darftellten. Prachtvolle Tempel, wie das Theſeion, der des 
Apollon Patroos, das Rathaus, das Metroon und andere Gebäude 
imgaben ebenfalls den Markt. Die weltgejhichtlihen Hügel Athens, 
n der Umgebung des Marktes, der Areiopag, wo das berühintefte aller 
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Gerichte, die Pnyx, wo die mädhtigfte aller Volksverſammlungen tagte, 
verſchwinden vor der impofanten Höhe ver Akropolis. Zu ihr leitete 
allgemady ein breiter Weg, in der Mitte geebnet, für die feierlichen Auf- 
züge, auf beiden Seiten mit Stufen, und zwar zuerft zu den filf- 
thorigen Propplaien aus pentelifhen Marmor, mit zwei Flügeln (in 
deren einem eine Gemäldegallerie) und einer Säulenhalle, — höher zur 
ehernen Riefenbilvfäule der Pallas Promachos von Pheidias, deren 
Helm und Lanzenfpige ſchon bei Sunion auf dem Meere erblidt wur: 
den, — und endlich zum Barthenon, dem Feftorte der Panathennien 
und dem Bewahrorte des Schages, mit jenen wunderjamen Skulpturen 
und dem gold=elfenbeinernen, 47 Fuß hohen Rieſenbilde der Athene 
Parthenos von Pheidias. Das auf fie verwendete Gold allein betmg 
40 bis 44 Golptalente (2.322.000 — 2.553.000 Mark). Erft nad 


des Perikles Tode entftand als ergänzender Bau das Erechtheion, in 


Doppeltempel ver Athene und des Pojeivon. Außerhalb ver Akropole 


waren künſtleriſche Schmuchwerfe der bevorzugten Stabt die zwei möd- 


tigen Theater: das fteinerne des Dionyſos und das Odeion, legten 


bejonders für Mufilaufführungen, dann die Gymnaſien, das der Ar . 
demie und das des Lykeion, mit ihren jchattigen Gärten und Baum 


gängen, Altären und Bildſäulen, Springbrunnen und Ruheplägen. And 
außerhalb Athens war Attila mit Werfen geziert, bie dem Geifte des 


Perikles entjproffen waren, bejonders der Myſterientempel zu Eleuſis. 


Die Gefammtfoften aller perikleiihen Bauwerke werden (offenbar viel u : 


gering) auf breitaufend Talente (131/, Millionen Mark) gejchätt; dem 
bie Propylaien allein ſollen nad) Heliodoros 2012 Talente (9.054.000 
Mark) gefoftet haben. Adolf Schmidt ſchätzt daher die Geſammtkoſten 
auf 6300 Talente (28.350.000 Mark) *). Ja der Geift dieſes fe- 
tenen Mannes wirkte befruchtenn auf den Ehrgeiz und die Nahahmung® 
Iuft der übrigen Hellasitaaten, welche e8 unternahmen mit Athen zu 
wetteifern, und ähnlihe Bauten fchmücten nicht nur die Hauptſtädte 
ber Beloponnefos, des Feftlandes und ver Injeln, ſondern aud bie 
helleniſchen Kolonien in Kleinafien und Italien, ja vom Pontos bis za 
ven Säulen bes Herafles. Kein aufßerattiiches Werk aber Tonnte @ 
mit dem unfterblichen Zeustempel und dem Zeusbilde des Pheidias A 
Olympia aufnehmen. 

So war das gejammte Zeitalter des Perikles, ſoweit griechiſche 
Sprache und Kultur mwaltete, von dem Geifte der Schönheit erfüllt, und 
biefer verbreitete fich nicht nur über Land und Meer, ſondern unterwarl 
aud die nicht der Kunft ſelbſt huldigenden Kreife ver Bevölkerung jenen 
milden Scepter. Die Imbuftrie wurde durchweg der Kunſt zinspflichtig | 
und eiferte danach, fih in Pflege ver Schönheit hervorzuthun. 


*) Bergl. damit die attifchen Staatseinfünfte oben S. 96. 
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Herb war der Undank, mit dem Athens vornehmer und gemeiner 
öbel dem Perikles und feinen Freunden lohnte. Anaragoras ftarb in 
t Verbannung, Pheidias im Kerker, Afpafia wurde der Gottlofigfeit 
d der Kuppelei angeflagt und nur durch ihres liebenden Gatten 
Ihende Beredſamkeit freigejprohen, Perikles jelbft wegen angeblicher 
runtrenung oder Beltehung in feiner Stellung als Finanzvorſtand in 
terfuchung gezogen; aber ihm fonnte der übeljte Wille nichts an- 
ben. Sein legter glänzender Augenblid war, als er die Grabrebe 
: die im erften Jahre des traurigen peloponnefifchen Krieges gefallenen 
bener hielt, deren Hauptgedanken Afpafia entworfen haben fol. Die 

zweiten Jahre des Unglüdsfrieges ausgebrochene Peſt zog ihm ben 

willen des Volkes zu, das ihm die Schuld am Unglüde beimaf, und 
fiel auch er, zum Danke für jeine Wohlthaten und für die Verherr- 
ung Athens, von häuslichen und öffentlihem Unglüd gebeugt, als 
‚Opfer der Volksungunſt. Noch einmal zwar wandte fidh lettere zur 
chſten Gunft; aber fie konnte ihm das zerriffene Herz nicht erjegen. 
enn ihm auch Fein Denkmal errichtet wurde, die Akropolis und Athens 
ft und Philofophie waren fein unfterbliches Monument. Afpafia 
erlebte ihn noch lange und ftarb in Dunkelheit. Ihr beftes Denkmal 
de die Überzeugung unferer Zeit von ihrer Tugend fein. — Eine 
ät des Perikles und ber Aſpaſia aber iſt für Hellas niemals wieder⸗ 
kehrt, und fie’ iſt die einzige Epoche geblieben, in welcher ein har- 
oniſches Zuſammenwirken der Mächte des Guten, Wahren und Schönen 
ie hochbegünſtigte Gegend ſchmückte. | 


B. Bie Baukunfl. 


Diejenige Kunft oder Art der Darftellung des Schönen, durch 
Ache ver Volksgeiſt der Hellenen in umfaſſendſter Weile zu Tage trat, 
r die Baufunft; denn fie diente den manigfachiten höheren Zwecken 
8 Lebens und enthielt daher gewiffermaßen Alles in fi), was biefes 
olk dachte und wonach es ftrebte. Die größte Sorgfalt und Mühe 
urde unter allen Bauten auf die Tempel ver Götter verwendet; es 
wen dies bie Gebäude, welche für den Geift der griechiichen Kultur 
ſprechendſten Zeugniffe find. Seit der Zeit, wo Naturgegenftänve, 
e Felfen, Bäume, Quellen u. f. w., die einzigen Heiligtümer waren 
en ©. 142), hat die hellenifhe Baukunſt, indem fie die Natur zu 
ebeln und zu verichönern, vegelmäßig und ver Götter wärbig zu ger 
(ten fuchte, eine lange Entwidelung bis zu ihren erhabenften Werfen 
chgemadt. Die älteften Tempel find längliche Steingebäude ohne 
sihmüdung. Die erfte Spur von legterer find die Säulen, offenbar 
e Nachahmung der Baumftämme eines Waldes. Die einfachfte Form 
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der griechiſchen Säule, die ſog. doriſche, iſt der reine Baumſtamm wie 
er aus der Erde wächſt, gleich dieſem nach der Höhe zu ſich verjüngend, 
nur regelmäßig geſtaltet und ftatt der Verzweigung in Afte mit einem 
einfachen Knauf oder Kopfftüde geziert. Die Vertiefungen der Baum- 
rinde find in den Säulen zu regelmäßigen Ninnen von unten bi 
oben geworben. Die boriihe Säule, faſt unmittelbar der Natur ent- 
nommen, hat daher den Charafter ruhiger Wirte, feiter Hoheit, ent- 
ſprechend dem Volksſtamme, ver fie geſchaffen. Der andere, dieſem ent- 
gegenftehende ioniſche Stamm hat ebenfalls feine eigene Säule, aber 
feinem Charakter gemäß mit fchwunghafter, wenn auch einfacher And 

ihmüdung. Die ioniſche Säule ift fehlanfer als Die doriſche, hat ein 
Fußgeftell; geht fie ſchon damit über die Baumform hinaus, fo ift bies 

in noch höherm Grade der Fall mit dem Knauf, welcher von jeder 
Seite angejehen zwei ſymmetriſche fpiralfürmige Berzierungen (Schneden) 

darbietet. Eine dritte Säulenform gehört feinem bejondern Volksftamme 
und erft jpäterer Zeit (Ende des vierten Jahrhunderts vor Chr.) an, 

bie korinthiſche, welche auf Grundlage der ioniſchen durch den Blätter: 

und Blütenſchmuck ihres Knaufes zur Baumform zurückkehrt, aber ſelbe 

in künſtleriſcher Anordnung darftellt. 


Der Plag der Säulen war zunächſt in Zahl von zweien am ‚ir 
gange des Tempels im Often, wo fie, in frühefter Zeit zwei, die Vorder: 
wand erſetzten. Das Heiligtum wurbe ftatt deſſen durch eine immer 
Wand abgejchloffen, in deren Mitte fich eine Thüre befand nnd burd 
welche ver Tempel in das Vorgemad, (meovauos, rraodowos) und DA 
Heiligtum (vaoc) zerfil. Die Säulen und Außenwände trugen zu 
nächſt den Architrav, eine Lage von Steinbalfen (dmiorvAsor), dieſe dad 
Gries, beftehend aus abmechjelnden Triglyphen (Verzierungen aus ſenl⸗ 
rechten Streifen) und vieredigen Feldern (Metopen), oft mit Bildhauer⸗ 
arbeit, und auf dem Fries ruhte das Kranzgeſimſe (Ysöco»), über melden 
fi) der Giebel (derös) als vreiediges Feld erhob; er war ebenfalls mit 
Bildhauereien geſchmückt und auf Spitze und Ecken mit Verzierungen 
(dxowrngsa) verſehen. 


Im Intereſſe ver Gleichmäßigkeit wurden mit ber Zeit, wie au 
Eingange, fo auch auf ver entgegengejeßten Schmalſeite des Tempe 
Säulen angebracht, jo daß bier ein dem Vortempel ähnlicher Raum 
(onıoF$odouvs) entſtand; derſelbe diente, wie auch der Prodomos, fl 
zur Aufbewahrung von Kultgegenſtänden, Bildwerken, Weihgefchenten 
u. ſ. w. Vielfach wurden daher biefe beiden offenen Räume d 
Gitter gegen Eindringen gefihert, over der Opiſthodom auch mit eine 
Mauer umfhloffen und ftatt feiner eine Hinterhalle offen gelaffen. 

Weiterhin traten die Säulen aud aus dem Wandumfang des 
Tempels heraus und bildeten ſo, an Zahl natürlich vier, eine Vorhalle 
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ooozwAoc)*. Da aber den Griechen das Erfordernif der Symmetrie 
hr weſentlich war, jo traten dieſe Vorhallen fpäter auch auf der Hinter- 
te hervor (augınoucıvios) und endlich fah man fie auch noch auf 
n beiden Zangfeiten des Tempels erjcheinen, fo daß fie ihn rings um- 
ben (vaog regsorvios). Die Übervedung des Säulenumganges hieß 
lügel (nregov), der Säulenumgang jelbft Beriftylon (auch reointegog). 
ur jelten war die Manier des Pjeudoperipteros, wo die Säulen bes 
nganges nur halb aus der Tempelwand heroortraten. Großartige 
empel hatten auch doppelte Säulenteihen in ven Beriftylen (dumreoog). 
ie Anlage vollkommen ausgebildeter Tempelbauten war indeſſen jehr 
migfaltig umd erging ſich in den geiftvolliten und jchönften Planen. 
8 höchftes Meeifterbild der griechiihen QTempelbaufunft gilt der Tempel 
te Athene Parthenos (der „jungfräuliden”) auf der Akropolis in 
ben, das Werk des Iktinos und Kallifrates auf Anordnung des Peri- 
6, mit Bildhauerſchmuck von des Pheidias Hand (oben S. 180), 438 
t Chr. vollendet. Es war ein auf drei Stufen erhöhter Peripteros 
n 46 boriihen Sänlen, 8 auf den fchmalen, 17 auf den langen 
ten. Der Architran war mit goldenen Schilven und Weihinjchriften, 
: Metopen it Reliefbilvdern aus den Mythen ver Athene und ihrer 
en, bie Giebel mit Darftellung der Geburt der Athene und ihres 
ettftreites mit Pofeidon geſchmückt. Innerhalb des Periſtyls waren, 
ı zwei Stufen erhöht, vie beiden Schmaljeiten des Tempels durch 
ie Bor- und eine Hinterhalle, jede von ſechs Säulen, bezeichnet. Auf 
n Sriefen rings um die Tempelzellen zog ſich die bilpliche Darftellung 
8 Feſtzugs der Panathenaien. Im der Tempelzelle ftanden in zwei 
hen achtzehn Säulen und theilten den Raum in drei Schiffe. Im 
ntergrunde, dem Eingange vom Pronaos gegenüber, ftand das golb- 
enbeinerne Standbild der Athene Promachos, 26 Ellen hoch. Im 
tihloffenen Opiſthodom wurde der Schat aufbewahrt, zu dem nur bie 
bet angeftellten Beamten Zutritt hatten; die Dede ftüßten vier 
iulen. 

Das mittlere Schiff der Tempelzelle war in den größeren Tempeln 
en ohne Dede, unter freiem Himmel**); denn Yenfter waren feine 
thanden und jenes bie einzige Beleuchtung. Die bezügliche Offnung, 
paethros, war in verſchiedener Weile angebradit. 

Außer den länglich vieredigen Tempeln gab e8 auch runde (freis- 
mige), außer ven einfachen auch Doppeltempel (j. oben ©. 143), 
Ber den zum eigentlichen Gottesdienſt beftimmten auch foldhe zur - 
gehung befonderer Gebräude, wie der Müfterientempel in Eleufis 
en ©. 162). Bejonters großartige Veranftaltungen waren aber die 


) Guhl und Koner, Leben der Griechen und Römer ©. 16. 
») Guhl und Koner, Leben der Griehen und Römer ©. 34. 
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Tempelbezirfe, wie 3. B. im Haine Altis zu Olympia, auf ver Akro— 
polis zu Athen u. a. Im legtern u. a. bildete ein beſonderer Ban, 
die Propylaien, durch Minefilles 437 — 432 vor Chr. erbaut 
(j. oben ©. 180), den Zugang. Sie öffneten ſich nach der Stadt umd 
der Burg in Säulenhallen, die unter fih durch Thore und Schiffe 
verbunden waren, und Tiefen in Seitenflügel aus, deren Säulenhallen 
mit Wandmalereien in marmornen Rahmen gefchmücdt waren. 

Außer den Tempeln und den Gymnaſien (oben ©. 44), fiber 
welcher letzteren Bauart wir inveffen nur Berichte aus fpäterer (römijcher) 

Zeit befigen, wurde auf baufünftlerifche Ausftattung namentlich bei ber 

Agora, dem Markt: und Berfammlungsplage Rückſicht genommen. 
Dort ftanden die Haupttempel, die Rathäufer, wurden Feſtſpiele gefeiert, 
vereinigten fih die Straßen, fanden die Verhandlungen des vemokatih 
geordneten Volkes ftatt und war überhaupt ber Mittelpunft des Ber 
fehrs und Handels (oben ©. 55). In älterer Zeit erfrente fih 
diefer Plat weder der Regelmäßigkeit, noch ſchöner Bauart; auch ging 
in Herftellung dieſer Eigenjhaften nicht das Mutterland den Kolonien 
voran; vielmehr follen es die kleinaſiatiſch-ioniſchen Städte geweſen fein, 
welche hierin den europätfchen ein Beifpiel gaben. Als Grundgedanle 
diente bei folcher Verſchönerung ein vierediger, mit Säulenhallen mm 
gebener und wol auch gepflafterter Hof; auch Spaziergänge über des 
Säulenhallen auf deren flacher Dede kamen oft vor. Solche Säule 
hallen (Stoen) waren überhaupt eme Lieblingsanorunung ver Griechen 
und wurden nit nur bei allen möglichen Gebäuden, ſondern aud fir 
fih allein angelegt. In ver Regel beſtanden fie aus einer for: 
laufenden Wand und eimer Säulenreihe, zwiſchen denen man hie 
wandelte. An der Wand wurden oft Malereien mit Inſchriften ax 
gebradht, worin fich beſonders bie Gemälbehalle (oTod moin) in 
Athen auszeichnete. Wie die Tempel, jo erweiterten ſich aber auch bie 
Hallen, indem fie oft auf der andern Seite der Wand eine zweite 
Säulenreihe erhielten (oro@ dınmım), jo 3. B. in Elis. Eine Ber 
beſſerung hiervon, zur Herftellung leichterer Verbindung zwiſchen beiden 
Gängen war, daß an bie Stelle ver Wand, die jonft nur eine Thär 
hatte, oft eine dritte Säulenreihe trat (jo in Päftum), vie als Trä⸗ 
gerin des Daches oft höher wart). Es gab Säulenhallen bis zu fünf 
Gängen. Uber andere Werfe der griechiihen Baukunſt haben wir ge 
handelt oder werben handeln bei Anlaß ihrer Verwendung, jo nament- 
(ih über die zu öffentlichen Vorftellungen dienenden, wie die Stadien 
und Hippodrome (oben ©. 43 f.) und bie Theater (unten bei der dra⸗ 
matiſchen Kunſt und Literatur). 

Ein wejentliher Beſtandtheil des Schmudes ver griechiſchen 


9 Guhl und Koner a. a. O. ©. 124. 125. 
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Bautunft war die Farbe Die Säulen, vie Duerbalfen und alle 
anderen weſentlichen Theile ver kunſtvollen Gebäude waren bemalt, 
namentlich rot oder blau, oder vergoldet, und jo auch alle an den Ge— 
binden angebrachten Bilphauereien, von denen bei Anlaß der plaftiichen 
Kunft die Rede fein wird *). 


C. Blaftik- und Malerei**), 


Wie ſchon die griechiſche Baukunſt nicht ohne Erinnerungen an 
diejenige der morgenländiſchen Völker des Altertums ift, aber in ben 
Werken ihrer Blüte eine vollkommen ſelbſtändige Entwidelung, einen 
Triumf der Schönheit gewonnen hat, ver an erhebendem Eindruck auf 
das Gemüt alle äguptiihen und aſſyriſchen Bauwerke, die daneben 
plump erſcheinen, in ven Schatten ftellt, jo ift dies in noch jprechen- 
verm Maße im Gebiete der Künfte der Fall, welche lebende Weſen zu 
ven beliebteften Gegenftänvden ihrer Darftelung Haben. In dieſen 
Künften befteht eine viel tiefere Kluft zwiſchen den Griechen und ven 
Morgenländern, als in der Baufunft. Letztere hat bei beiden Gruppen 
von Kulturvölkern venjelben Zweck und verrät auch bei beiven das 
Streben nah Schönheit. Anders die Bildhauerkunſt und die Malerei. 
Diefe kennen im aſiatiſch-afrikaniſchen Morgenlande blos ſymboliſche 
Zwede, ihre Werke find eine Bilderſchrift, welche beſtimmte Gedanken 
auszudrücken die Abficht hat und welcher ver Plan fern liegt, Schünes 
darzuſtellen. Daher find die plaftiihen und maleriſchen Geftalten im 
Morgenlande entweder, wie viele Thiergeftalten und wie die ägyptiſchen 
Statuen der ältern Zeit (Bd. I. S. 369f.), Zeugniffe rein realiftiicher 
Auffafſung, oder fie find, wie die Götter-, Dämenen- und Menjchen- 
geftalten in der Regel, unabfichtlihe Zerrbilder. Auch vie helleniſche 
Lunſt huldigt in ihren älteften Stadien diefer Art der Darftellung und 
ige in denſelben veutlihe Anflänge an bie Leiftungen ber morgen- 
lindishen Völker. Uber fie ift es, melde zuerſt in ber Geſchichte des 
menichlichen Geiftes dieſen Stanbpunft überwunden und in der Ab- 
bildung des Menſchen eine Stufe errungen hat, wie fie nimmermehr 
zu übertreffen fein wird. In diefem Punkte find die Hellenen ur- 
ſprünglicher als in irgend einem andern; ihnen zuerft ift es gelungen, 
der menfchlichen Geftalt die Weihe des Idealen zu verleihen, fie mit 





9 Zahn, die Bolychromie der alten Skulptur in deffen Auffügen „Aus 
der Aiterthuswiffenich.”, Bonn 1868, ©. 247 ff. 

“, Winckelmann, Gejhichte der Kunft des Altertbums I. Theil. Otto 
Sahn, Die helleniſche Kunf, in ben Auffägen „Aus der Alterthumswiſſenſchaft“, 
8 15 ff. Carriere, Blaftif und Malerei, im Tert zum „Bilder - Atlas“, 
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dem Zauber des Göttlichen zu erfüllen. Vorbereitet wurde dieſe Fähig- 
feit durch die hellenifche Dichtkunft ſchon zu einer Zeit, wo die Griechen 
noch wenig oder nichts von der Kultur der großen orientalifchen Reiche 
am Ni und am Eufrat-Tigris wußten. Ihre Dichtlunft aber beruhte 
auf ihrer Religion, durch deren Mythen fie ſchon in uralter Zeit das 
Streben an den Tag legte, die menjchliche Geſtalt als biejenige ihrer 
Götter zu wählen, auf weldem Streben denn aud ihre ganze Kultur, 
ihr Gottesdienft, ihr Leben und Treiben, namentlich in der Gumnaftif 
und den Kampfjpielen, ihre Kunft, befonvers Plaftif und Mimik, um 
ihr Staatsleben folgerichtig beruhten. 

Die älteften plaftiichen Verſuche der Hellenen waren wie bei jebem 
Bolfe roh und plump und hatten feine anderen als religiöje Ywede; 
ja fogar in ſpäterer Zeit der Kunftblüte blieben die alten kunſtloſen 
Sötterbilder bei dem gemeinen Volke vie beliebteften und wunderfräftig- 
ften, wie ja nod jest das Fatholiiche Volt wol von einer Muttergotted 
zu Einfieveln oder Kevlaar, nimmer aber von einer Rafael'ſchen ober 
Murillo'ſchen Madonna Heilung und Troft erwartet. Die Erhebung der 
Kunft aus ihren rohen Anfängen war daher zugleich eine Befreiung 
verjelben aus ven Fefleln ver Religion. Nur in der Freiheit entfaltet 
die Schönheit ihre Schwingen, und fo war e8 auch in Hellas. Nad- 
dem daher in dieſem Lande ver Kampf ver Treiheit gegen die Unter 
drückung auf dem ftaatlihen Gebiete begonnen, regte fi) auch das 
Treiheitögefühl der Künftler, wie ſich zu gleicher Zeit das der Phile 
ſophen, der Hiftorifer, ver Redner und der Dichter, bejonders der Dra- 
matifer, eifrig bethätigte und das des gefammten Volkes in ver groß. 
artigften Entfaltung der Gymnaftik feinen Ausorud fand. Im achten 
Jahrhundert vor Chr. (oben ©. 42) kamen vie regelmäßigen Kampf 


ipiele auf, befreit von der Vormundſchaft der Religion, aus welcher fie 


hervorgegangen, und die nämliche Emanzipation vollzog fich in be 
nächſten Zeiten an der mimifchen und ber bildenden Kunſt, vie ebenfalls 
in den Tempeln ihre Geburtsftätte hatten. Langſam nur fchlittelte zwar 
bie griechiiche Kunft die beengenden Feſſeln der orientalifchen Muſter, 
deren fteife, prunfend übergehängte Gewandung ohne freien Faltenmurf 
und deren monotone Nationaltypen ab. Die verſchiedenen Stämme und 
ihre politiiche Selbftändigfeit machten eine vielfeitige Entwidelung ber 
Kunft möglich. Wie in der Form der Säule (oben S. 182) unter 
ſchieden ſich die doriſchen und ioniſchen Künftler auch in ver Behand 
lung der menſchlichen Standbilder. Jene fehufen, in der urwächfigen 
Kraft ihres Stammes auferzogen, vorherrſchend nadte Geftalten, und 
zwar aus bunfelm, ftarrem, feſtem Erz und in büfteren Farben, wäh 
vend die feiner gebildeten, beweglichen und heiteren Jonier befleivete 
Bilder aus weißem, zartem Marmor, mit lebhaften Farben bemalt, 
borzogen. Denn die Farbe war ein wejentliches Erforderniß, wie ber 
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griechiſchen Baukunſt, jo auch der dortigen Bildhauerkunſt, und es ift 
jest erfannt, was früher geleugnet wurde, daß feine Bilvfäule, wie fein 
Fries-, Giebel- und jonftiges Reliefbild unbemalt blieb *, und zwar in 
der bunteften Weife, Haar und Bart, Gefiht, Kleider, Schmud, Thiere 
uf. w., alles in ihrer naturgemäßen, ſtark und grell aufgetragenen 
Farbe. Diefe Thatſache, welche ehemals mit der griechiſchen Kunſtidee 
unvereinbar ſchien, hatte einen religiöſen Urſprung. Die älteſten Götter— 
bilder, unförmlich geſchnitzte Klötze, die man vom Himmel gefallen glaubte, 
waren aus Holz und wurden bemalt, weil der Stoff der Haltbarkeit 
wegen dies verlangte, und um ſo mehr, als auch Prieſter ſich bemalten, 
um, wie man meinte, den Göttern ähnlich zu ſein. Zum Kult gehörte 
aber auch Bekleidung und Ausſchmückung der Götter; ſie erhielten z. B. 
goldene Haare, Bärte und Gewänder, die man abnehmen und wieder 
anſetzen konnte. So kamen auch Schmucktheile aus Elfenbein, Eben⸗ 
holz und verſchiedenen Metallen in Gebrauch und die Vielfarbigkeit der 
Bildhauerei erhielt ſich daher durch alle Zeit. Die Augen wurden 
durch eingejette farbige Edelfteine vargeftellt, Tippen, Hand- und Fuß— 
nägel oft beſonders bemalt oder gar vergolvet, manche Theile an Bronze- 
bildern aus befonderm Metall eingelegt. Selbit als der prächtige Mar- 
mor Stoff der Bilvhauerfunft wurde, bemalte man ihn, und zwar be- 
jorgte die Farbengebung nicht der Bildhauer, jondern ein Maler, jo 
daß auch auf dieſe Seite der Kunft großer Wert gelegt wurde. 

Noch in der Mitte des fehsten Jahrhunderts vor Chr. erinnerte 
vie Bilpfänle des Apollen von Tenea im Shmud an bie ägyptiſche 
Kunft, zeigte aber auch zugleich in der Geftalt das Streben nad freieren 
Formen. Diefes findet fih auch in der Kampffcene am Giebelfelve 
des wahrfcheinlich nach dem Siege Über die Perſer errichteten Athene- 
Tempels zu Aigina, wo die um bie Leiche des Patroklos kämpfenden 
Achaier und Troer dasjelbe nichtsſagende Lächeln in ven Zügen haben 
wie jener Apollon, während die Formen und Bewegungen ver Körper 
bedeutende Fortſchritte nady der treuen Anlehnung an die Natur ver- 
toten **. 

Mol trug die Entwidelung der dramatiſchen Dichtung und Kunft 
J höchſter Blüte gegen Mitte des fünften Jahrhunderts vor Chr. das 

Meiſte dazu bei, daß die bildende Kunſt der Hellenen ſich aneignete, 
was ihr noch fehlte, den lebendigen Ausdruck der Geſichtsbildung, welcher 
in Vereine mit der ſchönen Körpergeſtalt die Spitze der helleniſchen 
teiftungen in der bildenden Kunſt bezeichnete. An der Spige der in 
dieſer Weife fich auszeichnenden Künſtlerſchule ſtand Agelapas aus 





9 gan, Die Polychromie a. a. ©. ©. 250 ff. 
»ÿy S. Herm. Kurz, Erfänterungen zu Ludwig Weißers Lebensbilder aus 
b. Haff. Altert., Stuttg. 1864, ©. 121 ff. 
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Argos, und ihm zunächſt ftanden feine brei bedeutendſten Schäler 
Myron aus Boiotien, Polyfleitos aus Sikyon und Pheidias ans 
Athen. Der Lette hat die Übrigen und alle feine Kunftgenofjen ver- 
dunkelt. Als rechte Hand des großen BPerifles in Kunftangelegenheiten 
ift er der eigentlihe Schöpfer des damals neu erftehenden und blühenben 
Athen geworden. Seine Hauptwerfe waren, in Folge großherzigen 
Aufwandes feiner Gönner im Imtereffe der Kunftübung, aus ben koft- 
barften Stoffen, aus Gold und Elfenbein gejhaffen, aus legterm bie 
fihtbaren Körpertheile, aus erfterm die Gewandung und ber Haar 
ihmud. Zwei ıumfterblihe Werke find e8, welche jeinen Namen ver- 
ewigt haben, vie Athene Parthenos im Parthenon auf der Akropolis 
und der Zeus zu Olympia. Letzteres Bild, das größte plaftifche Kunft- 
werf der Griechen und vielleicht aller Zeiten, ftellte ven Göttervater 
in erhabener Würte und Majeftät var, hier beſonders als Schutzherrn 
ber friedlichen Kampfſpiele. In der Linken trug er das Herrſchafts⸗ 
jcepter mit dem Adler, auf der Rechten vie geflügelte Nike, auf dem 
Haupte den Olbaumkranz der Sieger in ven Spielen. Der elfen⸗ 
beinerne Leib zeigte in feinen MWölbungen das Ideal reifer männlicher 
Schönheit. Das Goldgewand war mit farbenfchimmernden Lilien umd 
Thiergeftalten geſchmück. Der Tron, aus Ebenholz und Elfenbein, 
Gold und Eoelfteinen zufammengefeßt, zeigte an feinen Pfeilern erhaben 
gearbeitete tanzende Siegesgöttimen. Die Rücklehne trug anf ihren 
beiven Pfeilern zu Häupten des Gottes die Horen und die Chariten. 
Die Armlehnen waren durch Sfingen geftügt und die Sitzbretſchwingen 
zeigten Apollon und Artemis, die Kinder Niobe's erlegend, die Quer⸗ 
riegel Darftellungen der olympiſchen Spiele und ver vaterländiſchen 
Sagenfämpfe, Malereien an ver Wand des Trons vie Arbeiten dei 
Herafles u. a. Mythen, Skulpturen an der Grundlage des Trons de 
Geſtalten der olympiſchen Götter. Das großartige Werk blieb in 
Olympia bis in bie chriſtlichen Zeiten herab, mo es mahrjcheinil 
Theodoſios nad Konſtantinopel ſchaffen ließ. Hier ging es 476 “ 
einem Brande zu Grunde. 

Andere Werke des Pheidias und feiner Schüler waren ber Fiet 
am Parthenon mit dem Feſtzuge der Panathenaien: lange Reihen von 
Flötenblaäſern und Leierſpielern, Bringern von Opfergaben, Jünglingen 
zu Roß und Wagen u. ſ. w. in wahrhaft epiſcher Weiſe gruppirt um 
aufgefaßt, ſowie die koloſſalen Bildwerke ver Giebelfelver desſelben Ge 
bäudes: die Geburt der Athene und ihr Wettſtreit mit Poſeidon u. |. vw. 

Pheidins hatte 437 vor Chr. die Athene Parthenos vollendet 
und fehrte 432 aud vom vollendeten olympijhen Zeus nach Athen 
zurück. Da mußte er ber geltgierigen kunſtfeindlichen Demagogenpartei 
als Sündenbock für Perikles dienen. Einer feiner Gehilfen, Menon, 
gab ſich als Denunziant her und erſchien auf dem Markte an einem 
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Altar mit dem Olzweig als Schutzflehender, indem er den Meifter be- 
ihuldigte, bei Wertigung der Athene Gold unterjchlagen zu haben. Bei 
ver Unterfuchung aber rettete den Meifter feine Klugheit. Er hatte das 
Gold jo eingefügt, daß e8 herausgenommen und gewogen werben fonnte, 
was ihn glänzend vechtfertigte.e Da dieſer Angriff abgefchlagen war, 
verſuchten es die Elenden mit ver elaftiichern Anflage auf Götterver- 
achtung; er ſollte in ver Kentaurenfchlacht auf dem Schilde der Göttin ein- 
zeinen Kämpfern des Perifles und feine Züge verliehen haben. Sie hatten 
vie Stirne, ihn deshalb in den Kerker zu werfen, in welchem ihn noch 
vor Beginn der Unterfuchung der Tod den Händen der feilen Buben entriß, 
— oder dieſe jelbft, vor dem Ergebniß bangend, ihn mit Gift wegräumten. 

Bon den Mitſchülern des Pheidias ſchufen Polykleitos jeine 
berühmte Hera aus Gold und Elfenbein in Argos un Myron feinen 
Distoswerfer. Schüler von ihm, welde in feinem Geifte fortwirkten, 
waren Alkamenes und Agorafritos. Erſterer ſchuf die Bildwerke des 
Veitgiebels am Zeustempel zu Olympia, Letzterer das zehn Ellen hohe 
Marmorbild der Nemefis für Ramnos. Ym vierten Jahrhundert vor 
Ch. blühten Stopas aus Paros und PBrariteles aus Athen. 
vener ſchmückte den Prachtbau des Maufoleions der Artemifia mit Bilb- 
fäulen und erhabener Arbeit, diefer ſchuf die erſte unbekleidete Aphrodite, 
bie von Knidos, das Original des Apollon Sauroftonos, den Dionyfos 
mit jeinem ſchwärmenden Gefolge; ftreitig zwiſchen beiden ift die Gruppe 
der Niobe und ihrer Kinder. Überhaupt bemegten fih vie Künſtler 
vieles Jahrhunderts mit Vorliebe, ftatt in den Höhen ver Herricher des 
Olympos, int Gebiete der den Menfchen näher ftehenden Gottheiten ber 
Ede und des Olympos, wie der heroifchen Mythe. Noch mehr ver- 
weltlicht, ja ganz aus dem Reiche des Idealen in das der Sinnlichkeit 
berabgezogen wurde die Kunſt unter Leochares, dem Urheber des Gany— 
medes, und Polyfles, dem des Hermaphroditos. 

Obſchon die Malerei weniger dauerhafte Stoffe ihren Arbeiten 
zu Grunde legt, als die Bildhauerei umd ihre im alten Hellas ge- 
Ihaffenen Werke daher verloren find, wiſſen wir dennoch aus ben 
Schriften der Alten, daß dort, wo Alles von der Weihe der Schönheit 
eilt war, aud fie Großes geleiftet bat. Die älteften griechiichen 
Moler finden wir in ver Mitte des Landes, am Iſthmos. Kleanthes 
aus Korinth fol zuerit Schattenriffe gezeichnet haben. ine eigentliche 
Malerei, wenn auch mit mangelhaften Farben (nad) Plinius blos weiß, 
ſhwarz, gelb und rot), kam erſt im fünften Sahrhundert vor Chr., 
Im Zeitalter des Perifle8 zu bebeutenden Schöpfungen. Es entitanven 
gemalte Hallen und Gemältefammlungen (Pinakotheken). Es zeichnete 
fi) damals aus Polygnotos von der Inſel Thajos (feit 463 vor 
Chr. in Athen). Er malte die Zerftörung Troias und Odyſſeus in 
der Unterwelt im Gafthaufe (Lesche) zu Delphot, jedes mit 80 bis 100 
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Figuren. Mit feinen Schülern Mikon und Panainos, dem Bruder des 
Pheidias, betheiligte er ſich vorzüglich an ven vier großen Prachtbildern 
ver Stoa Boifile in Athen: der Amazonenfchladht, dem Kampfe bei 
Dinve (mit Argos gegen Sparta), der Zerftörung Troias und bem 
Siege bei Marathon*. Mikon aus Aigina malte die Argonauten, 
bie Thaten des Theſeus und andere Mythen. Apollovoros, ver 
„Skiagraph“, ſoll ven Pinjel erfunden und die Bertheilung von Licht 
und Schatten eingeführt haben. Sein Schüler war der große Zeuris 
aus Herakleia in Unteritalien, am Anfange des vierten Jahrhunderts 
vor Chr. Ihm gelang die berühmte Helena im Tempel der Hera zu 
Kroton, eine gefeierte Penelopeia u. j. w. Großartige hiſtoriſche Ge 
mälte, wie die der älteren Maler, waren nicht feine Sache. Sein Zeit⸗ 
genofje und Nebenbuhler Parraſios aus Ephejos fol aus Künitler- 
ftolz in Purpur und Krone aufgetreten fein. Bon ihm wird ber Kampf 
um des Adhilleus Waffen genannt, ver aber im Wettjtreite mit TZiman- 
thes aus Samos oder Sikyon unterlag, während er dagegen bie von 
lebenden Vögeln für ächt gehaltenen Trauben des Zeuris durch feinen 
gemalten Borhang überwand. Bon Timanthes preifen die Alten das 
Dpfer der Iphigeneie. Pamphilos aus Aniphipolis gründete gegen 
die Mitte des vierten Jahrhunderts vor Chr. die Malerjchule von 
Sikyon, welche fih durch mathematiſche Genauigkeit in ver Zeichnung 
hervorthat. 

Eine neue Blütezeit der hellenifchen bildenden Kunft jah das Zeit: 
alter des großen Aleranver, das ung weiter unten bejchäftigen wird. 

Ein beveutender Nebenzweig der griechiſchen Malerei war die 
Fertigung bemalter Vaſen, deren Hergang in ver Hauptſache wir bereit 
oben (©. 18 f.) andeuteten**). Die älteſten derſelben trugen blos allerlei 
Figuren aus geraden und krummen Linien, Sterne, Blumen, Roſetten, 
dann Vögel und andere Thiere, Wundergejchöpfe, wie Greife, Sfingen, 
Sirenen, Fiſchmenſchen u. ſ. w. Man kann m ihnen die Nachahmung 
aſſyriſcher Mufter nicht verkennen. Griechiſch wurde diejer Kunftzweig 
erft durch die Einführung der reinen menſchlichen Geftalt, neben welcher 
die fantaftijcheorientalifchen Figuren mit der Zeit zurldtraten und a 
lid, verſchwanden. Es entftanden Umzüge, Kampfſcenen, mythologiſche 
Darftellungen, Oenrebilver u. |. w. Man fügte ihnen Injchriften bei, 
ftet8 in dem Dialekte des Fabrikortes. Die umfangreichfte Produktien 
diefer Werke war in ver Landſchaft, welche fi) überhaupt in fünf 
lerifcher Thätigkeit auszeichnete, in Attifa. Den Inhalt der Infchriften 
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) Göttling, die Nationalgallerie der Gemälde und die Stoa Poikile if 
Athen, pr deſſ. geſamm. Abhandl. aus d. klaſſ. Altert, München 1863. 
. 133 ft. 


*) Jahn, die griech. bemalten Vaſen a. a. O. ©. 307 ff. 
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bildeten Zurufe, welche den Gebrauch der betreffenden Gefäße verrieten, 
.B.: „Sei gegrüßt und trinf’ mich aus“, auch Geſpräche verſchiedener 
Art zwifchen den abgebildeten Perjonen, dann die Namen ver letteren, 
ad wenn fie ganz befannte Götter und Heroen vorftellten, die Namen 
ver Maler und Babrifanten, wober oft das Gefäß als ſprechend er- 
ihien, 3. B. „Euphronios hat mid) gemacht und gemalt,“ ferner Xob- 
preifungen der Schönheit gewifler Mädchen oder Jünglinge, auch mit- 
unter ohne deren Namen, endlich umnverftändlihe Zufammenftellungen 
von Buchftaben, vielleicht Geheimfchrift oder Fabrikzeichen. Bemerkungen, 
welhe an den Namen des Beſitzers anfnüpften, 3. B. „Kephiſophon ge- 
hört die Schale, wer fie zerbricht, zahlt eine Drachme, weil fie ein 
Geſchenk eines guten Freundes ift,” oder „ich bin ein Salbenfläfchchen 
ver Tataia, wer mic) ftiehlt, der erblinde“, und vergleichen waren nicht 
gemalt, ſondern jpäter vom Befiger eingefragt. Dies gilt auch von 
Demerfungen über ven Preis u. ſ. w. Die bemalten Bafen hatten im 
Ütertum eine ungeheure Verbreitung, nicht nur in allen griechiichen 
Städten, Inſeln und Kolonien, ſondern auch bei nichtgriedhiichen Völkern, 
namentlich in Sicilien, Unteritalien, Etrurien, Lykien u. ſ. w. 


D. Bie muſiſchen Rünfle. 


Wir kommen zu ven Künften, welche ven Hellenen das Leben er- 
keiterten und ebenfo, wie fie ihren Götterbienft ſchmückten, aus dem fie 
entiproffen waren, in ihnen auch vaterländiſche und freiheitliche Gefühle 
begten und pflegten. Diefe Künfte bildeten den eigentlichen Gipfelpuntt 
des hellentichen Lebens; während die bisher betrachteten todtem Stoffe 
eine lebenvolle Form gaben, nahmen fie auch ven Stoff aus vem Leben 
ſelbſt, — die Menfchen boten benjelben in eigener Perfon dar, und 
während die Statuen und Gemälde ftumm blieben, verherrlichten bie 
Dorfteller der mufifchen Künſte, die zugleich veren Material waren, ihre 
Kunftleiftung durch den Zauber der menfohlichen Stimme. Darum waren 
auch dieſe Künfte das ausſchließliche Gebiet der ven Werken der Kunft 
Überhaupt vorftehenden Göttinnen, der Muſen; fie alle laſſen fih auf 
die drei das Schöne im lebenden Menfchen varftellenden Künſte, Ton, 
Tanz und Schaufpielfunft zurüdführen (oben ©. 124) ımd ihre Be— 
fehungen zu Wiffenfchaften und Dichterten find fpätere und künſtliche. 

Die Tonkunſt, eigentlich) die vorzugsweiſe muſiſche Kunft (wov- . 
O7), war außer ihrer das Leben im verjchievenen jeiner Tagen ver- 
ſchönernden Eigenſchaft au, wie wir (oben ©. 26) gefehen, eines ber 
wichtigſten Bildungsmittel für die hellenifche Jugend, namentlich ale 
höhere Ergänzung der Gymnaſtik. 

Den Hellenen war die ganze Welt Mufit, d. h. harmonijches 
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Zuſammenwirken der verſchiedenen in ihr lebenden Elemente, ſo auch 
die einzelnen Theile der Welt und Seiten des Lebens, der Staat, die 
Familie, die Religion, die Weisheit, die Kunſt ſelbſt, ja jeder Tempel, 
jedes Haus und jedes Buch. Die Muſik war daher in älterer Zeit 
eines mit der Übrigen geiſtigen Thätigkeit, beſonders aber mit der Dicht— 
funft. Götter (Hermes u. U.) und Heroen (Orpheus, Linos u. A.) 
galten als die Vorbilder im Reihe der Töne. Die Dichter brachten 
in der heroiſchen Zeit als Sänger (dosdos) ihre Gedanken zugleich in 
Wort und Ton und fangen jo vor den Königen und Fürften zur Lyra. 
Auh mit dem Tanze war die Tonkunft, namentlicy mittel ber Hirten 
flöte, untrennbar verbunden. 

Unter den Hirtenvölfern auf den Bergen hatte die Kunft ihre 
Anfänge, im aftatiihen Phrygien und im europätfchen Arkadien. Anf 
der aftatifchen Seite erhielt fie zuerft höhere Ausbildung, und man 
nannte Die den Griechen befannten Tonarten nad fünf Wbtheilungen 
ihrer Stammesgenofjen in Kleinafien: bie borifche, (tieffte) , phrygiſche 
(mittlere) und lydiſche (höchſte), fammt den zwei Übergängen, der aio⸗ 
liſchen und ioniſchen Tonart. Mit tieferer, man könnte ſagen wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Behandlung der Tonkunſt gingen die muſiſchen Wettkämpfe 


bei den Feſtſpielen Hand in Hand. Als älteſte Dichter und Sänger 


werden u. A. Arion, Mimnermos, Alkaios, Simonides, Pindaros, 


Tyrtaios und die gefeierte Sappho, als Begründer wiſſenſchaftlichet 


Tonkunſt Terpandros aus Lesbos in Mitte des ſiebenten Jahr 


hunderts vor Chr. genannt. Er zeichnete die Volksmelodien auf mt 
ſetzte homeriſche Verſe, wie angeblih auch die lykurgiſchen Geſetze m 


Töne. Seinem Zeitgenoffen Archilochos werden manche Verbefferungen 


in der Tonkunſt zugejchrieben. Im der Folge jcheinen fi Dicht- md 
Tonkunſt nach und nad) getrennt zu haben, indem bald. nach Obigen 


Mehrere, wie Ariftonikos, Kleon, Philotas u. A., als blofe Muflle 


erſcheinen. Hundert Jahre nach Terpandros ſchrieb Laſos aus Her 
mione, der Lehrer des Pindaros, das erſte theoretiſche Werk über Muſ. 
Der Philoſoph Pythagoras nahm großen Antheil an der Welt der 
Toöne und feine Lehre von der Harmonie der Sphären zeigt, weidt 
Wichtigkeit er der Mufif zufchrieb. In ähnlicher MWeife, wenn auch mit 
mehr Beſchränkung auf das thatfächlich Gegebene, ſchenkten Platon und 
Ariftoteles dieſer Kunft ihre Aufmerkjamteit. 

In der ältern Zeit wurde beinahe nur im Chore gefungen. Spin 
aber, namentlich währen des peloponnefifhen Krieges, wurde bie Tor 
funft immer gezierter; die einzelnen Stimmen hoben fich aus dem Chor 
heraus und in den Dithyramben ſuchte man das Rollen des Donnerd, 
das Naufchen des Waflers und Thierftimmen nachzumachen. And 
famen leichtfertige Tanzrythmen auf. 


Bon der Beichaffenheit ver Stimmtonfunft, welche größtentheild 
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mit der Dichtkunſt zujammenfiel, ift nicht viel befannt, mehr won ber 
Tonkunſt mit Tonwerkzeugen, welche bald für fich allein, bald zur Be- 
gleitung der menjchlichen Stimme geübt wurde. 

Der Tonwerkzeuge gab es hauptjählich zwei Klaflen: Saiten- 
md Blaje-Inftrumente. Die erfteren wurden ſämmtlich nicht 
geftrihen, fjondern mit den Fingern gejpielt, bisweilen aud mit dem 
Plektton (aus Metall, Holz oder Elfenbein) geichlagen, das man an 
nen langen Bande trug. Das Inftrument hing ebenfalls an einem 
Tragriemen. Die Saitenwerkzeuge hatten drei Hauptformen: Kithara 
oder Phorminx, Lyra und ZTrigonon. Die Geftalt der Lyra iſt be— 
fannt, fie erlitt aber verjchievene Abweichungen. Die Arme waren von 
Ziegenhörnern gebildet, ver Schallfaften, aus weldhem fie heroorragten, 
unbeftimmt aus was, der Sage nad urjpränglic aus einer Schild— 
krötenſchale. Wie die Lyra von Hermes, jo follte die Kithara von 
Kollon erfunden jein. Der Scalllaften verjelden war aus binnen 
Holz, Metall over Elfenbeinplatten gebildet und durch zwei hohle 
Arme verlängert *). 

Die Kithara ift Funftvoller als die Lyra, daher auch wol jünger; 
jene diente mehr zu Aufführungen an Feſten, diefe zum Unterrichte der 
dugend und zum Vergnügen. Das Trigonon war der modernen Harfe 
ähnlich und hatte mehr Saiten als die Kithara und Lyra, welche bei- 
den zwifchen drei und fieben ſolchen ſchwankten. In der Zeit des pelopon- 
neſiſchen Krieges, als die Mufit ſchwülſtig und aufregend wurbe und 
ihre alte Einfachheit verlor, verfuchten die Dithyrambiker Phrynis und 
Timotheos auch eine größere Anzahl Saiten einzuführen, die ihnen aber 
in Sparta von Amtswegen abgefhnitten wurden. Außerdem gab es 
noch mehrere Neben- und Miſchformen der Saiteninftrumente. 

Die zum Blafen eingerichteten Tonwerkzeuge hatten bie drei 
Henptformen der Syringen oder Rohrflöten, aus mehreren verbundenen 
Pfeifen (fieben bis neun) beftehenn, der Aviord, welche den Klarinetten 
ud Oboen ähnlih waren, einfache oder doppelte Röhren (legtere für 
die tieferen und höheren Töne) aus Schilf, Holz, Bein over Elfenbein, 
ut Mundſtücken und Seitenöffnungen, bisweilen auch durch eine Mund- 
binde an den Kopf befeftigt, — und ver Salpingen over Trompeten. 
Nebenformen des «wAog waren bie jelten vorkommende Quer- und bie 
Sadpfeife, der Trompeten die Hörer. Bei Tänzen und lärmenven 
Mnfteriengebräuchen kamen auch Klappern, Becken und Pauken in An- 
wendung. 

Der Tanz wurde jchon in der heroiichen Zeit in bebeutenber 
Ausbildung gebt. Während der ganzen Dauer griehifcher Kultur diente 
er niemals, wie in der Neuzeit, zum eigenen Vergnügen, ſondern zur 
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) Guhl und Koner, Leben der Griehen und Römer, ©. 238. 240, 
Henne-AmRHHyn, Allg. Rulturgefchichte. II. 13 


Darftellung von Gefühlen, Zuftänden und Handlungen vor Zufe 
Dadurch, daß die Tanzkunft, bei den Griehen Orcheſtik, 
ein Element des Kultes war, blieb fie frei von finnlihen Ausfchwei 
Mit der GEymnaſtik und Friegeriihen Übungen hingen zufamm 
Waffentänze, unter denen bie Phrriche der beliebtefte war; fir 
tie Bewegungen des Angriffs und ber Vertheivigung in Techterftel 
dar*). Großartiger aber wirkten bie friepfertigen Reigen o 
großen Götterfeften, welche jehr verſchiedene Geftalt annahmen. 
gymnaſtiſche Feſttänze von Männern und Knaben, Kettentänze von 
lingen und Jungfrauen. Aus Reden und Gefängen, bie fi ü 
Reigen mijchten, entwidelte fih das Schaufpiel, wovon be 
fammenhangs wegen in Verbindung mit den Theatern und ver t 
tiihen Dichtung die Rede fein wird. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Die Dichtung. 
A. Das Epos. 


Derſelbe Sinn für Schönheit und Kunſt, durch deſſen A 
die Hellenen in Erz und Marmor fangen, auf der Lyra bichtete 
den eigenen Körper in der Orcheſtra zum Kunftwerfe umjchufen 
währte fih auch in den Werfen, mit welchen fie die Worte ihrer € 
zu künſtleriſchen Thaten formten, die durch ihren Reichtum und W 
und die Art ihrer Bildung und Zufammenfegung zur Dichtun 
Ihaffen eriheint. Wie in der bildenden und muſiſchen Kunft, ı 
Drgane und Stoffe der Natur zur Aufßerung ihrer chönen Get 
und Gefühle verwendeten, folgten fie aud in ber Dichtung, wo 
Äußerung durch ſymboliſche Bilder der Gedankenwelt ihren Weg 
einem natlirlichen Triebe, der ein Rind ihrer eigenen Schönhei 
derjenigen ihres wundervollen Landes war. Der aus diejer Verbi 
hervorgehende künſtleriſche Formenſinn wurde den Griechen jo jehr 
daß er ihnen nicht nur Feine Laſt auferlegte, jondern ihnen fogar ı 
bedeutend mit Freiheit wurde. Was fie aus dem Schate ihres Fi 
und Denkens vichteten, erhielt daher viefelbe erhebende und gewin 
und für alle Zeiten anziehenve begeifternde Form wie das, wı 
unmittelbar der Natur abgelaufcht hatten. 


9) Suhl und Koner a. a. ©. ©. 331. 


— 195 — 


Der Urſprung der helleniſchen Dichtkunſt lag daher, weil in der 
Natur, ſchon in den älteſten Zeiten des Beſtandes einer griechiſchen 
Nation. Ja die Sage des Schrifttums derſelben reicht ſogar in nebel- 
graue Gernen, in melden ein hellenifches Volk noch gar nicht beftand, 
in Zuftände eines Überganges von afiatifchen in europäiſche Wohnſitze 
zurück, und zwar deutet fie auf den Landweg dieſes Überganges (oben 
& 6). Im Thrake, welchen Lanpftrih die auf trodenem Wege aus- 
manbernden Voreltern ber Hellenen durchziehen mußten, tauchen vie 
ilteften Namen auf, — freilich blofe Namen, — an melde fich dich— 
teriſche Thaten in der Sprahe von Hellas fnüpfen, wie Thampris, 
Orpheus, Kinos, Eumolpos u. a. Man findet thrafiihe Spuren, 
d. h. nicht vom ſpätern barbarifchen Thrafervolfe, ſondern von in Thrake 
zu uralten Seiten einheimijchen Hellenen, Spuren, die fi) auf grie- 
she Dichtkunft beziehen, vom Norden her durch Makedonien (Pierien), 
duch Die Gegend des Olympos und dem Pindos entlang bi8 zu ben 
Landſchaften am Helikon, Parnaſſos und Leibethron mit ihren heiligen 
Quellen und Grotten, ja noch weiter bis nach Eleuſis vor den Thoren 
Athens. und bis nach dieſer ſangreichen Stadt ſelbſt (durch Eumolpos 
und des Orpheus Schüler Muſaios). Es iſt dies namentlich nach der 
Verbreitung des Kultes Apollons und der Muſen und Chariten, ſowie 
der Myſterien zu beurteilen. Doch, das alles ſind nur nebelhafte Namen, 
mit welchen ſich zwar theilweiſe uralte Erinnerungen verknüpfen (wie 
Homeros und Heſiodos den Klagegeſang um Linos, eine Geſtaltung des 
ſyriſchen Adonis, kannten), theilweiſe aber willkürlich ſpäte Erzeugniſſe 
der helleniſchen Kultur beehrt wurden. Wirkliche Werke dichteriſcher 
Einbildungskraft in helleniſcher Sprache, deren Alter über dasjenige der 
Blütezeit griechiſchen Lebens hinauszuſetzen iſt, ſehen wir nicht auf jenem 
Landwege aus Aſien nach Europa, ſondern vielmehr in einer aus letzterm 
Erdtheil her nachträglich rückwärts beſiedelten Gegend des erſtern auf- 
tauchen. Dort waren es gewiß die mit dieſen Rückwanderungen ver- 
bundenen Ereigniffe, welche, mögen fie nun mit der Eroberung einer 
Stadt Ilion verbunden geweſen ober die Erinnerung an eine ſolche That 
wachgerufen haben, zu einer Erregung der Geifter und bamit zu 
Ihöpferifcher Geftaltung von Sagen in dichteriſchem Gewande Anlaß 
boten. Dichter und Sänger in einer Perſon (aosdor) waren es, welche 
an den Pürftenhöfen, fich jelbft mit dem Saiteninftrumente (Phorminx 
oder Kitharis) begleitend, ihre Gefänge vortrugen, wie Phemios und 
Demodokos in der Odyſſeia, und fie dem Gedächtniſſe ver Zuhörer fo 
tief einprägten, daß jchriftliche Aufzeichnung noch geraume Zeit fein 
Bedürfniß war. Mit jenen Wanverbegebenheiten wurde die Religion 
der Hellenen, wie fie fi) ausgebildet hatte, in Verbindung gebracht und 
jo die BVaterlandsliebe und das Stammesbewußtjein fowol durch die 
gemeinjame Erinnerung, als durch den gemeinjamen Glauben genährt 

13* 
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und erhoben. Beides verjhmolz aber geradezu zu einem Ganzen in 
ver heldenhaften Überlieferung, und biefe wurbe benn auch der Haupt⸗ 
inhalt der älteſten epiſchen Dichtung. 

Der Schönheitsſinn und die Formgewandtheit des helleniſchen 
Volkes bedingten ſchon früh die Formſchönheit und ſprachlich-rythmiſche 
Anordnung dieſer alten Heldengeſänge, ſowie die Manigfaltigkeit dee 
dichteriſchen Sprachmaßes in den verſchiedenſten Dichtarten überhauft, 
was eine durchaus uripränglihe Erfindung ver Hellenen ift, invem ben 
morgenländiſchen Kulturvölkern jedes ſtrenge und zugleich ſchöne Zeitmaß 
der Sprache fremd und nur eine ferne Ahnung von ſprachlicher Zudt 
der Dichtung eigen war, vie daher aud bei ihnen den Charakter ein- 
töniger Defpotie und nicht denjenigen europätjch = griechiicher Frei⸗ 
heit trug. 

In den griechiſchen Kolonien Kleinaſiens war e8 demnach, wo em - 
in der Form und im Inhalte ſelbſtändige hellenifche Dichtung zuerft ihre 
Schwingen entfaltete. Begünſtigend wirkte auf dieſen Umſtand vie Wal 
habenheit ein, welche fich bie dortigen Küften- und Inſelſtädte, wie 
Smyrna, Kolophon, Miletos, Chios, Samos, Rodos u. a. durch Schiffe 
fahrt, Handel und Gewerbefleiß errungen hatten. Namentlicd war die 
bei den Ioniern ver Fall, wenn auch die erften Heldendichtungen eine 
Schöpfung der Aiolier und Achaier geweſen zu fein fcheinen. Auf bie 
Sonier war vorzugsweiſe bie Erbſchaft der Phönifer, bie Secherriheft 
im Mittelmeer übergegangen und dazu hatte ſich bie im Pontos geſell. 
Durch ihre kühnen Fahrten kannten fie die damalige Welt vom M 
bis zum Rodan und vom Tanais bis zum Bätis, und erweiterten be 
buch ihren Geſichtskreis und ihre Kenntniſſe. Die Bekanntſchaft und 
Berührung mit dem Luxus der morgenländiſchen Reiche und mit den 
Pomp der dortigen Götterbienfte regte die Geifter und Gemüter al, 
und während dabei die alte Kraft und Einfachheit des heimischen Boll 
tums Schaden litt, verfeinerte fih dafür die Auffaffungs- und Der 
ftelungsgabe und wurde durch eine Fülle bunter Bilder und Vorſtellungen 
ver lebendige Geiſt angefeuert, ſich in der Meiſterſchaft der Töne mb 
Worte zu Üben und auszuzeichnen. Unter dieſen Verumſtändungen eub 
iprang aus dem himmliſchen Mythos der Götter und dem iroifchen de 
Volkshelden das griehifhe Epos. Die älteften Sänger desſelben fi 
namenlos; denn das Volk ſelbſt vichtete zuerſt, ohne es zu beabfichtigen 
Religidfe Bolfsverfammlungen mit Wettgeſängen begünftigten die Schöpfum 
der eriten Heldenlieder. 

Die älteften ſolchen, welche wir kennen, ſind, was ihren Urſprung 
betrifft, noch ſtets ein Rätſel. Es glänzen vor uns zwei rieſenhaft 
Heldengedichte, ohne irgend ein bekanntes Vorbild, eine völlig urfpräng | 
liche Schöpfung des Geiftes der afiatifhen Hellenen und eine unſterb⸗ 
liche Leiftung, die noch jegt ihre Wirkung mächtig und unwiderſtehlich | 


| 


- 


— 1917 0 — 


äußert. Das eine der beiden Werke ftammt aus dem reife ver die 
Eroberung Troias erzählenden Sagen, das andere befingt die urſprüng⸗ 
ich mit diefer That nicht zufammenhängenden Irrfahrten des Odyſſeus. 
Ihren Berfaffer nennt die Überlieferung Homeros. Nach der Anficht 
Mancher wäre dieſer Name nur die Perjonififation einer Sängerſchule, 
ber Homeriden auf Chivs, während Antere feine Perjon zu retten 
iuhen*). Bon letterer willen wir nichts zuverläffiges, die Angaben 
über feine Zeit ſchwanken zwiichen dem zwölften und neunten Iahr- 
hundert vor Chr. und etwa zehn Städte in Europa und Afien ftritten 
fih um feine Geburt. Es ift jedoch ausgemacht, daß die beiden Meifter- 
werke in Jonien entitanden, wahrjcheinlih um 900 vor Chr., etwas 
über hundert Jahre nah David und Zarathuſtra. 

Die Art der Entjtehung beider Werke ift ein Gegenſtand lebhaften 
Streites. Gegen die von vielen bedeutenden Gelehrten vwerfochtene 
Kedertheorie, nach weldher fie blos Sammlungen urſprünglich für fich 
entftandener und nachher aneinander gereihter Lieder wären, ſpricht nicht 
mr der Mangel an einem Nachweiſe hierfür, ſondern ebenfo jehr der 
einheitliche Charakter beider Werke. Allerdings find fie nicht fo ent- 
fanden, wie fie vorliegen, ſondern jedes von ihnen hat einen Kern, 
welher von einer Hand herrührt. Allerbings mögen zu biejer Arbeit 
ältere Einzelliever als Material gebient haben, aber von jehr fnappem, 
einfachem Gepräge, jo daß fie nicht mehr aus dem Zufammenhange gejondert 
werben könnten**). Mit der Zeit wurden dann jene Kerne von jüngeren 
Dihtern überarbeitet, ergänzt und fortgefegt, bis fie die Geftalt er- 
Bieten, in ber fie auf uns gelangten. Manche urfprängliche Theile 
gingen dabei auch wol verloren und wurden Durch andere von verſchie— 
denem Werte erjegt und zwar oft auf ungeſchickte Weife. 

Was das Verhältniß ver beiden Gedichte betrifft, fo ift die Ilias 
wol ohne Zweifel pas ältere, weil eine einfachere Zufammenfegung ver- 
ratend, die Odyſſeia das neuere, weil funftooller gefügte. Beide aber 
bieten jo weſentliche Berjchievenheiten dar, daß fie in ihrem Kerne nicht 
den nämlichen Verfaffer haben können. Die Ilias ift voll Leidenfchaft, 
die Odyſſeia ruhig und gemefjen. Dort wilde Kämpfe und blutiges 
Ringen, bier eine wundervolle Märchenmwelt, veih an Abenteuern, ab- 
wechſelnd mit idylliſchen Schilderungen aus der Heimat des Helden ***). 
Auch die Sprache ift in beiden Werfen abweichend, und dasſelbe ift ber 
Ball mit manchen Einzelheiten in den gejchilverten Sitten und Ge— 
bräuchen. Die Odyſſeia hat eıttwideltere geographiſche Begriffe und 


*) Bernhardy, Grunbriß der griech. Literatur, 4. Begrb. 1. ©. 293 ff. 
3. Bearb. II, 1. ©. 129 ff. zBezst, griech. Lit. „Seid. I . 440 fi. 

”) Bergf a. a. O. ©. 521 ff. 

) Berge a. a. O. ©. 197 f. 
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mythologiſche Anſchauungen; namentlih zeigt fie die in der Ilias nad 
Parteien gefpaltenen Götter in voller Eintracht, aber auch den Menſchen 
ferner gerüdt, nicht mehr auf dem Berge Olymp, fonvdern im Himmel, 
und nicht mehr felbft in das Schickſal der Menſchen eingreifenn, ſondern 
durch Mantik wirkend. Beide Werke ignoriren einander gegenfeitig und 
haben eine verfchievene Anlage. Die Ilias hat ven Charakter einer 
Epifode, die in eim größeres den ganzen troichen Krieg umfaſſendes 
Werk zu gehören ſcheint; die Odyſſeia aber tritt vollkommen jelbftändig 
auf, ift weit einheitlicher und bejitt nur einen Helden an’ Stelle ver 
vielen, welche das ältere Gedicht glänzen läßt. Doc haben beide Werk 
in den augenſcheinlich fpäter eingefügten Theilen manches Gemeinſame, 
fo daß die Ergänzer und Fortſetzer beider einer gemeinfamen Schule 
angehört zu haben jcheinen. Einig find beide Werke überhaupt in ber 
Schönheit der Sprache, welche namentlih durch das vom hellenifcen 


Epos angewandte Zeitmaß des Herameters begünftigt wird, indem ba& - 


ſelbe zugleih Mufit und Tanz in die Spradhe bringt und viefe gleid 
dem Marmor zum Kunftwerf ausbildet. Daher das ſchöne Mafhalten 


und die Haffiihe Auhe und Ordnung, durch welche Eigenschaften ſich 


das griechiſche Schrifttum in feiner Blütezeit jo fehr auszeichnete. Un⸗ 
ermeßlih war der Einfluß, ven auf lettere die unvergänglichen Schön: 
heiten der ewig jungen und friichen Homeriden-Werke ausübten. Did: 
tung und Wahrheit verjchwiftern fi in denſelben fo, daß lettere in vem 
Sefichtöfreife des Volkes, für welches fie gejchrieben find, durch erfet 
gar nicht beeinträchtigt erjcheint, weil Alles dem Glauben und Fühlen 
dieſes Volles umd zugleich feinem Leben und Treiben in ver Notm 
jeines Landes entjpridht, immerhin mit Rückſicht auf Die verſchiedenen 
Zeitpunkte, aus denen die Zuſätze und Einfhaltungeu ftammen. Namen 
fih aber überrafcht und ergreift die tiefe Menfchen- und Seelenkenntiiß, 
welche die Verfafler an ven Tag legen. Die homerifchen Gefänge wart 
daher das Entzüden ver hellenifchen Welt bis in die Zeit ihrer Ent 
artung; fie waren bie Bibel der Griechen, und es ift bezeichnenn fit 
den ber Freiheit und Schönheit ftets offenen Sinn und Geift bie 
Bolfes, daß es feine lehrhafte oder gar myſtiſch-dunkle, ſondern em 
farbenreiche, Yebendige, helle und allgemein verftändliche Bibel hatte, ein 
Bibel, um deren Offenbarung es ſich nicht zu ftreiten brauchte, weil 
man über den Namen des Verfafjers einig geworben war und an je 
Begeifterung duch die Göttin des Gejanges Niemand zweifelte. Keim 
der zehn Bibeln der Menjchheit*, Tann fi rühmen, fo ungetheilten 
Beifall gefunden zu haben, namentlich bei Menjchen verſchiedener Religion, 


. Die ägyptiſchen Thotb-Bücher, bie heiligen Keiljchriften, die Kings der 
Chineſen, das Tao-terfing des Lao-tfe, die Vedas, die heiligen Schriften ber 
Buddhiſten, das Zendavefta, das Alte und das Neue Teftament und der Korat. 
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wie bie Doppel- Dichterhalle Joniens, die feine Bibel jein wollte und 
doch das Anſehen einer ſolchen hatte; Keime jener WPriefterbibeln ift 
Mufterbild für die Weltliteratur, für vie Dichtung aller civilifirten Völker 
geworden, wie ed die Ilias und die Odyſſeia ftets geblieben find, 
namentlich jene für alle Kriegs-, dieſe für alle Reiſeſchilderungen. 
Doh verdient dieſen Ruhm weniger die Iliasdichtung, welcher der, er- 
greifende Schluß mit der Vernichtung von Priamos Feite fehlt, als vie 
Erzählung der Fahrten des „vielgewandten” Dulvders Odyſſeus. Wol 
entflammt fich die unbedachte Jugend an den Helvenfämpfen im Felde 
red Skamandros, wol find die Scenen zwilchen Agamemnon und Adil- 
ins, zwiſchen Heftor und Andromache, die Freundſchaft des Patroflos 
und die Sohnmesliebe des alten Priamos von unverwäftlihen Zauber; 
allein e8 wird mit dem Blute der Achaier und Dardaner zu verſchwen— 
beriich umgejprungen — das Einzelne feſſelt, aber das Ganze jpamnt 
und padt nicht. Anders in der Odyſſeia. Wenn wir von ber enplojen 
Borbereitung des Gerichte über die Freier abjehen, — was gibt es 
rührenderes, als den hingebenden Sohn Telemachos, was herrlicheres 
als die umerjchütterliche Treue der finnigen Penelopein, was veizenderes 
als die Iufeln der Kalypfo und Kirke, mas erjehltternderes, als bie 
Fahrt zur Todtenwelt, was naturwahreres als die Seeftlirme, was märchen- 
haft⸗anziehenderes als das glüdlihe Land der Phaiaken? Eingehenver 
als wir es hier fünnen, bat Carriere die Schönheiten der Homeriven- 
Ehen in. feiner Haffiihen Sprache geſchildert *). 

Wann die dem Homeros zugefchriebenen Gedichte in ihrem jebigen 
Weſtande vollendet waren, ift nicht mehr auch nur annähernd zu be- 
fimmen. Doch muß dies gejchehen fein, ehe die erften ver fogenannten 
Kykliſchen Dichter auftraten, deren ältefte ald Schüler des Homeros 
galten. Diejelben juchten das an Helvenvichtungen Vorhandene zu ver- 
volftändigen und fügten ihm etwa jeit dem Beginne ver Zeitrechnung 
ach Olympiaten ergänzende Dichtungen im Geiſte der homerifchen bei. 
Zu ihnen gehörten Kreophylos, angeblicher Freund des Homeros, 
mit der Einnahme Dichalias, Arktinos aus Miletos mit der Aithiopis 
und der Zerftörung Ilions, welche die Ilias genau fortfegten, Staji- 
108 aus Kypros, ungewiß ob Verfaſſer ver Kyprien, welche umgekehrt 
die Veranlafjung des Krieges durch die Xiebesränfe der jener Inſel 
wiligen Aphrodite bejangen und fo der Ilias eme Einleitung gaben, 
tesches aus Lesbos mit der Kleinen Ilias, einer andern Fortfeßung der 
Hroßen, dann die Verfaffer mehrerer Nooros, d. d. ſich um die Odyſſeia 
ruppirender Gejänge von der Heimkehr der Helden vor Troia und 
tele Andere, auch mit weiteren als den troiſchen Heldenftoffen, 3. B. dem 
hebäiſchen Sagenfreife, denen des Theſeus, Herafles u. ſ. w. Alle 


*) Die Kunſt etc. II. ©. 51—66. 
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diefe Dichtungen, welche ſich gegenjeitig ergänzten, ohne übrigens in einer 
Verbindung unter ſich zu ftehen, und ſich alle hüteten, einen Stoff ber 
homerifchen Gedichte zu bearbeiten, werden von den Alten nicht gelobt, 
icheinen blos gelehrte, dem Volke nicht geläufige Werke gewejen zu fein 
und find jämmtlih verloren. in glüdlicheres Geſchick waltete über 
ihren Borbildern und Vorgängern. Lykurgos ſoll die durch Kreophylos 
mitgetheilten Geſänge Homers nach Sparta gebracht haben, wo fie 
. großes Anfehen genofjien, durch Terpandros in Töne gejett und au 
- Rampfipielen vorgetragen wurden. Beglaubigter ift das Schichkſal ver 
Homeridenwerfe in Athen. Seit Solons Zeit finden wir fie. vafelbft 
unter den Schub des Staates geftelt. Der große Geſetzgeber ließ fie 
durch wandernde, ohne Geſang und Muſik ſprechende, Rapſoden“ getren 
nach einem amtlich anerkannten Texte vortragen. Der Tyrann Peiſiſtratos 
ließ denſelben durch einen Ausſchuß von vier Dichtern, darunter One 
makritos (oben S. 171) der Vorſitzende war, prüfen und berichtigen. 
Sein Sohn Hipparcho8 befahl den mettftreitenden Rapſoden, an ben 
Panathennien größere Abjchnitte nach einer beftimmten Reihenfolge vor- 
zutragen. So wuchs Homeros den Athenern wie den Spartiaten in 
das volfstümliche Bewußtſein hinein und die Jugend bildete fi an 
ven beiden Riefenepen in den Schulen heran. Das delphiſche Orakel, 
die einflußreichfte Anftalt von Hellas, nahm fie zum Muſter feiner 
Sprüche. Ia fie wurden mit ihrer hellen Weltanſchauung und Leben 
mweisheit die Grundlage der helleniſchen Philofophie, Beredſamkeit, Ge_: 
ſchichtſchreibung und Landeskunde, wie der ſpätern Dichtkunſt, des Theatend . 
und ber bildenden Künfte, die dem Vater der Poeſie ihre Stoffe art 
lehnten. Auch knüpften ſich an ihn die erften Anfänge literargeſchicht 
licher und grammatiſcher Forſchung an. 

Weit jüngern Urſprungs als die beiden großen homeriſchen Gedichte 
find die den Namen Homeros tragenden Hymnen und die bie Jlias 
parodirende Batrachomyomachie (lettere wahrjheinlih im 5. Sahrhunder 
vor Chr. entſtanden). 

Der Homerifhen Dichtung fteht in der älteften Zeit dichteriſchen 
Schrifttums der Hellenen diejenige, weldhe ven Namen bes Heſiodos 
trägt, gegenüber. Der ionischen Begeifterung ftellte fi) hier die doriſch 
aioliſche Nüchternheit, der Liebe zu Kampf, Sieg und Abentenern die 
zu den Künften des Friedens, dem Kulte der Schönheit und Tapferket 
derjenige der Arbeit und der Häuslichkeit als unvereinbarer Widerſpruch 
zur Seite. Auch die Gedichte des Hefiodos find das Wert Mehrere, 
doch waren dies nicht Sänger, fondern Lehrer. In Homeros fehen 
wir die Wurzeln der hellenijchen Bolfsreligion, in Heſiodos die ber 
Miyfterien. Heſiodos Tebte wahrſcheinlich in Boiotien zu Askra am 
Helikon, ſpäter aber wahrſcheinlich in Folge von Mißverhältniſſen mit 
ſeinem Bruder zu Naupaktos im ozoliſchen Lokris, und zwar wahrſcheinlich 
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wa hundert Jahre nad) ver Zeit, in welcher die homerifchen Geſänge 
itftanden, alſo etwa um 800 vor Chr. 

In feinen Verſen tritt uns fein Charakter als der eines redht- 
hen und foliden Hauswirtes, der aber nit von dem Aberglauben 
iner Zeit frei ift, plaftiich entgegen. Das Hauptwerk, das wir unter 
inem Namen befigen, und dem Kerne nad) wol fein eigenes, find bie 
3erfe und Tage (doyu xal usoas), in 828 Herameten. Es 
teht aus zwei Theilen; ver erfte enthält Ermahnungen an des Dich—⸗ 
8 Bruder Perjes, der ihn überwortheilt, jowie Vorwürfe gegen bie 
ichter, die demfelben Recht gegeben, woran fi, als illuftrirende Bei- 
nele feines Ungemades, die Mythe von Prometheus und Pandora 
ben ©. 115 f.) und die Sage von den Weltaltern, fowie eine Fabel 
üpft. Der zweite Theil ift eine Enkyklopädie ver Landwirtſchaft jener 
it mit allen ihren meteorologifchen, technifchen, ökonomiſchen und 
ligiöſen Beziehungen. Den Schluß bildet eine abergläubige Verthei- 
mg der verjchievenen menſchlichen Handlungen auf die Tage des Ra- 
ders. Jüngern Urfprungs und dem Hefiodos vielfach, wenn auch nicht 
nt ftichhaltigen Gründen abgeiprochen ift die Theogonie oder das 
id von der Entftehung der Welt und von den Göttergejchlechtern in 
022 Herametern, eine der beventenpften Quellen (und vie ältefte ge- 
tinete) Für die Kenntnig der Vorftellungen, welche vie Griechen vom 
liſprunge der Dinge hatten. Das Kleinere fälſchlich dem Heſiodos zu- 
eihriebene Gedicht vom Schilde des Herafles ift in jchillerhafter und 
eſchmackloſer Weife der Beichreibung des achilleiſchen Schildes in ver 
ind nachgebildet. Auch vie hefiopifchen Gedichte wurden von bes 
eiſiſtratos Gelehrtenausfhuß durchgeſehen und berichtigt, wie die home⸗ 
ſchen; denn auch fie übten einen bedeutenden Einfluß auf die griechifche 
ultur aus, wober e8 nichts ausmachte, daß Kriegsleute fie als eine 
auerndichtung verachteten. Namentlich wurden die eingeftreuten Sprüche, 
ätfel u. |. w. höchſt volfstümlich. Aber auch vie Philofophen ehrten 
a älteften Kosmogonen fehr hoch und die Mythologen betrachten ihn 
8 Vater ihrer Wiffenfchaft *). 

Bedeutende Nachfolger im Epos hatten beive Schulen nicht. Den 
eiften Ruhm genog Panyaſis aus Halifarnafjos, Vetter oder Oheim 
8 Herodotos, Verfaſſer einer Herakleia in vierzehn Büchern, wovon 
= wenige Bruchitüde haben, vie aber ein bedeutendes Talent verraten. 
en erſten Fühnen Verſuch, ven epiihen Stoff aus ver Zeitgefchichte 

greifen, wagte des Herodotos Freund Choirilos aus Samos in 
ner Berfifa oder Perfeis, welde den Sieg ber Hellenen über Xerres 
faug und in Athen öffentlich vorgelefen wurde. Aber alle dieſe dich—⸗ 
schen Epigonen konnten neben dem ewig jungen und ſtets volfstiimlich 


*) Bernbarby a. a. ©. II. 1. ©. 282. Bergl a. a. O. ©. 1022 ff. 
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bleibenden Homeros nicht aufkommen. Die Nation hatte ſich ihren Lieb- 
lingsdichter gewählt und behielt ihn, feit im Glauben an jeine Perſon 
und bie Einheit feiner Werfe. Man meinte in der ganzen Zeit grie 
hiicher Kultur nur Homer, wenn man von dem „Dichter“ (mosmag) 
ſprach. Daher waren denn auch die homeriſchen Dichtungen von fo 
großartigem Einfluffe auf die Kultur ver Hellenen. Doch war bie 
weit mehr bezüglich der Ilias der Fall, ald der Odyſſeia; erftere blieh 
das Lieblingsgedicht und Achilleus der Lieblingsheld ver für ihre Na 
tionalität und deren Vorrang unter den Völkern, ſowie für ven Kampf 
der Abwehr gegen und um die Obmacht in Vorderaſien begeifterten 
Griechen. Ja fie war nicht der umbeveutenpfte Antrieb für ven an 
Homer gebildeten und dem Peleiden nacheifernden Alerander, das Land 
zu züchtigen, das den Griechen fo viel ter Unbill angethan. 


B. Bie &legie und das Melos. 


Wie das Epos aus der Mythe, jo entſtand bei den Griechen vie 
Dichtart, welche der heute jogenannten lyriſchen entipricht, «ber mehr 
als diefe umfaßt, aus dem Götterbienft, und zwar in ungertrennlider 
Verbindung mit ver Tonkunſt und fehr oft auch mit ter Tanzkunf 
(oben ©. 192 f.). Das hauptſächlich dabei in Anwendung kommende 
Zonwerkzeug war die Syrine oder Hirtenflöte (oben ©. 193), deren 
Heimat in Alien und zwar im Berglande Phrygien lag, vie aber nad 
ihrer Aufnahme in Europa hauptfählih ein Eigentum des doriſchen 
Stammes wurde, namentlih in Argolis, Lakonien, Kreta und in ben 
doriſchen Kolonien Siciliens und Italiens. Die Ionier hatten das Epos 
geichaffen, Die Dorier wurden Väter der mufifchen Dichtkunſt. G 
haben ſich ächte Volkslieder aus alter Zeit erhalten, wie z. B. ein ben 
Frühling feierndes „Schwalbenliev“, welches in Rodos von Knaben 
gefungen wurde, die mit einer Schwalbe von Haus zu Haus zogen um 
Gaben einfammelten, wie noch jett in Griechenland gejchieht. So 
haben wir aud ein altes Erntelied aus Samos umd mehrere andere. 
Das gejangreiche Volk hing dieſer feiner Luſt bei jerer Verrichtung nad 
und beſaß daher einen großen Schag ſchöner Volkslieder, darunter auch 
Tanz und Liebeslieder, jogar Zauberliever zu abergläubigen Zwecken, 
jo auch Sprüche auf alle Xebensverhältniffe, Rätſel, Sprüchwörter u. |. w. 

Es gibt kaum einen ſchärfern Gegenjag, als ven zwifchen ven 
beiden Dichtarten: Epos und Melos, Wort und Gefang. Derſelbe 
würde daher, der Kulturgefhichte große Schwierigkeiten bieten, wenn er 
nicht durch Übergänge oder Zwiſchenſtufen vermittelt wäre. Dieſe Ber 
mittelung ift namentlih bewirkt durch die Elegie Dunkel ift ber 
Urfprung derſelben; gewiß ift nur, daß fie zugleih mit vem Penta: 
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eter entſtand, dieſem gewiffermäßen weiblicher gearteten jüngern Bru⸗ 
r des Herameters, deſſen harte und ftrenge Alleinherrichaft durch die 
eigefellung eines ihn ſchön ergänzenden und mit ihm ein anmutiges 
aar bildenden Elementes gemilvert wurde. Natürlich entftand der 
entameter im Vaterlande des epiſchen Herameters, in Jonien, und 
ar hielt dieſe weichlichere und gefälligere Ausbildung des dichteriſchen 
itmaßes mit der Entwidelung des Aufwandes und Wollebens in ben 
ndeltreibenden und feefahrenden Städten jenes Landes gleihen Schritt. 
ie Elegie erfete den Jontern das doriſche Melos und wurde ihnen 
e paffende Form für ſubjektive Dichteriiche Stimmungen, : wie für 
triotifche Äuperungen, kurz, für die der Breite und Yeierlichfeit des 
08 entfliehenven Gefühle, enplih auch für Sinnſprüche moralischen 
ıd belehrenden Inhalts, Dies befonders in Athen, wohin die Clegie 
8 Jonien auch wanderte. So wurde dieſe Dichtform höchſt volfs- 
mich; aber fie verlor damit an Kunſtfertigkeit und zerfplitterte bie 
t ſich widmenden Kräfte. Neben dem elegifchen Zeitmaße waren jedoch 
ch andere ſolche aufgetaucht, namentlih das iambifche, welches bie 
deutenderen Elegifer noch neben dem Diftihon übten; bisweilen kam 
ch der trochäiſche Tetrameter dazu. Als älteften Elegiker nennt die 
serlieferung den Kallinos aus Ephefos, in unbeſtimmter Zeit lebend ; 
it bedeutender ift aber Archilochos aus Paros um 700 vor Chr., ., 
ı rechter Abenteurer, ſowol Krieger und Seefahrer, als Politiker und 
änger.. Er trat mit der Lyra in den Chören der Feſtſpiele auf und 
te mit der Kühnheit, Preimütigfeit und Leidenſchaft feiner Hymnen 
: Begeifterung bes zuhörenden Volkes. Friſch griff er ins Leben und 
tr daher ein wirklicher Dichter der Nation. Aber feine Jamben waren 
fürchtet, wenn er die Rache für erlittene Beleidigungen in feinen Saiten 
Önen ließ, wober er jo weit ging, daß er in den Schmähgevichten 
jen den Vater, der ihm die Tochter verweigert, die anftößigften Bil- 
' zur Verwendung brachte. Auch mar er einer ber erften Fabel— 
hter. Nach feinem Tode in einer Schladht wurde er in feiner Heimat 
' Heros verehrt und fein Ruhm überdauerte ihn weit; namentlich 
nte der Stachel ſeiner Rede den Komödiendichtern zum Mufter , wie 
Klarheit und Eleganz, die Reinheit und Manigfaltigkeit ſeiner Sprache 
: Dichtern überhaupt. Simonides aus Samos, Führer einer 
lonie nah Amorgos, jüngerer Zeitgenoffe des Vorigen (erfte Hälfte 
fiebenten Jahrhunderts vor Ehr.), wetteiferte mit ihm in Vorzüglich— 
der Sprache und Offenheit des Tones, übertraf ihn aber an fitt- 
em Gehalt und war auch, fonft ernfter geftimmt. Sein Gedicht über 
Weiber, eine Parodie ver alten Mythen, befingt die Schöpfung 
Weiber aus Thierfeelen. Ded Tyrtaios, von umnbefannter 
unft, zur Zeit des zweiten mefjenifchen Krieges, hat fich die Sage 
iächtigt. Daß er die Sparter im brudermörderiſchen Kriege mit 
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Geſängen anfeuerte, mit deren fräftigen Tönen man ven Marſch taft- 
mäßig begleitete, ift kaum zu bezweifeln, ebenjo fein Einfluß nachher im 
Frieden, woraus erhellt, daß er, wenn auch nicht geborener Spartiate 
(Athener?), doch als ſolcher eingebürgert und völlig einheimifch gemor- 
ven. Seine Landsleute hielten fein Andenken hoc. 

Den Höhepunkt der Blüte erftieg die Elegie in Mimmnermos 
aus Kolophon, dem Flötenjpieler, um 630—620 vor Chr., deſſen 
milde Klänge die Liebe und ben Lebensgenuß feiern, während fie bie 
Flucht der Zeit und das Alter beflagen. 

Auch der attiſche Geſetzgeber Solon gehört in dieſe Dichtergruppe 
burch feine politiihen Elegien, welche jowol feine Jugend, als jeine 
männlihe Wirkſamkeit und fein zurüdgezogenes Alter ſchmückten und 
durch feine Stellung, wie durch ihren Gehalt großen Einfluß auf ſein 
Volk übten. Edle Menſchlichkeit und reine Sittlichleit zeichnen fie aus. 
ALS Spruchdichter ragen hervor: Phokylides aus Miletos (540 bis 
530 vor Chr.), ein beifender Satirifer, mehr noch aber fein Zeit 
genofje Theognis aus Megara, bdortiger Dligard und im Partei— 
fampfe gegen Tyrannis und Demofratie jehr eifrig betheiligt, Verfechter 
adeliger Zucht gegenüber ver Gemeinheit des Pöbels, wegen des more- 
lichen Inhaltes feiner Sprüche in der griechiihen Pädagogik von großem 
Einfluß, aber auch Verehrer des Weines und — jchöner Knaben. Der 
Choliambos, diefen mutwilligen hinkenden Vers erfand der bittere 
Verächter alles Schlehten, ver körperlich häßliche Hipponar au 
Ephejos, Zeitgenofje der Vorigen, der manche Gegner zur Verzweiflung 
brachte, aber durch feinen derben und rohen Ton wahrer Kunſt fremd 
blieb. Nah ihm ruhte der Choliambos zwei Jahrhunderte hindurch. 
Daß Hundert Jahre nach dem Lebtgenannten ber attiihe Dligarch und 
Sophift, der ſcheußliche Kritias unter die Elegifer gezählt werben 
fonnte, ift ein fonderbares Zeichen ber Zeit. 

Das Epos war mit der Kithara nur andeutungsweiſe begleitet, 
bie Elegie nur mittelbar mit Flötenfpiel in Verbindung; die iambiſche 
und andere Versarten des Archilochos hatten bereit? eine Melodie, bie 
aber nicht vom Dichter herrührte; innig verbunden waren Wort md 
Zon erft im Melos, auf welches wir bereits hingeveutet, als das 
Eigentum der Dorier und Xiolier, wie die Clegie das ber Jonier war. 
Die beiden Stämme, die dasjelbe ſonach hauptjächlich übten, unter 
ſchieden ji darin von einander, daß die Aiolier zum Gegenftande der 
Dichtung mehr Angelegenheiten des Einzelnen und allgemein menſchliche 
Intereſſen, die Dorier aber mehr ſolche der Politif und Religion wählten. 
Lesbos war bei Ienen, Sparta bei Diefen ver Hauptplatz ber künſt⸗ 
lerifchen Bethätigung. Die Sänger beider Stämme gehörten nach Ab- 
funft und Neigung der Oligarchie an und verachteten daher die Volks: 
herrſchaft. 
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Das künftleriihe Melos und das des Volles unterſchieden ſich 
darin von einanber, daß bei erfterm ver Tert die Hauptſache war, 
wogegen bie begleitenden Künfte, Mufif und Tanz zuridtraten, bei leg- 
term aber das Gegentheil ftattfand. Den Anlaß zur Übung des Melos 
boten hauptſächlich bei ven Doriern die ftaatlichen religiöjen Feſte, be- 
jonder8 zu Ehren Apollons, wo neben dem mit Mufif und Tanz ver- 
bundenen Geſange gumnaftifche Spiele gehalten wurden. Dies geſchah 
auch an den vier großen helleniichen Teftipielen, an welden vie Dorier 
ja die Hauptrolle jpielten. Die Dichter waren in ver beffern Zeit faft 
immer ihre eigenen Tonſetzer. Daher weiß man auch fo wenig über 
vie nähere Beichaffenheit der meliichen Aufführungen, indem vie ZTon- 
arten natürlich verloren gingen. Auch ter Tanz war durchaus in 
Übereinstimmung mit Ton und Wort; nur alle drei zufammen machten 
bie „Harmonte* aus. Der Dichter trat dabei faft gar nicht hervor; 
er jang nicht von fi, jondern von Göttern und Vaterland und im 
Namen des letstern, Daher auch die doriſchen Meliker meiſt vergeſſen find. 

Die Unterarten des Melos find folgende: 1) ver Paian, religiös- 
moralifches Chorlied, urfprüngli dem Apollon gewidmet, mit der Zeit 
aber an alle Heilsgötter gerichtet, auch außerhalb des Götterdienſtes bei 
Saftmälern gefungen, dann zum Kampf: und Siegesliede der Krieger 
geworden und mit Waffentänzen verbunden; 2) der Nomos, auch em 
religiöſes Chorlied mit Inftrumentenbegleitung; 3) das Hyporchema, 
ein heiterfinnliches Gegenbild des ernten Paian, mit mythologiſchem 
Inhalt und äußerſt lebhafter Muſik- und DTanzbegleitung; 4) ver 
Hymnos, ein Götterlobgeſang ohne nähere Beſchränkung; 5) vie 
Brojodia, ein Lieb bei feftlihen Aufzügen; 6) das Enfomion, 
Loblied auf ausgezeichnete Männer, bejonders Fürften und agoniftifche 
Sieger (im letzten Fall Epinifion genannt), mit der Nebenform des 
bei Weingelagen gefungenen Skolion; 7) die Hodhzeitliever: Epitha- 
lamien und Öymenaien; 8) das Trauerlied, Threnos, und 
9) ver Dithbyrambos, aus dem Kult des Dionyſos ftamment, 
urfprünglih ein Tanz mit improvifirten rythmifchen Vorträgen, in wel- 
dem erft fpäter das wirklich dichteriiche Element hervortrat, in der Zeit 
de8 peloponnefifchen Krieges aber vor der ausgebildetern Mufif zurüd- 
ftehen mußte, die fich zulest in Schwulft und Prunf verlor. Der 
Dithyrambos war die Duelle des Dramas. 

Unter den doriſchen Melikern ift ber ältefte befannte der in 
Sparta eingebürgerte Lydier Alkman, in der eriten Hälfte des fiebenten 
Jahrhunderts vor Chr. Er war Lehrer der Iungfrauendöre in Gejang 
und Zanz, eine harmloje heitere Dichternatur, der Politif und dem 
Kriege abgeneigt, und jchuf in faft allen meliichen Arten ſtets volks⸗ 
tümlihe und fangbare Weiſen; auch der Humor und die Naturreize 
ipielen eine Rolle in jeinen Verſen, welche einft jehs Bücher füllten. 
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Er blieb das Mufterbild doriſcher Dichtkunſt. Steſichoros aus Hi— 
mera in GSicilien, um 600 ver Chr., erweiterte den Horizont bei 
Melos durch Verwendung der Mythe und fonftiger epifcher Elemente, 
wie er auch (verlorene) Epen vichtete, und wirkte, obſchon zurückgezogen 
lebend, dennoch auf das öffentliche Leben durch jeine Fabeln, in denen 
er vor dem werbenden Tyrannen Phalaris warnte. 

Die Reihe ver aiolifhen Meliker eröffnet der ſagenumfloſſene Sänger 
Arion aus Methymna am Ende bes fiebenten und Anfang des ſechsten 
Jahrhunderts vor Chr., ver Urheber des bichteriichen . Elementes im 
Dithyrambos; ein (ſchwerlich ächter) Hymnos an Pofeivon, in welden 
ex fih in prächtiger Malerei der Meergötterſchar von Delphinen tragen 
läßt, gab wol ven Anlaß zu der Sage von feiner wunderbaren Rettung. 
Zu feiner Zeit erhob fih auf feiner Heimatinjel eine neue Dichterſchule, 
mit deren Wirken die melifche Poefie aus dem religiöfen auf das welt: 
liche Gebiet übertrat. Alkaios aus Mytilene, um 600 vor Chr, 
der Führer verfelben, Krieger und Politiker, thätiger Gegner der bur- 
tigen Volkstyrannen, im Frieden Verehrer der Liebe und des Weins, 
ift der Schöpfer einer jet noch beliebten Strophe. Dafjelbe gilt von 
feiner Heimat- und Zeitgenoffin und Freundin Sappho, der größten 
Dichterin des Altertums und Lehrerin einer weiblichen Dichterſchule. 
Den gegen fie gejchleuderten Verleumdungen (,„lesbiſche“ Liebe) wiber- 
iprehen ihre zugleich glühenve Liebe und hohen Edelſinn atmenden Ge 
dichte, namentlich auch ihre die Ehe keuſch feiernden Epithalamien. 
Sagenhaft ift ihr angebliher Selbftmord (Sprung ins Meer). In ber 
Mitte des jechsten Jahrhunderts vor Chr. blüte Ibykos aus Negim 
in Unter-Italien, befannt durch den an ihm verübten Raubmord. Seine 
Verwertung der Mythe erinnert an Steſichoros, ſonſt war die Liebe 
Hauptgegenſtand feiner Dichtung, und zwar vie Paidophilie. Ibyfbos 
ang auch am Hofe des ſamiſchen Tyrannen Polyfrates, und dasſelbe 
that fein Zeitgenofje Anafreon aus Teos, ver fein gebildete Sänge 
fröhlichen Lebensgenufjes, deſſen Bild Teos auf Münzen ſetzte und Athen 
als Statue auf der Akropolis aufftellte. Seine Gedichte, in charalte 
viftifhen kurzen Verſen, feiern ausſchließlich Die Liebe (zu beiden Ge 
ſchlechtern), mit Vorliebe als Eros perjonifizirt und reizend gejchilver, 
‚jowie ven Wein, und zwar bis ins hohe Alter hinauf; fie zeugen von 
ruhiger Heiterkeit und find jeder Leidenſchaft und Ausichweifung fremd, 
aber auch jedes höhern dichteriichen Schwunges und idealer Beftrebungen 
baar. So fteht er in noch jet beftechendem Reiz jelbftändig da, ohne 
Borbild, als einziger Vertreter einer liebenswürdigen ächt dichteriſchen 
Richtung, welche für den griechiſchen Volkscharakter äußerſt bezeich— 
nend iſt. 

Seit den Perſerkriegen erſtieg das Melos eine neue Stufe. Es 
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bewegte ſich nicht mehr einſeitig im Gebiete der Liebe und des Weins, 
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ſendern gewann, angefeuert durch die Heldenthaten des Volkes und 
deſſen Fortſchritte im politiicher, künſtleriſcher und wifjenjchaftlicher Be— 
ehung, wie im Handel und Berfehr, einen weitern Gefichtöfreis. Das 
öffentliche Leben der Hellenen, Kriege und Beftipiele wurden Gegenftand 
der Inrifchen Dichtung; auch die Religion wurde von berfelben wieder 
aufgenommen, aber in freierer, Funftreicherer Weife. Die Träger dieſer 
Richtung waren nicht mehr Vertreter einzelner Landſchaften, fondern ver 
genzen Nation, nicht mehr blos Sänger, ſondern Weife und Lehrer. 
Durch fie erhielt der griechiſche Mythos feine feftbleibende Geftalt und 
vie religiöfen Handlungen ihre dichteriſche Bedeutung. Unter ihrer 
großen Zahl ragen zwei Geifter mächtig hervor, der jüngere Simonibes 
md Pindaros. Simonides aus Keos (559 — 469), aus einer 
Dihterfamilie, im Alter -ein Zeuge der Perjerkriege, war ein feiner 
Beobachter der Menjhen und Ereigniſſe feiner Zeit. Den meiften 
Ruhm erntete er in Athen zu des Themiftofles Zeit und war fpäter 
an Schützling Hierons von Syrakus. Mit feiner Dichtung übte er in 
Hellas großen Einfluß aus, der ihn jedoch zuletzt verblendete und ihm 
bon mancher Seite den Borwurf eines Lobſingers um ſchnöden Lohn 
mg. Da wir von ihm nur Bruchſtücke befigen, können wir jeine 
Leiſtungen nicht Hinlänglich wärbigen, welche alle Inrifhen Gattungen 
umfaßten, unter denen aber die Zeitgenofjen feine Epigramme am melften 
bewunderten. Darunter befinden fi Grabichriften auf Leonidas und 
feine Sparter, auf die Todten am Eurymebon, auf Anafreon u. ſ. w., 
die noch jetzt ergreifen. Es wird ihm die Erfindung der Gedächtniß— 
kunſt (Mnemonik) nachgerühmt Ihn und feinen weniger bedeutenden, 
aber vielgenannten Neffen Bakchylides übertraf als Dichter weitaus 
des Letztern glüdlicher Nebenbuhler Pindaros aus Theben, ber größte 
Iyrijhe Sänger der Hellenen (521— 441). Die hellenijhe Welt dreier 
Erbtheile juchte und ehrte ihn, welchem Andringen gegenüber er eher 
zurüdhaltend als aufpringlich blieb. Obſchon begänftigt von den Königen 
Makedoniens, Kyrene's und Syrakuſai's wurde er doch nicht zum niedrigen - 
Bürftenfchmeichler, ſondern ehrte weit mehr freie Gemeinweſen, wie Das 
Athens, von dem er auch die dauerndſten Ehren, die Würde bes ‘Prorenos 
und eine Bilpfäule erhielt. Neben feinem Verſtändniß für die Eigentümlich- 
Riten aller helleniſchen Stämme behielt er auch dasjenige für die Glaubens- 
formen feines Volkes in erhabenfter Weife. Bon feinen ſämmtliche Inrifche 
Klaſſen umfaffenden Dichtungen find auf uns blos feine Siegesgefänge 
gelangt, weldhe nad) den vier nationalen Kampffpielen in vier Bücher 
geordnet find. In dieſen zeigt ſich Pindaros als der wahre Vertreter 
der Begeifterung, mit welder Hellas an feinen die Kraft und Schön- 
heit zur Geltung bringenden großen Bolksfeften hing; dieſelbe iſt in 
feinen Oden Wort und Klang, Seele und Geift geworden, und zugleich 
ift in ihm die lyriſche Dichtlunft zur ftaunenswerteften Exrhabenbeit, 
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fledienlofeften Reinheit, ftolzeften Würde und wollendetiten klafſiſchen Kunſt 
geftiegen. Ja feine Poeſie ift Kunft im weiteſten Sinne; fie ift ein 
herrliches Gebäude und enthält plaftiihe und malerische Bilder ber 
höchſten Pracht, wie fie zugleih ein Triumf der griechifchen Sprache 
und ihrer Bildungsfähigkeit und daher auch ein beredtes Zeugniß ber 
zu feiner Zeit erreichten Höhe ber belleniichen Kultur darbietet. Ein 
Bolt, Das einen Homer und Pindar und die noch zu beiprechenden Dia 
matifer, das dazu einen Pheidias und einen Herodot, einen Sokrates, 
Platon und Ariftoteles und einen Demofthenes befaß, das konnte eme 
Stelle in der Geſchichte der Menfchheit einnehmen, die den morgen 
ländiſchen Völkern nicht bejchieden war; ein ſolches Volk war mehr al 
vom Orient genährt, e8 hatte benfelben überwunden und in de 
Schatten geftellt. 

Die Art und Weiſe der Behandlung in Pindars Siegesliedern 
iſt die, daß er den Sieger und feine That weniger hervortreten läßt, 
als feine Heimat und feine Familie, deren mythiſche und Hiftorice 
Erinnerungen und deren DVervienfte um das Land, dem Sieger aber 
Ermahnungen zur Befcheidenheit und Menſchlichkeit ertheilt. Dies ſowie 
feine jeltene Kenntnig der Mythen und deren pafjende epijche Verwertung . 
war e8, was ihm, neben feiner Kunſt an fih, bie große Beliebtheit 
unfer feinen Mitbürgern ſchuf. 

Mit Pindaros wetteiferten merkwürdiger Weiſe auch Frauen, wie 
bie gefeierte jchöne und geiftvole Korinna aus Tanagra, die namen 
fi) in der boiotiſchen Mythe bewandert war, dann zwei Dorterinnen, 
die tapfere Telefilla aus Argos und die dithyrambenberauſchte 
Prarilla aus Sikyon. Mittels feiner Schmähgebichte erregte de 
Athlet Timofreon aus Rodos, Freund des Themiftofles, zu feiner 
Zeit vieles Aufjehen, und durch feine Angriffe auf Götterglauben und 
Mofterien des Pindaros jüngerer Zeitgenofje Diagoras aus Melt, 
den Athen und die Pelopommefos als Götterläugner ächteten. ” 
Abenteurer Philorenos aus Kythera (um 400 vor Chr.), bei 
Dionyſios dem Ältern von Syrakus erſt in Gunſt, dann in Ungneb, 
weil er ihn verſpottet hatte, und Timotheos aus Milet, ein muflle 
liſcher Neuerer, waren die legten Vertreter des alten Melos, beſonder 
des Ditkycambos, der durch fie zu prunkendem, melobramatifchem Ton 
wert wurde und eine verweichlichende, die Sinne aufregende Wirkumg 
ausübte. 


C. Bas Ühenter und feine Bidtung. 


Zeihneten ſich die Jonier Afiens im Epos und in der Elegie, die 
Aiolier und Dorier im Melos aus, jo gebührte dagegen vie Krone der 
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varftellenden Dichtfunft den Athenern. Wie dieſe e8 vorzüglich waren, 
welche die Idee der Freiheit, wie fie in den Hellenen lebte, in ihrem 
Staatsweſen verwirklichten, jo war es auch ihr Verbienft, das griechiſche 
Streben nach Schönheit in die Deffentlichleit üÜberzutragen. Athen allein 
mier den griechiſchen Staaten befaß ein Theater eigenen Urſprungs; 
vorzugsweiſe fein Werk ift ſowol die Verwendung der Baukunſt im 
Dienfte der Mufen, als die Schöpfung einer mimiſchen Kunftübung, 
mb fein war auch die Wiege ver Männer, welche vie helleniſche Sprache 
m Organe der vor dem Volke auftretenden Götter und Herven erhoben. 

Die Theater der Griechen ftanden hinter anderen Gebäuden 
um Zwecke von Schauftellungen, wie den Stabien und Hippodromen 
(den S. 43 f.) an Größe zuräd, übertrafen fie aber an Kunft in der 
Ausführung, wenigftens in fpäterer Zeit, da die Anfänge des Theaters 
ihr einfach waren. Der Schauplag des Theaters war zuerft für Tänze 
eingerichtet, wie fie im Kult vorfamen, befonders in dem des Dionyſos. 
Diefelben bewegten fih um ven Altar (IvweAn) des gefeierten Gottes 
auf emem geebneten Raum, ber Orcheſtra. Um viefen zogen fich 
vie Site der Zufchauer, in Form eines Halbkreifes oder größern Kreis- 
abſchnittes, und zwar zuerft auch hier, wie bei Stabien und Hippodromen, 
am Abhang eines Hügels, an welchem mit ver Zeit erft hölzerne, dann 
feinerne Site hergeftellt‘, beziehungsweiſe folhe in ven Felſen einge- 
hauen wurden. Die von uns zu behandelnde Zeit der Unabhängigkeit 
Griechenlands erlebte die Errichtung vollfommen fünftlicher, fleinerner 
Theater nicht. Das berühmtefte Theater dieſer Zeit, das des Dionyfos 
zu Athen, wurbe, nachdem bie früher zu Darftellungen benutzte hölzerne 
Bude eingeftürzt, im Anfange ver Wirkſamkeit des Aischylos begonnen . 
md unter der Verwaltung des Redners Lykurgos beendet. Es ſoll 
dreißigtauſend Menfchen gefaßt haben. Prächtiger wurden ſpätere Theater, 
nomentlih in den Kolonien Sicilien®. 

Als fih aus den gottespienftlihen Chören und Reigen die Tra- 
gödie und Komödie entwidelten, entftanden dafür erhöhte Bühnen, erft 
af beweglichen Gerüften, fpäter auf bleibenden Erhöhungen. Diefe 
beſtanden erft aus einer Wand, welche mit dem Zuſchauerraum die 
Ocheftta einſchloß, dann aus einem eigentlichen Gebäude, in welchem 
fd die Bühne (oxrvn) befand. Nach Ausbildung des Theaters erhoben 
fd) die Zuſchauerſitze in konzentriſchen Kreiskinien, ftetS nad) hinten zu 
fd erhöhend, um die Orcheftra und waren in größeren Theatern durch 
Treppen im fächer- oder ftralenförmige, ſowie durch breitere runde Gänge 
(iuöguera) in konzentriihe Abtheilungen getrennt. In ven einzelnen 
Abtheilungen waren gewöhnlich die vorberften Sitzreihen lehnſtuhlartig, 
die übrigen aber ftufenartig, ohne Lehne. Erſtere waren für Beamte 
ud Priefter beitimmt. Das Ganze umjchlofien Säulengänge Eine 
Vedeckung hatte der Zufchauerraum (x05%0r) nicht. Die Zuſchauer ftiegen 

Henne-AmRHyn, Allg. Kulturgeichichte. IT. 14 


—— 210 — 


von der Orcheftra, in weldhe längs der Bühne die Zugänge führten, 
zu ihren Siten empor. Dod gab e8 auch andere Anordnungen. 
Das Theater, welches alle mufifchen Künfte, Ton, Tanz⸗ und 
Schaufpielfunft mit der Poefie zu einem Ganzen vereinigte, gehört zu 
denjenigen Leiftungen des hellenifchen Geiftes, welche in der großartigften 
Weiſe auf die Nachwelt eingewirkt haben und ihr em unübertroffenes 
Borbild geblieben find. — Die griehiihe Mimik entwidelte fih 
(ſ. oben ©. 151) aus dem Kult des Dionyſos. Die Chöre mit ihren 
Gefängen, Tänzen und Wechjelreven boten die Grundlage dazu dar. 
Es ift uns der Name des Mannes aufbewahrt, welcher auf derſelben 
den nachher fo ftolzen Bau zu errichten begamı, des erſten Dramaturgen, 
Thefpis aus dem weinreichen und feitfreudigen attifchen Demos Ikaria, 
um die Mitte des fechdten Iahrhunderts vor Chr. An die Stelle ver 
an ven ländlichen Dionnfien bislang aufgeführten Schwänke fette er 
zuerft eime worher aufgezeichnete Handlung, welche außer dem Chor ein 


zelne Perjonen in gemifjen Charakteren vorführte und dieſe mit dem 


Chor Wechjelgefprähe, beziehungsweile Wechſelgeſänge anknüpfen Leh. 
Der Inhalt diefer Handlungen und Reden wurde immer manigfaltiger, 
und man nannte fie bald nad dem Bode (Toayoc), ver dem Sieger 
im Wettftreite zugeſprochen und dann als Opferthier verzehrt wurde, 
oder vielleicht eher nach den mit Bodsfellen befleiveten Satyın, ans 


veren Chören diejenigen des Schaufpield entftanden*), Tragodia (Bode 


lied), bald nad den Chören (zwöwos) fröhlicher Gejellen, welche auf 
traten, Komodia (Chorlied). Zuerſt gab es feinen welentlichen Unter- 
ichied zwifchen ven Stüden, welche beide Benennungen führten ; erft mit 
‚ver Zeit wurde der erfte Name ver ernften, ber zweite ber heitern Form 
des Scaufpiel® zugetheit. So waren bie länplichen Demen die 
Heimat des Schauſpiels; als dies aber groß und wichtig geworben, 
mußten fie fid) damit begnügen, vie in der Stadt aufgeführten Dramen 
zu wieberholen, und die hauptſächlichſten Anläſſe zu großen Aufführungen 


wurden wie erwähnt die Lenaien und bie ftäbtifchen Dionyfien. Der 


Chor war fo der Grundftod und blieb auch der Mittelpunkt ve} 
griechiihen Dramas. Derfelbe war zuerft, der Natur der Dionyſet⸗ 
Tefte gemäß, ein dithyrambiſcher, beſtehend aus 50 Perfonen, welde 
unter dem Wbfingen begeifterter und begeifternder Lieder im Kreiſe 
(kykliſch) um den Altar des Gottes tanzten. (Dithyrambos war di 
Beiname des Bakchos und dann Name eines ihm zu Ehren gefungenen 
Liedes.) Diefe Lieder waren bei dem verſchiedenen Charafter ber be 
treffenden Feſte bald heiterer, bald ernfter oder ſogar trauriger Art, je 
nachdem die im Frühling auflebende und jpäter fruchttragende oder bie 


) Wagner, die griedh. Tragödie und das Theater zu Athen. Dresden. 
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in Winter abgeſtorbene Natur als Gott gefeiert wurde. Die Winter⸗ 
file waren jo die Duelle der Tragödie, wie die Feſte in ſchönerer 
Jahreszeit die der Komödie. Eine Handlung, wodurch bie Chorfeier 
m Drama wurde, war wol dadurch gegeben, daß ein Mitglien des 
Chores den Dionyjos jelbft oder auch einen andern Gott oder Heros, 
von dem in den Dithyramben die Rede war, und ver Chor die bafdıi- 
den Begleiter, die Satyrn vorftelltee So wurde der dithyrambiſche 
Chor zunächft zum ſatyriſchen und dieſer darnach zum tragijchen, indem 
ms den Erlebnifjen des Helden Ernſt gemacht wurde. Der tragiiche 
Chor hatte erft, ftatt der fünfzig des dithyrambiſchen, blos zwölf, fpäter 
meiftens in der Tragödie fünfzehn, in der Komödie aber vierundzwanzig 
Theilnehmer. Zur Zeit der Reform des Theſpis war derſelbe oder der 
jeweilige Chorführer der einzige Schaufpieler in feinen Stüden und 
fellte verſchiedene Rollen nad einander dar, indem er fich während 
ver zwiſchen bie einzelnen Vorträge fallenven Chorgefänge dem Charafter 
ver Rolle gemäß umfleivete, wozu auch Wechfelreven zwijchen ihm 
md den Chören famen. Seitdem trat der dionyfifche Charakter des 
Dramas zurück und an deſſen Stelle vie heroiſchen Nationalmythen ver 
Hellenen. Phrynichos, der erfte eigentliche Tragödiendichter, am 
Ende des fjechsten und Anfang des fünften Jahrhunderts wor Chr., 
führte zuerft neben dem Chorführer noch einen bejondern Schaufpieler 
md zwifchen Beiden ven Dialog ein und wählte den trochäiichen Tetra- 
meter als Versmaß. Pratinas aus Phlius erfand die Satyripiele oder 
bildete fie vielmehr ans den fatyriihen Chören heraus. Aishylos 
as Athen, ber erite große Dramatifer, führte den zweiten Schaufpieler 
em, ſchuf ſo den eigentlichen dramatiſchen Dialog, den er durch Ver— 
mehrung der Versmaße lebendiger machte, bejchränfte ven Chor, fo daß 
die dramatischen Vorgänge die Hauptſache wurden, gab ven Scau- 
fielen Masten, den Kothurn und lange Feſtgewänder und begründete 
die Malerei und Mafchinerie des Theaters. Er verband ferner je drei 
Tragödien zu einer Trilogie und ließ jever ſolchen, um ven nieber- 
ſchlagenden Eindruck auf die Zuhörer zu mildern, ein Satyripiel 
folgen (Tetralogie)*. Was aber jein Hauptverbienft ift: er mar 
der Erſte, welcher hoher fittlicher Tragen Löſung als Gegenftand ver 
Tragödie einführte, was ſowol für die Anſprüche an vie Bildung ver 
Derftellenden,, als für die Einwirkung des Theaters auf die Zuſchauer 
von unermeßlicher Tragweite fein mußte. Sophofles, unter welchem 
das attiiche Theater feine höchſte Blüte entfaltete, fügte ven beiden 
Schauspielern ſeines Vorgängers den dritten bei, wodurch erſt Ver— 
widelungen in der Handlung möglich wurden; auch wurde der Chor 
noch nebenſächlicher. Die Verbindung der Tetralogien löste ſich auf; 





*) Bernhardy, Grundriß der griech. Lit. II. 2. S. 24. 
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es gab nur noch einzelne unabhängige Stüde, und es traten bie 9 
onen dem menſchlichen Weſen näher. Die Charaftere des Aisch 
waren Götter, die des Sophofles Herven; erft die feines Nacfol, 
Euripides wurden wirkliche Menſchen. Der lettere trat aus 
Götter- und Mythenwelt heraus auf die Erde wie fie ift, nahm ı 
gerade dadurch der Tragödie ihre höhere Weihe und machte ein Wei 
ichreiten unmöglich, jo daß nach ihm der Verfall der griechiſchen Bi 
eintrat. 

Die Ausftattung der griechifchen Bühne, welche zur Aufführ 
der Schaufpiele diente, war eine höchſt einfache. Die Rückwand 
Scene war meift mit einem Palafte bemalt; aus der mittlern jeiner 
Thüren trat der Fürſt, aus den beiden anderen die übrigen Perjo: 
und zwar deutete bie eine bie Heimat, die andere die Fremde an. 
größeren Theatern gab es fünf Thüren, von denen bie zu beiden Se 
der mittelften für die Gaſtfreunde des Fürften beftimmt waren. 
Periaften, zwei vreijeitige umdrehbare Pfeiler zu beiden Seiten der Bü 
mit verfchiedenen Dekorationen, dienten zu Veränderungen des Cd 
plates. Don Mafchinerien wiljen wir wenig; es gab Verſenkun 
Tlugapparate, Donner- und Blismajchinen. 

Die Zuſchauer waren jehr gemiſcht; die Frauen ſaßen getrennt 
den Männern, foweit fie überhaupt Zutritt hatten, was für fitt] 
Bürgerinnen binfichtlich der Komödie nicht der Fall war. Das Eintr 
gelt (Hewgıxov) betrug gewöhnlich zwei Obolen, welche auf des Ber 
Betrieb den Armen aus der Staatskaſſe gegeben wurden. 

Die Vorſtellungen fanden ausichlieglih an den Dionyfosfeiten 
und begannen jchon früh am Tage, jo daß das Publikum im The 
aß und trank. Es klatſchte zum Beifall, pochte und pfiff als Zei 
des Miffallens. Bei der Komödie erfholl unbänpiges Gelächter 
wurden laute und oft genug anzügliche Bemerkungen gemacht. 
Thenterpolizei wurde durch mit Ruten bewaffnete Männer (Mafi 
phoren, dußdoöyoı) ausgeübt. 

Unter den auf ver Bühne auftretenden Berjonen war in 
älteften Zeit wie erwähnt der Chor der wichtigfte Theil. Im der 
des ausgebildeten Dramas jedoch nahın er „bald die Rolle einer 
handelnden Berfon, bald die eines beratenden und theilnehmenden 
ihauers an, in deſſen Gefängen fich die Empfindungen der zujchaue 
Menge abipiegelten.” Mit ver Zeit wurden feine Geſänge immer Hi 
und traten gegenüber dem Dialog immer mehr zuräd, etwa im gle 
Maße, wie es das alte mythologiſche und religiöfe Element des gr 
ichen Theaters that. Seine Vorträge zerfielen in gewiſſe Abtheilu 
welche meift gejungen, aber auch oft gefprochen wurden und jelbft w 
die einzelnen Theile (Afte) des Stüdes von einander fchieben. 
gejungenen Chorliever begleitete Mufif von Flöten. An Stelle 
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Alten unbelannten Taktes trat allein der Rythmos des GSilben- 
es der gejungenen Worte. Tanz fam vorzugsweife nur im Sathr- 
„auch in der Komödie vor; in der Tragödie war eine Art feier- 
n Zanzichrittes Des Chors üblih. Der Bla des Chor war in 
Orcheſtra, wo er geregelte Bewegungen in gewiflen Figuren aus— 
te; nur jelten betrat er die Bühne. Seine Leitung war Aufgabe 
Chorführers (xogvpuios), feine Ausftattung Sache der vom Staate 
Leiftung (Asszovoyia), der Choregie verpflichteten Bürger (oben 
97); feine Theilnehmer, die Choreuten, waren freiwillig ſich 
entjchliegende Bürger. 

Die Schaufpieler, feitvem ihrer drei waren, wurben als PBro- 
nift, Deuteragonift und Tritagonift umterfchteben. Dieſe Bezeichnung 
„Wettkämpfer“ rührte daher, daß die attiſchen Schauſpiele, Tra⸗ 
en wie Komödien, mit einem Wettkampfe zwiſchen zwei oder mehr 
aatiſchen Dichtern verbunden waren. Die eigens dazu aufgeftellten 
srichter erkannten drei. Preiſe zu. Es iſt überliefert, wenn auch 
ı glaublih und begreiflich, daß an einem Tage die Stücke aller 
sbewerber, und zwar nicht nur eines, jondern vier (!) von jedem 
eführt wurden, nämlich unter Aischylos Die ein Ganzes bildende 
alogie, unter feinen Nachfolgern aber vier nicht notwendig zujammen- 
ige Stüde. Jedes Stüd wurde gewöhnlich nur einmal aufgeführt; 
ausnahmöweile wiederholte man Stücke berühmter verftorbener 
ter. Daher wurden denn neue Stüde mit ungeheurer Spannung 
irtet und nachfichtiger beurteilt, als wenn fte öfter aufgeführt worben 
en. Jene drei Schaufpieler waren nur Männer, da in Griechenland 
: Frau die Bühne betrat, übernahmen alle Rollen, auch wenn 
n mehr als drei waren, und unterſchieden ihre verſchiedenen Cha- 
re buch Maske und Koftüm. Die fett Aischylos an Stelle ber 
er üblichen Bemalung des Gefichtes üblihe Maske (mooswzov) 
hloß den ganzen Kopf, hatte einen hohen Haaraufſatz und weite 
nungen für Augen und Mund. Am. Mienenfpiel ging taburd 
3 verloren, indem der Raum der griechiichen Theater zu groß war, 
jelbes genau beobachten zu fünnen. Die tragifhen Masten hatten 
ernfthaftes, ja jchredliches, die komiſchen ein fraßenhaftes over 
rlihes Anjehen. Wirklihe Perfonen, die man barftellte, wurden in 
Maske porträtirt ober vielmehr karikirt. Die Schaufpieler trugen 
r unter den Füßen den in mehreren dichten Sohlen beftehenven 
burn, um als Götter und Herven größer und ehrmürbiger zu 
nen. Auch wurde der Leib ausgepolftert und die Arme durch Hand- 
ve verlängert, jo daß die Geftalt für unfere Begriffe höchſt barock 
in. Die Tracht war nad Schnitt, Länge und Farbe verichieden, 
für einerlet Charaktere meiſt dieſelbe; doch näherte fie ſich in ber 
zödie mehr derjenigen, die man an ben Dionyſosfeſten trug, in ber 
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Komödie aber der des gewöhnlichen Lebens; jo hatte auch die Farbe des 
Haares verſchiedene Kegeln nad) Alter, Geſchlecht, Eigenſchaft u. f. w. 
Wenn, wie oft in der Komödie, der Chor Thiere (Fröfche, Vögel u. f. w.) 
oder andere Wefen (z. B. Wolken) vorftellte, fo war jeine Kleidung im 
fantaſtiſcher Weiſe den barzuftellenden Geftalten ähnlih gemadt. Die 
Satyrn im Satyrfpiel waren bi8 auf ein Bodsfel um die Lenden nadt 
und hatten einen Fünftlihen Phallos vorgebunden. 

Die griechiihen Schaufpieler mußten in Literaturfunde, Vortrag, 
Geſang und Muſik eine tüchtige Schule durchmachen und eine Prüfung 
ablegen. Im älterer Zeit traten die dramatiſchen Dichter felbft im ihren 
Stüden auf; Sophofles war der Erfte, der dies aufgab. Die Dichter 
wählten fich ſelbſt ihre Schaufpieler aus und die Leßteren waren in 
Athen geachtet und geehrt. 

Es gibt nur drei attijche Dichter, von welhen wir Tragödien be— 
figen, und nur Einen, deſſen Komödien unjer Zeitalter erreicht haben; 
aber Das, was Diefe geihaffen, reicht hin, um ein Bild von. der Groß— 
artigfeit und dem Reichtum des dramatiſchen Schrifttums ver Hellenen 
zu geben. Man rechnet die Zahl der dramatiſchen Dichter von Thejpis 
bi8 zum Berlufte der griehifchen Freiheit auf hundert und fünfzig umd 


bie ihrer Werke auf 3350 (45 tragiihe Dichter mit 1468 und 105 


fomifche mit 1882 Stüden). Die Dichter des Theaters Iebten völlig 
ihrer Aufgabe; ja es widmeten fi dieſem erhabenen Ziele ganze Fe 
milien. Die Söhne des Aischylos, Sohn und Enkel des Sophofle, 
ein Neffe des Euripives u. A. waren ebenfall® Tragiker. Einen wg 
Wetteifer brachte der Umſtand hervor, daß das Theater unter dem m 
mittelbaren Schuße und der Leitung des Staates ftand. Der Dichter, 
der feine Stüde zur Aufführung zu bringen wünſchte, legte fie bem 
Archon zur Prüfung vor und begehrte von ihm einen Chor; durch Ber 
leihbung desjelben war die Aufführung geftattet. Durch das Los wurden 
dann aus den zehn Phylen Preisrichter gewählt. Auch fein Honemt 
erhielt der Dichter vom Staate, ber fi damit als verpflichtet zur Höhen 
ethiihen und äfthetiichen Erziehung des Volkes bekannte. Da es kin 
öffentliches Schulweſen gab, fo war das Theater für Iung und Alt die 
eigentlihe Schule, die Vorbereitung zum Staatsleben ſowol als zm 
fünftleriihen und wifjenjchaftlihen Laufbahn. Es Tonnte Dies um fo 
eher fein, als es alle Gattungen der Dichtfunft zufammenfaßte, inden 
e8 die Yabel dem Epos und die Gefühlsäuferungen dem Melos ent 
nahm; jo wurde e8 zu einer Enkyklopädie bes griechiſchen Geſichtskreiſck 
denn die Mythe und die Geſchichte, Die Welt- und Seheneiwei hei m wir 
die Staatölenfung, die Religion und die Kunſt hatten barin ihre Ber 
tretung. 

Dies alles war der Tragödie und der Komdie gemein; ſonſt aber 
gingen dieſe beiden mähnlichen Schweſtern weit genug auseinander. In 
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veredelnder und erziehender Wirkung auf das Volk ſtand die Tragödie 
inbeſtrittener Weiſe voran; denn fie behandelte bildende und zur Nach— 
eiſerung nicht nur anzuſpornen beſtimmte, ſondern auch wirklich geeignete 
Stoffe. Ihr Inhalt war mit wenigen Ausnahmen aus der helleniſchen 
Nythologie genommen, und zwar aus deren jämmtlichen Fabeln vom 
Sonnengotte Heralles an bis auf die Heimkehr vom troiichen Kriege. 
Ramentlih waren in Athen vie thebätiche Sage ver Labdakiden und bie 
ageiiiche der Danaiden und Atriden beliebt; doch war es eine charaf- 
tiftiiche patriotiſche Liebhaberei der attiihen Tragiker, theils heimijche 
Dythen frei auszuſchmücken, theils fremde Mythen durch einen geſchickten 
kunſtgriff auf attiſchen Boden herüberzulenken, wie es „großartig 
Aischylos in den Eumeniden, anmutig Sophokles im Oidipus zu Ko— 
lonos und ſinnig Euripides im raſenden Herakles“ that*). Andere als 
mythiſche Stoffe wurden ſelten gewählt und hatten verſchiedenen Erfolg, 
wie bei dem Eingehen auf brennende Zeitfragen nicht anders denkbar 
iſt. Als Phrynichos die Eroberung von Miletos durch die PBerfer auf 
der Bühne darftellte, brach die ganze Zuhörerichaft in Tränen aus und 
dies bewirkte, daß die Behörden ven Dichter, der die Bürger an das 
Unglüd von Stamm» und. Bundesgenofjen erinnerte, um taufend Drach— 
men ftraften und jede fernere Aufführung des Stückes unterfagten 
(derod. VI. 21). Dagegen ging Aschylos, als er die „Berjer* dich— 
tete, weil bie darin geſchilderte Schladht bei Salamis für die Hellenen 
eine glorreiche umd freudige Erinnerung war, nicht nur frei aus, ſondern 
wurde mit Ehren überhäuft. Bon ben berühmten drei Einheiten ber 
alten Tragiker wurden diejenigen der Zeit und des Ortes weniger ftreng 
beobachtet, als diejenige der Handlung, doc aud) dieſe mur bei den älteren 
Tragikern; jeit Euripives galt auch fie nicht mehr als ftrenge Regel. 
Ebenſo nahm feit vem letztgenannten Tragiker die Schilderung der Cha- 
tltere in dem Maße zum Nachtheile der Dichtung ab, als auch im 
Veben Das Dafein von Charakteren feltener wurde und einer charafter- 
loſen Plattheit Platz machte. 

Da die antike Tragödie dem Götterdienſte entſtammte, hatte ſie 
mſprunglich blos religiöſe Zwecke, nämlich vor allem denjenigen der Ver⸗ 
herrlichung der einheimiſchen Mythen. In dem Maße aber, als die 
Vaterlandsliebe, geweckt durch Angriffe von außen, ſich höher entwickelte, 
wurden jene Mythen und damit auch ihre bühnengerechte Verherrlichung 
immer mehr auch eine Sache des Stolzes auf die Heimat und auf die 
Selbſtändigkeit und Freiheit der letztern. Die Tragödie in ihrer Blüte 
yet, namentlich unter Aischylos und Sophofles, hatte daher vornehmlich 
satriotiiche Zwede. Seit aber die inneren Wirren ber heimijchen Frei⸗ 
yeit gefährlicher zu werben begannen als äußere Angriffe, und das all» 
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gemeine Intereſſe fi) von letsteren ab und ben Barteilämpfen im ben 
Einzelftanten zumanbte, diente auch die Tragödie, namentlich feit Euri- 
pides, den Parteien. Seit feiner Zeit gewann auch die Philojophie Ein- 
fluß auf das Drama und gab biefem neben ven politifchen philoſophiſche, 
namentlich ethiiche Tendenzen, und zwar noch ehe die attijche Jugend 
(ehre durch Sofrates eine feſte Methode erhielt. Ethiſch war zwar ſchon 
bie ältere Tragödie geweſen, aber auf religiöfer Grundlage. Mit bieer 
Veränderung des Standpunftes bemächtigte fich denn auch die Aufklärung 
des Theaters, in deſſen Kunftwerfen ber alte Götter- und Wunderglaube 
ihwand. Da aber basjelbe einen Einfluß auf das Volk übte wie. feine 
andere Anftalt im Lande, jo mußte Hand in Hand mit ber Umtwanb- 
lung feiner Tendenzen auch eine foldhe in den Fulturlichen Beftrebungen 
ber Nation gehen; bie lettere entfernte ſich daher zugleich mit ihrer 
Bühne von den religiöjen und patriotiichen Gefinnungen der Vorfahren 
und geriet in fosınopolitiihe Verſchwommenheit, welche dem Untergange 
der politiihen Selbftändigfeit ven Weg bahnte. Dieſelbe Entwidelung 
machte auch die innere Idee des Dramas durch. Im der alten Tra—⸗ 
gödie leitete die Gottheit den Verlauf ver Handlung mit überirbilcer 
Macht gemäß den in ihr wohnenven fittlihen Grundſätzen, ließ umnerbitt- 
(ich die fpäteren Gefchledhter für die Miffethaten ihrer Ahnen büßen umd 
bereitete auf dieſe Weiſe die Kataftrophe mit unabmwenpbarer Notwer- 
digkeit vor. In dieſem Geifte dichtete Aischylos. Die nächfte Zeit jedoch, 
pie der Blüte bildender Kunft und politiicher Reife, ſetzte an die Stelle 
biutiger Strenge ſchöne Humanität und edle Harmonie der Theile; 
Sophofles ließ die Ereigniffe fih nach den Erforbernifien einer allge 
meinen fittlihen Weltordnung abipielen, ftatt nach der Willkür der Götter, 
doch mit Bewahrung der Ehrfurcht vor ihrem Willen. Wie. von bide 
überhaupt, fiel aber Euripides auch von der fittlihen Weltordnung ab 
und fette an deren Stelle die menjchliche, die dichteriſche Willkür, Mi 
an der Unmöglichkeit ver Durchführung dieſes Verfahrens die alte Tu 
gödie zu Grunde ging. 

Die Tragödie war enblih auch auf bie Spradye von wejentlicen 
Einfluß. Die Manigfaltigkeit der Charaktere und der Wechſel ver Ge 
fühle konnten fih mit der Einfachheit und Prunklofigfeit des Epos um 
der Inrifchen Dichtung nicht mehr begnügen. Die Diktion erftieg im 
Drama ihre höchfte Ausbildung und die Verwendung von Bildern ge 
langte zum größten Reichtum. Den Zwieſpalt, welcher durch des 
Aischylos pathetiihen Ausdruck und neue MWortbildungen zwiſchen ber 
gewöhnlichen und ver tragiihen Sprache entſtanden war, fuchte Sophofle 
auszugleichen; er blieb bei der Jedem verftänblichen Ausdrucksweiſe, gab 
ihr aber durch Feinheit und Harmonie der Sprache höhern Adel, wor 
ihn die feinere Bildung und fünftlerifche Begeifterung feiner Zeit (ber 
Zeit des Perikles) unterftügte. Endlich fielen bei Euripives die Spradk 
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der Bühne und jene der gebilveren Welt, namentlid im allgemein an- 
genommenen retoriſchen Stile, volllommen zufammen. ühnliche Wan- 
delungen machte das dichteriſche Zeitmaß durch. Im Dialog blieb feit 
Aischylos meift der jambifche Trimeter üblich; aber fein Bau und feine 
Saltung modifizirten fih. Ausnahmsweife vertraten ihn Anapäften ober 
trochäiſche Tetrameter. Der Chor bebiente ſich der manigfaltigften 
dersmaße. 

Eine beſondere Berückſichtigung verdienen noch die drei großen 
Tragiker und ihre Werke, welche laut einem durch den Redner Lykurgos 
in Athen bewirkten Geſetze nur nach einem vom Staatsſchreiber durch⸗ 
geſehenen und im Staatsarchiv aufbewahrten Exemplar vorgetragen 
werben durften (was freilich wol nicht ſtreng beobachtet wurde). 

Aischylos, Sohn des Euphorion aus Eleufis, geb. 525, wurde 
durch des Phrynichos Beiſpiel zur dramatiſchen Dichtkunſt angeregt; 
a kämpfte tapfer bei Marathon, Artemiſion, Salamis und Plataiai; 
nachdem er einige Zeit bei Hieron in Syrakus zugebracht, unterlag er 
zu Hauſe dem Nebenbuhler Sophokles im Wettkampfe 468, ob ber 
Dichter dem Dichter oder der Ariſtokrat dem Demokraten iſt unſicher, 
fegte aber noch einmal in hohem Alter 458 mit der Oreſteia; er ſtarb 
bald darauf zu Gela in Sicilien, wohin er wieber zurückgekehrt war. 
In ibm vereinigten fich energifches Feſthalten an ver Religion des 
dandes, begeifterte Vaterlandsliebe, ftrengfte Sittlichfett und ernfte Hin- 
gabe an feine Kunfl. Doc war jein religidfer Stanppunft verhältniß- 
mäßig freifinnig, indem es jchon fehr gewagt war, die geheiligten Mythen 
der Götter überhaupt auf die Bühne zu bringen. Seine Zeichnung ift 
großartig und erhaben; jeine Charaktere find nicht menjchliche Individuen, 
ſondern tupiiche Vertreter hoher fittlicher Grundſätze. Alles Milde, An- 
mutige, Leichte, Harmoniſche fehlt bet ihm; feine Dichtung iſt monoton 
im erhabenen Sinne. Selbſt die Boten ſprechen im gleichen Stile wie 
die Götter. Die Sprache ſeiner Stücke iſt durch eine tiefe Kluft von 
derjenigen des Lebens getrennt und reich an eigenen Wortbildungen. 
All dies war die Folge des unmittelbaren Hervorgehens der Theater⸗ 
dichtung aus dem Götterdienſte; fie bewahrte ven ernſten, feierlichen 
Charakter des letztern und beburfte weiterer Entwidelung, um zur wirf- 
(hen und ausichlieglihen Kunft zu werben; wozu Aischylos den Grund 
gelegt, das konnte er nicht felbft zum Ziele führen. Cr hat gemäß ber 
von ihm eingeführten Anordnung nur Tetralogien geihrieben, d. h. Werke, 
veren jedes aus drei zuſammengehörigen Tragödien und einem auf ben 
Stoff derſelben bezüglichen Satyripiele beftand. Die Zahl feiner Tetra- 
ogien wird auf gegen zwanzig (5 wenigftend 70 Stüde”) angegeben. 
Schalten find und: eine Trilogie und vier einzelne Tragödien, fein 
Satyripiel. Das unjerer Auffaffung am fernften ſtehende Stüd ift ver 
‚gefeflelte Prometheus“, wahrjcheinlich Miittelftäd einer. „Titanomadhie“ ; 
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ein „befreiter Prometheus“ hat ihm gewiß gefolgt, das erfte Städ if 
unbefannt, — am natürlichften wäre: Prometheus als Feuerbringer, 
doch hat das verlorene Satyripiel der „Perſer“ einen ähnlichen Titel 
was bie Sache verwirrt. Es fpielen nır Götter in dem Stüde, welde 
mit des Feuerbringers Feflelung beginnt und ihn in dieſem Zuſtande läft, 
daher in Ermangelung des Schlußſtückes ein unbefrievigendes Ende hat. 
Die Dichtung ift aber auch als Bruchſtück wahrhaft titanifch und das 
Borbild der dem Titanismus zuftrebenden Dichtwerfe aller Zeiten ge 
blieben. Der Gedanke des Leidens für eine unfterblihe That wide 
Willen der Götter und zu Gunften ter Menſchen und ber edle Trotz 
des für edle That Gepeimigten erregt für jo frühe Zeit das Stamm 
der Nachwelt. Aus der Tetralogie: Laios, Oidipus, die. Sieben vor 
Theben und die Sfine (Satyrjpiel) ift nur das dritte Stück gerettet 
und endet in grellem Mißton, unverjühnt, mit dem gegenfeitigen Bruder 
morde. Vollftändig liegt uns vor bie Trilogie der Oreſteia mit den 
rei Stüden „Agamemnon, die Chvephoren (Grabesfpenverinnen), bie 
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Eumeniden“ (das verlorene Satyrſpiel war „Proteus“); welche bie 


ſchöne Gliederung und erhabene Anordnung dieſer Dichtart, — That, 
Rache und Sühne — der dankbaren Nachwelt vor Augen ſtellt ud 
damit zugleich merkwürdige Blicke in die ethiſche Auffaſſung der alten 
Hellenen zu werfen geſtattet. Weniger bedeutend iſt das Stück „die 
Schutzflehenden“ (Ixerides) aus dem Sagenkreiſe der Danaiden; be 
„Perſer“, welche, zwifchen zwei mythiſchen Stüden eingejchloffen, bie 
Rückkehr des Xerres nad Hauſe darftellten, gedachten wir bereits. 
Sophofles, Sohn des Sophillos, aus Kolonos, geb. 496, ad 
Knabe Leiter der Reigen im Feſtliede auf den Sieg bei Salamis, 468 
als Tragiker auftretend und gleich ſchon mit Aischylos um den Prab 
ftreitend, fiegte als Vertreter einer neuen Richtung der Freiheit mm 
Schönheit an Stelle ver Strenge und Erhabenheit und war ſeitdem ber 
Liebling des Volkes, bis zu feinem jpäten Tode 406, nach welden 
ihn noch heroiſcher Kult ehrte. Mehrere Male bekleivete er kriegeriſche 
Ämter und war ſogar des Perikles Genoſſe als Heerführer. Biel ie 
ſprochen iſt feine Iangjährige Liebe zur Hetäre Theoris. Er vertrit 
den rein klaſſiſchen Höhepunkt ver attiſchen Tragik; nicht im Olymp 
und in nebelgrauer Ferne, ſondern unter der menſchlich gedachten Hero 
welt bewegen fich feine Werke, in welchen die Berwidelung des Dramas 
ihren Anfang nahm und die Charaktere Individuen wurden, ftatt net 
Typen wie bei Aischylos, ohne jedoch bereit8 in bie Tiefen ſubjeltiven 
Bewußtſeins hinabzuſteigen. Auch der Humor erhielt durch ihn ſeine 
Vertretung. Harmonie atmet im Zuſammenſpiel ſeiner Perſonen wie 
in ſeiner dichteriſchen, zwiſchen Pathos und geſelligem Ausdrucke die Mitte 
haltenden Sprache und im Verhältniß von Glauben und Sittlichleit. 
Denn ſeine Zeit war ja die des Perikles und Pheidias, die Periode 
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ver Kunftblüte Athens, deren Ausprud wie das Parthenon, fo much das 
jophofleifche Drama war. Bon dem Zwange der Trilogie und Tetra- 
Iogte befreite der mif der gemäßigten Demokratie einig gehende Dichter 
vie Bühne und ſchuf nur einzelne unabhängige Stüde, deren und von 
etwa 70 (meift Tragddien, weniger Satyripiele) noch fieben ver erftern 
Art erhalten find. Drei davon, Oidipus König (vielleicht das einzige 
wirkliche „Schickſalsdrama“ der Hellenen), Divipus in Kolonos und 
Antigone bilden einen Kyflos (nicht eine Trilogie) und enthalten zugleich 
das Schönfte und Edelſte feiner Mufe, indem die Frauenliebe in Anti- 
gone fo wunderbar herrlich gejchilvert ift wie felten in einem Werke ber 
paidophilen Hellenen. Ebenſo hoch ift die Frauenwürde gefeiert in 
Elektra“, deren Handlung in ergreifend gemilderter Weiſe dem zweiten 
Stäide der Oreſteia entſpricht. Ein Helvenende, durch Schuld herbei- 
führt, malt erſchütternd ver raſende Aias. Sein Gegenftüd bildet 
ver unſchuldig leidende und darum auch fiegende Philoktetes. Schwächer 
find die durch das Ende des Herakles erjchütternden „Trachinerinnen“. 

Euripides, Sohn des Mneſarchos, angebli am Tage ber 
Schlacht bei Salamis auf dieſer Infel geboren, trat mit 25 Jahren 
(wol 455) als Tragiker auf, lebte zurückgezogen unter Bücherrollen und 
trieb eifrig Philofophie (er war Schüler des Anaragoras, Freund des 
Brotagoras und Belannter des Sofrates und fammelte vie Schriften 
ver alten Philofophen). Dem Volke ftand er fremd gegenüber, war aber 
trogdem ein Freund ausgebehnter Volksherrſchaft und eine fortwährenve 
Zieljheibe der Komiker. Durch trübe Erfahrungen (Untreue) aus einem 
narmen Verehrer wahrer, bejonvers ehelicher Liebe zum Weiberfeind ge= 
worden, fchloß er fein Leben am Hofe des makedoniſchen Königs Arche- 
Ins hoch geehrt, aber durch Neider ins Verderben geführt, im gleichen 
Jahre wie Sophofles, aber noch etwas vor dieſem. 

War Aischylos der Dramatiker der Vergangenheit und ihres Finb- 
lihen Glaubens und Sophofles verjenige der Gegenwart und ihrer 
Begeifterung für die Schönhett, fo finden wir in Euripives den Profeten 
der Zukunft und ihrer von politiichen und religiöfen Bejonverheiten los— 
gerifienen kosmopolitiihen Humanität. Er warf die Schranfen ver alten 
Religion wie der Haffiihen Kunſt ab und erhob das Belieben des 
Dichterd zum bauptfächlichen Beweggrimde der Dichtung, wie er and 
in ber Mufif ven vithyrambifchen Bombaſt eines Timotheos (oben ©. 208) 
begünſtigte und auf der Bühne einzuführen ftrebte. Die Philofophie, 
vornehmlich die jfeptifche des Anaragoras, jeines Lehrers, in ethijcher 
Beziehung aber die des Sokrates, feines Freundes, beftteg mit ihm bie 
Bühne an Statt der zwei älteren Schweftern Religion und Kunft. Das 
Ränkeſpiel ver Menſchen wie fie find wurde Hauptinhalt des Dramas 
in Stelle ver Mythe, an welche ihm ver Glaube fehlte, daher fie nicht 
Derzensfache war und er von ihr mur den Stoff entlehnte, ihn aber 
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in freier Weife bearbeitete. Charaktere wie fie wirklich vorkommen, 
ſubjektivſte Impivibualitäten treten in jeinen Stüden auf und werben 
mit den grellften Farben piychifcher Pathologie gemalt, und durch fie 
aud) die Schäden und Mängel der Zeit in nichts weniger als be 
Ihönigenden Schattenbilvdern. Die traurige Zerriffenheit ver Zuſtände 
jemer Zeit und die Mißverhältniffe der Ochlofratie mit ihren nivellicen- 
den Beftrebungen und blutigen Bürgerkriegen machten ihn zum Dichter 
der Berneinung und des Weltſchmerzes. Bon jeinen zwei Vorgängen 
ſchied ihn daher eine tiefe Kluft. Den alten Aischylos, der wor feinem 
Auftreten das Leben verlaffen, betrachtete er mit Widerwillen; mit ©e 
phofles erjcheint er in gar feiner geiftigen Berührung, obſchon er in 
Freundſchaft mit ihm lebte. Sein Einfluß auf feine Zeit und bie 
folgenden Jahrhunderte war groß; felbft die won ihm gering gemchtete 
Kunft wetteiferte in Darftellung jener Scenen, bejonders auf Bafer- 
gemälden. Er wurde bei den „Leuten von Welt“ ver Nebenbuhler 
Homerd und jeine Grundſätze ihr Evangelium, d. h. in der Theorie; 
denn feine Sittenlehre war rein und erhaben wie fein Leben tadellos, 
wenn auch jeine Bilder und Ausdrucksweiſen oft nichts weniger ald 
edel und züchtig find. Obſchon er das Theater vom alten Götter 
glauben losriß, Dachte er keineswegs irreligiös, ſondern ſtand auf dem 
Boden des aufgeflärten, auf der Tugendlehre ruhenden Theismus jemer 
Zeit mit Anflängen an die Möofterien. Sein Drama war es, a 
welchem Ariftoteles feine Boetif in Bezug auf diefe Dichtform abstrahirke. 
In der Sprade war Euripives ein Schüler der Retoren, Sophiften und 
Sykophanten; dabei mußte die alte Zeitmeflung der Sprache zu hy 
fommen und die Chorliever, ja der Chor felbft, als läſtige Beigabe an 
Bedeutung verlieren oder zum blofen Sprachrohr des Dichters herab 
finfen. Dafür wucherte der refleftirenve Monolog und Dialog empor 
und die hochragenden Berge des Aischylos wie bie fanftichwellenden 
Hügel des Sophofles verfladhten ſich bei Euripides zur platten Gegend. 
Den Mangel harmonischen Zufammenhangs im Drama fuchte er durchh 
äußerlich angefügte Brologe und. Epiloge zu erfegen. Bon feine 
etwa 75 Dramen befigen wir noch fiebenzehn, darunter das einzige er- 
haltene Satyripiel, den „Kyklopen“ (Polyphemos). Die hervorragendſten 
der 16 erhaltenen Tragödien find: die Phönikerinnen (aus dem Kampf 
der Sieben gegen Theben, benannt nach den den Chor bildenden Tempel 
jungfrauen) , vie Schneflehenven (Fortſetzung des vorigen, mit politiſcher 
Tendenz, beftehend im Bunde Athens mit Argos gegen Theben), Me 
beia, Hippolytos, Iphigeneia in Tauris (diefelbe in Aulis ift ein elendes 
Stüd), die Balchantinnen (Tod des Pentheus), Helena (nach der Aw 
nahme, daß die wirklihe Helena während des troichen Krieges it 
Agypten geweilt und berjelbe nur um ein Trugbild geflihrt worden), 
Son und der rajende Herafles. Im „Alkeſtis“ verjuchte er eine nee 
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pramatifche Form, welche einen tragiichen Stoff heiter enden läßt, aber 
ohne daß ihm Dies Unternehmen glüdte. Unächt ift „Reſos“ (aus dem 
troiſchen Sagenkreiſe). — Die Nahahmungen der Dramen des Euripives 
reihen. bi8 in unfer Sahrhundert herab. Namentlich nährten fich bie 
franzöfifchen Tragiker (Racine) von feinem Nachlaſſe; aber auch Schiller 
hat ihn bearbeitet und Goethe einen feiner Stoffe neu gedichte. AU’ 
das zeigt, daß er eine ungewöhnliche Erjcheinung war. 

Andere tragiſche Dichter waren zum Theil eingebürgerte Fremde, 
wie z. B. Neophron aus Sikyon, welcher Medeia zuerft auf bie 
Bühne brachte, zum Theil Athener von mandherlei Art, ſprichwörtlich 
gewordene froftige Dichterlinge, wie Theognis, einer der ,dreißig Tyrannen *, 
Morſimos, eine Zieljheibe des Ariftophanes, Meletos, deſſen gleich- 
namiger Sohn des Sokrates Ankläger wurde, aber auch der bebeuten- 
wre Agatbon, des Tiſamenos Sohn, in der zweiten Hälfte des 
finften Jahrhunderts vor Chr., Schüler der Sophiften, retoriſch und 
weihlich, aber durch Schönheit, Reichtum und Treigebigfeit ein Mittel- 
punkt des feinen Tones, von deſſen zum Theil originellen Stücken nichts 
ebalten ift. In feinem Versbau ergab er fih unerquidlihen Künfteleien. 
m Inhalte der Stüde jcheint er eine neue Bahn betreten zu haben, 
wie aus dem Titel eines derſelben (AvFos) gejchloffen werben mag. 
Er ftarb bei dem makedoniſchen König Archelaos um 400 vor Chr. in 
dr Blüte der Jahre. 

Der Tragödie ftand jchon früh, doch anfangs ohne Gegenjag, die 
Komödie gegenüber. Nachdem ficd beide Gattungen des Dramas von 
einander getrennt, beftand das Weſen der Komödie Anfangs mol darin, 
daß fie ſich völlig vom Kulte Losgeriffen hatte, während vie Tragödie 
mit bemjelben verbunden blieb. Exftere war und blieb daher das Stief- 
find der dramatiſchen Muje von Hellas und erfreute fid) weder des An- 
ſehens noch des ſtaatlichen Schußes wie ihre glüdlihere Schwefter. Aus 
der Spaßmacherei der Bauern an den ländlichen Dionyfien heroorge- 
gangen, rang fie ji mühfam, aber erfolgreich empor, bis fie das Schos— 
find der extremen Demokratie und damit eine Großmadt im attifchen 
Leben wurde, — doch ohne je von der gelehrten Welt als Kunftgattung 
förmlich anerfannt zu werden. Eine Folge ver Hintanjegung der Komödie 
bon Seite der maßgebenden Kreife war indejlen auch ihre Ungebunven- 
heit gegenüber dem Geſetze, ihre Freiheit, weldher alles als erlaubt galt 
und wogegen fid, gerade die Verjpotteten und Berhöhnten am wenigften 
auflehnten. Die Komödie war übrigens im Altertum verbreiteter als 
die Tragödie, indem an verjchiedenen Orten ‘ver ländliche Scherz fich 
vom Kult ablöste, ohne daß anderswo als in Attila der letstere fich 
zur Tragödie entwidelte.e Die älteften Spuren der Komödie finden wir 
bei den Doriern; doch blieb fie hier Poſſenreißerei und verband fich 
nicht, wie in Athen, mit fünftlerifhem Streben und politifchen Zielen. 
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An den verfchiedenen Orten hatte fie abweichenden Charakter. Auf ver 
Peloponnejos bewegte fie fi im täglichen Leben, in Sikyon in phalliſchen 
Darftellungen, in Megara in Charafter- und Sittengemälvden, auf Si— 
cilien in der Mythe fomol als im gewöhnlichen Leben, in Italiens 
griechifchen Kolonien in einer Mifchung der genannten Elemente, wog ' 
noch Parodien und Traveftien der ernften Dichtung kamen. Unter ven 
Trägern dieſer Kunftgattungen tagte im fünften Jahrhundert vor Chr. 
. der in ver Schule des Pythagoras gebildete Epicharmos aus Kos 
hervor, welcher auf Sicilien wirkte, beſonders unter Hieron in Syrakus, 
und 35 Dramen verfaßt haben fol, meift Sittenbilner und Traveſtien, 
bie er mit einer geſunden Lebensweisheit zu burchjäuern verftand. Sein 
Zeitgenoffe Sophron aus Syrafus übte duch feine volkstümlichen 
erben Scenen (uiuos) aus dem Bolfsleben eine große Wirkung auf 
jeine Zeit aus. 

Die höchſte Stufe erftieg aber die Komödie in Attika, unterſtitzt 
durch das wielberufene „attiihe Salz”, den lebendigen ioniſchen Wig ber 
Athener, der freilich für uns vielfach feine Spike verloren hat und 
froftig läßt. Als Dichtung trat hier die Komödie um die Mitte des 
fünften Jahrhunderts vor Chr. an das Tagesliht, als Krates mit 
jeinen dramatiihen Sittenbildern auftrat. Unter Perikles hatte fie be 
veitd eine eigene, derjenigen ber Tragödie nachgebilvete Einrichtung. Seit 
der 8öften Olympiade war der Staat wiederholt genötigt, vie Aus⸗ 
jchreitungen der Komödie, d. h. die durch fie gelibte Verjpottung am 
gejehener Perjonen durch Geſetze zu verbieten (j. oben ©. 179). Der 
Zweck, den die Komödie bei diefer Art der Wirkfamfeit im Auge hatt, 
war im Grunde ein ethifcher: es follten Die Schwächen der Menſchen 
in allen Lagen bes Lebens und die Schäden bes Staates an den Pranger 
gejtellt werden; bie alte Komödie hatte daher eine viel großartigere 
Idee als das jetige Luftfpiel, welches blos die Harmlofigfeit zur Zie- 
jheibe macht; fie griff ungefcheut in bie tiefften Fragen der Zeit ein 
und jchraf vor feinen Konfequenzen zurüd. Doc blieb fie nicht in ben 
durch dieſes Ziel gegebenen Schranken, ſondern machte lächerlich, was 
ber Dichter oder der große Haufe nad) eigener Anficht dafür hielt, wen 
es auch dem unbefangenen Berftande als erhaben und edel erfchten. So 
fiel die Komödie in hohem Streben und nieverm Vollbringen mit ber 
Demokratie jener Zeit zufammen; fie war die Ochlofratie in der Kunſt; 
das Urteil der Menge war ihr Sittengefeß, wie es gleichzeitig anf ber 
Pnyr die Duelle des Staatsgeſetzes bildete. Blühen konnte daher bie 
Komödie nur, fo Yange ihre Doppelgängerin, die Ochlofratie, am uber 
war, und biefe Zeit wird als bie der alten Komöbie- bezeichnet; ihre 
Dauer endete mit ber Niederlage Athens am Ende des peoponnefifdk 
Krieged. Man zählt etwa vierzig fomifche Dichter diefer Periode, mit 
etwa dreihundert Stüden. Außer dem genannten Krates erfreuten ſich 
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8 größten Rufes: Kratinos (B19 — 422 ?), ein anakreontiſcher Cha⸗ 
akter, und zugleich archilochiſcher Satiriker, Pherekrates, Hermippos, 
fupolis, erſt Freund, dann Gegner des Ariſtophanes, des Letztern Neben⸗ 
uhler Phrynichos und Ameipfias, ſowie Platon, deren Zeitgenoſſe, zum 
Anterfchied vom Philoſophen der Komiker genannt. Der Einzige, von 
welchem wir vollitändige Stüde befiten, ift Ariftophanes. 

Die Grundlage der Komödie war wie bei der Tragödie der Chor 
ben ©. 211); nah Einleitung des Stüdes flieg berjelbe von der 
Bühne, wo er am Geſpräche ver (feit Kratinos brei) handelnden Berfonen 
teilgenommen, herab (zagußrvas) und gruppirte fid) in der Orcheſtra, 
wo zuerft der Chorführer die Wünſche des Dichters und dann der Chor 
in auf die Tagesereigniſſe bezügliches Wechſellied vortrug, was bie 
Berabafis hieß. Eine foldhe wurde auch bei weiteren paſſenden Ab- 
ihnitten des Stückes eingefchalte. Ie mehr Athens Blüte und vie alte 
Komödie ihrem Ende entgegen gingen, ſchwanden Chorgefänge und Para- 
baſen zuſammen. Der Bersbau der Komödie war höchſt manigfaltig 
(m Dialog meift wie in der Tragödie ber Trimeter, doch jo zwanglos, 
daß er wie Proſa lautete), die Sprade keck, ja nicht felten grob ober 
ger unflätig, dabei aber geiftvell und klaſſiſch (bisweilen je nadı dem 
Charakter der Sprechenden in Dinleftformen) ; vielfach wurde die Sprache 
der Tragödie, jeltener die des Epos parodirt. Die Charaktere waren 
Sarifaturen von Typen oder von wirklichen Perſonen, welch Letztere 
weder Rang noch Stand, weder Verdienſte noch die Partei vor der 
Nachäffung auf der komiihen Bühne jchüsten. Die Welt, in ver bie 
Stücke fpielten, war aus der wirklichen und einer fantaftiichen, märchen- 
haften auf die barodite Weiſe vermenzgt. 

Der Fürſt der alten Komiker, Ariftophanes, verdient bejonvere 
Beachtung. 

Bon feinem Leben ift wenig befannt. Er jpielte zuerft in ven 
Komödien des Eupolis, den er feinen Meifter nennt, ließ dann feit 
427 vor Chr. Stüde unter fremden Namen aufführen und trat erft 
424 ſelbſtändig mit den „Rittern“ auf, was er bis 388 fortfetste, wo 
er mit dem „Plutos“ von der Bühne Abſchied nahm. Er wurde im 
Altertum allgemein als ver größte Komiker (6 zwwsxög) geehrt und von 
ihm vorzugsweife gilt, was von ber alten Komödie im Allgemeinen ge- 
fat worden. Sein Standpunft war ein weſentlich konſervativer; er 
fimpfte mit begeifterten Worten für bie Aufrechthaltung der alten Sitten 
ind Gejege, des alten Glaubens, des alten Ruhmes der Athener und 
8 Friedens unter den Hellenen. Obſchon feine Dichtung und deren 
dreiheit gerade eine Folge der unumſchränkteſten Demokratie und weit- 
gehendſten Freiheit waren, zeigte er fih doch als ven entjchiebenften 
Gegner diefer die frühere Sittemeinfalt zerftörenden Zuftände und ſchoß 
Ne Pfeile feines Spottes gegen nichts fo umerbittlich ab, wie gegen bie 
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Demagogen und die Philoſophen neuerer, den alten Glauben zerſetzender 
Richtung. Von reaktionären Tendenzen war er fern; er war nicht ſo 
verblendet, die Rückkehr vergangener Zuſtände für möglich zu halten; 
aber ſeine Vaterlandsliebe legte ihm die Pflicht auf, wenigſtens nach 
Kräften das aufzuhalten und an der Geltendwerdung zu verhindern, 
was er für verderblich halten mußte. Freilich zeigen ſeine Stücke deut⸗ 
lich genug, daß er umſonſt die alten Zeiten pries und es wurde ihm 
dies in ſpäterer Zeit ſelbſt klar, ſo daß in ſeinen ſpäteren Stücken der 
anfängliche Ernſt immer mehr der ausgelaſſenſten Luſtigkeit wich, die 
freilich keinen würdigen Gegenſtand hatte. Nicht nur find feine Per—⸗ 
ſonen von der Verderbniß der Zeit angefreſſen, ſondern auch er ſelbſt 
läßt ſich von dem Geiſte derſelben und von ſeiner ihm zur andern Natur 
gewordenen Spottluſt wider beſſere Erkenntniß ſo weit hinreißen, daß 
er ſelbſt die Götter, deren Verehrung er früher aufrechterhalten wollte, 
lächerlich machte und es nicht verſchmähte, aus der hohen Dichterregion 
zum Pöbel herabzuſteigen und mit den Wölfen zu heulen. Dazu paßt 
auch feine objcöne Darftellung, die mit feiner vielgerühmten Begeifterung 
für ehrwürdige Sitten gar jehr im Widerſpruche fteht, während fie da— 
gegen von aller Tüfternheit und anlodenden Sinnlichkeit ferne if. m 
fünftlerifcher Beziehung kennt er feinen Zwang; die „Einheiten” beftehen 
für ihn nicht und die Fantafie waltet jchranfen- und bodenlos, auf der 
Erde und in den Wollen, unter Thieren, Menjchen und Göttern. Ebenfo 
halten jene Stüde fein Ebenmaß ein und find nach Belieben bald fo 
bald anders angeoronet, und er geht fo mit der politifchen Richtung 
feiner Zeit, die er doch befämpfte, Hand in Hand. Sein Stil und 
feine Sprache wurden allgemein und werben noch jet bewundert. 

Bon jeinen ungefähr vierzig Stüden find elf auf und ge 
fommen. Die „Acharner“ feiern mit föftlihem Humor und unnad> 
ahmlicher Beijeitefegung aller politiichen Küdfichten ven Frieden md 
jeine Segnungen und verjpotten fröhlich bie Demagogen, währen fie 
das DVolksleben treu malen. Dasjelbe Thema wird in dem Gtüde 
„der Friede“ in allegoriich- mythologiiher Weife behandelt. Die 
„Ritter“ wenden fi ohne Humor, mit bitterm und herbem Spotte 
gegen den Demagogen und Gerber Kleon als Sklaven des per 
jonifizirten „Demos" und zeichnen ſarkaſtiſch das ganze Treiben ber 
Ochlokratie. Die „Wolfen“ nehmen Sofrates zur Zielſcheibe, der für 
die „Sophiften“ herhalten muß. Die „Weipen“ verfpotten die Proc 
ſucht der Athener und deren unwürdige Richter, dieſe Geſchöpfe ber 
Volksgunſt. Die „Vögel", in melden ver angebeutete Übergang von 
dem ernftgemeinten Tadel ſchlechter Sitten zur rüdfichtlofen Spötterei 
zuerſt deutlich heroortritt, Liefern in ihrem „Wolkenkukuksheim“ das 
jatirifhe Abbild der ultrademokratiſchen Chimären, welche in der Nieder⸗ 
lage auf Sicilien eine jo empfindliche Züchtigung erfuhren, — mol de 
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Dihters vollendetſtes Werk. Die „Fröſche“, in der Unterwelt ſpielend, 
fuhen den nach feinem Tode allgemein betrauerten Curipides gegenüber 
tem Aisſschylos herunterzujegen. Seine jonftige Manier verließ ver Dichter 
m jenem legten Stüde, dem „Reichtum“ (Plıtos), einer allegoriſchen 
Fantaſie ohne allen Bezug auf zeitgenöſſiſche Verhältnifje. 

Eine eigene Gruppe der ariftophanijchen Stücke bilden die (zur 
ausgelafjenern Periode gehörigen) auf Gelüfte nad Weiberherrichaft be- 
züiglichen: „Lyſiſtrate“, worin die Frauen durch Revolution einen frie- 
densſchluß erzwingen, ein durch feine Obfcönitäten berüchtigtes Stüd, 
ve „Weiber an ven Schesmophorien”, welche über ven „Weiberfeinv “ 
Emipides Gericht halten, und die „Weiber in der Bolfsverfammlung “, 
worin bie verkleidet an einer Volfsverfammlung theilnehmenden rauen 
m Mäpchen ihre Herrichaft, fowie Gitter: und Weibergemeinihaft ein- 
geführt haben. ' 

Noch zu Lebzeiten des Ariftophanes, vorzüglich aber um die Mlitte 
des vierten Jahrhunderts vor Chr. blühte die „mittlere” Komödie. Es 
war ein der alten Komiker durchaus unwürdiges Epigonentum, das 
weder politifche Wirkſamkeit fuchte, noch nach hohen Idealen ftrebte, jon- 
dem nur der Unterhaltung und Sinnlichkeit diente. Der Chor und 
damit Muſik und Tanz fielen weg, und die Parodie, theils in mythiſchem 
Gewande, theils auf die älteren Tragiker bezüglich, fpielte Die Haupt- 
tolle, wozu noch Liebes- und Intriguengeichichten famen. Die Sprade 
wurde weitjchweifig und jchwülftig, dabei aber aud, anftändigr. Man 
zählt in Diefer Periode etwa vierzig Dichter mit etwa achthundert Stüden. 
Die beventendften diefer Komiker waren Antiphanes, Eubulos, Anaran- 
dides, Alerts. Die „neuere” Komödie gehört. in das aleranbrinifche 
Zeitalter. Wenig bekannt ift das eigentlihe Wejen der bei ven Griechen 
vorkommenden Marionetten (Neurojpaften), welche Xenophon (im 
Sympoſion) erwähnt. 


Dritter Abſchnitt. 
Die Wiſſenſchaft. 


A. Zprache, Schrift, Zücherweſen. 


Die den hellenifhen Volksſtamm beherrſchende Liebe zur Schönheit 
hätte nicht fo herrfiche Blüten an das Tageslicht zu bringen vermocht, 
Wenn fie nicht von berechnendem und maßvollem Berftande begleitet ge- 
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weien wäre. ine glüdliche Natur ſchuf den Hellenen nicht nur z 
Künftler, fondern aud) zum Denker, und wenn auch, wie unter jet 
Bolfe, die von der Fantaſie Geleiteten an Zahl weit die der Vernu 
Huldigenden übertrafen, jo waren doch auch Erftere dem Einflufie 
legten Macht zugänglih und das verftändige Denken brachte Maß ı 
Ruhe in die Verwirklichung der Idee des Schönen und trug dabei e 
jo zur Veredelung der Kunft bei, wie es in feinem engern Gebiete 
Entwickelung der Wiflenfhaft beförverte.e Beide Gebiete aber um 
ftüßten und befürberten gegenjeitig ihre Vervollkommnung und auf die 
Zufammentreffen und Zujammenwirfen beruhte vie klaſſiſche Blüte 
der Griehen, namentlid) aber jene Athens im fünften Yahrhunt 
vor Chr. | 

Wie für die bildende Kunft der Hellenen die Schönheit des Vol 
der Haupthebet war, ſo diente als ſolcher der dichtenden Kunft und 
Wiſſenſchaft die Sprache, eine der reichften und bildungsfähigſten 
indogermaniſchen Spradjftammes. Allerdings kennen wir in der Haffilc 
Zeit fein Gebilde, welches als folches mit Recht „griechiſche Sprad 
genannt werben kann, jondern nur vier nahe verwandte Mundart 
welche ſowol Volfs- als Schriftiprachen der griechiſchen Stämme war 
nad) denen fie benannt find. Diefe Mundarten können nad) ihrer V 
wandtſchaft in zwei Familien gruppirt werben. Die borifche und aioli 
Mundart (Doris und Aiolis) bilden die eine, bie ioniſche und attil 
(Ia8 und Atthis) die andere Familie; die beiden erſten haben fd Id 
ſehr früh, die beiden leßten aber erft in fpäterer Zeit von einander 
trennt. Neben ihnen gab es indeſſen in manden Landichaften n 
Miſchdialekte, wie 3. B. den boiotifchen, welcher aus dem aioliſchen: 
dem ioniſchen vermengt war, und in den einzelnen Landſchaften unt 
ichievden fich wieder die Städte und ihre Gebiete durd ihre Spu 
beutlic) von einander. Wo ein Stamm erobern oder folonifirend v 
drang, wurde auch feine Mundart herrihend; jo z.B. ging Halikarr 
von der doriſchen zur ioniſchen tiber und in Arkadien und Elis brän 
in Folge Ausdehnung der Macht Spartas Die dorijche Junge bie a 
(tfche zurüd. Aber auch im Frieden wurbe im Wetteifer der Bildr 
manches von einem Stamme bei der Myındart bes andern geborgt. 

Der Unterſchied ver Dialekte lag vorzugsweile in. ven Selbitlaut 
Die Doris und Aiolis gefielen fid) in dem fräftigen und breiten 
die Jas und Atthis in dem fanftern und fpikern H. Die aiolii 
Mundart herrjchte einft in Abzweigungen über Arkadien, Elis, Boioti 
Theffalien, Makedonien, vie Injel Lesbos und das afiatifche Aiol 
Sie näherte ſich mehr als alle anderen ven italiihen Sprachen ı 
wurde raſcher und nicht fo breit gejprochen wie das Doriſche. D 
legtere hatte zur Domäne ven größten Theil der Peloponnejos, Kre 
Kyrene und das griechiiche Sieilien und Italien, ſowie Doris in A 
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und erfreute fich in biefem Gebiete größerer Einheit als das Aiolifche. 
Dies letztere ift auch beim Joniſchen der Fall, ver weichften und wol- 
lautendſten griechiſchen Mundart; aber fein Sit war auf das afiatifche 
Jonien beſchränkt, wie das Atttihe auf Attila, melches zwiſchen dem 
Fräftigen und dem arten die Mitte zu halten fuchte, den meiften Reich— 
tum der Formen, die größte Bildſamkeit, Feinheit und Anmut und bie 
ansgebilvetfte und einflußreichite Literatur, ſowie die wenigfte Spröbig- 
kit und bie meifte Neigung zur Verſchmelzung mit anderen Mundarten 
beſaß, Daher auch, was wir jett gewöhnlich „griechiſch“ nennen, eigent- 
ih attiſch iſt. Alle diefe Dialekte haben im Laufe der Zeiten manche 
Bandelungen durchgemacht; zuletzt aber wurde das mit Entlehnungen 
aus anderen Dialeften bereicherte Attifche zur allgemeinen Sprache Griechen- 
lands, Doch nicht vor der Seit Aleranvers des Großen, und verbrängte 
sch und nach bie übrigen Mundarten, die zulegt nur noch in den 
älteren Schriften ihrer Angehörigen fortlebten. Im der Haffifchen Zeit, 
welhe uns beichäftigt, ftanden noch alle vier Mundarten gleichberechtigt 
nebeneinander; doch richtete fi ihr Gebraud nicht nach der Heimat 
der Schriftfteller, jondern nad) dem Lande, in welchem bie betreffende 
Kteraturgattung zuerft Fuß gefaßt hatte. So find die homerifchen Ge— 
dihte aus Aioliſch und Joniſch gemifcht, weil das Epos von ben 
Aioliern gejchaffen, von den Joniern aber ausgebildet war. Herodotos, 
geborener Dorier, jchrieb ioniſch, weil die Geichichtichreibung ihre Heimat 
in Jonien hatte. Die athenifchen Schriftfteller jedoch fehrieben durchaus 
attiſch, welche Mundart ſchon früh nad) ver Oberherrichaft in Reiche 
des Geiftes ftrebte. 

Die griechiſche Sprache hat ſich große Reinheit bewahrt und von 
fremden „barbarifchen“ Zungen nicht Leicht Wörter in fid) aufgenommen, 
obſchon ver Fremden fo Viele, als Reiſende, Kaufleute, Schiffer, Sölpner, 
Sklaven u. ſ. w. in Hellas ſich aufhielten. Dem gebilveten Griechen 
gehörte e8 zum guten Tone, nicht allzu raſch (da beſonders die Attifer 
ungemein ſchnell rebeten, wie fie auch raſch lebten) und nicht übertrieben 
laut zu ſprechen. Die Dorier ſprachen fehr langſam, wie fie ja auch in ihrer 
Kulturentwickelung langſamer und daher in der Politik konſervativ waren. 

Die Mundarten der Griechen hatten auc unter fi) verſchiedene 
Schriften, die jedoch alle eine Familie bilden und von dem phönt- 
fihen (oder althebräifchen) Alfabet (Bd. I. ©. 415 f.) herſtammen. 
Die Übertragung desſelben nad) Hellas fand in alter, nicht näher zu 
beſtimmender Zeit, jedenfalls lange vor dem Beginne der Olympiaden, 
und wahrſcheinlich zuerjt bei den afiatifchen Aioliern ftatt. Bei viefem 
Anlaſſe wurden vie der eigenen Sprache nicht notwendigen Zeichen für 
die im femitischen Schriftiuften fehlenden Selbftlante verwendet *). Als 





*) Berg, griedh. Lit.-Geih. I. S. 186. 
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eigene griehifche Erfindung famen fpäter die Hauchlaute und Doppel- 
mitlaute X, O, Z und P dazu, zuerft in Jonien, nachher erft auf ven 
Infeln uud in Griechenland; zugleich wurden die jemitiichen Ziſchlaute 
auf zwei, Z und 3, beſchränkt. Im Ionien entftanden ferner neben 
dem E und O, melde urjprünglic jogar noch für es und ov bienten, 
die verlängerten Sormen A und 2. Das Digamma (wahrſcheinlich 
dem w entiprehend, doch aud als Hauchlaut verwendet) und das 
Koppa q (P) wurden ſchon früh aufgegeben und blieben am längften 
bei den Doriern im Gebrauche. | 

Sp erhielt endlich (in Ionien wol um die Mitte des fünften Jahr: 
hunderts vor Chr., in Athen erjt an deſſen Ende) das griechiiche Alfabet 
mit 24 Buchſtaben einen völlig jelbjtändigen Charakter, der in nichts 
mehr, außer in ven Namen mehrerer Buchſtaben, an das jemitifche Vor- 
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bild erinnerte. Auch die urſprünglich von den Griechen angenommene 
Richtung der ſemitiſchen Schrift (von rechts nach links) hatte ſich zuerſt 
in die furchenförmige (Buſtrophedon, abwechſelnd hin und her, und zwar 
zuerſt von rechts, ſpäter von links angefangen) verwandelt und wich end⸗ 
lich ganz der von links nach rechts gewendeten Schrift, was wahr⸗ 
ſcheinlich etwa in der Mitte des jechsten Jahrhunderts vor Chr. vollen⸗ 


bet war. 
Zu den älteften Arten des Gebrauches der Schrift bei den Griechen 
gehört die oxvraAn, darin beitehend, daß ein weißer Leberftreifen um 


einen Stab gewidelt und dann der Länge des lettern nad) bejchrieben, 


dann aber wieder abgewidelt wurde, jo daß ihn nur Iefen fonnte, wer 
einen Stab von gleiher Dicke beſaß. Auch das Eingraben von Bud 
ftaben auf Tempeln, Denkmalen und verjchievenen Gegenſtänden aus 
Stein, Erz und Holz ift ohne Zweifel ſehr alt. Solons und andere 
Geſetze wurden auf Holztafeln, die mit Gips überſtrichen waren, ge 
jhrieben, jo auch öffentlihe Befanntmahungen, Lieder u. ſ. mw. Dinge 
bes gewöhnlichen Lebens fehrieb man auf Baumrinde, Palmblätter, Blei⸗ 
platten u. f. w.; auf Blei= over Zinntafeln jollten die „Werke md 
Tage" des Heſiodos gefchrieben und im Mufjentempel auf dem Heliton 
aufbewahrt fein. Später nahmen Ziegen- und Schafhäute —ARR 


als Schreibeſtoff überhand; ſeit näherer Bekanntſchaft mit Ägypten aber, 


bejonders unter Biantmetich, wurde Papyros (Bißios) ſtark verwendet 
und herrſchte ſogar vor, bis Ägypten perſiſch wurde. Als in Folge 
deſſen die Ausfuhr ftocte, griff man wieder zum Pergament, doch wurde 
hierdurch der Papyros, den Alerander wieder ausführen ließ, keineswege 
verbrängt*). Papprosblätter wurden nur einfeitig, Pergamente abe 
beibfeitig bejchrieben ; beide bewahrte man auf Stäbe gerollt in waler 
fürmigen Kapfeln auf und erleichterte das Erfennen der einzelnen Rollen 


) Bergk, griech. Lit.“Geſch. I. S. 209. 
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durch daran befeftigte Pergamentftreifen mit dem Titel der Schrift. 
Auf Pergament und Papyros ſchrieb man mit Schilfrohr (xzulauoe) 
md Tinte, die man in Heinen verfchloffenen Metallgefäßen am Gürtel 
mug. Zum Schulunterrichte jedoch, zu Briefen, Aufzeihnungen und 
Entwürfen bediente man ſich der mit Wachs überzogenen Tafeln, welche 
uhförmig zufammengeheftet wurben (moAunzvyos deiros), und in melde 
man die Schrift mittels eines Griffels aus Elfeybein oder Metall ein— 
tigte, dejlen oberes Ende zum Auswilchen diente. Die Griechen fehrieben 
allgemein, indem fie den Beichreibftoff auf vie Knie legten *). 

Die griehiihe Literatur wurde indeſſen während der uns beidhäf- 
tigenden Zeit weniger auf jchriftlihen, als auf mündlichem Wege unter 
das Bolt gebracht. Dasfelbe lernte Hymnen und andere Geſänge beim 
Götterdienfte und an ven öffentlichen Feftipielen, Tragödien und Komödien im 
Theater kennen. An den Panathenaien in Athen wurden Homers Gedichte 
und Herodots Geſchichte vorgeleſen, letstere auch, ſowie mehrere Dichter: 
werte an den olympifchen Spielen, viele Schriften endlich, auch philo- 
jophiiche, vor ausgewählten Kreijen. 

Unter den Werken der griechiihen Schriftfteller waren jedoch vor- 
zugsweiſe die dichterifchen zum mündlichen Vortrage beitimmt. Die 
ſtoſaiſchen Schriften wurden meiftens gelefen und zu dieſem Zwecke ab- 
geihrieben und aufbewahrt. Als ältefte Archive und Bibliotheken dienten 
die Tempel und Heiligtümer. Polykrates in Samos und Peififtratog 
m Athen legten die erften größeren Bücherfammlungen an. Später 
hatten auch Dichter und Philofophen, wie Euripides und Ariftoteles, 
namhafte Büchereien und Ariftophanes (Fröſche V. 1054 und 1113) 
feierte den Nuten der Bücher. Es gab damals ſchon Kochbücher, An— 
ſtandslehren, mediciniſche Schriften u. ſ. w., und es herrfchte ein außer- 
ordentlicher Leſeeifer. 

Bei Zeiten entwidelte ſich naher in Griechenland audh ein Buch— 
bandel**),, wenigitens ſchon zu Anfang des peloponnefifchen Krieges, 
wo zu Athen ein Büchermarft war (Ariftoph. Vögel V. 1037 und 
1285, Eurip. Hippol. 3. 954) und man 3. B. bes Anaragoras Werke 
fir eine Dradme kaufte, doch fehlen uns alle näheren Nachrichten 
darüber vor der Zeit Aleranvers des Großen. 

In der älteften Zeit des Beſtehens eines Schrifttums hatten bie 
Bücher keine Titel. Die epifchen und andere Gedichte erhielten ſolche 
mabfichtlich Dur das Volk, foweit e8 davon Kenntniß hatte, nach dem 





*, Guhl und Koner, Leben der Griechen und Römer ©. 232 f. 

*) Bräutigam, ein Blid in das Bücherwefen des Haffifhen Altertums 
(Bericht der Buchhändler-Lehranftalt), Leipzig 1866. Göll, iiber den Buchhandel 
er Griehen und Römer (eier des Heinrichstages im Rutheneum zu Schleiz 
1865). Bergk a. a. O. ©. 217 ff. 
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Hanptinhalte (wie: Ilias, Odyffein, Thebais u. ſ. w.). Erft zur dat 


ber Blüte des Theaters benannten die Dichter ihre Stüde abſichtlich, 
was wegen des Wettftreites zwiſchen Nebenbuhlern notwendig war, um 
Verwechslungen zu verhüten. Manche Stüde wurden nach dem Helven, 
manche aber, ohne den Inhalt zu berühren, blos nad) dem Chore (4%. 
Choephoren, Phöniferinnen, Hiketiden; Acharner, Fröſche, Vögel ı. f. w.) 
benannt. Geſchichtliche Werfe nannte man ſchlechtweg 3. B. des Hew: 
dotos Geſchichte. Unter den Proſaikern begannen die Philofophen zu: 
erft, ihre Werke zu betiteln. Doc noch keineswegs allgemein, indem 
e8 3. B. Ariftoteles nicht that, und demzufolge manche feiner Werke jo 
unpaffende Titel führen, wie 3. B. die fogenannte Metaphyſik (wera zu 
pvoıxa, die auf die „Phyſik“ folgenden Bücher). 

Die Eintheilung ber Werke in Bücher ift ziemlich alt, doch 
älter bei der Proſa als bei der Dichtung und ohne daß fie ftets ſchon 
von den Berfaffern herrührte. Im früherer Zeit ſchwankte daher bie 
Einteilung mancher Werke. Oft hing dieſelbe gewiß von ver Zahl 
der Papyrosrollen ab, aus denen das Werk beftand, oder war fonft zu 
fällig, abfichtlich und fnftematiih im Altertum noch beinahe nirgends, 
und dies um fo weniger, als auch die Anordnung der Werke feinem 
Syſtem, jonvern blos der Willlür des Verfaſſers folgte. Kine Unter: 


abtheilung der Bücher in Kapitel kannte das Altertum noch nicht, wol 


aber ſchon früh eine Zählung ver Zeilen in den einzelnen Büchern. 
Inhaltsangaben im Eingange findet man erft feit Polybios, auch Inter⸗ 
punktionen und Accente erft in der alerandriniichen Zeit, Illuftrationen 
in letterer bei aftronomifchen und naturgeihichtlihen Schriften. 

Eine Belohnung für ihre Werke verlangten und erhielten bie 
Schhriftfteller erft in fpäter Zeit, da die Arbeit um Gelt früher ald 
unrühmlich und nur der Sklaven würdig galt (fiehe oben ©. 50). 
Erft nachdem vie bildenden Künftler damit begonnen hatten, thaten es 
Dichter, angeblich zuerft Simonives von Keos; Pindaros ſoll filr ein 
Siegeslied 3000 Dradymen geforvert haben, und nun wurde es Gifte, 
daß Städte ven ihre Fefte verherrlihenden Sängern hohe Honorare be 
zahlten, 3. B. Athen für ein Feſtlied an ven Panathenaien einen ge 
tenen Kranz im Werte von taujend Dramen und dazu Flinfhundert 
Dramen baar. Bei den dramatifchen Dichten, Tragikern wie fe 
mifern, war e8 dann etwas ganz gewöhnliches, ven Schriftftellerlohe 
einzuziehen. Die Känigin Artemifia im griechiſchen Karien, perflidk 
Bafallin, ſetzte für wetteifernde Lobreden auf ihren geftorbenen Gatten 
Diaufolos hohe Preife aus. Die Einnahmen der Philoſophen, Retoren 
und Sophiften für ihren Unterricht gehören in die Kategorie der Lehrer 
gehalte (oben S. 26), die der Redner vor Gericht entfprechen ben 
heutigen Advokatenrechnungen. Ob und inwieweit Schriftfteller in der 
klaſſiſchen Zeit Griechenlands von ihren Berlegern honorirt wurden, iſt 
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ebenſowenig bekannt, wie die damaligen Verhältniſſe des Buchhandels 
iberhaupt. Jene Zeit war noch zu ſehr auf Öffentlichkeit und Münd- 
ichfeit in allen Kulturverhältniffen angelegt und zu wenig von wirt- 
haftlihen Mifverhältnifien des Staates und Nahrungsforgen der Ein- 
zelnen beherrſcht, um bezüglich jolcher untergeorpneten Dinge ein In- 
tereffe Darzubieten, wie e8 ihr großartiges Streben nad) der Schönheit, 
Weisheit und Freiheit im Großen und Ganzen und deſſen bewunderns⸗ 
wirdiger Erfolg mit Recht in Anſpruch nimmt. 


B. Bie Philofophie der Hatur. 


Die Griechen verftanden unter Yilocopla in der älteften Zeit 
gaftigen Schaffens überhaupt alles, was zur Bildung gehörte; fpäter 
verengerte fi) der Begriff ftufenweife, indem er zuerft auf alles ernfte 
Streben, mit Ausſchluß blofer Unterhaltung, durch Platon aber auf bie 
Beihäftigung mit dem Weſen der Dinge ftatt mit ihrem Scheine und 
duch Ariftoteles auf die wifenfchaftliche Unterfuhung beſchränkt wurde. 
Später geriet er jedoch wieder ind Schwanken und verlor zu Ende des 
Atertums alle Beftimmtheit*). Wir fünnen demnach, einen Mittelweg 
einſchlagend, unter der Philoſophie der Griehen alle Forſchung nad) 
Bahrheit ohne Bezug auf vorübergehende Einzelheiten verftehen, und im 
viefer Thätigkeit find allerdings die Griechen die Erften gewejen, indem 
alles Forichen des Morgenlandes entweder in den Schranken der Religion 
blieb oder ſich auf beftimmte Gegenftände des praftiichen Lebens bezog. 
Der Grund hiervon liegt in dem Sinne für Freiheit, welcher ven 
Drientalen von China bis. Agnpten völlig unbefannt war, bei ven 
Hellenen aber, außer der vorgejchrittenen Bildungsfähigfert ihrer Raſſe, 
in der freien offenen Meereslage ihres nicht als Stromthal abgefchloffenen, 
fondern reichgeglieverten Landes feine Wurzeln hat. Aus dem fo be- 
gründeten Triebe der Freiheit mußte fih verjenige der Forſchung ent- 
wideln, und er äußerte ſich im Volke ſchon früh, ehe es fpeziell mit 
der Philofophie fich befchäftigende Denker gab. 

Wahrſcheinlich ebenjo früh wie ihre Mythen und Sagen, bejaß 
die griechiſche Nation auch einen Schag von Lebensweisheit in Sprüchen 
(Snomen), wie fie ſchon in ver älteften Dichtung auftreten **). 
Beiipiele folder Spruchweisheit find die befannten Denkſprüche ver ſo— 
genannten Sieben Weiſen (Platon- Protagoras 28). Dazu kamen nod 
eigentliche Sprihmörter in Menge, vie theils im Volke felbft ent- 
fanden, theils aus den Werfen der Dichter unter dasſelbe gekommen, 


*), Zeller, die Philoſophie der Gäieden, 2. Aufl. J. S. I ff. 
») Bergk, gried. Lit.⸗Geſch. I. S. 360 ff. 
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und ſtets von Philoſophen und Dichtern gerne angewandt wurben. 
Eine weitere Ausarbeitung und Anwendung der Spruchweisheit ft 
dann die Fabel, welche unter Borfällen im Thierreiche eine weiſe 
Lehre verbirgt und daher gewiß zu einer Zeit entitand, wo der Menſhe 
nod in einfacher Lebensweiſe den Thieren näher ftand. Die riechen 
hatten fie aus Kleinaſien und betrachteten den ungewiß ob hiſtoriſchen 
und dicht mit Sagen umkleideten Phryger Aiſopos (angeblich in der 
erſten Hälfte des ſechsſten Jahrhunderts vor Chr.) als den erſten be 
deutenden Vertreter dieſer Gattung, bauten dieſelbe jedoch auch ſelbſt 
rüſtig weiter an. Schon die „Werke und Tage“ des Heſiodos enthalten 
eine Fabel (oben ©. 201). Zur Zeit des Ariſtophanes beſaß man 
eine Sammlung äſopiſcher Fabeln (Vögel B. 471). Sokrates verſuchte 
eine poetiſche Bearbeitung derſelben und Andere folgten. Schon damals 


erhielten die Thiere bejondere, ihren Fabelcharakter bezeichnende Namen, 


wie z.B. der Fuchs xeodo, der Affe wu u. ſ. w. 

Aus diefer natürlichen Lebensweisheit des griechiſchen Volkes mu 
bat ſich deſſen Philoſophie, d. h. die Forſchung ſeiner bevorzugten Geiſter 
entwickelt; und zwar in durchaus ſelbſtändiger Weiſe. Von Seite der 
Religionen des Morgenlanvdes find nur fehr vereinzelte Anregungen, 
aber feine tiefere Einwirkung auf die griehifche Philofophie nachweisbar 
und die Annahme folcher beruht ſchlechterdings nur auf willkürlichen 
Behauptungen*). Unter allen Ländern, bezüglih welcher ſolche auf 
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geftellt worden, wurde allein Ägypten griechiſchen Philoſophen näher ' 


befannt; jedoch zwijchen Dem, was man von der Spekulation der Priefkr 
am Nil weiß, und den Lehren Jener ift durchaus fein Zuſammenhaus 
aufzufinden. Was die griechiſchen Philoſophen von Oſten entlehnt, be 
zog ſich wol nur auf die gleichzeitig won ihnen betriebene Aſtronomie, 
in welcher die Griechen Schüler der Ägypter waren, wie in der Schiff 
fahrt ſolche der Phöniker. 

Die Selbftändigfeit der griechiichen Philofophie erhellt übrigens 
auch aus der Selbjtändigfeit der Kunft und Dichtung desſelben Volkes. 
In beiden Geiftesäußerungen herrſcht dieſelbe, feinem morgenländiſchen 
Volke verliehene Klarheit ver Auffaſſung, Freiheit des Urteils und maß 
volle Beherrſchung ver Form. Die griechifche Philoſophie war bie not- 
wendige Weiterbildung desſelben Strebens, das fich ſchon im ber älteften 
epiſchen Dichtung kundgegeben; was hier die Einbildungskraft geſchaffen 
mußte dort die inzwiſchen ebenfalls entwickelte Vernunft auch ihrerſeits 
zu Stande bringen. Dieſe Entwickelung ging Hand in Hand mit ber 
jenigen der Religion, ter Sitten und ber gejellihaftlichen Einrichtungen, 
welche, objhon verwandt mit denen ber übrigen indogermanifchen Völker, 
body in Hellas vermöge ber bevorzugten Lage des Landes fchon früh 


*), Zeller a. a. O. ©. 24. 
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eine höhere Stufe der Kultur erftiegen hatten, als dies in Alien möglich 
gewejen. Da nun Religion und Philoſophie denſelben Urjprung haben, 
nämlih in der Yrage nah dem Grunde der Dinge, nur daß die Re— 
figion mit einer Antwort zufrieden ift, an welche fie glauben, vie Bhi- 
loſophie aber eine foldhe verlangt, welche fie beweiſen kann, jo hängen 
auch Religion und Philoſophie der Griehen bejonders eng zufammen. 
Da ihre Religion eine Naturreligion war, wie diejenige aller vorchriſt— 
lichen Bölfer, mit Ausnahme des jpätern Judentums, jo mußte auch 
bie helleniſche Philojophie mit Tragen aus dem Gebiete der Natur be- 
ginnen, und da bie griehiiche Keligion nicht bei der Außen Natur 
ftehen blieb, jondern erft in dem Begreifen des Menjchen als eines 
harmonifhen Ganzen Befriedigung fand, und daher auch ihren Göttern 
die ſchönſte Menfchengeftalt verlieh, jo mußte auch vie Philofophie zur 
Unterjuchung der Rätſel des Mienfchengeiftes vorjchreiten. Abhängig war 
aber darum die Philofophie von der Religion keineswegs, fondern er- 
rang ſich dieſelbe Unabhängigkeit ihr gegenüber, wie dies auch der Kunft 
gelang, weil das Streben der Griechen nach Wahrheit eben jo ftarf und 
maufhaltiam vorwärts drängte wie dasjenige nah Schönheit und fie 
in beivem fich nicht mit dem Glauben begnügten, jondern Gewißheit 
und offene Verwirklichung ihrer Ideale verlangten und daher auch er- 
wihten. Die griechiſche Keligion war, dem Volksgeiſte gemäß, jchon 
von vornherein nur ein Streben nach Höherm und erflärte ſich nirgends 
abgeſchloſſen und unfehlbar, vaher fie auch keinen Glaubenszwang kannte 
(. oben S. 140), und das geftattete der Kunft und Wiſſenſchaft vie 
volle Freiheit der Bewegung und des Fortichrittes. Wo Jeder Priefter 
war (oben S. 141), konnte auch ever feine Religion abgrenzen und 
die Höchftftrebenden konnten Kunft, Dichtung und Philojophie in dieſelbe 
enfhließen, ohne fie zu untergraben; fie mußten nur die Staatsordnung 
achten, deren Beſtandtheil auch gewifle Kulte waren. Cine foldhe Frei- 
beit hatten weder die afiatifchen und afrikanischen Völker gefannt, noch 
lannte fie das Chriftentum, ehe das gerade auf ber wiedererwachten 
Kenntniß der griechiſchen Welt beruhende Streben der neuern Zeit nad) 
Freiheit fie wieder erfämpfte. 

Der Einfluß der griechiſchen Religion auf die Philojophie beichränft 
ſich indefien auf vie öffentliche Religion. Die Myfterien, die 
fh ja urſprünglich von leßterer abgezweigt hatten und in ihrem eigent- 
lichen Weſen von ihr nicht verſchieden waren, jondern nur in ihren 
dormen, haben von fih aus feinen beſondern nachweisbaren Einfluß 
auf die Philofophie ausgeübt, Fünnen ihr aber, wie die orientaltjchen 
Religionen und wie viele andere Umſtände, gewifje Anregungen gegeben 
haben. Wahricheinlicher ift, daß umgekehrt eine Einwirkung der Philo- 
ſophie auf die Myſterien ftattgefunden hat, welche dadurch der üffent- 
lichen Religion immer mehr entfremvet und zulekt, da die Philofophie 
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hier myſtiſche Färbung erhielt, zu Herden einer neuen, den Sturz bed 
Griehentums vorbereitenden religiöfen Richtung wurben. 

Die Heimat der griehiihen Philoſophie ift in ven Kolonien vieles 
Bolfes zu fuchen, welche, wie in vielen anderen Dingen, jo auch in ber 
Keife des Denkens dem Mutterlande vorausgeeilt waren, und zwar vor 
Allem in den ioniihen Kolonien Kleinafiens, welche, wie ſie bie Wiege 
ver Dichtfunft waren, auch die der Bhilofophie wurden, welche beiben 
geiftigen Thaten ohnehin auch infofern zufammenhingen, als vie älteften 
philofophiichen Werke Lehrgedichte waren. Vorbereitet wire ihr 
Erwachen bier und anderswo durch Berfuhe, das Dafein ver Welt zu 
erklären, wenn auch dieſelben nicht auf wiljenfchaftlicher Unterjuchung, 
ſondern auf naiver Dichtung beruhten. Es waren dies die Verſuche 
von Kosmos und Theogonien, wie fie Hefiodos (oben ©. 114 u. 201), 
Pherekydes aus Syros, Epimenides aus Kreta, jowie die Dichtungen 
der Orphifer (oben S. 172 aufgeftellt haben, lauter chaotiſche Mythen 
ohne Wert für die Kulturentwidelung der Nation. Doc mögen fie 
nicht ohne Anregung für die kommenden PBhilofophen geblieben jein, die. 
ihres regen Geiftes Tchätigfeit der Naturbetrachtung zuwandten. Diele 
Seite des Forſchens war die vorherrichende in der erften Periode ber 
griehiihen Philojophie, der vorjofratiihen; denn fie lag dem erwachen⸗ 
den Selbſtdenken am nächſten. Religion und Philofophie haben zuerß 
gefragt: was war im Anfange des Seins? Doch hatte die erfte al 
Antwort darauf dichteriiche Erzählungen, Schöpfungsgefhichten, vie zweite 
aber wiflenfchaftlihe Hypotheſen, philofophiiche Dogmen, vie amfange 
allerdings auch in metrifcher Form abgefaßt waren. 

Mit folhen begann um 600 vor Chr. der Milefier Thales, 
von phönikiſcher Abkunft. Er ift ver erfte Philofoph ver Weltgeſchicht 
und zugleich ver erſte namhafte Aſtronom; als ſolcher ſoll er em 
Somnenfinfternig vorausgefagt haben. Es iſt ſehr bezeichnend, daß der 
gräciſirte Phöniker das Waſſer als den Urgrund aller Dinge erklärt, 
das Element, dem feine Ur⸗ wie ſeine Adoptivheimat beide ihre Größe 
verdankten. Es mußte dies allerdings einem Küſtenbewohner, ver dem 
blauen Spiegel und ſeine kulturfördernde Macht täglich vor Augen 
hatte, nahe liegen; iſt ja das Waſſer zugleich dasjenige, ohne melde, 
ob Regen oder Duelle, Fein Wejen leben Tann, das reinigende, ver 
Ihönernde, erfriihende Naß! Man hat gefragt, ob Thales denn m 
feine Götter geglaubt. Als ob die Griechen, jelbft die religiöfen, jemald 
eine Weltihöpfung durch die Götter angenommen! Ihre Kosmogonie 
ging ftetS der Theogonie voraus, und Thales drüdte nur philoſophijch 
aus, was fein Landsmann Homeros (oben ©. 113) poetifch: daß De 
Welt aus dem Dfeanos emporgeftiegen. Seiner Lehre ähnlich ift bie 
feine um ein Jahrhundert jüngern Mitbürger Anarimenes, def 
bie Luft der Grund aller Dinge fei; er hatte dazu wenigftens fo viel 
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Grund wie fein Vorgänger zu Gunſten des Waflers; denn auch vieles 
Slement erſchien dem Griechen wunderbar ſchön und erhaben und aud 
‚hne dasſelbe kann Fein Weſen atmen. Allerdings fannte er die Be— 
wenzung der Atmoſphäre nicht und dachte fich dieſe als die ganze Welt 
inhüllend; durch ihre Verdichtung follte erft das Waſſer, dann die 
eften Körper entjtanden fein, buch ihre Verdünnung das Feuer; Ber- 
ihtung und Verdünnung aber wären durch die Bewegung ber Luft 
erurjacht worden. Er ſoll auch einen Wechjel von Bilpungen und 
Jerftörungen der Welt gelehrt haben. 

Zwiſchen dieſen beiden „Meaterialiften“ fteht der Zeit nach mitten 
nne ihr Mitbürger, des Thales Schüler, des Andern Lehrer (?) Anart- 
nandros als erfter philoſophiſcher Schriftfteller. In feinem verlorenen 
Buche weg! "puoews (von ter Natur) erklärte er einen überfinnlichen 
Begriff, das Unenblihe oder Unbegrenzte al8 Urjprüngliches. . Aller- 
ings faßte er dieſen Begriff ftofflih, — er fonnte ja nicht anders — 
als ein bejonderes Körperlihes, als einen Stoff ohne nähere Bezeich- 
ung; doch war feine Lehre die erfte nicht rein phyſiſche, jondern ſpeku— 
(tive und gab ohne Zweifel den erften Anftog zu Syſtemen einet 
weitern und höhern Auffafjung. Die einzelnen Elemente und Körper 
erflärte er durch Ausſcheidung aus dem unendlichen Grundftoff. Die 
Erde ftellte er fih walzenförmig, mit unſerm Wohnfite auf der obern 
Fläche, die Seele luftförmig vor, und lehrte, daß die Welt wieder in 
ven unendlichen Grundſtoff zurüdfehren werde, aus dem fie hervor- 
gegangen. Mit den beiden Erſtgenannten bildet er eine Gruppe, deren 
Glieder fich gegenfeitig ergänzen, und um welde ſich die zahlreiche Schule 
der ioniſchen Naturphilofophen jammelte, die bald dem Einen, bald dem 
Andern jener Drei zuftimmten, bald ihrer Aller Lehren verknüpften und 
vervollfommmeten, jo namentlih Diogenes von Apollonia. Auf das 
griechiſche Volt haben inveffen dieſe Forſcher wenig Einfluß ausgeübt, 
md wenn Überhaupt, mehr durch ihre noch ſehr unklaren aſtronomiſchen 
Forfhungen, ohne Zweifel nicht recht ausgenrbeitete Anregungen aus 
dem Nillande, — als durch ihre philofophifchen Lehren. 

Ein praftiiches Eingreifen in das Leben der Nation fand Dagegen 
mf der Afien entgegengejegten Seite der hellenifhen Welt ftatt, im 
Weftgebiete verfelben, in ven italiichen Kolonien. Da erhob fih em 
Heiſt, einzig in feiner Art, den zugleich myſtiſches Dunkel und zugleid) 
er Morgendämmerjchein von Ideen einer neuen Seit umgibt, ed er: 
länzte da der Lichtftral eines Gedankens, der für feine Zeit um Yahr- 
auſende zu früh Fam. Jener vielfach theils zu hoch erhobene, theils 
icht genug gewitrbigte jeltene Geift umfaßte Welten mit feiner Spann- 
caft und verfnüpfte die Weisheit Ägyptens und die Kunft Griechen- 
ands mit den focialen und ethiichen Beſtrebungen des neuern Europa. 
zythagoras, von dem wir ſprechen, geborener Afinte (auf Samos), 
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in Hejperien aber wirfend und endend und Alt-Hellas mit ſeinem 
Ruhme erfüllenn bis weit Über den Untergang ' der griechtichen Kultur 
hinaus, war der erfte Vertreter des in den Hellenen verborgen glim—⸗ 
menden kosmopolitiſchen Funkens. Er, der Erfte, der die Bewegung 
der Erde ahnte, der Erſte, der einen mathematischen Beweis führte, ver 
Erfte, der philoſophiſche Lehren nicht nur behauptete, ſondern aud be 
gründete, war zudem ber Exfte, welcher einen von überlieferten Glaubens⸗ 
lehren und Kultformen ımabhängigen Männerbund zur Verbeſſerung bed 
Loſes und des Strebend der Menſchheit gründete. 

Diefer Zeitgenoffe Buddha's (ſ. Bd. J. ©. 231) und gleich bear 
Keligionsftiftern des Morgenlandes mit Sagen und Wundern umgebene 
Geiftesheld, ift aus ſolchen Zuthaten jpäterer Zeit ſchwer herauszufchälen. 
Dan hat ihn zu einem Sohne des Apollon oder des Hermes gemadt, 
ließ ihn in den Hades hinabfteigen, feine Lehren ihm von feinem Schut⸗ 
geifte eingeben u. |. w. Doch nicht nur das, — die ihm jelbft mid 
bie meiften ber feiner Schule zugejchriebenen Werke find unächt; es ge 
denkt feiner fein Schriftfteller .eingehend bis auf den zwei Jahrhunderte 
Jüngern Ariftoteles; das Meifte, was man von ihm weiß, ift erft durch 
bie jogenannten Neupythagoreier der chriftlihen Zeit gefabelt werben; 
aber e8 bleibt immer noch fo viel Sicheres übrig, um feine Größe zu 
bewundern. Wahrſcheinlich um die Mitte des fechsten Jahrhunderts 
vor Chr. wanderte er, etwa vierzig Jahre alt, aus Samos nad, Italien 
ans. ine vorhergehende Reife nach Ägypten ift, werm auch nicht fice, 
body wahrjcheinlicher als jeine Reifen nah Babylon und anderen Lün- 
dern. Es wird auch erzählt, daß er, ein Schüler des Thales ober 
Anarimandros, ſchon in Samos und anderen griechiſchen Orten als 
Lehrer aufgetreten war. DBertrieben von da hat ihn mol des Polykrate 
Tyrannis oder feine Vorliebe für doriſches Weſen. Er Tieß fih in 
Kroton, einer doriſch-achäiſchen Pflanzftant nieder und gewann bald 
großen Zulauf an Schülern ®). 

Die Lehre des Pythagoras nimmt unter ven philofophifchen Suftemen 
ber Griechen eine ganz eigentümliche Stellung ein. Uber ven ewigen 
Widerſpruch zwiſchen Geiftigem und Leiblihem, über die Ungewißheit 
und Duntelheit des Berhältniffes zwifchen beiven und ver wahren Be 
ſchaffenheit beider half fie ſich dadurch hinweg, daß fie die Zahl aß 
bie Form zugleich und al8 den Stoff aller Dinge erflärte. Alles be 
ftand nad) ihr aus Zahlen, fowol die fürperlihen Elemente, als bie 
geiftigen Kräfte, und die Philofophie wurde daher bei Pythagoras zur 
Mathematil. Die albernen Spielereien mit den Zahlen, in melde ſich 
die jpäteren Pythagoreier verirrten, haben fein Interefje für die Kultur⸗ 


*) Gerlah, Zaleufos, Charondas und Vytha oras S. 101 ff. Zeller, 
die Philoſophie der Griechen J. (2. Aufl.) S —* 
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jeſchichte. Wahrſcheinlich iſt, daß ſich der Meiſter ſelbſt auf die aller- 
iings nicht zu leugnende Thatſache beſchränkte, daß der Stoff und das 
Bejen aller Dinge auf mathematifchen VBerhältniffen beruhe, eine Ahnung, 
eren Tieffinn in jo alter Zeit alle Anerkennung verdient. Nur durch 
ie ruhige, unbefangene, mathematische Prüfung des Eriftirenden wird 
er menſchliche Geift vor blinder Anbetung fremder Behauptungen, die 
ch auf feine willenichaftliche Forſchung ſtützen können, bewahrt. Den 
zythagoras und jeiner Schule wird die Unterjcheidung der Zahlen in 
erade und ungerade, das dekadiſche Zahlenſyſtem, die Ouadrat- und 
ubilzahlen, ſowie ver berühmte pythagoreiſche Lehrjag, dieſer Triumf 
er Geometrie zugefchrieben. 

Mit ver Mathematif brachte Pythagoras die Mufif in das inmigfte 
zerhältniß. Denn da er in ven Zahlen die vollfommenfte Harmonie 
and, jo mußte er die Harmonie der Töne als einen notwendigen Theil 
er Harmonie der Zahlen betrachten. Durch dieſe Zuſammenſtellung 
vinde er zum Erfinder unferer jetigen Notenleiter von fieben Tönen, 
er Oktave. Seine Idee der Harmonie fand aber Pythagoras am voll- 
smmenften verkörpert im Weltall, und auch in der Aftronomie wurde 
x jo der Erfte, welcher ahnte, daß die Erde nicht ftillftehe, ſondern fich 
um einen Mittelpunkt bewege, daß fie jonach nicht jelbft die Hauptſache 
im Weltgebäude, daß nicht Alles um ihretwillen erichaffen, daß fie 
nicht die Zwillingsichweiter des „Himmels“ fei. Allerdings ahnte Pytha⸗ 
gras noch nicht, und konnte nicht ahnen, wie fich die Weltkörper wirklich) 
serhielten. Er nahm als Mittelpunkt der Welt ein „Centralfeuer* an, 
ans welchem ſich alle Weltförper gebildet haben, — ven Sig ber mwelt- 
ehaltenden Kraft, ven Schwerpunft und Halt tes gefammten Als. Um 
diefeg Teuer bewege ſich zunächft die „Gegenerde”, ein beftänviger Be- 
gleiter der hierauf folgenden Erde, von welder Pythagoras glaubte, 
daß fie zwar rund, aber nur auf der tem Centralfeuer und der Gegen- 
erde abgewandten Hälfte bewohnt je. Auf die Erbe folgte der Mond, 
auf diefen die Sonne, welde, wenn fie fi) mit der Erde auf einer 
Seite des Centralfeuers befand, den Tag hervorbrachte, während durch 
Ihren Aufenthalt auf der andern die Nacht entftand. Nach der Sonne 
fomen vie damals befannten fünf Planeten: Merkur, Venus, Mars, 
Jupiter und Saturn, und jenſeits dieſer bie Firfterne, welche wieder 
durch ein „Teuer des Umfreifes" umgeben waren. Gegenerde und Erde 
Stauchten zu ihrem Umlaufe 24 Stunden, der Mond einen Monat, bie 
Sonne und die Planeten ein Jahr, die Firfterne eine Periode von 
mehreren taujend Jahren, welche man ein „großes Jahr“ nannte. So: 
gar die neue Hypotheſe einer Centralfonne ahnte aljo bereits Pythagoras. 
Auch war er der Erſte, welcher den Wechjel der Jahreszeiten aus ber 
ſchiefen Stellung der Erdachſe zur Erd- und Sonnenbahn erflärte. Er 
ol ferner die Identität des Morgen- und Abenpfternes entdeckt haben. 
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Seine Schule hielt den Mond für den Sig jchönerer und größerer 
Pflanzen und lebender Weſen als fie auf der Erde find. Die pytha⸗ 
goreiihe Schule verwarf entichieven die Begriffe von Oben und Unten 
und nannte das, was der Mitte des AUS näher liegt, rechts, was von 
ihr weiter entfernt ift, linkſs. Die Konfequenz feiner Harmonielehre be 
wog den Pythagoras zu dem Gedanken, daß die Weltförper bei ihrer 
Bewegung Töne hervorbrädhten, die zufammen eine vollftändig harmo— 
niſche Muſik (oder mit befonderm Bezuge auf bie fieben Planeten eine 
Dftave) bildeten und die wir nur deshalb nicht vernähmen, weil wir 
fie gewohnt feien. Die tiefe Verehrung der Schüler des Pythagoras 
gegen ihren Meifter verleitete fie invefjen zu der überſchwänglichen Me- 
nung, daß Er allein bevorzugt fei, die „Harmonie der Sphären”, wie 
er fie nannte, zu hören. 

Seine „Harmonie“ verfäumte aber Pythagoras nicht, aus ver Welt 
ber Sphären auch in jene der Menjchenjeelen zu verpflanzen. Dur Har- 
monie follte in den letteren ver Gegenſatz der Vernunft und der Leiden⸗ 
haften überwunden werben; da aber dieſes in ber Verbindung von 
Geele und Leib nie vollftändig möglich ift, jo erfchten dem Weifen vor 
Samos dieſe Verbindung als eine Zeit der Prüfung und mußte dauem, 
bis fih der Menſch der Befreiung von derſelben würdig gemacht, und 
wenn dies daher während ver Zeit feines Lebens nicht erfolgte, jo mußte 
feine Seele, welhe Auſicht Pythagoras offenbar in (oder aus?) Ägypien 
fi) angeeignet hatte, durd) Menſchen- und Thierleiber wandern, bi8 fie 
fi würdig zeigte, in einem höhern Reiche des Lichtes ein Törperlofe 
Leben der Reinheit und Bollfommenheit zu führen. Seine Schüler 
hegten auch in diefem Punkte wieder die fantaftiihe Meinung, daß ber 
Meiſter die Fähigkeit befize, einen Menfchen in dem Körper, in welchen 
jeine Seele gewandert, wieder zu erfennen. Daß er felbft borgegeben 
oder gar geglaubt, er befinde fi) in der fünften Seelenwanberung jet 
feiner Geburt, ebenjo er jei ein Sohn des Apollon und er befite eine 
goldene Hüfte oder einen goldenen Schenfel, find entweder Tächerlihe 


Uberſchwänglichkeiten feiner fantaftiichen Schiller oder Spöttereien jene ' 


Feinde. Würdig und ſchön aber find die Konjequenzen, welche er aus 
feiner Theorie der fortichreitennen Reinheit des Menjchen z0g, d. h. die 
moraliihen Vorſchriften, welche er als vie Mittel zur Erreihung be 
höchften Zieles erklärte. Es gehörte dazu ein durchweg reines Neben. 
Pythagoras lehrte und empfahl Ehrfurcht gegen die Eltern und bad 
Alter, Treue in der Freundſchaft, genaue Selbſtprüfung, Beſonnenheit 
in allen Handlungen, Vaterlandsliebe u. |. w. Auch ſollte nach feine 
Lehre ver Menſch ſtets gewaſchen und reinlich gefleivet fein; er mußt 
fi) von verunreinigenden Speiſen, zu welchen vor Allem das Fleiſch ge 


hörte und von berauſchenden Getränken enthalten, — durfte daher bie 
von Brot und Früchten leben, von welden letteren aber die Bohnen. 
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usgenommen waren; fie galten aus nicht ganz aufgehellten Gründen 
en Pythagoreiern als ein Gegenſtand des Abſcheues. Was als Speije 
erboten war, war e8 auch als Opfer; denn der Gott, den unſer 
zhiloſoph verehrte, war ein Gott des Lichtes und ber Reinheit. Seine 
inficht ließ ihn die Vielheit von Göttern verwerfen; aber über bie 
(tt und Weife, wie er fich die Einheit der Gottheit dachte, ift nichts 
täberes befannt, als daß fein Glaube ein überaus reiner und er- 
abener war. 

Des Pythagoras Leben ging völlig in dem Wirken für feine Schule 
nd für jenen Bund auf. Beide, Schule und Bund, wurden vielfach 
it einander verwechſelt und jcheinen auch einander vielfach durchdrungen 
nd durchkreuzt zu haben. Die Schule war bie Pflanzichule des Bun- 
88, der Bund die praktiſche Anwendung der Schule. Die Schule ging 
thin dem Bunde voran, deſſen Mitglieder erſt in ihr gebildet werden 
mßten. — Pythagoras genoß eines unbeſchränkten Anſehens bei feinen 
Schülern; wollten fie etwas als wahr und unumſtößlich darſtellen, ſo 
flegten ſie zu ſagen: wvrog 2yo (Ex ſelbſt hat es geſagt). Und dieſes 
Infehen wuchs um jo mehr, als ſich die Schule mit der Zeit aus einer 
fientlichen in eine geheime umwandelte. Anfangs nämlich wohnte alle 
Belt den Vorträgen des Philoſophen bei, bie gebilbetften und höchſt⸗ 
ehenden Männer des Staates nicht ausgenommen. Diefe blojen Zu— 
er biegen Alusmatifer. Wer aber noh in einem Alter ftand, 
m fich weiter ausbilden zu fünnen, und Zeit hatte, fich diefem edeln 
triebe hinzugeben, fuchte ſich unter perfünlicher Leitung des Pythagoras, 
uht als bloßer Zuhörer, jondern als Studirender Mathematiker 
ſenannt, höhere Kenntniffe anzueignen. Diefe Mathematiker bildeten 
ven Kern ver Anhänger des Pythagoras. Als fie an Zahl und Einfluß 
kbenten zugenommen hatten, wurde e8 dem Philofophen möglich, mit 
Hilfe der ihm zuftrömenden ökonomiſchen Mittel ein eigenes Gebäude, 
der vielmehr eine Anzahl von Gebäuden für feine Lehranftalt errichten 
m laſſen, fi darin mit jeinen Schülern einzufchließen und der Außen- 
welt jede Einwirkung auf feinen Unterricht zu entziehen. Dieſe Anftalt, 
Roinobion (Konvikt) genannt, bildete eine Welt für ſich und war mit 
len Annehmlichkeiten eines einfachen Lebens, mit Gärten, Hainen, 
Öpnziergängen, Hallen, Badeplätzen u. f. mw. ausgeftattet, jo daß bie 
Schüler das Gewühl ver übrigen Welt nicht vermißten. Die Afus- 
mtifer waren nicht mehr Leute allerlei Standes, denen der Eintritt 
Köffnet war, jondern fo, oder auch Akuftifer (Hörer) hießen num die 
wu aufgenommenen Schüler, welche die Anfangsgründe ver Wifjenichaften 
tlernten und fi) auf das höhere Studium derſelben vorbereiteten. Sie 
hußten ein ftrenges Stillihweigen beobachten, blinden Gehorjant leiften 
Ind durften den weilen Meifter nicht von Angeficht ſehen. Wenn fie 
u jenen Vorträgen zugelafien wurden, fo verbarg ein Vorhang ben 


— 
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Lehrenden ihren Bliden, daher deſſen Schüler auch eingetheilt wurden 
in Die innerhalb und Die außerhalb des Vorhanges. Um in das 
Heiligtum hinter dem Vorhange zugelaffen zu werben, bedurfte es einer 


Lernzeit von wenigftens zwei Jahren bis auf fünf, je nad den Fähig⸗ 
feiten und der Aufführung des Schülers, nah welcher Zeit er fh 


ftrengen Prüfungen unterwerfen mußte. Weber dieſe Prüfungen tft vid 
gefabelt und ohne Zweifel viel in fie hineingefabelt worden, was ar 
deren jpäteren Vereinen angehört oder was ſich die Fantafie verjchievener 
Schriftſteller dabei dachte. Beſtand der Kandidat die Prüfungen nicht, 
ſo wurde er ausgeſtoßen. Beſtand er ſie aber gut, ſo hatte er ſich 
fortan nicht mehr mit Schweigen und Hören zu begnügen; er Tonnte 
nun den Meifter von Angeſicht jehen und unter feiner Aufficht ned 
eigener Auswahl fich einem gewiſſen Studium hingeben, ver Philoſophie, 
Mathematif, Aftronomiee, Mufit u. f. w. Auch die Gymnaſtik wurde 
eifrig betrieben und. auf ihrer Grundlage Diätetif als Heilkunde ausgeübt. 

Aus dieſen geprüften und bevorzugten Schülern des Pythagoras 
ging nun deſſen berühmter Bund hervor, welcher, in Uebereinſtimmunz 
mit der Eintheilung der Schule, in äußere und innere Mitglieder, Ero⸗ 
terifer md Eſoteriker zerfiel. Zu Lebteren gehörten ohne Zweifel 
bie in die höheren Schülerklaſſen Aufgenommenen, und zwar ſowol bie 
noch in der Schule befindlihen, als die nach vollenveter Ausbildung 
daraus Entlafjenen, veren Geſammtzahl angeblih nie iiber dreihundert 
betragen durfte, zu den Erſteren aber Alle, die, ohne in die Schalt 
einzutreten, dem Philoſophen anhingen und ſich entichloffen, feine Grund⸗ 
fäte, die ihnen durch die früheren öffentlichen Vorträge oder durch Mit 
. theilungen von Schülern befannt waren, zu befolgen und zu verbreiten 
Solcher mögen mehrere Taufende geweien fein. Ihre Lebensweiſe war 
ihrem eigenen Ermefjen anheimgegeben, während die Efoterifer over in⸗ 
neren Mitglieder an ftrenge Regeln gebunden waren. Sie wohnten is 
ber Anftalt, waren ſtets in weiße Leinwand gefleivet, wuſchen und babetm 
fih täglich in kaltem Waſſer, enthielten ſich bet ihren (mach doriſchet 
Art) gemeinfamen Malzeiten der vom Meifter verpönten Speiſen mb 


Getränke und übten praktiſch feine Lehren. Dies gefhah, indem fie ben - 
Tag gewiſſenhaft eintheilten, des Morgens überdachten, wie fie ihn näle | 


lich Hinbringen würden, des Abends, ob und wie fie diefe Pflicht erfält 
hatten. Harmonie, dieſe Grundidee ver pythagoreiſchen Lehre, wer 
der Leitftern ihres Handelns. Sie bemühten ſich, gegen alle Menſchen 


gerecht, gegen vie Fehlenden ernft und janftmätig, gegen Freunde md . 


Gatten treu, gegen die Geſetze gehorfam, gegen die Unglitdlichen wol 
thätig, gegen die Wolthäter dankbar, in Genüffen mäßig zu fein, bed 
gegebene Wort zu halten und durch ihr Benehmen allen Menſchen cin 
gutes Beiſpiel zu geben. Es wird erzählt, daß fie mehrere Abtheilunge 
bilveten, von denen jedoch nicht ficher ift, ob es aufeinanderfolgende 
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Stade oder nebeneinanterlaufende Zweige waren. Man ſpricht von 
Rathematifern, die fi vorzugsweiſe mit ven Wiflenichaften, von Theore⸗ 
ifern, die fi mit Ausübung ver Sittenlehre, von Politifern, die ſich 
nit dem Staatsweſen, und von Sebaftifern, die ſich mit der Religion 
eihäftigten. Dem ver pythagoreiſche Bund bilvete in jeinem Schoſe 
mc eine eigenthümliche politifche ud religiöfe Richtung aus. Die Re- 
igion ver Pythagoreier jcheint aus Lehren des griechiſchen Volks— 
Houbens, der Müfterien und des Monotheismus der ägyptifchen Prieſter 
uſammengeſetzt gewefen zu fein und hatte einen geheimen Gottesdienſt 
voyıu), in weldhen nad Art der Myſterien eine ceremonien- und bilver- 
reihe Einweihung ftattfanp, deren Inhalt jedenfalls die Lehren des 
Buthagoras bildeten. Dunkel ift die Sage von einer „heiligen Schrift“ 
Tepos Aoyos), welche Pythagoras abgefaßt, und welde als Grundlage 
emer Schule und feines Bundes gedient haben joll. 

Die politiſchen Grundſätze der Pythagoreier liefen, dem abge- 
ihloffenen Charakter des Bundes gemäß, auf eine Veredelung der dori- 
ſchen Oligarchie in eine Ariftofratie der Bildung hinaus. Die Demo: 
fratie war ihnen verhaßt und fie follen die Demofraten, nach dem von 
ihnen verabjcheuten Gerichte, „Bohnen“ genannt haben. Ihr Zweck war 
daher offenbar, großen Einfluß im Staate zu erwerben, Bejegung ver 

mter durch ihre Genoſſen zu erringen und nach den Grundjägen ihres 
Meifters zu regiren. Wirklich follen fie in Kroton, Lokroi, Metapont, 
Zarent und anderen Städten Großgriechenlands Dieje Ziele ganz oder 
amäbernd erreicht haben. Auf dieſe Beitrebungen bezogen ſich denn 
ad ohne Zweifel, neben ver religiöjen Einweihung, vie Geheimniſſe, 
welche die Pythagoreier zu bewahren geloben mußten. Um bie Ein- 
miſchung Uneingeweihter fern zu halten, hatten die Bundesmitglieder 
tin Erkennungszeichen, welches angeblid aus dem Bentagramm (Bentalfe) 
beſtand, fowie eine ſymboliſche Redeweiſe, in welcher fie unter anjchei- 
nend gleichgiltigen oder unverſtändlichen Worten ihre Geheimniffe ver- 
bergen haben follen. 

Alte Schriftfteller berichten, daß auch Frauen dem pythagoreiſchen 
Band angehört hätten, worunter namentlich Theano genannt wird, die 
bald Gattin, bald Tochter des Meifters heißt. Doc ift darliber nichts 
fiheres befamnt. 

Der Bund des Weijen von Kroton erlebte aber nach jener ruhm- 
teihen, wenn auch kurzen Blüte ein tragifches Ende. Die Städte Groß- 
griechenlands waren durch Handel reich geworben, und befannt ift das 
berſchwenderiſche Wolleben der Sybariten. Dasjelbe eritieg eine jolche 
Höhe des Uebermutes und der Zügellofigfeit, daß es einen Aufftand ber 
damaligen Proletarier hervorrief. Die Handwerker und Krämer fchlugen 
mit grober Fauſt die vergolveten Tiſche zufammen, an denen ihre Unter- 
drücker ſchwelgten, fünfhundert Patrizier wurden verbannt, ihre Güter 

Henne-AmRHYyn, Allg. Kulturgeichichte. II. 16 


— '2142 — 


vom Volke eingezogen, und der Volksführer Telys regirte an ihrer Stelle. 
Die Flüchtlinge hatten ſich nach Kroton begeben und, dort als Hilfe 
flehende auf die Altäre des Marktes ſich ſetzend, ven Schub dieſer Stadt 
erlangt, wo die Pythagoreier die Herrihaft ausübten. Aus doppelten 
Grunde waren num Diefe dem neuen Tyrannen von Sybaris verhaft, 
als Feinde der Demokratie und als Beſchützer der flüchtigen Oligarchen; 
er verlangte daher von Kroton die Auslieferung der Flüchtlinge. Cs 
folgte Weigerung, wie e8 heißt auf eifriges Betreiben des Pythagoras, 


und auf dieſe der Krieg. Die Heere begegneten fih. An der Spike : 


ber Krotoniaten ſtand der durch feine Körperftärfe im ganzen Altertum 
berühmte Milon, den jo mander Kranz an ven olnmpifchen Spielen 
geihmüdt hatte; der letzte verjelben zierte jein Haupt, * ein Löwenfell 
jeine breiten Schultern, und eine gewichtige Keule in der Hand machte 
ihn dem Herakles ähnlich. Mit verzweifelten Meute wurde gefochten, 
und die Krotoniaten, obſchon geringer an Zahl, fiegten, 510 wor Chr. 
Sybaris fiel in ihre Hänte und wurde ſchonungslos ausgeplünbert und 
dem Erdboden gleichgemacht, ja fogar ein Fluß über bie Stelle ver emft 
jo glänzenden Stadt geleitet. 

Der ruchloſen That, die zwar feine Folge der pythagoreiſchen Lehre, 
aber eine Konfequenz der phthagoreiihen Ausſchließlichkeit und Volls⸗ 
verachtung war, folgte die Nemefis. Der blutig beleivigte Volksgeiſt 
rädhte ſich ebenſo blutig. Auch im Kroton, wie vorher in Shharis, 
regten ſich nun die Demofraten und verlangten Theilung bes eroberte 
inbaritiichen Gebietes unter alle Krotoniaten und gleiches Recht Aller an 
ver Wahl ver Behörven. An ihrer Spike ftand Kylon, ein end 
ber Pythagoreier, ob grundjäßlic over aus Rache, weil er nicht in ben 
Bund aufgenommen worden, — ift ungewiß. Die Anfeindungen von 
jeiner Seite zwangen ben greifen Meifter, ven Ort feiner großen Wirh⸗ 
ſamkeit zu fliehen. Er fol nahe an hundert Jahre alt als Verbanntet 
in Metapont fanft aus dem Leben geſchieden fein. In Kroton abe 
Dauerte der Kampf der Parteien fort. Die Regirung wies verblendet 
bie Forberung der Demokraten zurüd, und nun brach auch, bier, wahr 
icheinlih in Mitte des fünften Iahrhunderts vor Chr., ver Sturm Is. 
Zuerſt wandte fid) die Wut des Hintangejeßten und mißachteten Volles 
gegen bie Phthagoreier, als Diejer eine große Zahl im Haufe Milen 
. verfammelt war. Dasjelbe wurde erſtürmt und verbramt, vie Ber 
fammelten theils niedergemacht, theils in die Flucht gejchlagen, und ihe 
Güter von ber fofort eingefegten demokratiſchen Regirung umter dad 
Bolt vertheilt. Auch in Tarent wurden die Ariftofraten geftürzt, ebene 
in Metapont und in Lokroi*). Der pythagoreiihe Bunb war vernichtet 
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nd feine religiöfen und politifchen Beftrebungen verſchwanden ſpurlos. 
Refte von ihnen fchloffen fih den Orphifern (f. oben ©. 172) an, — 
in unwürdiges Ende des fchönen Bundes. Doch wurde jeit Pythagoras 
Iroßgriechenland, obſchon feine Lehre (zur Zeit Platons) durch Ar- 
hytas in Tarent nur eine kurze Nachblüte erlebte, ein Sig eifriger 
mathematiicher und aftronomijcher Studien. Auch in Hellas jelbft, na- 
mentlich in Theben, wurde. gegen Ende des fünften Jahrhunderts durch 
Bhilolaos, Eurytos und Lyſis die pythagoreiſche Lehre verbreitet, 
aber bald nad) ver Mitte des vierten Jahrhunderts ftarb die Schule aus. 

Italien war indeſſen in jenen Zeiten nicht nur Sig der Pythagoreier, 
iondern noch einer zweiten philofophiichen Schule, der Eleaten. Elena, 
lat. Belia in Lufanien, am turreniihen Meer, eine iontjche Kolonie, 
von Phokaiern um 543 gegründet, wurde während eines Jahrhunderts 
der Sig neuen Forſchens nah Weisheit. Der Stifter der Schule, 
kenophanes aus Kolophon, Mitgrünter ver Kolonie, welches Ereigniß 
er in Herametern befang, wie er auch Elegien und ein Lehrgebicht 
ſchtieb, war Zeitgenoſſe des Pythagoras, den er überlebte, und ftarb 
zu Anfang des fünften Jahrhunderts vor Chr., gegen hundert Jahre 
at. Wir exrbliden in ihm den eriten fpefulativen Theologen ver 
Hellenen. Cr befämpfte die Vielgötterei und lehrte einen einzigen, un- 
enftandenen und unvergänglichen Gott ohne irgend eine Geftalt nad) 
Art der Sterblichen, von denen ſich Alle ihren Gott nad, ihrem eigenen 
Bilde denken, „die Neger ſchwarz und plattnafig, die Thrafer blauäugig 
und rothaarig, und wenn Ochjen und Pferde malen könnten, würden 
fie ihre Götter als Ochſen und Pferde darftellen.” Nach Ausſage des 
Platon, Ariftoteles, Theophraftos u. A. meinte er indeffen mit feinem 
ewigen Gotte das ewige AÜ der Dinge und feine Lehre ericheint mithin 
als Pantheismus. Er lehrte ferner einen periodiſchen Wechjel zwiſchen 
füffigem und feftem Zuſtande der Erde, worauf ihn die Beobachtung 
verfteinerter GSeethiere auf dem Lande leitete. Die Geſtirne hielt er 
wie den Regenbogen für Dunftgebilde, glaubte, daß erjtere in geraden 
Bahnen über der Erde hinjchweben und ihr Kreislauf nur optifche 
Täuſchung fei, jowte daß entlegene Theile der Erde eigene Sonnen und 
Monde haben. Aus wifjenihaftlihem Eifer, jo fonderbare Grillen auch 
ieſer hervorbrachte, zeigte er fid) den Mythen, bejonders den Homerijchen 
Hedichten feindlich, weil fie das Göttliche vermenſchlichten. Inter feinen 
zoralifhen Lehren ijt die Verwerfung des Eides merkwürdig. Gein 
Schüler und Freund, der geborene Elente und dortige Gefeggeber Par- 
nenides (vorher Pythagoreier), wahricheinlih um 500 blühend, fol 
a jeinem Alter nad) Athen gekommen jein und dort den noch jungen 
Sokrates fennen gelernt haben. Seine Anſchauungen legte er in einem 
chwungvollen Gedichte nieder, welches Spätere, gleich denen mehrerer 
nverer Philvjophen, weoi Yvcewc betiteln. Er erklärte alles Seiende 

16* 


— 244 — 


für Eines und ewig und verwarf alles Hervorgehen des Seienden aus 
dem Nichts oder umgekehrt, alſo alle Veränderung und Vielheit, alles 
Werden und Vergehen als trügeriiches Spiel der Sinne, welchem nidt 
zu vertrauen fei, ſondern allein der Vernunft. Das Denken ift nad 
Parmenides nur Eigenſchaft des Seienden; letzteres verglich er mit einer 
Kugel als vollfommen in ſich abgefchloffenem Körper, auch verband er 
damit Feine überfinnliche Vorftellung, fondern nahm es als den Inbegriff des 
räumlich Ausgedehnten und Körperlichen, ſoweit e8 unveränverlich bleibt. 
In einem zweiten Theile feines Gedichtes, der nur jehr unvollftändig 
vorhanden ift, ftellte er die von ihm vwerworfene Welt der Ericheinungen 
bar, wie fie wäre, wenn fie Wirklichkeit hätte, und läßt viejelbe aus 
zwei Clementen beftehen, welche er al8 das Warme und Stalte oder ald 
Teuer und Erbe mit dem Sein und Nichtfein zufammenftellt. Das Welt- 
gebäude dachte er ſich als mehrere um einander gelagerte Kugeln, in 
deren Mitte fi) die Erde ruhend befinde. Auch die Gottheit vwerfete 
er in die Mitte, doch ohne zwiſchen ihr und der Erbe den PBlap zu 
theilen. Den Menſchen Tief er aus dem Erdſchlamm durch die Sommer 
wärme erzeugt werten u. |. w. Des Parmenides jüngerer Mitbürger 
(Adoptivfohn ?) und Schüler Zenon blühte um die Mitte des fünften 
Jahrhunderts und ſoll mit Ienem in Athen gemejen fein; er fchrieb m 
Profa. Sein Syftem war dasſelbe wie das des Vorigen, nur ent 
widelte er e8 mit mehr Schärfe und Entſchiedenheit und richtete eine 
vernichtende Kritit gegen die Welt der Erfcheinung, deren Vorftellung er 
als widerfpruchsvoll nachzumeifen ſuchte. Der Nauarch Meliſſos 
aus Samos (um 440 vor Chr.) verfocht denſelben Standpunkt. Nah 
Zenon und ihm endete die eleatijche Schule, die ihr Prinzip unmögld 
weiter verfolgen konnte. 

Das Gegentheil desjelben, jedoch eine ebenfo jehr der gewöhnlichen 
Annahme widerftreitende Lehre verfocht des Parmenides Zeitgenoſſe He 
rafleitos aus Ephefos, dortiger Bafileus und Gegner der Demokratie. 
Er ging in feinem einzigen (profaifchen) Werke von der Unwiſſenheit 
bes Menfchen aus, ver fein Verſtändniß für die Wahrheit. habe. Die 
Meiften, klagte dieſer Pelfimift, leben dahin wie das Vieh und m 
Wenige find beffer. Die größten Dichter und Weifen jogar kamen ki 
ihm fchleht weg. Den Eleaten entgegen ftellte er den Sat auf, daß 
es nichts Bleibendes gebe, ſondern Alles in fteter Veränderung begriffen 
ſei. Alles iſt, Wechſel, Alles Entftehen und Vergehen. Ex verglich hie 
Welt einem Mijchtranf, der beftändig umgerlihrt werden müffe, um fih 
nicht zu zerjeßen, und die weltbilvdende Kraft einem Kinde, das mit 
Sand und Steinen fpielt und felbe herummirft. Aus dieſer unaufhör—⸗ 
lichen Bewegung und Beränderung der Welt fchloß er, daß das Yener 
deren Grundſtoff, ja daß fie jelbft ein ftetS loderndes Teuer fei. & 
verftand unter dem euer in biefem Sinne jedoch nicht die Flamme, 
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ondern das Warme, das Trodene überhaupt. Die beionderen Dinge 
jehen nad) ihm aus dem Teuer durch Verdünnung oder Berbichtung 
yeroor. Alle Dinge werben gegen Feuer umgetaufcht, wie Gelt gegen 
Waaren und umgekehrt. Es geht aber nicht nur Alles in Gegenjäte 
einander, jondern die Gegenſätze vereinigen ſich auch wieder zur Ein- 
heit; aus Allem wird Eines und dies iſt das Geje der göttlichen Har- 
monie, dem Alles unterworfen iſt, es ift die weltregirende Weisheit, 
Zeus oder die Gottheit und wieder dasſelbe mit dem Urftoffe, dem 
deuer. So wird die Lehre des Herafleitos zu einer ſolchen des Kreis- 
laufes aller Dinge und ihr Peſſimismus wird zum verjühnenden Mo- 
nismus. Der Geftalten, welche das Urwelen in feinem Kreislaufe 
durchmacht, find drei hauptjähhlihe: Teuer, Meer und Erbe, melde 
fortwährend in einander übergehen. Feuer (mit Inbegriff der trodenen 
warmen Luft) wird zu Wafler, Waſſer zu Erde, Erde wieder zu Wafler, 
biefes wieder zu Teuer. Don der Sonne glaubte er, daß fie fih alle 
Tage durch dieſe Stufen hindurch neu bilde, von ber Welt, daß es nur 
Cine gebe, aber eine ewige. Im Menſchen ift die Seele Teuer, geht. 
aus höherm Dafein in den Körper Über und aus biefem nad) dem Tode 
als Damon wieder in ein veineres Leben. Was der Menſch wahrnimmt, 
nur die Erfcheinung, nicht das Weſen der Dinge; weil aber bie 
Menihen dieſe blofe Sinnestäufhung für Wahrheit halten, darum ver- 
achtete der Philofoph fie fo fehr. Nur indem der Menſch das Ber- 
gängliche gering ſchätzt, wird er glüdlic und jo der Staat, indem er 
alle Willkür verbannt, komme fie von Einem oder von der Menge. So 
verabſcheute er auch den Aberglauben, die dionyſiſchen Orgien, die Bilder- 
verehrung, das Opferweſen u. |. w., ohne jedoch die Mythe anzutaften, 
deren tiefere Bedeutung er eben kannte. Herafleitos hinterließ eine zahl- 
veihe und bis zu des Sokrates Zeit fortvauernde Schule; aber fie war 
* hervorragende Köpfe und wich nicht von ſeinen eigenen Grund— 
äten ab. 

Eine Vermittelung zwifchen den Standpunften des Parmenides und 
Herafleitos verfuhte Empedofles. Wie Pythagoras und feine Schule 
uf der Oftküfte, die Eleaten auf ver Weſtküſte Italiens, jo hatte Jener 
eine Heimat auf defien großer Infel Sicilien. Aus Akragas (Agrigent), 
ner doriſchen Kolonie gebürtig, lebte er um die Mitte des fünften 
Jahrhunderts vor Chr. und wirkte in feiner Heimat für die Demofratie, 
vurde aber, wie ja immer geſchieht, mit Undank belohnt und ftarb in 
er Verbannung auf der Peloponnejos. Schwungvoller Redner und 
Dichter, fchrieb er Manches; fein Hauptwerk war das Gericht yvasza. 
Seine Schüler fchrieben ihm Wunderthaten zu, wie dem Phthagoras die 
einigen. Empedokles erklärte das Werden und Bergehen für Miſchung 
md Trennung der Stoffe; als Stoffe, aus denen Alles beftehe, nannte 
r die jegt noch jo betitelten vier Elemente: Erde, Waller, Luft und 
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Teuer, deren Zuſammenſtellung in diefer Weiſe fein Werk tft. Die 
Elemente find nad) ihm unentitanden und unvergänglicdy und der Mafle 
nad gleih. Die Miihung und Trennung der Elemente jchrieb er zwei 
Kräften zu, ver Liebe und dem Haffe, die ebenjo ewig find wie jene 
Sie halten ſich das Gleichgewicht und fommen abwechſelnd zur Herr: 
ihaft, indem bald Liebe die Elemente zujammenbringt, bald Haß fie 
trennt. Diefe zwei Zuftände nebft den Ubergängen zwiſchen ihnen find 
bie vier Stufen des Lebens ver Welt. Den Zuftand der Miſchung 
dachte fih Empedokles kugelförmig (opasoos) und fah in feiner Zer- 
theilung die Entftehung, in feiner Wiedervereinigung das Ende der Welt. 
Die Theilung dachte er fi) jo, daß das Teuer und die Luft fi ‚von 
der Erde (nebft dem fie als Dunftfreis umgebenden Wafjer) trennten 
und zwei Hälften des Himmels bildeten, die fi beftändig umdrehen; 
wenn: das Teuer oben ift, haben wir Tag, wenn bie Luft: Nadt; 
durch diefe Umdrehung wird die Erde ſchwebend erhalten. Daran Fnüpfte 
er eine weitläufige Schöpfungsgefchichte. Pflanzen, Thiere und Menſchen 
gingen aus der Erde hervor. Die Männer follten in den wärmeren, 
die Weiber in ben fälteren Gegenden der Erbe entftanven fein. And 
das Denken und alle anderen Geelenthätigfeiten jchrieb dieſer alte 
Materialift der Miſchung der Stoffe zu und zwar namentlich ber 
vollfommenften, wie fie im Blute vorhanden fein folltee Er lehrte 
ferner die Seelenwanderung. Die Menjchenjeelen kommen urſprüng⸗ 
ich vom Himmel und die Guten ehren wieder dahin zurüd; die Böſen 
aber müſſen lange Zeiträume hindurch in Thier- und Pflanzenleibern als 
verftoßene Dämonen zubringen. Die fi beſſernden fteigen wieder zu 
ven Menjchen empor und die e8 fo weit gebracht, Weife, Dichter, Arzte 
und Fürſten zu werben, gelangen nad) dem Tode unter die Götter. 
Gleich den Pythagoreiern, mit denen er dieſe Lehre theilte, verdammte 
er aud) den Fleifchgenuß und die Thiertöbtung, die er für ebenjo ver. 
brecheriich hielt wie den Menſchenmord und die Anthropophagie, weil. je 
auch in ihnen Menjchenfeelen jeien (an die Pflanzen dachte er im bieler 
Beziehung niht!). Diefer letzte Theil feines Syſtems erinnert in merk 
würdiger Weife an den Brahmanismus und Buddhismus (Br. I. 
©. 226 f. u. 235 f.), weniger an die äghptifche Religion (ebd. ©. 323 
u. 331), die Empedokles doch eher kennen Tonnte. 

Eine ähnliche Bermittelung zwiſchen ven Eleaten und Herakleitos 
wie Empedokles verfuchten die Atomifer. Der Gründer diefer Schule 
war Leukippos, des Empebofles Zeitgenoffe, von unbefannter Her 
kunft (Miletos? Abdera? len?) und jein bedeutendſter Schüler Demo— 
fritos aus Abdera (geft. um 402 vor Chr., angeblich 90 Yahre alt, 
daneben viele abweichende Angaben), welcher Ägypten und Vorderafien be 
reist und zahlreiche Werke verfaßt hat. Dieje beiven Philofophen Iehrten, 
daß es jowol ein Seiendes oder Volles, als ein Nichtſeiendes oder Leere? 
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gebe; erſteres beſtehe aus unendlich vielen unſichtbar kleinen Körpern, 
vie fich im Leeren bewegen. Ähnlich dem Empedokles nahmen fie an, 
daß auf der Verbindung und Trennung dieſer Atome das Werden 
und das Vergehen beruhe. Aus Nichts kann nicht Etwas werden und 
umgekehrt, — Alles aber, was geſchieht, iſt die Folge einer Notwendig⸗ 
keit und nicht des blinden Zufalls*). Die Atome find ewig, ohne 
Anfang und Ende, untheilbar und unveränderlich, einfach und ſich gegen- 
eifig gleichartig. Ste unterjcheiden fih nur durch Geftalt, Ordnung, 
Rage, Größe und Schwere. Das Leere ift unendlich und bie es erfül- 
(enden Atome unzählig. Die Körper unterfcheiven fi nach der Menge 
and den übrigen Eigenſchaften der Atome, aus denen fie zuſammengeſetzt 
ſind; Verbindung der Atome macht ein Ding entſtehen, Auflöſung ver- 
zchen ; Wechſel in Lage und Stellung der Atome verurjacht Veränderung 
des Dinge. Nah dem Verhalten der Atome richten fich die Eigen- 
haften ver Körper. Verurſacht wird aber die Verbindung der Atome 
durch ihre Bewegung im Raume in Bolge ihrer Schwere; denn daß es 
im Raume fein Oben und Unten gibt, bebadhten tie Atomifer nicht. 
Sp bilden fih nun aus den Atomen die Weltkörper, und zwar aus ben 
ſchwereren die Erde, aus den leichteren Waffer, Luft und Teuer; denn bie 
Atomiker erklärten auch die Geftirue für erbartige Körper, unter denen 
ſich indeſſen unſre (walzenförnige) Erde in der Mitte befinde. Auch 
ihnen erftanden Pflanzen, TIhiere und Menfhen aus dem Erdſchlamm. 
Die Seele befteht ebenfalls aus Atomen und zwar aus foldhen wie das 
Feuer, und ihre Bewegung ift das Denken. Aus theilmeifem Verluſte 
ber Seelenatome entfteht der Schlaf, aus völligem der Tod. Die Ato- 
miler [hägten die Seele höher als den Körper und hielten fie für das 
Weientlihe im Menfchen ober für den vollfommenften aller Körper. 
Übrigens follten alle Körper Seelen haben und bie durch das All ver- 
tbeilte (immerhin körperliche) Seele die Gottheit fein, bie daher aller- 
dings Fein einheitliches Weſen und mit jenem Namen aljo unrichtig be- 
jeichnet war. Sinnlihe Wahrnehmung und Denken find für bie Ato- 
mifer materielle Veränderungen des Seelenfürpers. Als das Ziel bes 
tebens betrachteten fie die Glüdfeligfeit und heitere Ruhe, Luft und 
Unluft als ven Maßſtab ves Nüglihen und Schäplichen; doc wurde 
nicht die niedere Luft, fondern die an ven höchften Gütern, Schönheit, 
Ingend und Weisheit als die begehrenswertefte erklärt. In der Politik 
var Demofritos Ariftofrat im guten Sinne (oben ©. 67); aud) war 
t fein Freund des weiblichen Geſchlechtes und des ehelichen Lebens. 
Nebenbei ergab er fi) Ahnungen, Traumbentungen u. a. Aberglauben 
md zeigte darin die Schwäche mander Menjchen gegenüber der Folge— 
ichtigfeit des Denfens. Seine Schule ftarb mit ihm aus. 


*) Range, Geſch. des Meaterialismus I. ©. 12. 
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An die Lehre der Atomiker ſchließt fich ihr Widerſpiel, nämlich 
diejenige de8 Anaragoras aus Klazomenai in Ionien, geb. um 500, 
geft. 427. Er kam, ungewiß wann, nah Athen, wo mit ihm bie 
ipäter fo beveutende philofophiiche Thätigfeit diefer Stadt begann. Seine 
Freunde daſelbſt waren die größten Männer ihrer Zeit aus jedem Fade. 
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Thukydides, Euripides, befonders aber Perifles. Um Lettern zu teeffn : 
(oben ©. 178 f.), warfen ſich der giftige Demagoge Kleon und ver gar ; 


benswütige Diopeithes auf unſern Philofophen und klagten ihn der Get: 
Iofigfeit an; dem mannhaften Auftreten des Perikles verdankte ex ſeine 
Rettung von der Todesſtrafe, ging aber, entweder aus Entrüſtung über 
jeine Anfeindung oder verbannt, nad Lampſakos, wo er ftarb und he 
gefeiert wurde. Sem Shitem war fpiritualiftiich und er war es gerade 
unter den älteren griechiichen Philofophen, welcher eine Anklage auf Gott 
Iofigfeit am menigften verdiente. Auch er ſchloß zwar, wie feine näd- 
ften Vorgänger, das Werden und Vergehen aus, welde er als bloſe 
Veränderungen des ſchon Vorhandenen, als Verbindung und Trennunz 
der Stoffe erklärte. Als Urftoffe anerkannte er diejenigen, die fich that 
fachlich zeigen, z.B. Stein, Hol, Knochen, Metall u. |. w., nannte fie 
ungeworben und unvergänglich, aber theilbar und der Vergrößerung fühl. 
Die Verbindung dieſer Stoffe num jchrieb er einem unförperlichen Wen, 
dem Novs (Geift) zu, dem er Einfachheit, Macht und Willen zutheilt, 
doch ohne ihn als Gottheit zu bezeichnen. Um eine Welt zu bilden, 
brachte der Geift eine Kreisbewegung hervor, die durch ihre Geſchwindiz⸗ 


feit eine Scheivung der vorher vermengten Stoffe bewirkte, und zwar 


zuerft in zwei Maffen, den warmen lichten und dünnen Äther und de 
falte dunkle und ſchwere Luft. Aus letterer ſchied ſich ˖das Wafler, 
aus dieſem die Erde aus, von welcher durch den Umfchwung einzeln 
fefte Theile Iosgeriffen und zu den Geftirnen wurden. Die Some 
erklärte er als eine glühende Steinmaffe, ven Mond als bewohnt, mr 
fihtbare Körper zwiſchen beiden und der Erde als Urfachen der Finfternifie 
derfelben. Die Seelen der organischen Weſen waren ihm Ausflüffe dei 
Geiſtes. Der einzige näher befannte Schüler des Anaragoras mut 
Archelaos, meift ein Athener genannt, der manche Theile feines Syſtems 
näher ausführte. \ 

Die alten Völker des Oſtens hatten jedes blos eine Theogsnit 
und eine Kosmogonie, wie auch nur eine Vorftellung von der Be 
ihaffenheit der Dinge überhaupt. Nichts zeigt in fo klarem Lichte bie 
Beweglichkeit und Freiheit des griechifchen Geiftes wie die reiche Menge 
von philofophifchen Anſchauungen iiber Urſache und Weſen ver Welt, 
welche in der kurzen Spanne von etwa anderthalb Iahrhunderten zwiſchen 
Thales und Anaragoras an das Licht der Welt traten. Sie konmen 
nit anders als eine Umwälzung unter den an der geiftigen Bildung 
Antheil nehmenden Hellenen hervorrufen. Es war beinahe zuviel be 
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Sroßen in fo kurzer Zeit: die friegerifchen Erfolge gegen das Ausland, 
a8 glänzende Emporwachſen Athens, die Blüte der bildenden Kunft, 
er lyriſchen Dichtung und des Theaters, wie bie üppige Entwidelung 
er Geihicht- und Natnforihung; denn in legterer ging im Grunde 
ne bisherige Philofophie anf. Nicht die harmloſen und ſchwärmeriſchen 
Ryfterien waren es, wie Oberflächlichfeit vielfach, glaubte, was ven alten 
Sötterglauben untergrub, fondern Das, was offen unter dem Klaren 
dimmel Griehenlands geihah. Die Götter, welche ein Aischylos auf 
ne Bühne brachte, jo fromm er fie noch bejang, ein Sophofles ver 
ittlihen Idee hintanſetzte, ein Euripives zu blojen Figuren erniebrigte 
md ein Ariftophanes leichtfertig verjpottete, die ein Pheidias in Eifen- 
ein und Gold nachbilvete, fie waren ſchon nicht mehr die hohen Wal- 
enden bes Olympos. Wohin aber gerieten fie vollends durch die 
Bhilofophen? Wo war da noch ein Phoibos, der die Sommentofle 
zügelte, wo vie keuſche Jägerin Artemis, wo der dreizackbewehrte Poſeidon, 
wenn Alles nur Elemente oder Atome oder Stoffe waren, die ſich zu—⸗ 
Iommenballten? Die ſchöne Götterwelt des Homeros war dahin, ber 
naive Glaube an die von Göttern und Halbgöttern erfüllte Natur ſchwand; 
8 war nur ein Feuerball, ver am Horizont auf und abftieg, nur 
Urſchlamm, der Pflanzen, Thiere und Menfchen entjtehen ließ, und ber 
Veltgeift des Anaragoras, dieſe wejenlofe Idee, war nicht der Gott, 
befien die Griechen beburften. So finden wir. viefes Volk, foweit es 
an der Bewegung ber Geifter Theil hatte, am Ende einer Periode regen 
Forſchens Hberfättigt, aber unbefrievigt und neuer Bahnen bebürftig, 
wenn es feine Aufgaben erfüllen ſollte. 


C. Bie Yhilofophie des Geiftes. 


Wenn die einem Volke oder dur die Kultur verbundenen Völkern 
kn Gebote jtehenden Mittel des geiftigen Fortſchrittes erſchöpft find, 
zfteht gewöhnlich ein außerorventlicher Geift, welcher einen zündenden 
Hedanken unter bie Menge wirft, oft freilich ohne Abficht oder ohne 
(hnung eines Erfolges, aber meift einen jo mächtigen, daß jelbft fein 
MRartertod für die gerechte Sache denſelben nicht nur nicht vereitelt, 
ondern fogar beförbert und ihn den Heroen ober gar ben Göttern bei- 
eſellt. Solche bahnbredhende Genien waren Mofe, Zarathuftre, Buddha, 
jejus. Der unter den Hellenen ihnen zur Seite zu Stellende wäre der 
uythiſchen Umhüllung und der Abficht nach eigentlich wol Pythagoras 
oben ©. 236) ; dem Erfolge nach aber ift e8 Sofrates, der mit jenem 
Beifen der Berührungspuntte manche darbietet. Allerdings gilt er nicht 
18 Religionsftifter, aber nur deshalb nicht, weil man den Begriff der 
teligion zu enge zu faflen pflegt. Religion ift aber Alles, was ben 
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Menſchen an Höheres feflelt; nicht nur der Gottesglaube, fondern auch 
bie Vaterlandsliebe, die Begeifterung für Kunft, die Hingabe an die 
Wiſſenſchaft, die Aufopferung für die Menjchheit ift Religion. Eines 
neuen Götterglaubens beburften die Hellenen damals nicht und wären 
al8 Berehrer ver Schönheit und Weisheit auch einem ſolchen wicht zu: 
gänglich gewejen; der ihrige war als ſolcher unübertrefflichh und erſt 
jpäter eingetretene Verderbniß hat ihn zerftört. Die neue Religion, die 
ihnen der große Weife von Athen brachte, war die Neligion der Hume- 
nität, welche jeit feiner Zeit noch heute neben den firchlichen Religionen 
hergeht und ihnen in den reifen ber Gebilveten hartnädig das Feld 
ftreitig macht. 

Die Philojophie vor Sokrates war Naturwifenihaft, wenn man 
fie jo nennen darf, oder vielmehr der Verſuch zu einer jolchen. Be 
dem Mangel an technifchen Hilfsmitteln, ohne Fernrohr, Mikroſlkop, 
Elektriſirmaſchine u. j. mw. fonnte jenes Streben nur ein jugendlich m 
. ficheres jem, jo hoch e8 auch über dem kindiſchen Lallen ver morgen 
ländiihen Völker ftand. Es waren nur Hypotheſen möglich, und bide 
hatten fich erichöpft. Die Kolonien im Often und im Weften hatten in 
der Aufitellung neuer Schöpfungs- und Seelentheorien gewetteifert und & 
mußte nun die Keihe aud an Alt-Hellas kommen. Welche Landicheft, 
welche Stadt konnte dieſe berechtigte Erwartung erfüllen, als Attika, als 
Athen? Und doc, Tonnte fie es nit. — Die Politik, die Gymnaſtil 
und das Theater nahmen die Athener allzujehr in Anſpruch und ber 
vornehme und geringe Pöbel, ter am Fuße der Akropolis und um dad 
Dionyfos-Theater und die Stoa Poikile .fein Weſen trieb, Hatte be 
fetten Naturphilojophen Anaragoras ſchnöde vertrieben. Die Athener 
mochten fih nicht mit Träumen von Atomen und Elementen, mit Ye 
ftellung des Werdens und DVergehens, des Seins und des Nichtjeind 
quälen und wollten nichts von Lehren willen, vie ihre jchönen Götter 
fefte gegenſtandlos machen und untergraben mußten, wenn fie bis zu 
den legten Konjequeizen verfolgt wurden. Zwar hatte ber Geift de 
Philofophie unter ihnen Fuß gefaßt; aber mas er einftweilen erzeugte, 
waren feine neuen Ideen, fondern blos bequeme Gedankenſpiele. Die Leute, 
welche fi) damit bejchäftigten, waren Lehrer der Sprachgewandtheit md 
Beredſamkeit, Dinleftiter und Retoren und wurden von den Zeitgenoſſen 
Sophiften, d. h. einfihtoolle Männer genannt, wie feit alter Zeit 
in Griechenland alle Gelehrten, ohne daß dem Worte die geringfte üble 
Bedeutung gegeben wurde. Eine folde kam erſt durch Platon md 
Aristoteles auf, und zwar veranlaßt durch das Verhalten eines Theiles 
der zur Zeit des Sokrates lebenven, aber feine Partei oder Sekte bil 
enden Sophiften. An die Stelle des miühfeligen Forſchens trat bei 
biejen Leuten ein keckes Behaupten und Verneinen. Es waren 
Sylophanten und Demagogen der Willenschaft als Strebende nad Wahr 
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heit und. Licht. Im Alter etwa zwilchen Anaragoras und Sokrates 
ftehend, war Protagoras aus Abvera (geboren zur Zeit ver Salamis- 
Schlacht) ihr Erſter. Wegen einer Schrift über vie Götter in Athen 
als Atheift verfolgt, ertranf er auf der Flucht zur See und fein Bud 
wurde verbrannt. Sein Zeitgenoffe Gorgias aus Leontinoi in Sieilien 
Fam als ſyrakuſiſcher Gefandter nad Athen, hatte dort mehr Glück als 
Protagoras und ftarb zu Lariſſa in Theſſalien. Beider Schüler Bro- 
ifos von der Infel Keos (alfo Unterthan Athens) hatte fi) wenig 
von ihnen angeeignet und war als Retor des Sokrates Lehrer. In 
10 Iojerm Zufammenhange mit dem Genannten ftehen die übrigen un- 
yedeutenderen Sophiften. . Die Meiften von ihnen führten ein unftetes 
Banderleben und hatten großen Zulauf von Schülern. Ihr Haupt- 
yeftreben war, durch Unterricht Gelt zu verdienen und fo flachen fie 
ehr ab gegen die bisherigen oft armen Philofophen. Bald auf dieſe, 
old auf jene der oben geſchilderten philofophifchen Schulen geftütt, 
pannen fie theild einzelne Züge verfelben weiter aus, theils wandten 
ie biefelben auf das Reich des Wortes an und ergingen fih in dia— 
ektiſchen Spitzfindigkeiten. Protagoras leitete aus der Lehre des Hera- 
leitos feine Anfiht ab, daß es feine objektive Wahrheit, fondern nur 
ubjeftiven Schein, Fein Wiſſen, fondern nur ein Meinen gebe und ber 
Menſch das „Maß aller Dinge“ fei (alfo die ſchrankenloſe Willkür 
ed Subjektes). Gorgias, auf die Eleaten geftügt, behauptete, daß 
Iberhaupt nichts fei. Tiefer drangen fie nicht in die meltbewegenven 
Fragen ein, blenveten aber die Welt mit Trugjchlüffen, die zuletzt in 
die albernften Fragen ausliefen, ähnlich wie in ver fcholaftiichen Wort: 
Hauberei des Mittelalters. Die Götter leugneten fie fe, während fie 
in Bezug auf Tugend und Recht nicht jo weit gingen. Prodikos war 
«8, welcher die hübſche Allegorie vom Scheidewege des Herafles zuerft 
zum Gegenftande moralifchen Unterrichts machte. Überdies haben fich 
die Sophiften den Ruhm erworben, die erften Sprachforſcher und 
Logiter gewefen zu fein. Protagoras unterfchied zuerft die Geſchlechter 
der Hauptwörter, die Zeiten der Zeitwörter, bie Arten der Süße. 
Gorgias hatte durch feinen blühenden bilderreihen Stil großen Einfluß 
af die Proſaik ver Griechen. 

Es kann demnach nicht nur von keinem ausſchließlich verderblichen 
Enfluſſe der „Sophiſten“, ſondern nicht einmal von dem Beſtehen einer 
befondern Schule dieſes Namens die Rebe fein. Hingegen muß von 
der amgebeuteten Nichtung ver wiffenfchaftlihen Thätigkeit zugeftanden 
werden, daß fie mit ihrem Eigennutze und ihrer Flachheit nur zerſetzend 
md auflöſend auf die Tugenden wirkte, denen Athen feine Größe ver- 
ankte, daß fie Einfachheit und Volkstümlichkeit zerjtörte und fo den ein- 
jeimifchen Berrätern, welche Tängft ſchon aus Haß gegen die Demokratie 
en Teinden der Größe ihrer Vaterſtadt ergeben waren, in die Hände 
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arbeitete. Und fir dieſen Schaben boten Lehren feinen Erſatz, welche nicht 
zur Vervollkommnung der Erkenntniß führen konnten, jo daß die Gefahr 
nahe lag, in Athen und in Hellas überhaupt eine geiftige Verfumpfung 
eintreten zu jeher. Es war daher ein neues Licht im Aufgehen be | 
griffen, al8 Sofrates das „verlorene Wort“ fand; ed hieß: verftandes- 
mäßige Begründung der Sittlichfeit, Erhebung des Geiftes tiber die 
Natır. Er Tnüpfte mithin bei Auaxagoras an, nur daß er die er 
ihöpfte Frage nah der Welt Urſprung fallen ließ und fid) völlig an 
ben Geift hielt. Statt des Materialismus hielt der Idealismus in bie 
Hallen der griechiſchen Philofophie feinen Einzug, und vie Kunft fand 
in der Wiſſenſchaft eine ihr bisher entfremdete Genoſſin. 

Sokrates, der Profet der Humanität in Europa, in vielen Dingen 
Nachfolger des zu früh gefommenen und zu jchnell vergeffenen Pythago⸗ 
ras, der Sohn des Bildhauers Sophronisfos und der Hebamme Phain- 
vete, 469, zur Zeit der höchften Blüte feiner Vaterſtadt Athen geboren 
und in einer Periode erzogen, da diefelbe in Kunft und Bildung fchwelgte, 
verfuchte ſich zuerft im Berufe jeines Vaters, ven er jedoch bald zu 
Sunften der Philofophie aufgab. Daß er von Alpafia in dieſem Fache 
Manches gelernt, jahen wir bereits (oben S. 178). Seinem häuslichen 
Leben und jeiner wolmeinend heftigen Xanthippe ift allzuviel Aufmed- 
ſamkeit erwieſen worden. Er bewies als Krieger und Bürger, in der 
Schlacht und in der Volksverſammlung Mut, geizte aber nicht nad 
Ämtern und Würden. Ebenſo blieb er arm; denn er nahm als Lehre 
feinen Kohn an wie die Sophiften, und das um jo weniger, als a 
nicht ſyſtematiſchen Unterricht gab, ſondern im Geſpräche auf dem Markt, 
in Hallen, Gärten, Gymnaſien, Werkftätten, wie an Gaftmälern ſpielend 
belehrte, bei welchen letteren ihm feine gute Geſundheit zu ftatten kam, 
jo daß er bisweilen als Greis noch Junge unter den Tiſch trank mu 
ruhig wieder feinen Geſchäften nachging. Der ganze Charakter jenes 
Geiftes und feiner Grundfäge ftellte ihn als Reformator der Philofophie 
und Pädagogik weit über die an einem Fortichritte diefer Thätigkeiten 
verzweifelnden Sophiften, zu denen er fonft in feinem eigentlichen Gegen 
fage ftand. Im. ven Augen feiner Zeitgenoffen war er vielmehr eben 
falls ein Sophift. Er lehrte nicht nur Tugend, fondern übte fie ud 
(ohne Fehler war er natürlich nicht, doch willen ihm felbft die Feinde 
nichts ſchlechtes nachzuſagen) und verband fie mit attiſcher Feinheit um 
Gewandtheit in einer feiner großen Zeitgenoſſen würdigen Weiſe, m 
mit begeifterter Vaterlandsliebe. Um fo eigentümlicher erſcheint fen 
Sleihgiltigfeit gegen das Äußere. Seinen wenn auch geiftvollen, bed 
häßlichen Zügen fuchte er nicht durch Prunk des Auftretens nadzzuhellen, 
ja bie fremde Schönheit ſogar ließ ihn falt und ftand ihm Hinter ber 
Wahrheit und Niglichkeit zurüd. Darin widerſprach er, ein fo ädter 
Grieche er fonft im Sinnen und Trachten war, feiner Zeit und Heimat 
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und erihien wie ein aus anderen Regionen und Perioden in felbe 
Hineingefallener, deſſen Wirkſamkeit nicht nur für feine Zeitgenoffen, 
jondern für ungezählte Jahrhunderte berechnet ſchien und auch in ber 
That wirffam geworben ift. Auch jeine Ipee von dem Daimonion 
ift em Zug derſelben ungriehifchen Univerfalität. Der unter biefem 
Namen perjonificirte ihm bejeelende Geift der Weisheit und Tugend, 
feine „innere Stimme“ *) war den „Offenbarungen“ der Religionsitifter 
wol ebenbürtig. Ju ihm bereitete fich eine neue, von ber ausfchließ- 
(ihen Objektivität des Griechentums abweichende Richtung vor, welche 
das Recht der Imbivibualität zur Geltung zu bringen fuchte. 

Doch war der Inhalt feiner Lehre fowol, als der Weg, ven er 
einſchlug, um die angebeutete Richtung zu verfolgen, wieder eim ächt 
griechifcher und ein ächt athenifcher. Denn feine Lehre bezog ſich aus- 
ſchließlich auf den Menſchen, welder ja auch der Inhalt und das 
Ziel der griechifchen Religion, Kunſt und Dichtung war, und der Weg, 
den ver Philoſoph einihlug, war der Weg der freien, ſchrankenloſen 
OÖffentlichleit, der Weg des demokratiſchen Straßen- und Marktlebens, 
der freien Rede ohne Menſchenſcheu und Götterfurcht. Auf ver Agora 
ipielte fih (oben ©. 55) das öffentliche Leben Athens ab und hier 
wählte Sofrates, unter freiem Himmel, den Platz feiner Schule. Er 
befolgte fein Syſtem, aber er erfand, ohne e8 zu wollen, eine Methode. 
Diefe beſtand im Sprechen mit den Menjchen, im Fragen über alle 
Gegenſtände des Lebens und Treibens der Leute und im Lehren durch 
d08 Fragen. Uberall und immer, bei allen Ständen und Berufsarten, 
ſuchte er fi) und feine Begleiter zu unterrichten, jeine und ihre Begriffe 
zu Hören. Bu diefem Zwecke beſuchte er den Tag über Werfftätten 
md Läden, ja jogar die dunkeln Häufer der Hetären. Nichts machte 
ihn irre in feinem Forſchen; feine Gelegenheit zur Uppigfeit, feine Reize 
der Lüſternheit Teiteten ihn auf Abwege oder machten ihn in feinem 
Streben irre. Überall und immer aber war er von feinen Schülern 
begleitet. Er nannte ſich niemals einen Lehrer und feine Begleiter aud) 
niht Schüler. Es waren jumge Freunde, mit denen er gemeinfam nad) 
Wahrheit ſtrebte. Er warf gemeinfam mit ihnen Fragen auf und es 
galt, die Begriffe auf ihren richtigen Sinn und wahren Wert zurüd- 
führen. Die Antwort anf jede Frage bot Anlaß zu weiterm Forfchen ; 
denn fie war entweber zu eng oder zu weit gefaßt. So wurde Sofrates, 
ohne eine eigentliche Schule zu halten, ver Lehrer ver „goldenen Jugend“ 
Athens, welche vielleicht, ohne die demokratiſche Verfaffung, die dort 
Fleiſch und Blut geworben, zu einem zweiten pythagoreiſchen Bunde ge- 
worden wäre, wenn er im Geringften verjucht hätte, eine Art von Disciplin 
unter ihr einzuführen over fie zu einer beitimmten Lebensart anzuhalten. 


*) Zeller, die Philof. der Griechen. 2. Aufl. II. ©. 68. 
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Aber in Athen herrichte — bis auf einen gewillen Punkt — Freiheit 
und Zwangloſigkeit bis zur Außerften Grenze. Obſchon aljo Sofrate 
zur Erlangung irgend eines beſtimmenden Einflufjes auf die Jugend mit 
Wiffen und Willen feine Schritte that, wurde ihm dennoch dieſes Ver: 
hältniß höchſt verhängnißvoll. Es wurde dies vorzüglich durch die Per ° 
ſönlichkeit mancher feiner Schüler oder vielmehr Hörer. Unter dieſen 
ragte namentlih Emer durch feinen eigentümlichen Charakter und feme : 
merfwürbigen Schickſale hervor, ein wahrer Typus des leichtfertigen 
Schattens der attiihen Volksſeele. Alkibiades, des Kleinins Sohn, 
iſt eine Figur der Kulturgefchichte, die hier, im Verbindung mit feines 
ältern Fremde und Lehrer den paſſendſten Platz findet. So ſonderbar 
es jheinen mag, daß ber Unterricht eines Sokrates gerade eine folde 
Frucht zeitigen helfen mußte, jo ift doch Diefe Erſcheinung ächt griehilh; 
denn ſie zeigt zugleich die Allſeitigkeit des Geiſtes jener Zeit und die 
Freiheit ihrer Sitten. Freilich war es bereits eine Zeit des Niever- 
ganges der Volksblüte. Alkibiades lebte als Waife einige Zeit im Haufe 
des Perikles, feines VBormundes, der aber feiner Erziehung zu wenig 
Zeit widmen konnte. So wuchs er heran wie ein wildes nicht‘ zu bäu⸗ 
bigendes Füllen, und je tollere Streiche er vollführte, um fo mehr wurde 
der mit feltener Schönheit begabte Jüngling der Liebling feiner Vater 
ftabt. Seine Launen wurden das Geſetzbuch der feinen Jugend und bie 
Sophiften buhlten um die Gunft des geiftreichen Roué. Bezeichnend 
ift, wie er den über die abzulegende Rechenſchaft vor dem ſouveränen 
Volke beforgten Pflegevater mahnte, Lieber zu finnen, wie er feine Rechen 
Ihaft ablege. Mehr Macht über ihn, als der größte Staatsmam 
Athens gewann deſſen größter Weiler. Freimütige Offenheit von beiden 
Seiten näherte die beiden grundverſchiedenen Charaktere einander. De 
verwöhnte junge Eupatrive beugte fih vor dem armen Bildhauer, ver 
ehrte deſſen Geift, theilte jeinen Reichtum mit ihm, gelobte (und hielt 
zeitweije) Beflerung, und Beide retteten einander als Waffengefährten in 
Schlachten das Leben. Doc, die Politif zerriß das ſchöne Verhältiß; 
das ehrgeizige Schwanken zwiſchen oligarchiſcher und demokratiſcher Kid 
tung, lakoniſcher Freundſchaft und Feindſchaft riß den jüngern Freund 
in feine Wogen. Der Rieſenplan, das weſtgriechiſche Inſelreich gleih 
dem oſtgriechiſchen unter Athens Hegemonie zu bringen und dieſe #4 
nach Libyens Sand zu erweitern, erfüllte ſchwindelnd des Alklibiades 
Haupt und nährte darin vielleicht Kronenplane. Purpur umwallte ihn, 
ein goldener Schild blinkte an feinem Arne; ein bligender Eros war 
jein Wappenbild. Tyranniſche Anfälle traten bei ihm auf. Sieben 
Wagen donnerten für ihn im Hippodrom zu Olympia und drei Sieger 
fränze jchmüdten fein Haupt (420). PVorberafiens Inſeln und Stähle 
ehrten ihn mit Geſchenken und fein Bild ließ er in der öffentlichen 
Pinafothef aufftellen. Der afiatiihen Göttin Kotytto (welche mit dem 


_— 255 — 


Sabazios und der Kybele, ſ. oben 173, zufammenhing) feierte er mit 
ſeinen Geſellen unzüchtige Orgien. Zuerſt wagte e8 die Komödie, ihn 
zu tabeln; dann arbeiteten geheime politische Hetärien (oben ©. 91) 
unter der Maske harmlojer Zechgefellichaften, wie fie zu jeder Zeit ver 
Aufregung unheimlih auftauchten, gegen ihn. Es war eine ſchwüle 
Luft im Anzuge und ein Falter Schauer padte nicht nur alle Frommen, 
jondern alle Sitte, Kunft und Ordnung Liebenden bei dem vandalifchen 
Nachtfrevel gegen die Hermenbilder (415). Der tiefe Groll wurde be= 
must und auf Alfibiades gelenkt, dem man zugleich Verſpottung der 
Eleufinien vorwarf. Die religiöje und politifche Leidenſchaft äußerte 
fi) in Gütereinziehungen und Hinrichtungen. Sie rief Alkibiades vom 
Heer in Sicilien ab und trieb ihn in die Verbannung zum Erbfeinde, 
vertrieb den Zurückberufenen abermals und jagte ihn nach Afien und 
in ven Tod durch feige und feile Barbarenhände. Der Lebemann ftarb 
als ein Held. So war er dem Lehrer, ven er zu jpät gewonnen batte, 
als daR eine gründliche Beflerung möglich geweien, längſt entfrembet; 
aber viefelben, vie ihn, nachdem fie ihn vertrieben, wieder aufgenommen, 
fonnten e8 dem ſchuldloſen Sofrates nicht verzeihen, daß er einen ſolchen 
Menſchen erzogen. Nicht zu geringerm Vorwurf aber diente ihm fein 
Verhältniß zu Kritias. Diefer ehrgeizige Eupatribe, in feiner Jugend 
efrigft der Wiſſenſchaft und Kunft lebend, war noch fürzere Zeit und 
mit weniger Erfolg als Alkibiades des Sofrates Hörer und dem Lehrer 
nicht ergeben, ſondern blos beftrebt, von ihm geiftigen Nuten zu ziehen, 
da er die Eitelfeit hatte, ein großer Muſiker, Dichter (oben S. 204) 
ud Philofoph zu fein. Eine falte und eigenmütige Seele, bie nur 
glänzen und herrichen wollte, war ihm jedes Mittel der Heuchelei und 
Verworfenheit recht. So wandte er fih von der heimifchen Demokratie 
ab und half als Werkzeug der feinplichen Lakonen und fcheuklichiter ver 
„dreißig Tyrannen“ jeime Vaterſtadt demütigen und knechten. Er war 
der eigentliche intellektuelle Mörder ſeines frühern Freundes Allibiades, 
der als Geiſt und Menſch hoch über ihm ſtand; aber noch im gleichen 
dahre erreichte dieſen Verrätertypus die Nemeſis. Eine der ſchmählichſten 
ſeiner Handlungen aber war, daß er, als Sokrates dem Tyrannen die 
Wahrheit ſagte (Xenoph. Erinn. I. 2), aus Race feinem geweſenen 
dehrer alle Unterhaltung mit Jünglingen unterſagte. Sehr ergötzlich iſt 
ie Art und Weiſe, wie Sokrates die Machthaber durch feine Frage 
ich dem Umfange dieſes Verbotes in Berlegenheit brachte. Denn es 
var überhaupt feine Scharfe Logik geflicchtet, und der Umftand, daß er die 
dunſt zu heucheln nicht verftand und verjtehen wollte, Jedem ungefchminft 
te Wahrheit ins Geſicht jagte und dabei die Leute jo auf das Eis 
ührte, daß fie ſich nicht mehr zu helfen wußten und ben unbequemen 
Frager und Ratgeber jo weit fort wie möglich wünjchten, war Vielen 
in Stein des Anftoßes. 
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Sokrates jchrieb wahrfcheinlich nichts als einige unbedeutende Ge 
bichte (Fabeln), welche verloren find (oben ©. 232); auch ericheint und 
in ihm überhaupt fein Buchgelehrter, fein Metaphyſiker, überhaupt tem 
Bhilofoph mit Abfiht und Willen, fondern ein mit tiefer philoſophiſcher 
Einficht begabter Lehrer der LTebensweishett. Das Wiſſen war bus 
Ziel feines Strebend. Er hatte erfannt, daß die gewöhnliche Meinung 
von den Dingen fein Willen gemähre, worauf geftütt die Sophiften 
bas Willen überhaupt verwarfen, Sokrates aber das Einfchlagen eines 
andern Weges verlangte, um zum Wiffen zu gelangen. Es muß nicht, 
lehrte er, diefe und jene Eigenfchaft der Dinge berüdfichtigt werben, ſon⸗ 
dern das Weſen verjelben, weldhes man ergründet, wenn man ba} 
Ding von allen Seiten betrachtet und gründlich unterſucht. Was aber 
von Sokrates der Erkenntniß vorzugsweife gewürdigt wurde, war bad - 
fittliche Leben, zu deſſen Verbejjerer und Wieverherfteller umter ſeinen 
Bolke er berufen war. Willen und Tugend bildeten nad feinem Sim 
Eines, feines von beiden konnte er ſich ohne das andere benfen. Die 
fittliche Wiſſenſchaft oder die wiſſenſchaftlich begründete Sittlichkeit zu 
erringen erflärte er als Aufgabe des Einzelnen, doch jo, daß fie and 
für Andere nütlich wurde. Worin jedoch dieſes Ziel beftand, legte a 
nicht näher dar; er wollte nur anregen und bie weitere Entwidelmg . 
ber Fruchtbarkeit feiner Lehren überlafien. 

Die Methode des angeführten Strebens hingegen erhielt burd 
Sofrates eme genauere Beitimmung. Der erfte Schritt zum wahren 
oder begrifflihen Willen und damit auch zum richtigen Handeln ift vw 
Selbitfenntniß durch das Mittel ver Selbſtprüfung. Dadurch er⸗ 
fährt der Menſch, daß er nichts weiß, — der zweite Schritt, und thut 
dann den dritten duch das Suchen nad dem Willen, worüber Sokrate 
jelbft befannte, nicht hinausgefommen zu fein; er ftellte and wirküd 
feine Lehrſätze auf, ſondern wollte blos mit fernen Freunden gemeinfam 
das Wiſſen fuhen. Durch dieſe gemeinjchaftliche Arbeit wurde bie 
wahre fittliche Liebe, der Eros des Sokrates genäht. Auch wurde 
dabei gefunden, was er die Ironie (Edowreia) nannte, wenn nämlid 
der Fragende entdedte, daß der Gefragte, von dem er lernen wolle, 
gleih ihm nichts mußte. Im Suchen und Erzeugen des Wiflens be 
gann er mit der Bildung von Begriffen und zwar von den gewöhr 
lichſten Borftellungen aus dem alltäglichen Leben aufwärts bis zu ben 
höchften Interefien des Staates und der Religion. Niemals ftellte a 
willfürlihe Behauptungen auf und grübelte nicht über das Weltall mu 
bie Gottheit, weil dieſe der menſchlichen Forſchung ewig unzugänglich fin. 
Dabei ftieg er denn freilich auch vielfach ins Kleinliche hinab und hatte 
überhaupt für unjere Begriffe etwas Pedantiſches, Schulmeifterhaftes, 
wie aud) feine Anſchauung in ethiicher Beziehung, nad) welcher als gut 
überhaupt nur das Nützliche, als ſchlecht das Schädliche erſchien, um 
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füfterhaft und hausbaden vorkommt. Wir müjjen indeſſen dabei be- 
denken, daß die Dialektif ſowol als vie Ethik, welche vor ihm liber 
phyſikaliſch⸗ theologiſchen Spekulationen beinahe vergefien und mit Aus⸗ 
nahme des pythagoreiſchen Bundes fait gar nicht gepflegt worben, liber- 
haupt noch im ihrer Kindheit ftanden und daß felbjt die gefeiertiten 
Keligionsichriften anderer Bölfer, auf welchen veren Kultur beruhte, 
an Pentateuch, ein Zendaveſta, die Vedas und vollends der noch viel 
ipätere Koran ebenfoviel, ja noch weit mehr Kindiſches und Hausbadenes 
enthalten, was doch ihrer göttlihen Offenbarung in ven Augen Derer, 
die daran glauben, feinen Eintrag thut. 

Was die praftiihe Ethik betrifft, fo verfocht Sofrates den Ge- 

danken, bie griechiſche Paidophilie zur Freundſchaft zu verflären, und 
bezüglich der Che verlangte er, daß der Mann die Frau auf feinen 
geiftigen Standpunkt erhebe. Dem Staate gegenüber forderte er von 
den Bürgern unbedingten Gehorfam, von dem Staat aber, daß er feine 
Ehren nicht nad) demagogiſcher Praris vom Loſe, ſondern von Ber- 
bienften und Fähigkeiten abhängig made. Er wollte im Gegenſatze 
zu ven Griechen feiner Zeit, welde nur eime Herrſchaft Bevorzugter 
oder der Maſſe kannten, eine ſolche ver Gebilveten, aber nicht zum Vor⸗ 
tbeile der Regirenden, ſondern der Geſammtheit. Im der Natur fand 
er von jeinem Standpunkte aus Alles zweckmäßig eingerichtet und grün 
bete auf dieſe Anficht feinen Gottesglauben. Der lettere war im 
Stunde entſchieden monotheiftiich, wenn er auch oft ven herrſchenden Vor⸗ 
Rellungen und dem Sprachgebrauche gemäß von Göttern ſprach, gegen 
welche er fich übrigens niemals polemiſch äußerte. Seine einheitliche Gott- 
beit faßte er als ven Schöpfer und Lenker der Welt auf, ohne ihr einen 
Namen zu geben. Auch am griechiichen Kult fand er nicht nur nicht 
mözjesen, jondern empfahl deſſen Ubung fogar; jelbft ald Gläubigen 
der Drafel und der Mantif zeigte er ſich. Er hielt die Menfchenjeele 
für etwas Göttliches und fo war der Offenbarungsglaube für ihn nur 
folgerichtig und der Unfterblichfeitsglaube ein höchſt wichtiges Erforber- 
üß der Glüchſeligkeit. 
Das war der Standpunkt des Sokrates, den er ein Menfchenleben 
zindurch fefthielt, ohne daß duch feine Schuld Jemand oder gar ver 
Stant und deſſen Glaubenswelt beleidigt oder verlegt worden wären*). 
Da wurde im Jahre 399 gegen ven fiebenzigjährigen Greis jene nieber- 
rächtige Anklage erhoben, welche zur Schande unſeres Jahrhunderts noch 
u demfelben Bertheiviger gefunden hat. 

Dem großen Weijen konnte es jo wenig an Feinden fehlen wie 
edem andern Bringer neuer Gedanken und Strebeziele. Schon feine 
om allgemeinen griehiichen Charakter abweichenden Gewohnheiten und 
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Anſchauungen erfüllten Viele mit Abneigung oder Mißtrauen. Bolle 
Feindſchaft aber erfuhr er mie natürlich von Denen, melde durch feine 
Ideen und feine rüdfichtlofe Wahrheitsliebe in ihrem böſen Gewiſſen ge- 
troffen oder in ihrem Eimfluffe beproht waren oder fich endlich durch 
jeine Anfeindung bei der urteilslofen Maſſe beliebt zu machen hofften. 
Sp war er vor allem eine Zielſcheibe ver Komiker, bejonbers des Eupolis, 
Kratinos und Ariftophanes, dieſer ſich felbft und ihre eigenen Ideale 
verfpottenden Anhänger des Alten. Daß er die Jugend „nitlicheren“ 

Beihäftigungen (mie namentlich den gymnaſtiſchen Übungen) entziehe, 
war ein großes Ärgerniß für das Publikum, das indeſſen im Theater 
darüber zu lachen liebte, und Sokrates lachte von Herzen mit. Dam 
kamen die Anhänger des alten Götterglaubens ohne philoſophiſche Ve 
grändung, die Orthodoren, unter ihnen natürlich die fonft einflußarmen 
Priefter. Es war em Verbrechen in ven Augen diefer Frommen, be 
„weifefte Mann“ zu ſein, wie ihn das won ihnen jelbft verehrte del⸗ 
phifche Orakel genannt hatte. Wie diefe den „Ketzer“, jo verabſcheuten 
endlich die Demagogen und Ochlofraten den Ariftofraten (im guten Sinne, 

j. oben ©. 67), der ed gewagt, die Staatswürbden vom Verdienſte ab- 
hängig machen zu wollen. Die Sophiften fahen ihn ebenfalls ſcheel 
an, weil er fie überflügelte, und jo lernte er ſchon bei Zeiten bie 
Wandelbarkeit und Unzuverläffigkett der Volksgunſt Tennen. 

Zu diefen Feindſchaften gegen ven Einzelnen fam nun noch bie 
allgemeine Aufgeregtheit jener Zeit, melde ver raſche Wechjel der Par 
teten in der Herrihaft vor und nad dem Ende des unfeligen pelopom 
nefifchen Krieges mit fich führte. Angeberei war an der Tagesorbuung 
und berjelben mußte auch der am ganzen widerwärtigen Parteitreiben 
unjchuldige Sokrates zum Opfer fallen. Zwei Nullen, ver Dichterling 
Meletos umd der Retor Lykon, gaben fich neben Anytos, der damit 
jeinen Ruhm als Genofje des Thraſybulos in Vertreibung der Tyramen 
befledte, Dazu ber, eine Anklage gegen Sokrates einzugeben. Antoß, 
Gerber von Beruf, hatte einen Lüverlihen Sohn, über deſſen Erziehumg 
ber Weiſe ihn zur Rede geftellt hatte*). Das unangenehme Gefühl, 
daß derfelbe Recht hatte, verband ſich in dem Betroffenen mit mif 
leitetem Eifer für die Demokratie, als deren Feind er Sokrates be 
trachtete. Die Anklage lautete befanntlih auf Abfall von der väter 
lichen Religion, Einführung neuer Götter (des mißverftannenen Daime 
nion) und Verderbung ber Jugend. Daß feine veligiöfe Richtung in 
zwei von einander nicht zu trennenden Punkten berührt, ſeine politiſche 
aber weggelaſſen war, zeigt ſchon genügend die Unbildung ſeiner An 
kläger. 

Merkwurdigerweiſe haben ſich aber die meiſten Bemäkler des Sr 
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rates und Aboofaten feiner ftupiden Richter gerade auf feine angebliche 
Oppofition gegen die beftehende Staatsverfafiung berufen, — als ob 
en Staat, welcher Feine Kritik jeiner Einrichtungen vertrüge, ja fogar 
vie Urheber folcher notwendig tödten zu mäflen glaubte, überhaupt vie 
Berehtigung zum Dafein hätte! Man hat nicht bedacht, daß man mit 
Vertheidigung ſolchen Verfahrens dem in Schuß genommenen Staate 
das erbärmlichfte Armutszeugniß ausſtellte. Die Meute verlangte ben 
Tod des Berhaßten, ihren eignen Haß mit dem allgemeinen Bejten zu⸗ 
ommenwerfend. Daß Verachtung der Stantsgötter, deren aber Sofrates 
übt fchuldig war, mit dem Tode beftraft wurde, willen wir durch das 
Schickſal des Anaxagoras (oben ©. 248). Dennoch jcheint vor dem 
Serichte, d. h. der Helinia, welche mehr einem Bollshaufen als einer 
Behörbe gleihlam (oben S. 96), indem 550 Geſchöpfe der damaligen 
utarteten Demokratie darin ſaßen, die Politik die Hauptrolle gefpielt zu 
yoben. Sie war zwar, wie wir fahen, in der Anklage nicht enthalten, 
ber man klügelte aus der Berwerfung der Staatsgötter eine foldhe ver 
Staatsverfaffung, aus der Verderbung der Iugend eine Untergrabung 
hrer demokratiſchen Gefinnungen heraus und fachte fo ven politifchen 
ap au. Dabei kam trefflich zu Statten, daß, wie wir gejehen, Kritias 
ad Alfibiades jeine Schüler gewejen, zwei Männer, weldye (Xeno⸗ 
bon, Memor. I. 2) „über ven Staat das größte Unheil gebracht, in- 
em der Erfte der Habjüchtigfte und Gewaltthätigfte unter allen 
Igarchen, ber Lettere der Wollüftigfte und UÜbermütigfte unter ven 
Iemokraten warn“ Daß auch mehrere andere politiich anrüchige Männer 
ch mit Philoſophie beichäftigt hatten, machte dieſe überhaupt in ben 
gen der Demagogen zu einer volfsfeinvlichen Sache. Nicht das 
techt mehr, nur der Haß war aljo maßgebend. Ja noch mehr! Die 
kerichte find barüber einig, daß die Verurteilung zum Tode nicht ftatt- 
funden, wenn ver Angeklagte nicht in feiner Vertheivigung Stolz und 
rotz gezeigt, fich geweigert, feine Lehrart aufzugeben und als Gegen- 
tofantrag die Speifung im Prytaneion verlangt hätte. Er wurde alſo 
hlieglich nicht wegen Verbrechen, ſondern wegen feiner den jogenannten 
ichtern unangenehmen Bertheidigung verurteilt, wodurch das Verfahren 
Mendes zum fanatifhen Morde wird. Der Spruh auf Schuld er- 
Igte mit fünf bis ſechs, das fogenannte Urteil zum Gifttode aber, 
13 Wut ber feinen ©egenantrag, mit achtzig Stimmen Mehrheit *). 
Ya das attifche Feitichiff nach Delos abgegangen, ſchenkte ihm dreißig 
age Friſt, währen welcher ſich der Weife, deſſen Größe erft in viefem 
nge recht hervortritt, im Kerker mit feinen Schülern und Freunden 
ser Unfterblichkeit und alles Edle ruhig unterhielt. Wie er Befreiungs- 
inche fi) verbat und als dem Geſetze gehorfamer Bürger feine An- 
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Häger und Richter Lügen firafte, wie er jeine Schüler trüftete, ftatt fie 
ihn, und mit Helvengröße den Schierling trank (399 vor Chr.), bat 
die Gefchihte mit ehernen Lettern in das Gedächtniß der Menſchheit 
eingegraben. Er ift unſterblich; jeine Nichter find mit Dunkelheit und 
Fluch beladen, und ihre That nütte ihnen und dem Staate nichts. 

Wol mie bat ein Weiſer, ver feine Schriften hinterließ, eine fo 
nachhaltige und langdauernde Einwirtung auf fein Volk und auf die 
Nachwelt ausgeübt mie Sokrates. Seine geiftige Kraft war überwältigend 
und brachte die frühere Philofophie in eine untergeorpnete Stellung. 
Über ven Urfprung der Welt wurde wenig mehr gegrübelt, und ber 
Menſch blieb jett alleiniger Gegenftand der Weisheit. Der Schüler des 
Sofrates war eine große Anzahl. Mande find in ihrer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Stellung vereinzelt geblieben, wie der gutgefinnte aber feine 
Aufgabe als Berichterftatter über den Meifter nicht gewachjene Xeno⸗ 
phon und ver ftilgewandte Aischines (ver Sofratifer genamt). . 
Andere ftifteten Schulen von mehr oder weniger Bebentung, die alk 
auf eimjeitiger Auffaffung ver Lehre des Sokrates berubten, indem fie- 
nur ein einzelnes Moment daraus verarbeiteten. So ftammt von Eu— 
fleides die fogenannte megariihe und von dem ihm geiftig nahe 
jtehenden Phaidon die elifch-eretrifche, von Antifthenes die kyniſche 
und von Ariftippos die kyrenaiſche Schule. Die erften beiden fin 
nur unvollftändig befannt; die megariſche, vie beveutenvere von beiben, 
erflärte das Gute für das allein Wirfliche, das Nichtgute Für nichtſeiend, 
und gefiel ſich in Aufftellung von Trugſchlüſſen und Wortipielen. Die 
beiden letteren Schulen aber find die Wurzeln ver bedeutendſten im be 
Zeit Aleranders und feiner Nachfolger fallenden Richtungen, ter ftoiiche 
und epifureifchen, und müſſen daher ſpäter erwähnt werben, als we 
zwei großen Geifter, mit denen bie eigentlich griechiſche Philoſophie ihre 
reihe Laufbahn abſchloß. 

Der Ältere verjelben ift des Sofrates vollenvetfter Schiller um 
alljeitigfter Nachfolger, ver König unter den philofophifchen Schrift 
ftellern der Hellenen, Platon, Sohn bes Ariſton, Eupatribe, 429, 
im Todesjahre des Perikles geboren. Sokrates war nicht fein einge 
Lehrer, aber ‚fein einflußreichfter. Nach deſſen Tod, ver ihm gemalt 
erjhätterte, ging-er auf Reifen, zuerft nad Megara, wo er mit de 
bortigen Schule verkehrte; dann fah er Ägypten, Kyrene, Sicilien, Jar 
lien, mo er namentlich die Reſte der Pythagoreier aufſuchte, begann ir 
Zwiihenräumen dieſer Keifen in Athen zu lehren, namentlich abe 
nad der Rückkehr von der legten, und wählte zum Schauplatze jene 
Wirkens das Gymnaſion der Akademie und feinen nahegelegenen Garten. 
Er unterbrad feine Thätigfeit durch eine zweite und dritte Reiſe nad 
Sicilien auf des Tyrannen Dionyfios des Jüngern Einladung, von 
weldyer er einen großen Erfolg für die Wiffenfchaft hoffte, worin & 
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fh aber Bitter täufchte. Er ftarb in Athen ruhig, über achtzig Jahre 
alt, 348 oder 347 vor Chr. Die vielen gegen feinen Charakter ge- 
rihteten Berleumbungen find ohne alle Begründung. Sein Weſen war 
ernſt und voll fittlicher Würbe. Seine Richtung, in welder von Haufe 
aus die Fantaſie worherrfchte, weldhe aber Sofrates als fein Lehrer 
mehr auf die Seite des Verſtandes Ienfte, blieb im Ganzen theoretijch 
ind war thätigem Eingreifen in das Leben nicht geneigt, daher er 
uch nicht auf Markt und Straßen lehrte. Er lebte einfach, aber nicht 
inmlih wie Sokrates, ſondern mit ächt attifhem Gefhmad an Kunft 
nd feiner Lebensart. Ähnlich wie des Pythagoras Leben ift aud 
dad Platons mit Mythen und Wundern umgeben worden. Auch bat 
man ihm eine Art Geheimlehre zuſchreiben wollen. Seine Schriften, 
ſoweit er fie veröffentlichen wollte, find alle erhalten, nur bezüglid) 
ver Achtheit zum Theil ftreitig, im Anſchluſſe an bie Methode des 
Sokrates in Geſprächsform abgefaßt, welcher Platon einen ächt Fünft- 
lerichen Charakter und einen lebensvollen bramatiihen Kunftwert zu 
verleihen „wußte, und erftreden fich in ihrer Entftehungszeit über ein 
halbes Jahrhundert. Im denfelben „erweitert fi die ſokratiſche Philo— 
sphie zum wiſſenſchaftlichen Lehrgebäude *).“ Sie zerfallen nach feiner 
hiloſophiſchen Entwidelung in drei Perioden: 1) vie fofratifche, feine 
dehrzeit, in welcher er noch völlig unter dem Einfluffe des Meifters 
tend und in jugenvlicher Unerfahrenheit nur nah ethiichen Idealen 
trebte; jo behandeln: Charmides die Mäfigung, Lyſis die Freund- 
haft, Laches Die Tapferkeit, ver kleinere Hippias das Thun des Böfen, 
er erſte Alfibigdes die Schule des Staatsmanns u. |. w.; höher als 
nefe Jugendwerke ftehen Protagoras und Gorgias, welde ihre Spike 
egen die Sophiften richten; 2) bie dialektiſche oder megariſche Periode, 
bährend feiner Wanderjahre, wo er fremde Syſteme kennen lernte und 
uch felbe hindurch nad dem Wahren ſuchte, fo im Xheaitetos bie 
egenſtändliche Wirklichkeit der Begriffe, währenn der Sophift, ver Poli- 
fer und Parmenides, ſich bejonvers mit ver eleatiſchen Schule be- 
häftigend, vie Ideen des Seins und des Scheins oder Nichtjeins er- 
ttern; 3) die ſyſtematiſche Periode, die der Meifterjahre, in welcher 
zhaidros und das Gaſtmal den Eros im finnlihen und geiftigen Be— 
riffe, Phaidon die Unfterblichkeit der Seele, Philebos die Luft und das 
öchſte Gut, die Republik (moArei) das Weſen und den Inhalt des 
Staates und Timaios die Natur zum Gegenftande haben. 

Für Platon umfaßte die Philojophie, wie für jenen Meifter, das 
anze Leben; ja fie wurde durch ihn noch allfeitiger als durch Dieſen, 
ud er vereinigte jo wahrhaft griechiiches Denken und Fühlen mit einem 
öhern, univerjellen Standpunkte. Dem fünftleriichen Geifte gemäß, ver 
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in Platon lebte und mebte, entiprang. vie Philofophie aus ver Be 
geifterung (wave); dieſe aber beftand nach feiner Anficht in der Erin- 
nerung an ein vworförperliches Leben der Seele. Die lettere verwundett 
fih über die vor ihr auffteigenden ſchönen Bilder aus einer ande 
MWelt und damit beginnt die Philoſophie. Es keimt ein Streben nad 
Göttlichkeit und Unfterblichkeit auf und dies Streben nennt Platon die 
Liebe (Eowc), welche nad Erzeugung des Willens und der Tugend 
ringe. Durch manigfahe Stufen fteigt die Liebe von der blofen Luft 
an der Schönheit empor zu derjenigen an ber jchönen Seele, dann zu 
jener an den jchönen Werfen der Erziehung, der Staatsleitung, ber 
Kunft, der Wiſſenſchaft, bis zur intereflelofen Liebe ver Idee, welde 
das wahre Willen und die wahre Tugend hervorbringt. Das Mittel, 
dieſes Ziel zu erreichen, ift zunächſt die dialektiſche Methode. 

Die Aufgaben der Dialektif find nah Platon die Begriffshildun 
und die Eintheilung. rftere lehrt das Gemeinfame verſchiedener Dinge 
und lettere das Unterjchievene der Theile eines Ganzen erfennen. I 
jener folgte er dem Vorbilde des Sofrates, in dieſer ftellte er mer 
Gefihtspunfte auf. Er hing beſonders an ‚ver BZiweitheilung, weh 
die Gegenfäge auseinander hält und jeden verfelben wieder von zwi . 
Seiten betrachtet. 

Die Begriffe enthalten nah Platon allein das wahrhaft Seien, 
fie haben das Wefen ver Dinge zum Inhalt. Was fich erkennen Täft, 
ift, — was fih nicht erfennen läßt, ift nicht, und in demſelben Maße, 
in dem etwas tft, ift e8 auch erfennbar. Sein und Nichtjein, Erkennen 
und Nichterfennen find vereinigt in der Vorſtellung. Die Vorftellung 
ift daher vom Willen verſchieden und fo aud) der Gegenftand beide. 
Das Wiffen hat es nur mit vem Weſen der Dinge zu thun, das ohne 
Stoff, Geftalt, Farbe u. ſ. w. tft und nur vom Geifte geſchaut wirt. 
Was für das Wiflen der Gegenſatz des Begriffs und der Vorftellumg, 
ift für das Sein der Gegenſatz des Unfinnlihen und des Sinmlichen. 
Alles Sinnlihe ift ein Werdendes, der Zweck des Werdens aber ift ds. 
Sein. Mles Sinnliche ift ferner vielfach und getheilt und vie wieln 
Dinge werden zu dem was fie find, nur durch das, was ihnen ge 
meinſam ift. Kein einzelnes Ding ftellt fein Weſen rein dar; es hat 
nur Eigenjhaften, von denen e8 auch das Gegentheil hat, fteht dahet 
zwiichen Sein und Nichtfein. 

Das Geſagte läßt fih darin zufammenfaffen, daß für Platon ohne 
die Wirklichkeit der Begriffe weder ein wahres Willen noch ein wahre 
Sein möglich ift, daß die fürperlihe Erſcheinung fein wahres Sein hat, 
fondern nur das begrifflih Gedachte. Das Lebtere nannte Platon 
Ideen; von den finnlihen Dingen nahm er an, daß fie neben ihnen 
beſtehen und nad ihnen gebildet find und genannt werben. 

Die Ideen find an feinem beftimmten Orte, fonbern rein fir ſich 
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und bei fich jelbit, feinem Wechſel unterworfen, ungeworden und um- 
vergänglich, die ewigen Urbilder der Dinge und unbeitimmt viele an 
Zahl. ES gibt fehlechternings nichts in der Welt, was nicht nach Platon 
fine Idee hätte; alle konkreten Dinge und Eigenſchaften, alle Tugenven 
und Lafter, das Sein und das Nichtjein, Alles hat feine Ipee; die 
höchſte aber at das Gute; es ift der Urquell der Wirklichkeit und 
Bernunft, der Zweck und Grund alles Seins, die göttliche Vernunft 
und das ſchöpferiſche Prinzip jelbft. Platon nannte die Ideen auch 
Kräfte, jo daß fie an die Stelle der Atome und Elemente ver alten 
Phyſiker traten. Später nannte er fie Zahlen und fehrte damit zu 
Pythagoras zurüd. Somit vereinigte er gewiffermaßen vie Syſteme ber 
früheren griechiſchen Philoſophen und des Sokrates in jeiner Lehre zu 
einem Ganzen und barin. befteht feine Größe und jein beveutjames 
Wirken auf feine Zeit und die Nachwelt. 

Es ift bereits gejagt worden, daß nach Platons Syſtem das finn- 
liche Dafein Tein wirkliches Sein, fondern blos ein Werben, und daß 
bie finnlihen Erjcheinungen den Ideen nachgebilvet find. Das aber, 
worn Alles wird und in das Alles fih auflöst, ift der umbegrenzte 
Raum, das eigentlid, Nichtfeiende*). Cine Ableitung des GSinnlichen 
aus der Idee läßt fich bei Platon fchlechterbings nicht nachweiſen und 
fin Syſtem hat daher hier eine Lücke; denn es fcheiterte eben an einer 
Frage, die auch nachher niemals gelöst wurde und niemals gelöst wer⸗ 
den wird. Der Dualismus, welcher aus der Annahme einer -bejondern 
Ideen⸗ und einer befondern Ericheinungswelt folgt, ift ewig unvereinbar. 
So ift denn auch die Erklärung des Zufammenhangs von Idee und 
Erſcheinung bei unferm Philoſophen umbefrienigend. Er läßt einfach 
die Idee ſowol als die Notwendigkeit an der Entftehung der finnlichen 
Dinge betheiligt fein. Als Werk der Idee oder Vernunft müffen vie 
Dinge aus der Idee des Guten als des Höchften erklärt werben, was 
aber an ihnen viejer Erklärung wiberftrebt, ift als Werk der Notwendig- 
feit oder mechanischer Urjachen zu betrachten; letztere find jedoch bloſe 
Miturfachen oder Hilfsmittel der zwecthätigen Vernunft, obſchon fie ihr 
vielfach hinverlih find. Ein Bindeglied zwilchen dieſen fich ftetS wiber- 
freitenden Seiten, der Idee und der Erſcheinung erblickt Platon in ver 
Weltieele. 

Es ift Dies eine dritte Weltſubſtanz, die Seele des als ein leben- 
»es Weſen vorgejtellten Weltganzen, alfo die vollfommenfte aller Seelen, 
ver Grund aller Bewegung und Geftaltung, die Duelle alles geiftigen 
debens, welche alle Zahl: und Mafverhältniffe urſprünglich m fich be- 
greift und von welcher alle Zahlbeftimmung und Harmonie der Welt 
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ftammt (in Anklang an bie Harmonie der Sphären des Pythagoras). 
Es ift demnach gewiffermaßen die Idee der Größenverhältniffe und ber 
Harmonie, was Platon als Weltjeele annimmt; aber dennoch dachte er 
ſich jelbe wie eine menſchliche Seele, nur weit mächtiger und bie gane 
Welt umfaſſend. Seine Vorftellung verſchwamm invefien im allerlei 
myſtiſchen und fantaftiihen Vorftelungen vom Weltall mit Bezug auf 
die Bewegung der Geftirne, vermengt mit arithmetiichen Spielereien. — 
Was die Entftehung der Welt und ver Elemente betrifft, jo äußere 
Platon verſchiedene Hypotheſen, die an bie älteren Phyſiker erimern, 
aber mit feiner Lehre von ber Weltjeele, nad welder dieſe ſowol als 
das, mas fie bejeelt, ewig ift, wenig übereimftimmen, wie ſich bem 
überhaupt das Mythiſche und das Pofitive in feinen Werfen ſchwer 
trennen laſſen. Er berührte fich darin vielfach mit ven Pythagoreiern. 
Eigentümlier ift feine Vorftelung von der Beichaffenheit der Welt 
Er ftellte fi) das Weltganze kugelförmig vor, und im feiner Mitt 
dachte er fich die ebenfalls kugelförmige Erbe; er war wol der Eıfk, 
der dieje ihre Geſtalt ahnte. Die Erbe ift unbeweglih; um fie be 
wegen ſich zunächſt die fieben Planeten des Altertums und weiterhin 
ber Firfternhimmel, und zwar fo, daß die emzelnen Himmelskörper fih 
nicht jelhft bewegen, ſondern mit ihren Himmelsiphären, in welde fe 
eingefügt find, um den Mittelpunkt ver Welt kreiſen, ſich aber denneqh 
auch um ihre eigene Are bewegen. Die Himmelsförper find nach Plater 
lebende Weſen mit Seelen, welche weit höher ftehen als vie menfchlice, 
ja fie find die ebeljten und vernünftigften aller Weſen, vie gewordenca 
Götter und die Vorbilder des Menfchen, ver die ungeoroneten Be 
wegungen jeiner Seele derjenigen ver Geſtirne ähnlich machen folk. 
Die Welt als Ganzes ift das vollfommenfte Lebeweſen (Gesor) und be 
eine fihtbare Gott. Zu ihrer Vollkommenheit gehört, daß fie alk 
Arten lebender Weſen in fih falle; deren find zweierlei: ſterbliche um 
unfterblihe. Zu den erfteren gehören vie blos um des Menſchen willen, 
zu feinem Nuten eriftirenden feelenbehafteten Pflanzen und Thiere, zu be 
legteren aber außer ven Weltlörpern die Menfchen, deren Körper mb 
fterbliher Theil ver Seele von den Geftirngöttern, der unfterbliche Theil 
aber vom Weltgotte gefchaffen if. Der Körper hindert die Seele an ih 
Vervollkommnung, an ihrer Gleichwerbdung mit den Göttern. Dame 
Inüpft fich eine ber pythagoreiſchen ähnliche VBorftellung von der Seelen 
wanderung, und zwar in zwei Richtungen, eine zur Belohnung in beſſer 
werbender und eine zur Strafe in verſchlechternder Nichtung mit Pe 
rioben von je taufend Iahren. Die einzelnen Seelen find indeſſen nicht 
Ausflüffe der Weltfeele, ſondern ſelbſtändig neben ihr beftehende Weſen, 
und was von ihnen, nah Ablöfung des Fantaftiihen ver Seelen⸗ 
wanderungslehre, gilt, ift ihre Voreriftenz vor der Geburt umd ihre 
Unfterblichkeit nad) dem Tode. Platon glaubte an eine Wiedererinnerung 
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der Seele an einen frühern Zuſtand (oben S. 262) in entſchiedenſter 
Weiſe; auch eine Vergeltung nach dem Tode lehrte er, doch ohne ſie näher 
zu beſchreiben. Im Urzuſtand und nach der Rückkehr in denſelben 
dachte er ſie ſich körperlos. Bei ihrer Einpflanzung in den Körper 
verwachſen Sinnlichkeit und Leidenſchaft mit ihr und rufen den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem unvernünftigen und vernünftigen, ſterblichen und 
unſterblichen Theile der Seele hervor. Doch theilte Platon die ſterbliche 
Seele noch weiter in einen gemeinern und einen edlern Theil, die ganze 
Seele alſo in deren drei. Damit geht Platons Philoſophie in ihren 
Haupttheil, die Ethik über. Die drei Theile der Seele vergleicht nämlich 
Platon aächt poetiſch und Acht griechiſch (im Phaidros Kap. 34—37) 
mit einem Wagenlenker (vie vernünftige Seele) und zwei Rofien, einem 
ihönen, weißen, feurigen (vie edlere ſinnliche Seele) und einem häß- 
lichen, ſchwarzen, ftörriichen (vie gemeinere Sinnlichkeit), und zwar mit 
ſpezieller Beziehung auf die Liebe, vie Paivophilie nämlih, da die 
Griechen Teine gefühlvolle Frauenliebe kannten, ſondern nur eine ehe- 
liche aus Pflicht und eine hetäriihe des Vergnügens wegen. Das 
weiße Pferd zieht ven liebenden Geift nad) reiner, das jchwarze aber, 
das er mit Gewalt bändigen muß, will ihn nad unreiner Liebe fort- 
reißen. Die erftere ift die befannte platonifche Liebe, alſo die edle, ideale 
Freundſchaft und nicht etwa eine ſchwärmeriſche minnejängeriiche Frauen- 
anbetung.. Dahin gehört auch der an einen jonberbaren Mythos ge- 
knüpfte Banegyrifos auf die Paidophilie im 16. Kapitel des Sympoſion, 
womit Platon feinen Eros feierte. Im Übrigen war bie platonilche 
Ethik Die noch mehr ivenlifirte ſokratiſche; das Streben nach der Glüd- 
jefigleit, die Bhilofophie ift nad ihr eine Reinigung und letztere kann 
nicht anders vollftändig erreiht werben als durch Trennung der Seele 
Dom Körper mittel eines philofophijchen Sterbens, durch weldes die 
Seele eines von allem Übel erlösten körperloſen Dafeing gewärbigt wird. 
Damit wäre freilich das Leben auf der Erde verurteilt und das wäre 
nicht griechiſch; Platon ſucht daher ſchon hienieven eine möglichite Glüd- 
digleit, welche durch die Tugend, durch die Philofophie und durch 
die Kunſt, namentlich die Mufif erlangt werben kann. Die Tugend 
oh fteht allen anderen Mitteln voran, womit Platon in feiner |pätern 
Jeit dem urfprünglichen fofratifchen Gedanken der Verſchmelzung des 
Wiffens und der Tugend eine neue Form gab, indem er die Tugend 
8 Ungelehrten derjenigen des Gelehrten gleichftellte.e Er nahm drei 
Stufen der fittlichen Anlage an, die Selbftbeherrihung, die Tapferkeit 
mb bie philoſophiſche Begabung. Das Wiſſen oder die Weisheit iſt 
hm nur eine von vielen Formen der Tugend; fie bildet mit der Tapfer⸗ 
eit, Bejonnenheit und Gerechtigkeit die Bierzahl der Grundtugenden. 
Die fittlihen Grundfäge find bei Platon bejonvers mit Bezug auf 
en Staat angewenvet. Auch für biefen ift die Tugend das höchſte 
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Gut, die Sittlichkeit und Glüdfeligfeit der Bürger der wahre Zwecd. 
Das Mittel dazu befteht in der Philoſophie. Alle Staatseinrichtungen 
müffen daher auf philofophifcher Grundlage ruhen, — die Philojopken 
müffen die Lenker des Staates fein, die höchſte Macht in ihm befiten. Der 
Staatsformen unterſcheidet Blaton fünf, eine gute, die Ariftofratie, gleid- 
viel ob ein „Beſter“ oder mehrere ſolche herrſchen, und vier fchledte: 


bie Timofratie (wie in Sparta), Oligarchie, Demotratie und Tyrammis?). 


Platon zeigt bejonders feine Abneigung gegen die Demokratie, bern 
Ausichreitung feinen Lehrer gemordet hatte. Im Staate Platons hat 
Jeder nach Anlage und Erziehung ſeine Aufgabe, und ſo nimmt er 
drei Stände an, welche ven drei Theilen der Seele und wieder be 
drei Theilen des Weltall (j. oben ©. 263) entſprechen, nämlid den 
Nähr-, ven Wehr- ımd den Regir- und Lehrftand. Niemand fol in 
den Beruf des Andern übergreifen. Geſetze find dabei überflüſſig, bem 
Die fi fortwährend und ausjchlieglich der Stantslenfung widmen um 
biefe in wechlelnten Ausihüfjen ausüben, müfjen am beften wifjen, we 
dem Ganzen frommt. Die Kultgefege aber fol das delphiſche Oral 
geben. Die Krieger Platons dienen weit mehr dazu, die Herrichaft be 
Bhilofophen aufrecht zu erhalten, als den Staat gegen außen zu ver 
theidigen. Ohne Zweifel haben vie ägyptifchen Volksabtheilungen (j 
Br. I. ©. 341 ff.) einen Theil ver Anregung zu dieſer Eintheilug 
der Stände gegeben. Auch, erinnern manche der bejonderen Einrichtungen 
des platonischen Staates an die volfbenormundende Bureaukratie am 
Nil. Der Staat jorgt bei Platon (wie die Jeſuiten in Paraguah, 
welche fich ihn wol zum Borbild nahmen) für die Kinderzeugung; a 
wählt die Gatten für einander aus, beftimmt die Zahl der Finde, 
tödtet ohne Gnade die gebredhlichen (wie in Sparta), ſowie vie Kinder 
der jchlechten Leute und die Früchte unerlaubter Verbindungen, erzicht 
die Kinder von der Geburt an, fo daß fie ihren Eltern und bieje ihnen 
ftet8 fremd bleiben, und wählt ven Stand aus, in den fie zu treten 
haben. Auf die Ausbildung ver Gewerbtreibenden und Bauern nimmt 
Platon feine weitere Rüdficht; die der Krieger ſoll in Gymnaſtik md 
Mufit (in ächt griechifcher ſchöner Vereinigung) beftehen; bei ven Ar 
genten joll die Philojophie dazu fommen. Den Dichtern verbietet be 
platonijche Staat alle unwürdige Darftellung der Götter und ſchreibt 
ihnen ihre Rythmen vor. 

Damit das Imtereffe des Bürgers völlig auf den Staat gerichte 
und fein jelbftfüchtige8 werde, verwirft Platon allen Privatbeſitz der 
beiden höheren Kaften; ja er verorbnet ihnen gemeinjame Wohnunge 
und Mäler, jowie Weibergemeinihaft (die Frauen follen vie Tapferen 
durch öfteres Preisgeben belohnen). Dabei verlangt er aber aud, dem 


*) Politeia IV, 18 und VII, 1. 2. 


— 


— 267 — 


griechiſchen Leben entgegen, Betheiligung der Frauen an Krieg und 
Staatsgeſchäften (doch in der Schlacht nebſt den größeren Kindern nur 
als Zuſchauer) und ihre Gleichſtellung in der Erziehung mit den 
Männern, daher auch gemeinſame gymnaſtiſche Ubungen*). Richter und 
Ärzte werben, meint Platon, bei ſolchen Einrichtungen wenig zu thun 
baben, und er wollte damit fein Fantafiebild, fondern ernfte Vorſchläge 
für die Reform ber hellenifchen Staaten liefern, angefeuert durch feine 
und feiner Familie doriſche Sympathien, welche aus dem Gejagten viel- 
fach heroorleuchten. 

Dagegen ift die Herrichaft ver Philofophen dem doriſchen Streben 
an fi fremd und dieſer Gedanke hat feine Geburt ohne Zweifel in 
ber Erinnerung am den pythagoreiſchen Bund; in fpäterer Zeit aber ift 
er, nur daß an die Stelle ver Philofophen, wie in Agypten und In- 
bin, die Priefter traten, in ber Hierarchie und Feudalität des Mlittel- 
alters Fleisch und Blut geworben. Platon ſelbſt ift jedoch in feiner 
jpätern Schrift „über die Geſetze“ von feinem Staatsiveal zurüd- 
gefommen und räumt den menjchlichen Eigentümlichfeiten einen meitern 
Spielraum ein, währeud zugleich die Stimmung religiös und der Gottes- 
bienft zur wichtigften Stantsangelegenheit wird, in ver Erziehung aber 
die Mathematik die Hanptrolle fpielt. Die Philojophen bilden Teinen 
Stand mehr und verlieren daher ihr Vorrecht, die Krieger allein ge- 
tießen die Nechte der Bürger und die Gewerbe werben von fremden 
md Sklaven betrieben. Die im „Staate” verworfenen Geſetze werben 
zu Ehren gezogen und auf alle Xebensverhältniffe ausgedehnt. Die befte 
Berfaffung aber ift eine Miſchung von Monardhie (oder Dligarchie) und 
Demokratie. Che und Brivateigentum find wieder eingeführt, Antheil 
ber Frauen an Staat und Krieg, gemeinſame Mäler und Erziehung 
beibehalten. Man hat wegen dieſes verſchiedenen Stanbpunftes Die 
Achtheit ver „Geſetze“ bezweifelt, aber nicht mit Glück. 

Die Religion fiel für Platon mit der Philofophie zujammen. Der 
Philofoph war ihm zugleich der wahrhaft Fromme. Er nahm eine 
ewige, jchaffenpe, unförperlihe Gottheit, feine „Idee“, neben fichtbaren 
und gewordenen Göttern, den Geftirnen an; die helleniſchen Götter er- 
wähnte er blos der Form wegen, nicht aus Überzeugung, bei paſſender 
Gelegenheit. 

Unter den Schülern und Nachfolgern Platons, den Akademikern, 
war der Erſte Speujippos, fein Schweiterfohn, etwas über zwanzig 
Jahre jünger als er, und deſſen Nachfolger ald Lehrer der Akademie 
Kenofrates aus Chalfevon, geftorben 314 vor Chr.. Beide Fehrten 
zur Zahlenlehre des Pythagoras zurüd, indem fie die Zahlen an bie 
Stelle ver Ideen Platons jeßten; ſonſt ift ihre Lehre wenig befannt. 








*) Boliteia V, 8. 14. 
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Der Xebtere begründete den griechiichen Unterſchied dreier Theile ber 
Philojophie, der Dialektik over Logik, Phyſik und Ethik; außerdew 
ftelte er eine ziemlich bunfle Dämonenlehre auf. Im der Ethik wirker 
bereitS ſpätere Syſteme auf ihn ein. Ein anderer Akademiler, He: 
tafleides aus Herakleia am Pontos, lehrte (in der Mitte des vierten 
Jahrhunderts vor Chr. in Athen) zuerft, daß die Erde fih um ihe 
Are bewege und der Firfternhimmel ftille ftehe, jowie daß Merkur und 
Benus um die Sonne kreifen; doch waren feine Werfe (die verloren 
find) durch mancherlei abgeſchmadte Fabeln und fein Leben durch Gar 
felei entitellt. 

„Wie Platon der einzig wahre Sofratiter, jagt Schwegler, fo 
war fein einzig wahrhafter Schiller Ariftoteles.” Diejer, 384 vor Chr. 
zu Stageira in Chalkidike, einer Kolonie der Inſel Andros geboren, 
Sohn eines makedoniſchen Hofarztes, fain fchon mit 17 Jahren nad 
Athen, während Platon auf Reifen war, trat drei Jahre fpäter in 
deſſen Schule und blieb 20 Jahre in feinem Umgang Mean bat ih 
bes Undanfes und ber Untreue gegen feinen Lehrer angellagt; jeved 
mit Unrecht. Auch die übrigen auf ihn gehäuften Verleumdungen ent 
behren aller Begründung. Nach Platons Tode diente er einem myſiſchen 
Tyrannen, feit 343 oder 342 aber dem makedoniſchen Könige Philipp 
als Erzieher jeines Sohnes Alexander. Nachdem Letzterer feinen Zw 
nad) Alien angetreten, ging Ariftoteles wieder nad) ‚Athen und lehrte 
in den Schattengängen (meoiraroı) des Gymnaſions im Lykeion, hi 
und ber wandelnd, daher feine Schule ven Namen ver peripatetiſchen 
erhielt. Nach A eranders Tod mußte er, der Gottlofigkeit beſchuldigt 
gleich, Anaragoras, dem Schidjale jeines geiftigen Ahnen Sokrates at 
fliehen und ſtarb 322 zu Chalfis auf Euboia. Diefer das ganze Gr 
biet des Willens umfafjende Philofoph, den feine Vaterſtadt als Heros 
mit Selten feierte, jchließt ſomit in würbigfter Weiſe die Zeit ver kt 
helleniſchen Kultur ab, die in ihm ihre alljeitigfte Entwidelung erreichte, 
fteht zugleih an der Spike einer neuen Bildungsperiode, der Tosın 
politiſchen des alexandriniſchen Weltreiches, als Erzieher: des Begründen 
derjelben, und war endlich nach dem Untergange helleniſcher Kultur be 
Mohammedanern und Chriften bis zur Wieberherftellung ver Kenntiß 
des klaſſiſchen Altertums der Alleinherricher im Gebiete der Philoſophie. 

Ariftoteles fteht einzig in feiner Art da; als ver erſte Philoſoph— 
weldjer ſich alles Schwärmens, aller Einmiſchung der Mythen in bie 
Forſchung, alles Wucherns der Tantafie auf Koften der Vernunft ent 
hielt, iſt er zugleich ber Letzte jeines Volkes und des Altertums Über 
haupt, welder im Denken und Schaffen felbftändig daſteht und mit dem 
ächten griedjifchen Geifte im Bufammenhange ſich befindet, und enbiit 
unter allen Hellenen, ja im ganzen Altertum der mit dem umfaſſendſten 
Wiffen und dem meiteften Blicke ausgeftattete Gelehrte. Er vertiefte 
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ih nicht traumhaft in eme Einheit des Seins, fonvern betrachtete . 
nüchtern das Einzelne, aber in allen Gebieten des Forfchens und Wiſſens, 
jo daß er ftatt der hypothetiſchen eine empiriiche Einheit der Welt ge- 
wann. Dadurch wurde es ihm möglih, ver Begründer zugleich ver 
Logit und der Piychologie, der Naturwiſſenſchaft und des Natırrrecites, 
ver Retorif und Poetik und der Gedichte der Philofophie zu werben. 
Seine Schriften, welche das gejammte Gebiet des Wiſſens der damaligen 
Geiſteswelt umfaffen und von denen die wichtigften erhalten find, be⸗ 
handeln jede einen ftreng abgerundeten Gegenftand für fih, bald von 
geringerm, bald von bebeutenderm Umfange; aber unter ſich ftehen fie 
in feinem Zuſammenhang und bilden, obſchon verjelben allgemeinen 
Achtung folgend, fein Syitem, wie auch Ariftoteles feine fefte Ein- 
teilung der Philoſophie aufgeftellt, ja fih allen Eintbeilungen abge- 
neigt bewieſen hat*). — | 

Als die „erfte Philojophie*, den Grund und Anfang der Wiflen- 
Ihaft betrachtete Ariftoteles die aus Mißverftand von fpäteren Literaten 
Metaphyſik (vera zu Yuoıxd, d. h. die auf die Phyſik folgenden Bücher) 
genannte Lehre vom Sein als Sein, ohne Rädficht auf deſſen Tonfrete 
Erſcheinung, die er auch „Theologie“ nannte, die Wiſſenſchaft von ven 
legten Gründen der Dinge. In der fein zujammenhängendes Ganze 
bildenden Schrift, welche viefe Lehre enthält, geht er von einer Oppo- 
fitton gegen Platons Ideenlehre (oben S. 262) aus. Er wirft feinem 
Lehrer vor, deſſen Ideen jeien nur „verewigte Sinnendinge“ wie in 
ber Bolksreligion die Götter ivealifirte Menſchen find, und es lafie ſich 
and ihnen das Sein und Werben des Sinnlichen nicht erflären (Schwegler). 
Xriftoteles faßt Daher Geift und Materie als zwei Seiten eines Seins. 
m feinen Ausführungen bebient er fi indeſſen des Ausdruckes Eidos, 
Form als des Gegenfates zum Stoffe, %Ar; die Form ift die im Stoffe 
liegende Idee, die denjelben bewegende Urjache (jo ift z. B. die Bau- 
kunſt die Form des Haufes, die Heilfunft die Form ver Geſundheit). 
Die Idee, welche bei Platon ruhte, ift ſomit bei Ariftoteles ein ftets 
Wervendes und Gewordenes. Der abjolute, zuerft bewegende Geiſt ift 
der Gott umferes Philofophen, dieſer fomit der erfte griechifche Theift; 
doch ift ihm das Verhältniß zwilhen Gott und Welt unflar geblieben 
— wie eben feinen Nachfolgern auch! 

Mit der ariftoteliichen Theologie hängt eng die in des Philoſophen 
Bert „DOrganon“ behandelte Wiffenichaft zufammen, vie heute jogenannte 


*), Die Lehre des Ariftoteles eignet ſich micht jo gut zu einer gemein- 
aßlichen, kurzen Darftellung wie diejenige Platons und ift auch nicht jo dharal- 
eriftifch wie jene für dem geiftigen Standpunkt des betreffenden Zeitalter an 
ih, fondern von weitergreifender Bedeutung. — Wir verweifen daher bezüglich 
Mes Nähern anf die Werke über Geſchichte der Philoſophie, befonders Zeller. 
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Logik, unter welchem Namen Iener fie aber mit der „erften Bhilofophie“ 
zufammenfaßte. Er ift mit Recht der Schöpfer der Logik zu nennen, 


indem er, auf der. Grundlage der jofratiihen Dialektik, das Verhältniß 


der Begriffe, Urteile und Schlüſſe zuerft orbnete und die Kategorien ber 
Gegenftände des Denkens aufftellte, welche dieſe Wiſſenſchaft nach manig- 
fahen Abänderungen nod heute leiten. 

In feinen zahlreichen naturwiſſenſchaftlichen Schriften ging 
Aristoteles der Entwidelung des Stoffs zur Form nad. Die leptere 
betrachtete er al8 ven Zweck des Stoffes und die höchſte Form, ben 
Menſchen, als den Zweck der Natur überhaupt. Das Weib ſah er 
nur als einen verfehlten Schritt zur Schaffung des Mannes, des wahren 


Menſchen an. Die Erde war ihm der Mittelpunkt, aber ver ſchlechteſte 


Theil der Welt, der die äußerſte und daher vollfommenfte Kreisbewegung 
machende Himmel ver befte Theil, der der Gottheit am naächſten iſt 
(daher Ariftoteles auch der bevorzugte Philofoph des chriftlich glänbigen 
Mittelalters wurde). : Bon den Geftirnen glaubte auch er, daß fie m 
ihren Sphären an ber gleihen Stelle blieben, aber mit benfelben durch 
ihnen worftehende Dämonen um die Erde bewegt würden. Im Folge 
feiner Anfiht vom Himmel waren ihm natürlich die Sphären ver Fir⸗ 
fterne volltommener als die der Planeten. Die Weſen der Erve bilden 
nach ihm, der hierin der erfte Vorläufer Darwind war, eine allmälige, 
ftetig fortichreitende und fich immer mehr vernollfommmende Stufenreike 
von ben vier Elementen (bie er als ein Ganzes dem von ihnen ver- 
ſchiedenen himmliſchen Ather gegenüberftellte) durch die Pflanzen und 
Thiere bi8 zum Menſchen hinauf. Ein unmerfliher Übergang beſtand 


für ihn vom Leblofen zum Lebenden; Pflanzen und Thiere erklärte e 
nicht fireng von einander unterjcheivbar. Alle lebenden Wejen aber 


waren ihm mit Seelen begabt, welche Ietteren er als von ben Körpern 
durchaus verſchieden, aber von ihnen untrennbar, unkörperlich, aber bie 
Körper bewegend erklärte. Im energiicher Weiſe trat er für die Willen 
freiheit ein. 

Die Vernunft, lehrte ex, fet von außen, von Gott dem Menſchen 
verliehen, ihre Verbindung mit Seele und Körper daher nur eine äufer 
liche und fie lebe mithin nach dem Tode fort, — wie, wo und wozu? 
das war ihm durchaus dunkel. - 

In der Ethik baute Ariftoteles auf der Grundlage des Sokrates 
und Platon weiter fort, verband fie aber enger mit der. Naturlehre 
Das Gute betrachtete er als das von der Natur felbft angeftrebte Ziel. 
Die Lehre des Sokrates, daß die höchſte Tugend das höchſte Willen, 
befämpfte er und trennte beide, weil die Tugend aus der Natur fih 
entwidele und das Gute nicht erlernt, fondern durch Übung erworben 
werde. Der Menſch wird nad ihm durch breierlei gut, durch Natur, 
buch Gewöhnung und durch Vernunft. Der höchfte Zweck des Guten 
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aber iſt das Beſte, das höchſte Gut, die Glückſeligkeit. Dieſelbe beſteht 
nicht in einem paſſiven Zuſtande, ſoudern in vollkommenſter Thätigkeit, 
in Wolbefinden und Wolhandeln zugleich. Die Tugend iſt nach ihm 
die Beobachtung der rechten Mitte im Handeln; ſo viel Lebensbeziehungen 
bes Menſchen, jo viel Tugenden gibt es auch. Da Ariſtoteles den 
Menſchen als ein „politiſches Weſen“ (Lwo» moAszıxov) bezeichnet, leitet 
er auch die Ausbildung ver Tugend vom Staate ab. Der befte Staat 
ft ihm der, in welchem der tugenbhafte Menfc und ver gute Bürger eines 
und daſſelbe find, Glüdfeligkeit ver Bürger, d. bh. ungehemmte Ausübung ber 
Tugend, daher der Zwed des Staates. Der Staat ift die volltommenfte 
nenſchliche Gemeinihaft und vie höhere Ausbildung der Familie. 
Ariftoteles knüpft im feiner Stantslehre nur an das geichichtlih Ge⸗ 
jebene an und betrachtet vorurteilslos und mit großartiger Kenntniß 
ver Gejchichte die Staaten nad ihren gewordenen Berfafjungen, wie er 
ih denn auch für die Sklaverei und für ven Ausſchluß der Handwerker 
om Bürgerrechte (oben ©. 49) ausipriht. Die Stantsverfaflungen 
heilt er (Staat III. 7[5]) in ſolche, wo Einer, ſolche, wo Mehrere und 
olde, wo Alle herrichen und jede diejer Arten wieder in eine auf das 
Ügemeine Wol gerichtete und eine ausgeartete Form. Die erfte Art 
t das Königtum, das in der Tyrannis, die zweite die Ariftofratie, 
ie in der Oligarchie, die dritte der fogenannte Verfaſſungs⸗ oder Bürger- 
tagt (moAszeia), welder in der „Demokratie“ ein verberbliches Abbild 
at (wäre Ariftoteles nicht gleih Platon ein Feind der entarteten Volks⸗ 
errihaft Athens geweſen, jo hätte er wol richtiger die Demokratie auf 
ie Lichtſeite geftellt und ihr Schattenbiln „Ochlofratie” genannt). Des 
Shilofophen Sympathie gehört dem Königtum und der Ariftofratie zu- 
(ih, doc mehr der letztern; die dritte feiner guten Staatsformen, bie 
zolitie ſchlechthin, hält er als Idealbild fir umerreicht, durch Herr- 
haft des Mittelftannes (Staat IV. 11) aber in gewiſſem Grabe für 
reichbar. Die ſchlechteſte und verwerflichfte Form ift ihm die Tyrannis, 
ährend er die Oligarchie umd Demokratie oder, wie er meint, bie 
verrichaft der Reichen und vie der Armen, nicht verbammt, fonbern 
[8 geihichtliche Entwickelungen zum Beſſern betrachtet. Jede Stants- 
rm hängt Übrigens von Lage, Klima, Berhältnifien u. |. w. des 
aubes und ſeines Volkes ab. Ariftoteles verfuchte daher feine fan- 
ftifchen Experimente wie Platon; er hält ftreng an den feiten Grund— 
gen des Staates, an der Ehe und Familie, der Kindererziehung im 
Shoje derjelben, die er zuerft in eine umfaflende Lehre bradite, und 
m Eigentum. Er wollte feine Weiber- und Gütergemeinfchaft, aber 
och eine polizeiliche Benormundung des Volkes bis auf die Fleinften 
Inge. Tödtung und Ausfegung ſchwächlicher Kinder und Abtreibung 
rt Leibesfrucht hielt er für erlaubt. Platons Staat war bie Duelle: 
ler Utopien eines More, Campanella, Gabe, — der des Ariftoteles 
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aber diejenige aller wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen über die Staats 
idee, wie die eines Macchiavelli, Montesquieu, Rouſſeau u. A. Del 
würdig ift des Ariftoteles Darlegung aus der Lage und Vollklsart 
Griechenlands, daß das hellenifche Volk, wenn es politifch geeinigt wäre, 
bie ganze Welt beherrihen müßte (Staat VII. 7). Leider war & 
für feine Nation zu fpät, feine Lehren anzumwenven; dafür aber. hat es 
fein Schiller mit den Waffen der Gewalt gethban. Mit ver VBolksreligien 
ftebt des Ariftoteles Lehre in feinem Zuſammenhang; auch die Kunf- 
lehre hat er in der Poetik abgeſondert behanvelt; die Retorik war ihn 
eine Anwendung der Dialektik und Politik zugleid). 

Sp ſchloß mit des Ariftoteles nüchterner und unftreitig viele Keime 
jpäterer großer Fortfchritte und Gedankenſyſteme enthaltender Lehre bie 
Blüte der griehiihen Philofophie ab. Unter feinen Schülern, der 
Peripatetifern, war der beveutendfte Theophraftos aus Lesbos, nicht 


viel jünger als ver Meifter und deſſen Nachfolger au ber Spite vr 


Schule in Athen, vie er in der von ihm geftifteten Halle mit Garten 


zu hoher Blüte brachte, wie er auch des Meifterd Lehre fleifig weite 
bearbeitete und zu deren Verbreitung vieles beitrug. Im ver Boten 
ſtellte ex felbftändige Forfhungen an. Sein bebeutendftes Werk jeed 
find die „Charakterſchilderungen“. Er ftarb zwilchen 288 und 284. 
Eine neue Periode, eigentlich eher eine Entartung der griechiſchen 
Philofophie brach an mit einer Derirrung in Extreme ethifcher Ir 
Ihamıngen, welche ihren Ursprung ſchon bald nad) Sokrates umter veile 
Schülern nahm. Sokrates hatte eine Ethik überhaupt erft ins Lehe 
gerufen; daher konnte fie nicht anders als noch unentwidelt fein nn 
mußte von diefen Schülern jo, von anderen anders aufgefaßt werke. 
Am reinften hat fie, wie wir ſahen, Platon fortgepflanzt und weile 
geführt. Die weniger vom Geifte des Schönen und Wahren burk 
brungenen Nachfolger faßten die Lehre des Meifters einfeitig anf, wm 
aus jeinem Grundfage, daß die Tugend das höchſte Wiffen fei, zog 
bie Einen die Folgerung, daß die Tugend allein, ohne alle anderen 
Güter der Menfchheit, zur Vollfommenheit führe, vie Anderen abe 
daß die wahre Tugend, weil fie Glüdjeligfeit bringe, auch nm u 
letzterer beftehe, mithin die Luft Ziel des höchften Strebens fi 
Erſteres verfochten die Kyniker (Hündiſchen), begründet von Kr 
tiftbenes aus Athen, Lebtere die Kyrenaiker, Schüler be 
Ariftippos aus Kyrene. Antifthbenes, feuriger Schüler nes Se 
frates, aber auch mit ven Sophiften in Verbinpung, wie and fen 
Schüler Divgenes aus GSinope, der wahre Typus des Khymilerh, 
jowie einige Spätere (darunter auch eine Frau, Hipparchia, Gattin bei 
Kynikers Krates) lehrten, daß alle Künfte und Wiſſenſchaften wertied 
ſeien, fofern fie nicht die Tugend befördern; man müſſe alles bei ben 
wahren Namen benennen und feine Definitionen aufftelen; vie allge 
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meinen Begriffe feien bloje Gedanken der Menſchen; e8 gebe fein Gut 
als die Tugend, kein Übel als das Kafter; der Tod fei daher fein Übel 
und die Luft als angeftrebter Zwed (nicht ‚als natürliche Folge) das 
wertlofefte und ſchädlichſte Ding, das größte Übel. Wie Sofrates felbft, 
gaben. aber auch die Kyniker feine nähere Erklärung ver Tugend; natür- 
Ih, fie durften ja nicht definiren, und e8 genügte ihnen daher zu jagen: 
vie Tugend ift die Tugend. Sich ſelbſt betrachteten fie als Die einzig 
Beifen und dieſe Selbftüberhebung verleitete fie zu Hochmut und ihre 
Berirfnißlofigfeit zu Gemeinheit und Rohheit. Sie lebten, befonvers 
ber jprichwörtlich gewordene Diogenes, als Bettler und VBagabunden und 
bärteten fih in ertremer Weile ab. Ihre Konjequenz war am Ende 
Anarchie, Auflöfung der Familie und des Befiges, und Rückkehr zur 
Barbarei. Im der Religion befannten fie fi) zum Glauben an einen 
Gott und verwarfen Mythen, Kulte und Myſterien. Ihr Einfluß auf 
bie griechifche Kultur fonnte daher Fein anderer als ein zerſetzender, auf⸗ 
löſender fein. Als Sittenlehrer waren fie gefürchtet und in dieſer wie 
anderer Beziehung die Vorläufer der hriftlihen Mönche; ihre affeftirte 
Armut diente zum Spott, ihre Schamlofigfeit zum Argerniß; ihr Eifer 
gegen Kunft und Wiſſenſchaft kam zu fpät; vie Blüte diefer Güter war 
bereits dahin und der Verfall hatte begonnen. 

Die Kyrenaifer hatten zu Vertretern außer Ariftippos, einem 
Schüler des Sokrates, aber auch jophiftiich angefränfelt, welcher ein 
herumziehendes Leben führte, jeine Tochter Arete, deren Sohn Ari- 
ſtippos u. A. Sie verwarfen die logiſchen und phufifalifchen Unter- 
nungen wie die Kyniker; aber während Dieſe die höchſte Luſt in ver 
Tugend, fuchten fie umgekehrt die höchſte Tugend in ver Luft. Sie 
Härten den Genuß als Selbſtzweck, nur die Luft als gut. Alle 
Bahrnehmungen waren ihnen blos Schein und das wahre Wefen ber 
Dinge unergrändlich, daher das angenehm Erſcheinende das Befte und 
ne wahre Lebensweisheit die Kunft, ven Augenblid zu genießen. Das 
dilfsmittel hierzu ſuchten ſie in der Einſicht und begünſtigten daher 
ie Wiſſenſchaft und Kunſt, ſoweit fie Annehmlichkeit bereiten. Dieſe 
hrundſätze führten zu lppigfeit und Schwelgerei. Ihre volle Aus- 
ildung und Regelung erhielten invefien die Kyrenaiker erft in der 
pitureifhen, wie die Kyniker in der ftoifchen Philofophie. Seitdem 
uch Jene das rein willenihaftlihe Interefje gefhwunden und nur 
ich praktiſche Interefien die Philofophen erfüllten, hatte die wahre 
riehiihe Weisheitlehre ihr Ende gefunden und begann eine neue 
zeriode, weldhe zu anderen Kulturfreifen hinüberführte. 
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D. Geſchichtſchrribung an Berufmifenfänfte. 


| Die griechiſche Proſa begann ihre Laufbahn, nachdem vorher: —* 
die Philoſophen in Verſen geſchrieben, um 500 vor Chr. mit ver. 
Geſchichtſchreibung. Dieſelbe mar.:.vie: Nachfolgerin bes. Epos; denn 
bie Hellenen machten in ihrer patriotiſchen und farbenreichen Fantaſie 
feinen Unterſchied zwijchen Mythos und Geſchichte, ſondern vermengten 
beides ohne Ahnung von der allgemeinen Notwendigkeit einer Küttk; 
obſchon fie mitunter. auch. geübt wurbe,. doch ohne Folgerichtigkeit in ber 
Anwendung.. Es war der naturgemäße Gang der Entwidekimg. (übte 
lich wie bei den ſog. geichichtlichen Büchern .ver Debrier; f. Bo. J. 
©. 424 ff.), daß in. ven älteren. Zeiten, wo bas Boll. Feine. beden 
tenden Ereigniſſe erlebte, die Dichtung in . feinem Geifte. vorwalteie 
jpäter aber, je mehr es fih an Thaten gewöhnte,: Die. ihm rege de 
ihäftigung barboten, die Wahrheit ..ver. Dichtung das Feld ſtreitig 
machte. So war die.ältefte epiſche Boefie (oben ©. 195:f:); bie home 
riſche, auch bie reinfte Dichtung; das Epos ber. Kufliter verlor immer 


mehr an: Naivetät, wurde ftets künſtlicher und nahm geſchichtkliche Ber - 
ftanptheile auf, bis enblidy zu der angegebenen Zeit. bie: legteren u 


Intereſſe vorwogen und auch Die poetiſche Form aufhörte;:: welcher ber 
Inhalt längſt nicht mehr entſprach. ‚Noch. behielt: aber. die. griechiſch 
Hiftorif: genug Des Dichterifchen, in ernfter. Behandluug von Myther 
mitten unter wahren Begebenheiten, wie. in ber gehobenen nud of 
noch wirklich poetifchen Sprache. Daß letztere von der. gebundene 
Form ‚zur. ungebundenen überging, hat. ſeinen Grumb: in der. gun 
menden Kenutuniß des ‚Schreibens; Heilen Kundige die DBeherrjcherites 
Rythmen überwogen, ſowie in ber Ausbildung der Meuſtk,dee. ſich! von 
vichtetiſchen Vortrage emauzipirte und ihre eigenen. Wege: ging.So 
wurbe die Bereinigung. von ‚Sängern und Dichtern in einer Berjor 
immer jeltener; beide ‚Richtungen gingen auseinander; ..vie.: Shnket 
wurden Muſiker oder bloſe Lyriker (auch oft beides, 1. oben: ©. 19% 
205) und die epifchen. Dichter — Geſchichtſchreiber. 2.) 
Das Vaterland der homeriſchen und ver kykliſchen Dichtung, 
in. Kleinaſien, war auch das ber Hiſtorie. Die erſten Hiſtoriker, bie 
ſich eng an die Kylliker anſchloſſen, waren Sagenſammler, Mih tho⸗ 
graphen oder Logographen wie bie Epiker; nur bearbeitetenſie 
die Mythen in Proſa. Der damaligen Geiſtesbewegung gemäß, welche 
ihre Nahrung aus dem Aufblühen ber Kolonien ſog, widmeten: dieſe 
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erſten Geſchichtenerzähler ihre Griffel vorzugsweiſe den Gründungen 


von Städten. Dem fruchtbaren Emporkeimen ſelbſtgeſchaffener Kultur 
entſprach zunehmender Zweifel an der Mythe oder Gleichgiltigkeit gegen 


dieſelbe, und das immer häufigere Vorhandenſein von Quellen: In⸗ 
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ſchtiften, Geſetze, Bauten, Kultgegenſtände u: |. w., leitete auf eifrigere 

Venutzung des Wirklichen ſtatt des Vermutlichen. Wie früher vie 
Epen zur Leier geſungen, jo wurden nun an den Feſten vie geſchicht— 
lichen Aufſchriebe vorgetragen und dem Gedächtniß des. Volkes ein- 
geprägt. Den jetzt verſchollenen Logographen Kadmos und Dionyſios 
aus Miletos folgte ihr Mitbürger Hekataios als erſter eigentlicher 
Geſchichtſchreiber, indem er bereits Ereigniſſe aller drei Erdtheile der 
alten Welt erzählte und Mythen kritiſch umdeutete; aber feine ver- 
Isrenen Were ſind verdunkelt durch den „Vater der Geſchichte“, Hero= 
betos aus Halikarnaſſos, um. 485 vor Chr. geboren. An ven Epifern 
und Logographen von Homer bis Hekataios gebildet, vervollfommnete 
er feinen Geſichtskreis durch Reifen nach den Kulturſtaaten des Morgen- 
Iandes, die aber bereits perfifche Provinzen waren, Agnpten, Phönikien, 
Medien und Chaldäa, vanır nad) Hellas, wo er namentlich in Athen 
zur Blütezeit unter Perifles lebte, und fievelte endlich (444) als Aus- 
wanderer nach Thurioi in Italien über. Später muß er wieder in 
Athen gewejen, fein; Zeit und Ort jeines Todes (wahrſcheinlich wenige 
Jahre vor 400) find unbelannt. Sein Werk, ein Epos in Proſa, 
ale Länder der feiner Zeit bekannten Erde umfaſſend, vol retorifcher 
Pracht und treffender Charafteriftif, hat feinen Glanztheil in ver Schil- 
derung der Perjerkriege; vollenvet wurde es nicht. Feſt fteht jein 
Glaube an eine göttlihe Macht und deren Gerechtigkeit -(Nemefis) ; 
begeiftert ift feine Treiheits- und Vaterlandsliebe, mäßig und vorſichtig 
ſeine Kritik. Wiſſentlich fchrieb er niemals unmwahres. Auf feine Zeit 
wirfte er Durch Vortragen aus feinen „Geſchichten“ in bedeutendem 
Maße und begründete, wenn auch wider Willen, eine völlig von der 
ihm ehrwürdigen Mythe abgewandte und auf die Zeitereigniſſe gerichtete 
derfhung. Sein Nachfolger und Fortſetzer iſt der Athener Thuky— 
dides (urſprünglich thrakiſcher Abftammung), um 464 geboren. Nicht 
Jücklich als Seefeldherr, mußte er zwanzig Jahre (fett 424) in der 
Verbannung zubringen und ſtarb um 395. Er wurzelt vollſtändig in 
ſeiner Zeit; er fah vie Blüte Athens unter Perikles und lebte und 
webte für den Ruhm feiner Vaterſtadt. Seine unvollendete Geſchichte 
es peloponnefiichen Krieges ift das erfte pragmatifhe Geſchichtwerk. 
Sein Standpunkt ift aufgeflärt und freifinnig. Seine kräftige, gedanken⸗ 
sole, hlinvige und fcharf zeichnenve Sprade ift Meufter der Gefchicht- 
chibung nicht nur des Wltertumd, fonbern weit in fpätere Zeiten 
Kaas. geblieben. Sein Fortfeger, ver Sokratesſchüler und mit Sparta 
ynpathifirende Athener Kenophon (oben &. 260), geboren um 431, 
Söldner im abenteuerlichen Feldzuge des jüngern Kyros und Führer 
28 Rückzugs der Griechen, dann in fpartiichen Dienften und aus Athen 
erbannt, focht bei Koroneia gegen feine Baterftadt, wurde ſpartiſcher 
Jürger und Landwirt und ftarb 354 ober 353. In die‘ Gejchicht- 
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ſchreibung gehören feine hellenifche Geſchichte bis zur Schlacht bei Man- 
tineia und die Anabafis (Feldzug des jüngern Kyros), in das Gebiet 
des pädagogiſchen Romans die Kyropaidie (Jugend des ältern Kyros); 
dieſe wie feine vielen fofratiichen, öfunomifhen und politiihen Schriften 
zeigen weniger Scharffinn als Biederkeit, weniger Kraft als Eleganz 
der Sprache. Die größte Bedeutung diejes altgläubigen und der Demo 
£ratie feindlichen Schriftftellers Liegt in feiner Eigenfchaft als treuer 
Herold des Sokrates. Mit ihm war die Haffiihe Zeit der griechiſchen 
Hiftoriographie dahin. Sein Zeitgenofje Kteſias aus Knidos in 
Karien, 416—399 Arzt am Perjerhofe und für diefen bei Kumam 
gegen feine Landsleute kämpfend, jchrieb eine perfifche und eine indiſche 
Geſchichte, deren Zuverläfjigfeit in fehr fchlechtem Rufe ſteht. Phili- 
ft 08 aus Syrafus, Verwandter und Stüße der beiden Dionyfier, ſchrieb 
eine ſikeliſche Gejchichte, umjonft dem Thukydides nachzueifern beftrebt, 
— Theopompos aus Chios, geboren um 380, in Athen wirken, 
eine griehifche Geſchichte zur Zeit Philipps von Makedonien, deren 
MWahrheitsliebe vielfach beftritten if. Ephoros aus Kyme (405—330) 
vollendete nach fleißigen gelehrten Forſchungen eine allgemeine Geſchichte 
der Griechen, nicht ohne Fritifches Urteil und fette die doriſche War 
derung als Anfangspuntt der wahren Geſchichte feſt. Er verriet ger 
graphiſche Kenntniſſe und ſchrieb ruhig und ohne Leivenfchaft. 


Es ift für die Griechen als ein in feiner Ganzheit vorwiegend be . 
.. Schönheit huldigendes Volk fehr bezeichnend, daß alle ihre ſchrifttümlichen 
Leiftungen aus der Dichtkunſt hervorgegangen. Die Philofophie (oben - 


©. 234) war zuerft im Lehrgedicht vertreten, die Gejchichtichreibung en 
ſprang aus dem Epos, und jo war ein Kind des Theaters und des Dir 
mas die Beredſamkeit. Hatte ja ſchon die Tragödie ſowol als ned 
mehr die Komödie politiihe Tendenzen und verfocdht Grundſätze und Ar 


Ihauungen. Zu der Zeit nun, als die Demofratie namentlich in Athen 


ihre Blüten trieb, als die Öffentlichkeit in allen Dingen, namentlich im 


Gerichtsweſen und in der Vollsverfammlung von Wichtigfeit wurde 


und das Parteileben und Parteitreiben alle Gemüter erfüllte, da blieb 
die Bühne, ohnehin eine Lieblingsanftalt der Volksherrſchaft und mit 
ihr Hand in Hand gehend, mit ihren Reden und egenreven in ber 
fräftigen Sprache der Dramatifer gewiß nicht ohne Einwirkung auf ben 
Austauſch der Meinungen im Staats- und Rechtsleben, der badımd 
eine fünftlerifche Yorm, eine Gewandtheit und Kleganz der Spradk, 
eine treffende Ausdrucksweiſe, eine begeifternde Einwirkung und fiegreidt 
Überredungstfraft auf die Zuhörer gewann. Die großen Staatsmänner 
der Hellenen, ein Themiſtokles, Kimon, Perikles und der wandelbare 
Alfıbiades riſſen bereits das Bolt durch ihre Worte hin; aber eim 
Kunft wurde die Beredſamkeit erft, — gerade ald dad Drama dem 
Ende feiner Glanzzeit entgegen ging, in ber zweiten Hälfte des fünften 
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dahrhunders wor Chr. durch die Sophiften (oben ©. 250), melde ver 
ungefünftelten Begeifterung durch vie glänzenden Feſſeln der Dialektik 
und die hohe Ausbildung der Sprachmeifterihaft unter die Arme griffen. 
Dieſe Dialektifer waren die erften ſyſtematiſchen Lehrer der Redekunſt 
und als Solche von großen Einfluß auf das öffentliche Leben und die 
Jugenderziehung jener Zeit. Wie fie ber attiſchen und damit überhaupt 
der griechiichen Profa einen neuen Auffhwung verliehen und eine Gram- 
matit ihrer Sprache begründeten, ſahen wir bereitd. Die Gefchichtichreiber 
Thukydides und Xenophon waren ihre Schiller und können ihren reto= 
rihen Hang nicht verleugnen. Des Thukydides Lehrer in der Bereb- 
famfeit war Antiphon, ber Gründer der wifjenihaftlichen Retorik. 
Damals begann denn auch die Blüte der rein retoriſchen Literatur. Ihr 
Begründer ift Jſokrates, ein Schüler des Sokrates und Freund 
Platons (er lebte 436— 338), ging jedod feine eigenen Wege. Er 
war zu ſchüchtern und ſchwächlich, um öffentlih als Redner aufzutreten 
mb beſchränkte ſich daher auf retoriihe Schriftftellere.. Als patriotiicher 
Ühener vom alten Schrot und Kom, Freund der gefund entwidelten 
Demokratie und daher ber Ochlofratie abgeneigt, zugleih für Frieden 
ud Einigkeit unter den Hellenen begeiftert, wie auch für ein gemein- 
james Vorgehen gegen das ftets Unheil ſäende Perſien, aber Fein jcharfer 
Denfer und fruchtbarer Geift, erging er fich zu fehr im Zurückwünſchen 
vergangener befjerer Zeiten, verlangte das Aufgeben der attiihen Groß— 
machtpläne und ergab fich zuletzt Jedem, der vie Hellenen zu vereinigen 
juhte, wenn aud mit Gewalt, fogar einem Philipp von Makedonien. 
Überall zu verſöhnen geneigt, aber zu ſchwach zum Erfolge dabei, hat. 
er wol retorifche Kunſtwerke geihaffen, aber fein wirklich bebeutendes Werk. 

Der größte unter den vielen gleichftrebenden Zeitgenoffen Des 
Sokrates war Lyſias, Sohn des Kephalos, eines nah Thurioi aus- 
gewanderten Freundes des Perikles, aber ſeit 411 in Athen lebend und 
ein thätiger Gegner (wie Berfolgter) der 30 Tyrannen. An das praf- 
tiſche Leben fi eifrig anſchließend, Iegte er mehr Gewicht auf Anmut 
und Wirkſamkeit der Rede als auf retoriihe Kunft, von deren Ziererei 
er ſich früh Schon losmachte, verriet aber Talent zur draſtiſchen Dar— 
ftellung der Stände und Perfonen, jowie eine ehrenhafte, . gegen alles 
Schlechte unerbittlihe Gefinnung, namentlih aber Begeifterung für 
Frieden und Freiheit. Die meiften jeiner Neben hielt er nicht jelbft. 
Seit derjelben Zeit wie er lebte in Athen auch Iſaios aus Chalfis, 
Platons Freund, der fi) durch jcharfe und bündige Beweisführung aus- 
zeichnete. Weit beveutender aber als die Genannten wurde des Yebtern 
Schüler Demofthenes, geb. um 383 in Athen, Sohn eines reichen 
Sabrifherrn und der Tochter eines in Nymphaion auf ber taurijchen 
Halbinſel anfälfig gewejenen Atheners und auf dieſe Weiſe Enkel einer 
Skythin. Früh Waife geworden, wurde ihm bie Jugendzeit durch bie 
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Schlechtigkeit ſeiner Vormünder vwerbittert; das bejtimmte ihn aber, Redner 
zu werben, und kaum hatte er von Iſaios Unterricht erhalten und das 
Alter der Mündigkeit erreicht, fo ging er mutig in ben Kampf file fein 
Recht — und fiegte, wenn auch mit großen DVerluften an feinem Ver⸗ 
mögen. Die Redekunſt ließ ſich aber nicht durch bloſen Unterticht lernen, 
am wenigſten von Iſaios, der nie öffentlich auftrat. Demoſthenes fügte 
aus eigenen Kräften die Übung hinzu und hatte die bekannten harim 
Kämpfe mit feinen Mängeln zu beftehen, bis ex auch dieſe -fiegreich über 
wand. Seine Wirkſamkeit war ausſchließlich auf die That gericte, 
Er wurzelte durchaus im Gegebenen, im atheniſchen Staate, wie er ge 
worden, in deſſen Kunſt- und Geſchichtsdenkmälern, nicht in Fantaſten 
und Utopien, und hielt daher nicht viel von der damaligen (platoniſchen) 
Philoſophie, während er den retoriſchen Prunk der Sophiſten und Ihre 
Schüler vollends verachtete. Zuerſt wirkte Demoſthenes als Sachwalter. 
Da aber dieſer Beruf damals zu Athen in feinem guten Rufe ſtaund, 
worunter auch er troß feiner Redlichkeit zu leiden hatte, gefiel er fih 
nicht auf die Dauer darin, ſondern warf ſich feit 356 mehr auf ik 
Politik. Er hatte ſich ſoviel erworben, daß er eine Triere ansrüfe 
fonnte, und betheiligte fi von nun an mit Eifer an ven vaterländiſchen 
Angelegenheiten. Er trat, erft jhriftih, dann auch mündlich und 
öffentlih, für oder gegen Geſetzesanträge auf, je nachdem ſeine Über 


zeugung es ihm gebot, wobei er mit ven gemeinften Ränken jeiner Wir 
jadher zu kämpfen hatte. Aber ohne Anjehen” der Berfon trat er fr . 


das Recht in die Schranfen, und zwar ftreng nah dem Stan, : niit 
ſklaviſch nach dem Buchſtaben der Geſetze. Sp wurde er: zum Boll 
redner und endlich zum eigentlichen Führer des Bolfes in jeinen- wid 
tigften Angelegenheiten, deſſen es in der Zeit feiner Zerriſſenheit ml 


Schwäche nad dem Sturze der thebäijchen Hegemouie fo bringen be⸗ 
durfte. Er ſprach und wirkte für Reformen in der Staatsverwaltung. 


im Kriegs- und Seeweſen, und feine Stimme war vie erſte, welche in 
Bezug auf Krieg ober Frieden gehört wurde. Go. verfchmolz bie Be 
ſchichte ſeiner Reden mit ver Geſchichte Athens und jede war eine pol 
tiihe That und von den bedeutendſten Folgen. Namentlich ‘aber wirt 
Demofthenes ‚zu einer Macht, als ſeit 351 der Mafenoner Philipp Jeinm 
Arm nad Hellas auszuftredlen begann, wie bereits oben (&. 76) nm 
uns erwähnt worven. Die erfte Philippifa Des Redners war rin E⸗ 
eigniß und Athen war auf dem Punkte, jsmweit noch. möglich, duch 
Jenen zu neuer That und nener Macht aufgerüttelt zu werden, als bie 
durch einen ihm erwachfenen Gegner vereitelt wırrde. Es war Aishintt 
(oben ©. 173), geboren um 390, Sohn eines Schullehrers und „feier 
Schauſpieler, dann Werkzeug ehrgeiziger Parteiführer. Nicht wie 
Demoſthenes hatte er ſeine Kunſt durch mühſames Ringen ſich eigen 
gemacht; fie war ein glänzendes Talent bei ihm von Jugend auf. Nicht 
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a8 Baterleuds⸗, ſondern aus Ehr⸗ und Geltliebe winmete er fi dem 
öffentlichen :Dienfle und verbingte fi der Gegenpartei des Demoſthenes, 
den Auhange des. Enbulos, welcher Staatsmann mit viel Schlauhelt 
md wenig Ehrenhaftigkeit ſich dadurch oben gu erhalten wußte, daß er 
der Genußſucht der Bürger fchmeichelte.e MWolleben mit Gleichgiltigkeit 
gegen alles Hohe und Edle blühte zu jeiner Zeit; die Mittel des Staates 
nurben für Feſte und Prunkanſtalten zuſammengeſpart und dann ver- 
ſhwendet. Das Hetärenweſen gehörte zu den wichtigſten Angelegenheiten 
un war der beliebteſte Gegenſtand ver Unterhaltung. Darnach kamen 
die. Feinſchneckereien und die Trinkgelage. Geſellſchaften bildeten ſich, 
welche die Schlemmerei mit Witzworien und Spaßmachereien, zum Theil 
ſogar mit Unflätereien würzten und jo als Muſter der heutigen Carnevals⸗ 
geſellfchaften und Narrenvereine gelten könnten. Philipp von Makedonien 
bot ein Talent für ven Bericht über eine Zuſammenkunft ver „Sechs— 
iger“, welche im. Herafleion bei Kynosarges ihre närriihen Abende 
‚abhiekten. Auch die Kunft verweichlichte in bemjelben Maße; es war 
mals, als Skopas und Prariteles (oben ©. 189) die alte Kımftweife 
zines Pheidias, in welcher ſich die Göttermajeftät offenbarte, aufgaben 
and dazu :herabfttegen der Sinnlichkeit zu jchmeicheln, als die Göttinnen 
af zu Schönen irdiſchen Frauen, jpäter gar zu Hetären unb bie jugenb- 
Ken Götter zu gefeierten wrauldes wurden, als eine Phryne (oben ©. 38) 
x3 wagen bimfte, bei Eleufis vor den Augen des feftfeiernden Athen als 
getteues Abbild (oder Urbild) der Aphrodite Anadyomene aus dem Meere 
zu.fteigen unb jo. vie keuſche ernfte Geftalt der Göttin von Melos ver- 
drängte. Die Balkhantin des Sfopas, „in voller Ekſtaſe, mit zurüd- 
geworfenem Haupte amd flatternden Loden, alle Pulſe des erhisten 
Lebens in dem Marmor ſchlagend“ *), war ein Typus der Verwaltung 
des Cubulos, des Patrons eines Aischines. Alles jo zu leiten, daß 
das Wolleben nicht darunter litt, war das Beftreben diefer Partei. Ob 
dabei des Vaterlandes Ehre litt over nicht, war Nebenſache. Uber es 
Tam noch ſchlimmer. Seit der Geſandtſchaft der griechiſchen Staaten zu 
Philipp, um Frieden mit ihm zu fchließen, 346, entpuppten ſich die 
Eegner Des Demofthened als. Verräter des Vaterlandes, die dem nad) 
der Unterdrückung desjelben Lüfternen alle Vortheile zugeftanden, um 
Finen: Jotn wicht Zu reizen. Der große Redner ftand nicht an, nad 
ar Rüdfehr fie zu entlarven. Aber es war zu fpät, Das Verderbniß 
beite zu tief gefreſſen. Die Gefchichte Athens mar von da an mm 
noch ein Kampf zwiſchen dem Patrioten Demofthenes, und dem Verräter 
Möchines, mit wechſelnden Erfolgen. Jede Philippifa hatte wieber ein 
Aufflackern des alten Griechentums zur Folge und Ubermenjchliches bei- 
sche Leiftete Der eine Mann durch die Kraft jeiner Neben, die gewifler- 
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maßen zu Flotten und Heeren wurben; aber was fonnten fie wirken, 
ſeit Aischines bei Amphiffa 338 dem Feinde den Weg in das Land 
bahnte, der deſſen Treiheit bei Chaironeia vernidhtete? Im Athen aber 
bauerte der Kampf ber beiden Nebner fort. Ungeachtet der Ränke des 
Aischines wurde dem Demofthened die Leichenrede für bie Gefallenen 
übertragen und auf Antrag des Ktefiphon, freilich nach heißem viel⸗ 
jährigem Kampfe dem Führer ver Patristen die Bilrgerfrone zuerkannt, 


worauf der Verräter in die Verbannung ging, in ver er (in Sam) - 


um 315 ftarb. Demofthenes jetste feinen Kampf auch gegen Alerander 
fort und wurde nad) Thebens Fall aus Bosheit der Beftechung beſchul— 
digt und eingekerkert. Er fonnte fliehen, fehrte nad) Alexanders 
Top als Freiheitsprebiger zurüd und wurde im Triumf empfangen; al 
aber feine Auslieferung von Makedonien verlangt wurde, floh er wiee 
und ftarb freiwillig an Gift 322 im Tempel auf Kalaureia. 

Einen weit älteren Stand als die Retoren und Sachwalter und emen 
meit weniger von ben Wechielfällen des öffentlichen Lebens abhängigen 
bildeten die Ärzte. Die: heroifche Zeit kannte noch feine Krankheiten, 
. wol aber genug der Rampfeswunden, daher auch nur Wundärzte, die 
den Gott Asklepios als ihren Stammvater und Beſchützer ihrer Km 
verehrten. Vielfach übten die Ärzte in älterer Zeit noch Mantif mb 
jonftigen Aberglauben; jpäter machten fie ſich von dem Zwange be 


von Prieftern geleiteten Asklepiaden-Schulen frei. Ägypten fcheint miht 
ohne Einfluß auf die griechiſche Heilfunde geblieben zu fein. Die Art 
der geſchichtlichen Zeit waren theils vom Staate beſoldet, theils bereicheten 


ſie ſich auf eigene Fauſt und waren zugleich Apotheker. Sie hieltm 
Sklaven als Gehilfen, von denen man aud die kranken Sklaven fe 
handeln ließ. Der erite wilfenfchaftlih verfahrende Arzt, und zw 
mehr Diätetifer als Therapeut, ſoll Herodikos aus GSelymbria ge 
weien fein; einen großen Ruf erwarb fih auh Demokedes mW 
Kroton, Leibarzt des Schah Dareios und nad) feiner Rückkehr aus pol 
tiſchem Haffe ermordet; ber berühmteſte Heilfünftler der Griechen alt 


wurde Öippofrates aus Kos, ein Asflepiade genannt, des Herobilt 
und angeblich auch des Demokritos Schüler, Zeitgenofje der Sophiſten 
und von ihnen angeregt. Er that das Meifte, die Wiffenfchaft zu e 


freien, fruchtbar zu machen und wiffenichaftlich zu begründen. Bewegung 


frifche Luft und Waſſer gehörten hauptfählih zu feinen Heilmitten. 
Auch wirkte er zu gleicher Zeit durch Aufftellung trefflicher ethiſchet 


Grundſätze und Verbindung derſelben mit feinem Berufe. Bon ihm It 
Ariftoteles viel gelernt. Er ftarb 356 in hohem Alter zu Lariſſa; bed 
ift feine Xebensgefhichte reih an Sagen. Unter feinen Nachfolgern ragt 
Eudoxos aus Knidos (408—355) als Philoſoph, Politiker, Oeogun) 
Mathematiker, Aftronom und Arzt hervor, ein jeltener Polyhiſtor. 

bereiste die ganze ven Griechen bekannte Welt, theilmeife mit Eat 
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und gründete zu Kyzikos eine Schule, welche beſonders um 368 blühte. 
Er wurde der Gründer wiſſenſchaftlicher Aſtronomie und verbeſſerte den 
attiſchen Kalender. Seine Reiſen eigneten ihn beſonders zum Erd—⸗ 
beſchreiber. Nachdem die Verfaſſer der homeriſchen Gedichte blos eine 
Nacht- und eine Tagſeite der Erde gekannt (nämlich nördlich und ſüd— 
lich vom Schwarzen und Mittelmeer), welche dann Herodotos als Europa 
und Aſien mit Libyen (ſ. Bd. J. S. 296) unterſchied, theilte Eudoxos 
die Erdſcheibe in fünf Zonen und unterſchied ſelbe nach Klima und Pro— 
dukten. Andere bedeutende Reiſende der griechiſchen Blütezeit waren 
Stylar aus Karyanda in Karien, welcher auf Befehl des Schah 
Dareios J. die Küſten Aſiens zwiſchen dem arabiſchen Buſen und dem 
Indos unterfuchte, ſowie ein Namensvetter desſelben, der vor der Zeit 
bes Ariftoteles die gefammten Mittelmeer- und Pontosfüften bereist haben 
fol, aber nah Zeit und Berfon unfiher ift, dann Pytheas aus 
Maſſilia, des Ariftoteles Zeitgenoffe, welcher bis zum jagenhaften Thule 
gebrungen fein wollte, aber wenig Glauben fand, dagegen in ver Aftro- 
nomie wichtige Beobachtungen anftellte. Im Ganzen jedoch fehlte ven 
Griechen, die außer ihnen nur Barbaren kannten, der weitjichtige Über— 
bit der Erde; dieſen gewannen fie erft, als, ermöglicht durch das Yehl- 
ſchlagen der patriotiihen Bemühungen des Demofthenes, Philipps Sohn 
und des Ariftoteles Schüler über die Trümmer der griechiichen Freiheit 
hinweg nach bis dahin fabelhaften Gegenden drang und eine Welt ver 
bellenifchen Kultur unterwarf. Bis dahin und noch länger war ihnen 
ver unbekannte Theil der Erde, wie jelbft dem großen Platon, eine 
Ingenhafte, untergegangene Atlantis ! 
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Fünfles Bud, 
Die ,eiche Alerender und feiner Hedge 


Erſter Abſqhnitt. — F F 
Gefqigtliche übertißt., 


A. Pnkedenien und Griechenland: —— 
Die Hellenen ſchufen ſo viel des Schönen und Guten. — 
und Wiſſenſchaft, daß von ihnen nicht auch noch das, was ihnen vor- 
zugsweiſe fehlte, nämlich politifche Kraft und Einigkeit, verlangt werben 
fonnte. Es wäre, hätten fie auch diefe noch bejeffen, ein die menid- 
fihen Verhältniſſe und Anlagen weit überichreitender Reihtum an Gaben 
der Kultur auf ein bevorzugtes Volk gehäuft, fie wären, als Gegenftäf 
zum „Volke Gottes“, ein „Volk der Götter“ geweſen. So Tam & 
daß fie bei allen ihren großen Leiftungen aus Schwäche und Zerrifier 
heit ihre Sreiheit verloren. Ihr Geift befaß aber ſolche Kraft der Auf 
behnung und des Einwirkens, daß er fich anderen Völkern, namentlid 
den Umwohnern ihrer Kolonien mittheilte, wodurch fie die Genugthuung 
erfuhren, daß ein früher wenig beachteter Staat, ter von ihrer Spradt 
und Kultur durchdrungen war, im Namen berfelben das übernahm und 
durchführte, was fie ſelbſt nicht vermodht hatten, die Eroberung ber öſt 
lichen Hälfte des damals befannten Erdkreiſes, und fie dadurch, ohne es 
zu wollen, dafür entſchädigte, daß er ihre Freiheit nievergetreten. — 
Die Makedoner waren mit Thrafern und Illyrern vermiſchte 
Nachkommen der auf dem Landwege (oben ©. 6) aus Afien nach Europ 
gewanderten Griehen und ihre Sprache zunächſt mit dem atolifchen 
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Dialelte verwandt*); fie ſtanden alſo ſchon von vorne herein, obſchon 
Barbaren genannt, den Hellenen nahe. Zudem aber wurden ſie durch 
die zahlreichen griechiſchen Niederlaſſungen an ihrer Küſte ſchon fruh 
mit ber. höhern Kultur von Hellas bekannt, mit welchem Bolfe fie zudem 
in gleicher Weiſe unter ver perfiihen Invaſion hatten leiden müſſen. 
Ihr Herrſcherhaus, das fich gleich ven peloponneſiſchen Doriern von 
herakles ableitete, war lange unbedeutend an Macht und Einfluß ge 
wien und Hatte firh fogar von dem Heinen Theben unter Pelopidas 
kine Schickſale ordnen laſſen. Mit dem griechifchen Geifte behielt es 
aber ftetd Kühlung und fo beſchützte fchon vor dem Ende des fünften 
Ichrhunderts: nor Chr. König Archelaos die zu Haufe mit Undanf- oder 
Umverftand Tämpfenden helleniichen Dichter und Luͤnſtler, wie eimen Euri⸗ 
pides u. A. an jemen Hofe. So fand eine ſtufenweiſe Annäherung 
fat. . Philipp, in Theben zum Griechen erzogen, wurde nad). zwanzig- 
jähriger. Arbeit (oben ©. 76) der Oberfeldherr der gefchwächten Hellenen 
and jein Sohn Alerander ihr bewaffneter Apoftel in Weftafien und 
Nordoſtafrika. Was dabei unterworfen wurbe, erhielt nicht malebonijdhen 
Cherafter, der bei. biefer ganzen Krifis überhaupt. nicht in Betracht 
Im, ſondern einen durchaus griechiſchen; denn ber Sieger war ver 
ihwärmertichfte Verehrer Homers und ſeines Helden Achilleus und ver 
Schüler des Ariftoteles. Was die ägyptiſchen, aſſyriſch-babyloniſchen 
und mediſch⸗perſtſchen Fürſten erobert, das Alles‘ zuſammen und noch 
weit mehr, bis Über den Indos und Dros, bis in bie libyiſche Witte 
ud in Die: thrakiſchen Berge hinein, das wurde Alles ein Neich des 
giechiſchen Geiſtes, wenn auch auf die Dauer nur die weſtliche ‚Hälfte 
dieſes Gebietes. 

Damit begann. eine gänzlich umgeſtaltete Periode der griechiſchen 
Sultır,, die ſich von dem bisherigen Xeben ber letztern ſowol im Schau 
Platze, als in Inhalt und. Charakter weſentlich unterſchied. Das Theater 
der frühern griechiſchen Kultur, der eigentlich helleniſchen, war Hellas 
mit. deſſen Kolonien vom Pontos bis zu den Weſtgrenzen ber Thalaſſa, 
das der neuen, alerandriniſchen oder helleniſtiſchen, umfaßte außer 
Griechenland und Makebonien ganz Kleinafien,. Syrien und Ägupten, 
Wührend bagegen bie helleniichen Kolonien im Weiten des ioniſchen 
Meetes nach und nad dem Griedhentum verloren. gingen (f. oben 
105). Æbenſo aber unterfcheiven ſich auch die helleniſche und bie be 
Fichnend jo genannte helleniftiiche (abgeſchwächte, nachgeahmte, „gricchen- 
Hefte") Philoſophie, Literatur und Kunft; denn an bie Stelle ver Be- 
gäfterung für Glauben und Baterland trat ein verblafter Kosmopoli⸗ 
tiemus ohne Kraft, an vie Stelle ungebänbigten Freiheitſtolzes und 
Tore. wiebrige Kriecherei und Schmeichelei, an die Stelle be dorſcheus 
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nah Wahrheit ein Streben nad) Nüslichfeit und Annehmlichkeit, an 
die Stelle des hohen Fluges der Fantafie ein nüchternes Woalten 
grammatifaliicher Korrektheit, an die Stelle des Verehrens der Schönheit 
und Erhabenheit um ihrer felbft willen ein Wolgefallen an finnlicer 
Üppigfeit und Frivolität. Die politifch zerriffenen aber freien Hellenen 
waren Geiftesriefen, die in große Reiche vereinigten unfreien Helleniften 
— Geifteszwerge. Diefe Umwandlung war eine Folge der Ausbreitung 
und damit aud der Zerjplitterung und Zerſetzung griehifcher Kultur, 
Die das an Gehalt verlor, was fie an Machtgebiet gewann. 

Die Verfaffung ver dieſe Veränderung ber Berhältnifie herbei⸗ 
führenden und vollendenden Makedoner war von derjenigen der grie⸗ 
chiſchen Staaten urſprünglich nicht verſchieden. Sie war nur darin 
eigentümlich, daß dort die Monarchie nicht aufhörte, ſondern an der 
Seite eines Lehensadels fortbeſtand, der ſich nach dem frühen Tode 
des großen Alexander deutlich genug hervorthat und in feinen Nad—⸗ 


folgern neue Königsgefchledhter weiten Reichen lieferte. Makedonien 


war durch Philipp ein ftrammer Militärftant geworben und hatte vor 
dem friegeriichen Sparta. die einheitliche Keitung voraus; darum Ffonnten 
feine Edelinge, welche die Garde des Königs bilveten, tüchtig geſchulte 


Feldherren und endlich Könige werben, als wären fie dazu erzogen ge . 


weien. Ein neues Syſtem kriegeriſcher Aufftellung, das der Phalam, 
wurde der Schreden der Welt. So entwidelten fi vie Makedoner 
zur Macht, und es konnte ihnen gleichgiltig ſein, daß es die grie— 


chi ſche Kultur wer, der fie überall zum Siege verhalfen; es war R: 


auch Die ihrige geworben unb fie waren es doch, melde ter Welt bie 
Herriher gaben, damit von der Tüchtigkeit ihres Stammes Zeugriß 


ablegten und es auch erreichten, daß von ber Zeit ihres Vorwaltens 


an ihre Staatsform, die monarchiſche, unbeftrittenes übergewicht und 


allgemeine Sympathie erwarb und vie Republiken ver Hellenen in Miß⸗ 
fredit fielen. 
Mit griehifcher Bildung hatten die makedoniſchen Monarchen auf 


Staatsklugheit eingefogen. Es war gewiß mehr foldhe als Dankbarkit 


für jene Bildung, wenn Philipp nad feinem Siege ſich begnügte, de 

Bundesfeldherr der über ganz Hellas erweiterten Amphiktyonie zu fe, 
ftatt Hellas zur makedoniſchen Provinz zu machen. Einmal war Male 
bonien dazu noch zu Hein; es hätte erft wenigftens Epeiros, Illyrien 
und Thrafe umfaffen müſſen. Dann aber kannte er den unruhigen 
Geift der Hellenen und ihre durch Jahrhunderte hin anerzogene inftinf 
tive Abneigung gegen die Monardyie, jelbft die Spartiaten mit ihre 
zwei Schattenlönigen nicht ausgenommen. Als König von Groß—,Hellas 
hätte er mit fortwährenden Aufftänden zu kämpfen gehabt; als Ober 


4 


feldherr hatte er das Heft in der Hand und brauchte ſich um vie kleiu⸗ 


ftantlihen Stürme im Glaſe Waffer nicht zu befümmern. Die innert 
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Verfaffung der griehiihen Staaten blieb die bisherige. Die Griechen 
waren jo weit gefommen, froh zu fein, daß ein Mächtigerer fie gegen 
fremde Feinde beihügte, und jehnten fih mit Schabenfreude nad dem 
Angenblide, da er fie gegen den Erbfeind im Often führen miürbe. 
Allerdings hatten fie von demſelben in ihrer letten entarteten Zeit Be-. 
fehungen angenommen (j. oben ©. 75), aber ſtets mit bheimlichem 
Groll; ja es hatten demfelben feit über hundert Jahren ftets zehn- bis 
wanzigtauſend griechiiche Söldner gebient; aber noch weit lieber bienten 
fe Dem, der Berfien nieverwarf! Site konnten fich wieder ganz der 
imern PBolitif widmen, da ihnen die äußere abgenommen war, und 
thaten e8 auch. Die Krönung des Demofthenes und Verbannung des 
Aischines zeigt, wie viel ihnen zugelafien wurbe. 

Die Athener haben jogar unmittelbar nach Chaironeia, als ob nichts 
geihehen wäre, unter dem Redner Lykurgos als Staatsichatmeifter wie- 
der ihre Flotte vergrößert, ihre Zeughäufer hergeftellt, das Theater des 
Dionyjos vollendet, das Stadion am Iliſſos, das Odeion und das 
Gymnaſion im Lykeion gebaut, dem Sophofles und anderen großen 
Männern Bilvfäulen errichtet. Ja die Thebäer gingen noch weiter und 
ühteten auf dem verhängnißvollen Schlachtfelde felbft einen koloſſalen 
Marmorlöwen als Denkmal helleniiher Tapferkeit auf. Aber auch bie 
olten Zwiftigfeiten und Ränke unter den einzelnen Staaten brachen bald 
wieder hervor und wucherten üppig, und zwar gerade um fo mehr, weil 
fie fihd nicht mehr in Verfolgung weiterer Ziele einigen konnten. Die 
makedoniſche Hegemonte hatte jomit Griechenland weniger unterdrückt, als 
entfittlicht. Mit Unwillen wandten die Edleren und Tüchtigeren dieſem 
eleln und kleinlichen Treiben den Rücken und dienten lieber dem Make— 
doner, unter deſſen Weldzeichen es doch etwas Großes zu wirken gab 
zum Ruhme des griechischen Namens. Namentlih aber als Philipp 
aus dem Leben ſchied, wandten fich alle hellenifchen Geifter mit höchftem 
Intereffe der neu aufgehenden Sonne feines Nachfolgers zu. 

Alerandros, 356 vor Chr. in der von Archelaos gegründeten 
Königsſtadt Pella geboren, konnte nad) damals geltender Sagenüber⸗ 
lieferung das Geſchlecht feines Vaters auf Herafles und das feiner 
Mutter, Olympias ven Epeiros, auf Achilleus zurüdführen. In Wirk- 
lichleit erbte er vom Vater die Thatkraft und ven Ehrgeiz, von ber 
Mutter, welche die geheimen Kulte jener Zeit, die auf Samothrafe und 
bie Dionyfien in den thrakiſchen Gebirgen eifrigft mitmachte, die Fan— 
tafie, welche ihm in geheimnißvofler Ferne ein herrliches Ziel, ein gol- 
denes Fließ der Argonauten zeigte und ihn unmwiderftehlih hinriß, im 
jonneglühenden Often fein Glück zu ſuchen. Wenn bei folder fantaftifchen 
Verfnüpfung von Eigenfhaften die Klugheit und Bejonnenheit des Vaters 
ansblieb, fo war das nicht zum Verwundern. Seine Erziehung war 
völlig im Geifte der helleniſchen Blütezeit und erhielt ihre Krone in 
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breizehnten Jahre des Prinzen durch die Berufung des Ariftoteles 
(j, oben ©. 268)*. Mol felten find Lehrer und Schüler: Beide fo 
hervorragende Männer, ja die größten ihrer Nationen gewejen wie in 
biefem Falle. Des Homeros Gedichte und des Stageiriten Philoſophie 
haben Aſien dem Griechentum erobert. Diefer Erziehung mar in. geiftiger. 
Beziehung feine Schranfe geſteckt; weniger. günftig waren die Umſtände 
in ethiſcher Hinfiht. So herrliche Grundfäge der Sohn einjog und be 
reits. bethätigte, — jeines Vaters Beifpiel war das jchlechtefte. Ex: zug: 
theſſaliſche Tänzerinnen und griechifche Hetären .ver Gattin ver und nahm 
fogar vor ihren Augen eine zweite Grau unter glänzenden Feſten, ja duldete, 
daß. deren Oheim Alexander als Baftarb behandelte, was dieſen zu: 
wilden Zornausbruch und zur Flucht mit der Mutter nad) -&peiro: 
zwang. Mit dem Sohne. trat jpäter Verſöhnung eim, mit her’ Gattin 
nie. Sechszehnjährig war Alexander bereits Reichsverweſer, mit achtzehn 
Truppenführer und tapferer Kämpfer bei Chaironeia, mit zwanzig, nad 
dem der Vater buch, Mord gefallen, König. 

- An der Krone haben ſchon manche gute Srundfüge Schiffbruch ge 
litten. Daß bei Alexander dies nicht fofort der Tall war, tft das Ber: 
dienſt des Xriftoteles und jeiner Ethik und Politik. Alexander hat fir: 
fein Alter - ftaunenswerte Beiſpiele der Enthaltſamkeit, ber Freigebigkei 
der. Standhaftigkeit und des Edelmutes geboten; wenn er, ins beſonder 
ſpäter, in ſittlicher Beziehung fiel, ſich der Wolluſt und dem: Trunk ee 
gab und. Thaten verübte wie die Ermordung des Kleitos und: Parma 
nion, bie ungerechte Hinrichtung bes freimütigen Kalliſthenes (ves:Xrifter: 
teles- Neffen) und die. Zerſtörung von: Perjepolis, nebſt ſonſtigen. Gram. 
jamfeiten, jo ‚haben dies die ungemohnte glühende Atmojphäre des: Dften;. 
die reichliche Verſuchung, der Taumel des Glüdes, das ſchon mandee: 
Kopf verwirrte, die Bejorgniß vor Verſchwörungen (wie Philotas em 
plente) - und die bobdenlofen Schmeicheleien ber Umgebung. zu verant⸗ 
worten. Daß dieſer glänzende Meteor Ströme Blutes fließen: ließ, iſt 
nicht ſeine Schuld, ſondern die ſeiner Miſſion, die in ben fanlen Zu 
ftänden des Morgenlandes, beſonders des perſiſchen Reiches (Max: 
S. 546 und 551: ff.). begründet war. Dieſer Augeiasſtall bene, 
eines Säuberers und er fand ihn. Daß er ſich zum Gotte wmuchthe 
mar wol Berechnung gegenüber Völkern, die an bie: Vergötterung ‚bei! 
Monarchen gewöhnt. und durch biejen Slauben beſſer im.:Zaume:: 
halten waren.: ebenfalls. war er. ein Heros gegenüber ven Pygnäen 
jeiner Zeit und hatte. größere Berechtigung zum Eroberer als. der Corfe: 
ber. neuern Zeit, der Plagintor ver franzöfifchen Revolution, der ſich 
mit feiner Fuluramil fion. eutſchuldigen konnte und auch keine vollbrach ii. 


*) Geier, Alerander und Ariftoteles in ihren oehenſetigen Brunn 
Halle 1856. - 
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Wahrhaft groß, wenn auch unausführbar, war Alexanders Idee, 
das Abenb⸗ und Morgenland zu verſchmelzen und bie eitle und jelbft- 
geſällige Almterfcheibung: zwiſchen Hellenen und Barbaren, über welche 
ſogar jein großer Lehrer nicht hinauskam, aufzuheben. Wirklich iſt ſeit 
ſeiner Zein dieſes Vorurteil an Einfluß geſunken. Mit wie weiſem 
Maße en: ſeiner Idee Geltung ſchuf, zeigt feine kräftige Aufrechthaltung 
ver griechiſchen Sprache und Bildung bei aller Humanität und Weit—⸗ 
herzigkeit gegen die Afiaten und bei aller Anlehnung an bie orientatifchen 
Irwat-. und Schwelgerſitten. Wie fticht fein Auftreten in Ägypten gegen 
ba: ftrptbe. des Kambyſes ab! Wie wußte er fi in Babylon jelbft 
deu mildern: Kyros gegenüber beliebt zw machen (Bb. I. ©. 468)! 
Schr naiv war allerdings das Mittel, das er zur Verfhmelzung Afiens 
und Enropas anwenbete, die maflenhaften Heiraten zwiſchen Makedonern 
er. Griechen und Perferinnen. An Koloniften in den öden Gegenden 
Mind: dachte er nicht. Daß die hellenifttiche Literatur des Orientes 
ſich min der.’ altgriechiſchen nicht meſſen konnte, tafür ift er nicht ver- 
answortfich, deun bie letztere hatte fich. ehen ausgelebt. Nicht eine Ver⸗ 
beſſeung der Leiſtungen griechiſcher Kultur fonnte er bewirken, ſondern 
wer. ihre: Ausbreitung und Weltherrſchaft, und dieſe erreichte er, un⸗ 
geachtet: eine: ſtarke und winflufreihe Partei in feiner Umgebung ben 
okgrieiliichen,. Standpunkt der. Ausichließlichkeit gegen die Barbaren auf: 
recht zu echalten fuchte. Daß aber eine. ſolche Miſchung auch in ethifcher 
Beziehung michts Großes: und Preiswürbiges hervorbringen konnte, 
ſendern: aur allgemeine Charakterloſigkeit, — wie war es anberd mög- 
9; Dasſelbe Syſtem befolgte er auch in Bezug auf: vie Religion. 
Der Schüler: des Ariftoteles.- fonnte unmöglich altgläubig ‚fein: und vie 
Subeln sun den Göttern. wörtlich glauben. Dies wirb unterftüßt durch 
fait. Verhalten gegen die verſchiedenen Glaubensformen. Er befolgte 
den: wol mehr ſtaatskklugen als humanen Grundſatz, fie alle gewähren 
Zu laſſen und ging darin jo weit, daß er alle mitmachte. Als König. 
web: naher: / Staats⸗Oberprieſter brachte. er gewiſſenhaft den helleniſchen 
Göturn alle ihnen :zufommenven. Opfer und machte ſogar der Mantik 
und. dem Orakelweſen feine Zugeftänpnifie, was ihn übrigens kaum 
Übeneinbung. Foftete, da eine fantaftifch. angelegte Natur wie die feinige 
ad: aller Aufklärung. innerm Aberglauben. ergeben fein kann. 
Ville er. anders 'gehanbelt, ſo wäre er in Gefahr gelonmnen,.. feine. Volts- 
tümlichkeit einzubüßen. Daher. machte’er, feitvem er Aſien erobert, and) 
den Kult der Chalvier im Tempel des Bel: over Nabu .(j. Br. I. 
S.469 und 507) mit, ließ von perfiihen „Magiern” (vd. h. Prieftern 
des Ormazd, Bd. I. ©. 537) neben griechiſchen Sehern Trankopfer 
ausgießen (Arrian Alex. VII: 11), verkehrte mit indiſchen Brahmanen 
ih. Büßern. (Bb. I, ©. 232. und, 266), von denen er Einen mit- 


—* 


tahm, der ſich in Suſa aus Lebensüberdruß verbrennen ließ, opferte 
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(angeblich) im Jahve-Tempel zu Ierufalem*), und befragte in Ägypten 
das Orakel des Ammon (Bd. I. ©. 327), jo daß er mit ſämmtlichen 
Religionen des Morgenlandes in Berührung fam. Darum haben auch 
alle Bölfer, nicht nur die er felbft unterworfen, fondern auch die nur 
von ihm hörten, aus Dankbarkeit für die Duldung ihrer Kultur mb 
ihres Glaubens ihn in ihren Sagen verherrlicht und ihn ihren Heroen 
beigefellt, Brahmanen, Parfen, Griechen, Juden, Chriften und Isla⸗ 
miten **). 

Wenig bedeutend ift die wilfenichaftliche Ausbeute von Aleranders 
Feldzug geworden. Bon feinem ver Völker, deren Belanntichaft man 
machte, erhielten vie Hellenen einen richtigen Begriff und mehr old 
oberflächliche Kenntniffe, nicht einmal von den Chaldäern, auch nicht von 
den Perfern, am wenigften von ven fernen Indern, und wäre Alerander 
bi8 China gedrungen, vie Griechen hätten von den Söhnen des Reichs 
der Mitte ein ebenso falſches Bild erhalten, indem ihre Beobachtungs⸗ 
gabe noch fehr unentwidelt war. So hat daher auch des Nearchos Ser 
reiſe weiter fein Ergebniß gehabt, als einige Kenntniß des indifchen Ocean. 


Gegenüber ven Griechen war Aleranders Perſönlichkeit berückend; 


wie follte fie nicht? Entſprach er ja ganz ihren Idealen von Helben, 
wie fie fie aus Homeros und aus eigener Erfahrung kannten! As er, 
ihnen noch unbelannt, den Iron beftieg, rüſteten fie fich zum Abfalk; 
er erihien mit Sturmeseile durch die Thermopylen vor Theben, Athen 
huldigte ihm ohne Blutvergießen, und in Korinth ernannten ihn bie ge 
blendeten Hellenen (Sparta allein war nicht vertreten) zu ihrem Ober 
feldherrn gegen Perfien. Auf die falſche Nachricht von feinem Tode in 
Thrafe, das er. bis zur Donau unterworfen, ftanden Theben und Athen 
abermals auf; aber ein blutiges Strafgericht ereilte erftere Stadt, bie 
ein Sprud der Amphiktyonen zur Zerftörung und ihre Bürger zur Kneqht 
ichaft verurteilte (335). Es hätte dieſes Schreckmittels nicht bedurft, wie 
der frühere Erfolg lehrte; Hellas wetteiferte in Ergebenheit und hätt 
auf des Angeftaunten einfaches Erſcheinen jo gethban. Manches Taufe 
Hellenen ftrömte feinem Heere zu. Die aftatiſchen Griechen empfingen 
ihn als Befreier (334). In Agypten fuchte ihn eine Gejanbtichsft 
ber Feitfeiernden an ven Iſthmien auf, die ihm einen golonen Kram 
. und Glückwünſche für feine Siege brachte. Die Athener gewann et 
durch Uberfendung der von Xerxes geraubten Bildſäule des Harmodios 
und Ariftogeiton, und ein Jahr vor feinem Tode ließen die gejammten 
Hellenen ſich zur Anerkennung feiner Gottheit bewegen. 


*) Herzield, Geſchichte des Volkes Jisrael, Leipz. 1870, ©. 188 f. 

“) Bergl. Bader, Pseudocallisthenes. Forſchungen z. Kritif u. Geld. 
ber Älteften Aufzeichnungen der Aleranderfage. Halle 1867. Römheld, Veit. 
3. Geſch. u. Kritit der Aleranderfage. Hersfeld 1873, 
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Anders wurde die Lage, als der neue indiſche Dionyſos, ſeinem 
Liebling Hephaiſtion nachfolgend (323, elf Jahre nad dem Aufbruche 
von Hauſe, 33 Jahre alt), in Babylon den Folgen ſeiner Aus— 
ſchweifungen erlag und fein ungeheures Reich bald in Trümmer zerfiel. 

Zeigten ſich ſchon im Heere, dem kein bezaubernder Idealheld mehr 
gebot, demokratiſche Regungen, von griechiſchem Geiſte genährt, entgegen 
der Ariſtokratie der Heerführer, — wie hätten nicht noch weit eher die 
Hellenen- jelbft zu Haufe an ihren Ketten rütteln ſollen? Was kümmerten 
fie die zwei Kinder, die man als Schatten für den Tron beitimmte, 
was der joldatiiche Regent Perdikkas? Der Zauber war gebrochen, fie 
hatten wieder fich ſelbſt gefunden, d. h. ihre Zerriffenheit und gegen= 
fätige Eiferfudht, nicht die Tage von Salamis und Plataiai! Noch zu 
Meranders Lebzeiten (330) erhob fih Sparta, tas den Mafevonern 
niemals gehuldigt, in Agis III., bezeichnender Weife im Bunde mit 
Perfien; er fiel vor dem wachfamen Antipatros und nun wurden 
die Griechen völlig als Unterthanen behandelt. Um jo mehr brach nad) 
dem Tode des Öewaltigen das unterdrüdte Teuer des Unwillens Los. 
Des Demofthenes Freund Hypereides (oben S. 38) bewog Athen zur 
Ecklärung feiner Freiheit. Natürlich blieb nun Sparta ftill, da Athen 
boranging, ebenjo die von Thebens Nachlaß gemäfteten Boioten, während 
mr zerſtreute Gemeinden mit Athen an der Spite einen neuen Bund 
bilveten, der aber bei feiner Schwäche bald dem Antipatros unterlag. 
Athen verlor Befigungen und Verfaſſung; Hypereides wurde in Aigina 
ergriffen und hingerichtet, und auch Demoſthenes ftarb bei dieſer Ge— 
legenheit (oben ©. 280). 

As die Reichsregentſchaft, ein Spielball zwiſchen ven länderſüch— 
tigen Generalen, gegen dieſelben hellenifcher Hilfe bedurfte, gab fie, auf 
Betrieb des Griechen Eumenes, feinen Tandsleuten ihre alten Verfaſſungen 
und Treiheiten zurüd. So wurde Hellas (319) von Makedonien wieder 
unabhängig und demokratiſch — dem Namen nah; denn in Wirklich— 
fit blieb Makedonien beftändiger Schiedsrichter zwijchen den entzweiten 
Staaten und zwiſchen den raſenden Parteien der einzelnen, namentlic 
Athens, wo ſich Demokraten und Oligarchen ohne Ende befehbeten, ba- 
ber 318 eine makedoniſche Diktatur unter Demetrios von Phaleron er- 
richtet wurde; ja die Hellenen wetteiferten in Ergebenheit gegen Kafjan- 
dros, des Antipatıos Sohn, ver an die Stelle des durch die blutige 
Olympias und ihn felbft unter namenlofen Greueln untergegangeneu 
berafleivifchen Königshauſes trat und Thebens Wiederaufbau geftattete, 
wozu Sellenen aus verſchiedenen Landestheilen und Kolonien — ein 
Ihöner Spätlingszug, — Beihilfe leifteten. Aber auf griehiihen Boden 

Fr ein Theil der Diapochenfämpfe, um das Sand von 
geworbenen Kaffandros zu befreien. Das fervil gemorbene 
te die Bilvfäulen des entflohenen Phalereers, jubelte ſeinem 

Henne-AmfiHon, Allg. Kulturgefchichte. IL. 19 
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Namensvetter, dem „Stäbtebezwinger” (Poliorfetes) zu und taufte zwei 
neue Phylen Antigonis und Demetrias, ihm und dem Vater zu Ehre; 
ja ein Bundestag in Korinth wählte ihn zum Oberfeldherrn (803). 
Zwar machte die Nieverlage bei Ipſos der Herrlichkeit ein Ende md 
ber nunmehrige Flüchtling wurde verhöhnt, aber kurz darauf neuerdings 
gefeiert, al8 er den Kaſſandros ſchlug, und nad deſſen Tod Makedonien 
gewann, bi8 er auf feinem abenteuerlichen Raubzuge nach Oſten m 
des Seleufos Gefangenſchaft zu Grunde ging (283). Während Male 
bonien eine Beute der Nachbarn, des Epeiroten Pyrros und ber 
Thrafer wurde, der Erſte aber bald jeinen Abenteverzug nach Italien 
ausführte und Nom zum erften Male mit Hellas in Berührung bradte, 
brangen Kelten in der Balkanhalbinfel ein, verheerten fie bis Delphot, 
wo ermwachende griechiiche Kraft fie zurüdichlug, brachten den Griechen 
bie erften Begriffe nordiſcher Barbarei bei und ließen ſich endlich m 
Kleinajien (nad) ihnen „Galatien“) nieder, wo fie friedlich griechiſcher 
Kultur erlagen. 

Die Verbindung und felbft die Fühlung zwiſchen dem helleniſchen 
Mutterlande und jeinen Kolonien war inzwijchen beinahe ſpurlos ver 
ſchwunden. Die im fernen Weften verfhmolzen mit der umwohnenden 
Bevölferung, die in Sicilien und Italien wurden nad und nadı römiſch, 
bie am Pontos gingen durch die Skythen der Griechenwelt verloren, bie 
in Borberafien fielen an die Nachfolger Aleranders. Bevor aber das 
angedeutete Schidjal der ſikeliſchen Griechen eintrat, ſpielte fich dort noch 
eine durch Die frühere wiederholte Tyrannis der Geloniden und ber 
Dionyfier vorbereitete Nachahmung des Strebens der Diadochen ab, 
d. h. ein einheitliches milttärifches, felbftfüchtig auf Macht und Ruhm 
zielendes Königtum. Der Töpferjunge Agathofles aus Therma war 
es, der dies durch kluge Benugung des Zwiſtes der Oligarchen md 
Demokraten in Syrakus und durch brutale Verwendung eines rohen 
Söldnerhaufens zu Stande brachte und unter Erheuchelung demokratiſchet 
Formen ein ftrenges Regiment ohne Prunf und Pracht führte, midt 
ohne Vieles für das allgemeine Wohl zu wirken (317). Damm wunde 
bie Hegemonie der Stadt im griechiſchen Sicilien erzwungen und darf 
durch die belagernden Karthager jener beiſpiellos kühne Freibeuterzug 
nach deren Heimat unternommen, zu deren Beſitznahme Agathokles hen 
lerijh die Kyrenaier aufrief und fie dann meuchleriich niedermachte, m 
ihre Schätze und Krieger in feine Macht zu bekommen. Durd di 
ſchändlichſten Greuel vereinigte der wiederholt von Karthago Vertriebene 
das griehifche Sicilien zu einem Königreich , eroberte die Süpfpikt 
Italiens und Korkyra und ftarb endlich einen feines ſcheußlichen Leben 
würbigen Tod. An feine Stelle trat Anarchie; umſonſt fuchte ſein 
Schwiegerſohn, ver raſtloſe Pyrros feine Plane wieder aufzunehmen; 
ihn vertrieben die Karthager, dann ſchlugen ihn die Römer, denen 
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hroß⸗Griechenland“ anheinıfiel. So endete die Role der Griechen im 
eften des tonischen Meeres für immer. Pyrros, dieſes einjehenp, ver- 
hte nun ſein Glüd im Often, wo Hellas unter dem Joche von Be- 
sungen des makedoniſchen Königs Antigonos Gonatas (Sohnes des 
‚metrios) in jeinen Stäbten feufzte. Der alte Abenteurer warf fid) 
74) auf Makedonien und dann auf Griechenland, fih im einen fpar- 
hen Königsſtreit miſchend, fiel aber bei Argos im Kampfe gegen bie 
partinten und Antigonos. 

Die nun völlig unerträglich gewordene makedoniſche Soldaten- und 
wingherrſchaft reizte endlich zur Erhebung. Athen ſtand zuerſt auf, 
urde aber geknebelt (263) und erlitt den moraliſchen Tod. Aber noch 
ib es anderswo Hellenen, wenn auch nicht mehr in der alten Kraft. 
ec wiederauflebenve Gedanke der Einigung durch Bünde rief Stämme 
f ven Schauplag, die ſich in den früheren Perioden ver Hegemonien 
then, Spartas und Thebens wenig hervorgethban, ja meift entweder 
utral oder den Landsleuten fremd geblieben waren. Es waren dies 
e Aitoler und die Achaier, jene ein Bund von freien Gebirgs= 
ndihaften und Stammesgenoffenfhaften, vdiefe von freien Städten. 
uch frühere Kämpfe daher nicht erihöpft, hatten ſich Beide eine ge— 
fe Srifche und Kraft erhalten. Die Aitoler, welche fih den Mafe- 
mern bereit3 unterworfen, gründeten jofort nach Aleranders Tod ihren 
und, eroberten das Gebiet der ozoliihen Lokrer und griffen oft ent- 
eidend in die makedoniſch-epeirotiſchen Kämpfe ein. Sie orbneten ihr 
emeinwejen durch eine gemeinfame Bunvesverfammlung in Thermon 
zanaitolikon), an welcher jeder Bürger mitftimmen konnte und welder 
r Strateg vorfaß. Die Regierung führte der auch mit gerichtlichen 
efugniffen ausgeftattete Landrat (die Apofleten). Seine Beichlüffe voll- 
5 der Strateg, der auch im Kriege anführte. Die Keiterei leitete Der 
pparch; die Schreibereien beforgte der Staatsichreiber (youuuarevs). 
ieſe milttäriiche Demofratie blieb nicht ohne innere Fehden und es 
richte nichts weniger als feine hellenifche Gefittung, aber treuherzige Kraft. 
ı dem gerne ver Witoler kamen mit der Zeit Schutzverwandte, fo 
onders Elis (260) und deſſen Nachbarorte Orchomenos, Tegea und 
antineia, ſowie Unterthanen wie die Infel Kephallenia; aber der 
md gewann feine feſte und ſichere Grenze. 

Wie die Aitoler auf tem Feſtlande, jo vertraten auf der PBelopon- 
08 die Achaier, völlig unabhängig von Ienen, ihren Seenachbaren, 
ı verjpäteten Bundesgedanken, ver bei ihnen fein neuer, jondern nur 
 unterbrochener war. Nach Vertreibung der drückenden mafebonijchen 
fagungen (280) traten vier Städte zufammen, den alten Bund zu 
euern und nad fünf Jahren thaten vie übrigen, von denen zwei 
bt mehr eriftirten, alſo jehs (oben ©. 99) dasfelbe und der Bund 
ve ein feſterer. Zweimal jährlih, im Frühling und Herbft, trat 
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die Bundesverfammlung in Aigion zufammen, auch bier eine Landeö- 
gemeinde aller breißigjährigen Bürger, welche über Krieg und Frieten, 
Bündnifje und Verträge, Aufnahmen und Entlafjungen entſchied, Steuern 
erhob, Streitigkeiten jchlichtete, Gefege und Ordnungen erließ. Die 
laufenden Geſchäfte beriet der Große Rat (BovAn), beſtehend wahrſchein⸗ 
lich aus einem Ausjchuffe der großen PVerfammlung; die Regirung 
- führten die Demiurgen, Vertreter der Bundesorte. Dazu kam nod ein 
Bundesgeriht. Den Vorſitz der beiden Räte führte der Strateg als 
oberſter kriegeriſcher und politiſcher Beamter. Zum Gehilfen hatte er 
im Kriege den Hipparchen, im Frieden den Staatsſchreiber. Was nicht 
den Bund betraf, Fonnte jede Stadt felbftändig beſorgen, auch Münzen 
prägen und ihren bisherigen Kult beibehalten. Daneben gab es abe 
auh Bundeskulte, den des Zeus Homagyrios und der panachäiſchen 
Demeter zu Aigion mit eleufinifchen Myſterien, von verwiegend politiiher 
Bedeutung, und den der panachäiſchen Athene zu Patrai. 


Der Bund erhielt feinen erften Zuwachs 251 in Sikyon und damit ° 


-zugleidy auch jeinen nachher größten Vorfteher Aratos, damals 20 Jahre 
alt, der dann 245 das erfte Mal Strateg wurde. Weiter wurde. 
Korinth gewonnen, dann Troizen, Epivauros, Megara, Kleonai, Phlins, 
Hermione, Argos, Aigina und Megalopolis mit dem größten Theil Ar 
kadiens. Das ebenfalls vom Bunde befreite Athen (229) trat ihm nicht 
bei. Außer ihm waren alfo in Hellas nur die Aitoler mit Elis und 


die Lakonen nicht achäiſch geworden, mit benen daher ver Kampf um 


Hellas begann. 

Dazu mußte e8 um jo eher fommen, als das bereits Tängft ent- 
artete Sparta fi umverhofft einer Wiedergeburt näherte. Es war 
nur noch zwiſchen einer ſolchen und dem Untergange zu wählen. Die 
Spartiaten hatten reißend an Zahl abgenommen wie jede beworzugte 
Kaſte. Es gab nur noch fiebenhundert Familien dieſes Standes von 
früheren neuntaufend (oben S. 78 und 80) und hundert von vielen, 
welche zuletzt ſämmtlichen Grund und Boden befaßen, hatten wieder durch 
ihren Reihtum alle Macht thatfähhlih in den Händen und Ienften das 
jogenannte Volf nad ihrem Willen. Die aus ihnen hervorgehenden 
Ephoren leiteten die Könige, bejegten den Nat, und verfügten über 
Leben, Gut und Ehre der Bürger. Die Nemefis für die Unterbrädung 
Meſſeniens (das jet wieder frei war) und der Heloten war gekommen, 
bie alten Sitten waren aufgegeben, Syſſitien und Gymnaſien waren 
leer und Gold und Silber ſchmückten die Häuſer der Regirenden. Da 
erwachte die Thatkraft in dem jungen und tapfern Agis IV., einen 
Nachkommen des Ageſilaos. Das lykurgiſche Sparta herzuſtellen, dazı 
feuerten ihn die Erfolge der Aitoler und Achaier an. Der monarchiſche 
Socialift begann mit Wieverherftellung der alten Rauheit und Einfach⸗ 
heit, bewirkte (242) gegen die Mehrheit des Rates ven Volksbeſchluß 
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allgemeiner Schuldentilgung, einer großen Lanbvertheilung, einer Auf: 
nahme von Perivifen und Fremden in. das Bürgerrecht, und trug jelbft 
im Vermögen zum Zwede ver Durchführung bei. Seine Partei wuchs 
jo fehr an, daß der widerſtrebende Kollege Leonidas abgejetst und durch 
einen Staatsſtreich neue Ephoren eingejetst wurden. Aber der Sieg war 
kurz. Die jelbftfüchtige Handlungsweiſe feines Oheims Agefilaos brachte 
Agis ins Verderben und er fand mit feiner ihm anhängenden Mutter 
md Großmutter gewaltſamen Tod im Kerker. Die vorige Unfitte nahm 
wieder ihren Fortgang und das Volk darbte um die wenigen Schwel- 
genden, als Kleomenes III., Sohn von Leonidas, dem Kollegen Feind 
ud Mörder des Agis, pbilofophifch gebilvet, durch die ſchöne Gattin 
Agiatis, die ihm gewaltfam angetraute Witwe des Agis, angefeuert wurde, 
deſſen Plan wieder aufzunehmen, aber zugleich mit dem Beftreben, Sparta 
auch nach Außen. Achtung zu erfämpfen. Er führte duch Mord und 
Bertreibung der Gegner die Reformen, des Agis nohmals ein, wurde 
bald durch den verdächtigen Tod ver letten Verwandten des andern 
Hauſes der erfte alleinige König Spartas und ordnete deſſen Zuſtände 
in deſpotiſch⸗ſocialiſtiſcher Weiſe. Mit der Abſicht, die ganze Pelopon— 
neſos jeinem Scepter zu unteriverjen, forderte er vom achäiſchen Bunde, 
deſſen Feldherr Aratos inzwiſchen ein Bundesgenoſſe Makedoniens ge- 
worden, Überlaſſung der Hegemonie deſſelben und als ſich dies zer— 
ſchlug, entfeſſelte er das „rote Geſpenſt“. Die Armen erhoben ſich, 
wo er auch vordrang, verlangten Schuldentilgung und Gütertheilung; 
Aratos, umſonſt völlig in die Arme Makedoniens flüchtend, beſaß bald 
nur noch Achaia (224); aber die Hilfe des Antigonos Doſon, 
makedoniſchen Königs und achäiſchen Oberfeldherrn, beendete einen Krieg 
voll der namenloſeſten Greuel und Zerſtörungen (Megalopolis durch 
Kleomenes) durch den Sieg bei Sellaſia (222). Kleomenes verlor feine 
Eroberungen und Sparta ſelbſt und floh nach Ägypten, wo er, von 
ven verbündeten Btolemaiern mit Mißtrauen behandelt, einen tollen Auf- 
lauf wagte und dabei mit feinen Genoffen durch Selbſtmord fiel. 
Sparta war num eine königsloſe, von makedoniſcher Oberherrſchaft 
neu georbnete Dligardhie, der — Bund in militäriſch-politiſcher 
Beziehung eine makedoniſche Provinz, der aitoliſche, aller höhern Bil- 
bung entbehrenn, eine grunbfaglofe Freibeutergenoſſenſchaft, Boiotien 
und Athen gänzlich abhängig von Makedonien. Diejfe Tage der Dinge 
mußte bet der eingeriffenen Entfittlihung zunächſt zum Kriege zwiſchen 
ben beuteluftigen Aitolern und ben herrſchſüchtigen Achaiern führen. 
Ganz Hellas theilte fih und die wilde Fehde koſtete den ehrwürdigen 
Tempeln in Dodona und Olympia ihre fehönften Zierden ; der Aitoler 
Hauptſtadt Thermon wurde vernichtet. Zugleich aber nahte die Kunde 
bon einem riefigern Kampfe, vem um vie Weltherrfchaft, nicht blos um 
Hellas. Karthago und Rom kämpften ihn. Ob jenes over dieſes fiege, 
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das ſah man ein, jo werde es fi auf Griechenland merfen, und in 
diefer Überzeugung fchloffen Xitoler und Achaier (215) zu Naupaktos 
unter makedoniſchem Schuge einen Frieden, der freilih von kurzer Dauer 
war (Bolyb. V. 105). Damit war die Gedichte von Hellas zu Ende 
und fein Untergang wie nicht, minder ter des noch herriſchen Mate 
donien, das Pläne der Welteroberung fehmiedete, — nur noch eine Frage 
der Zeit. Es ift blos noch zu erwähnen, daß bald Aratos mit ben 
wahren Worten ftarb, „fo lohnen Könige die Freundihaft” (Philipp IT. 
hatte fein häusliches Glück frefelhaft zerftört) und darauf (210) Spare - 
einer blutigen Tyrannis anheimfiel, nad) deren Sturz die Achaier dort 
die Oberhand gewannen und die lykurgiſche Verfaſſung für immer auf 
hoben. Die legten entarteten Griechen, unter denen umjonft ein „lebte 
Hellene“, des Aratos Nachfolger Philopoimen (Stratege feit 207) 
im Heere die alte Gymnaſtik wieder zu beleben fuchte, dem Epameinondas 
nacheiferte und jo an befjere Zeiten erinnerte, arbeiteten nur nod für 
die Fremden, hier die Achaier für Makedonien und Karthago, dort die 
wieder abgefallenen Aitoler für das zufunftreihere Rom, das fpäte, 
nad) mehrfacher Umkehrung dieſer Parteiftellung, alle jene Mächte nad 
einander verſchlang. Die hellenifche Freiheit war dahin, der helleniſche 
Ruhm folgte auf dem. Wege zum Untergang und bald beftand nicht 
eininal mehr der hellenifche Name. Wir werben in der Kulturgeſchichte 
ber Römer dieſem Verhängniß wieder begegnen. 


B. Bie afiatifden Reiche, 


Kein Theil ber Eroberungen Alerander’3, — denn ein einheit 
liches, feſt organifirtes Reich zu werben, hatten fie feine Zeit, — fiel 
einer ſolchen Zeriplitterung anheim wie ber afiatiihe. Griechenland und 
Makedonien fehrten nur in die Anarchie zurüd, vie fie größtentheil 
ſchon von früher her nur zu wol kannten, bilveten aber immer ein 
Rulturganzes; Ägypten fand bald feine Berforgung in trefflicher Ord⸗ 
nung unter einer neuen — griechiſchen Faraonendynaſtie. Afien aber 
wurde gleih von vorn herein, nocd ehe ſich in feinen Provinzen ein 
gemeinfamer Geift hatte bilden und ehe ſich griehiiche Kultur oftwärt 
über den Eufrat mehr als zerftreut und oberflächlich hatte werbreiten 
können, in höchſt unkluger Weije zerrifien. Naturgemäß hätten, da bad 
Ganze als Ein Reich dod völlig unhaltbar war, etwa vier Reihe ge 
bildet werben follen: Syrien mit Paläftina, Kleinafien, Mejopotamien 
und Perfien, lauter von der Natur abgegrenzte Länder. Das jahen die 
makedoniſchen Landsknechte nicht ein; Jeder juchte ſich das erfte beite 
Stüd der Beute abzufhneiden und zu retten. Namentlich wurde dad 
vorzugsweiſe zur Einheit wie gejchaffene Kleinafien (j. Bd. J. ©. 560) 
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in der wiberfinnigften Weife vertheilt. Antigonos, für ven die ganze 
Halbinfel als Reich vorzüglich gepaßt hätte, — Soldat von Beruf, und 
Fürſt von Abkunft, während der Züge Aleranders ſchon Statthalter 
Phrugiens, erhielt blos dieſes und den Südweſten Kleinafiens, der Geheim- 
ihreiber und Schriftſteller Eumenes, thrafifher Grieche, Kappadokien 
und den Norboften, was aber Antigonos erft für ihn erobern follte. 
As Grieche und als Verfechter der Reichseinheit war Eumenes den 
Makedonern verhaßt, die er an Geift übertraf und felbft durch feinen 
fanatifhen Kult des „Gottes“ Alexander nicht gewann. Daher ver 
Kampf auf Leben und Tod zwiſchen Beiden, der Kleinafiens Zeriplitte- 
rung berbeiführte.e Die übrigen afiatiihen Provinzen waren ebenfalls 
uch lange ein Zankapfel der Feldherren. Des Seleufos Antheil 
war erft Babylon, der Inbegriff ver einftigen meſopotamiſchen Kultur- 
ſtaaten, das er zwar an Antigonos verlor, der nad des Eumenes Tod 
nahe an Bereinigung des alerandrifchen Reiches war, — aber (312) 
wieder gewann, ja Medien und Perfien dazu, und von da die Seleu- 
fdiihe Ara berechnete. Nad der Schlacht bei Kypros war der Sieger 
Antigonos ber Erſte, der ven Königstitel annahm; jeinem Beiſpiel folgte 
der Befiegte, Btolemaios von Ägypten, dann auch Seleufos, Lyſi— 
mahos von Thrafe und Kaſſandros. von Mafevonien. Aber der 
gefürchtete Beiſpielgeber fiel (301), 81 Jahre alt, bei Ipfo8 vor dem 
Bunde feiner Nachahmer; fein tapferer Sohn Demetrios wurde flüchtig; 
Kleinaſien erhielt eine neue Theilung zwiſchen Lyſimachos Mordweſt) 
und Seleufos (Süpoft); Syrien und Phönikien fielen an Lebtern, dem 
endlich auch noch der afiatiiche Theil des ephemeren thrafiichen Reichs, 
das in Familiengreueln und Kriegen zerfiel, zu Theil wurde. Seit dem 
keltiſchen Einfalle in Phrygien (Galatien, oben S. 290) war endlich 
ziemliche Ruhe in Vorderaſien', und die Früchte der alerandriſchen Ver⸗ 
ſchmelzungsverſuche konnten heranreifen. Sie beſtanden im einer ober— 
flächlichen griechiſchen überpinſelung von Barbaren, welche ſolche blieben. 
Griechiſche Städtenamen mit griechiſchen Tempeln und Paläſten machten 
noch keine helleniſche Kultur, griechiſches Wolleben mit Tänzerinnen, 
Flötenſpielerinnen, Ganymeden und Sympoſien keine helleniſche Geiſtes— 
kultur aus. Aſien war der unfruchtbarſte Schauplatz des helleniſtiſchen Lebens, 
das hauptſächlich in Griechenland und Ägypten blühte. Das Reich der 
Seleukiden, in ſeiner Blütezeit vom Hellespontos bis zum Indos reichend, 
alſo das ſämmtliche von Alexander eroberte Aſien umfaſſend, ſtand trotz 
ſeiner Größe an günſtiger Lage und Abgrenzung dem ptolemäiſchen 
Staate nach. Um dieſe ungeheuren Strecken zuſammenzuhalten, umgaben 
ih die Könige mit göttlichem Glanze. Seleukos I. wurde nad dem 
Tone angebetet, Antiochos I. hieß „ver Netter“, Antiochos II. jogar 
‚der Gott“. Steife aſiatiſche Hofetiquette herrichte da wie eimft im 
Ninive, Babylon und Sufa. Auch die orientalifchen Hoffitten famen 


& 


— 296 — 


auf. In der herrſchenden Familie fehlte es, namentlich bei den Selen: 
fiven und faft in vemjelben Maße bei ven Ptolemaiern, zur Feiner zeit 
an Mord, Ehebruch und Treuloſigkeit. Morgenländifche Deſpotie umd 
Sraufamfeit war an ber Tagesordnung. Seleukos J. erhöhte die Zahl 
der Satrapien von zwölf auf 72, ſetzte darüber bürgerliche ſtatt kriege⸗ 
riſcher Statthalter, um beſſer vor Abfall geſchützt zu ſein, baute Städte 
und Straßen in bisher wüſten Gegenden, ließ jedoch erſteren nur geringe 
und unter Kontrole der Regirung ſtehende Selbſtverwaltung. ©ie 
erhielten makedoniſche und griechiſche Namen; man zählte 34, die ihm 
ihre Entſtehung verdankten, darunter ſechszehn Antiochien (nach ſeinem 
Vater) und neun Seleukien, fünf Laodikeien (nach ſeiner Mutter), drei 
Apameien und ein Stratoniteia (nad) jeinen Frauen); weitere waren 
nad Alexander benannt oder nad) Makedoniens Hauptſtädten wie Pelle, 
Edeſſa u. ſ. w. oder nah Siegen, wie Nikopolis und Nifephorion. 
Antiochia am Orontes wurde Königsſitz. Babylons Bevölkerung ver- 
pflanzte man nad affyriichem Vorbilde in das aufblühende Seleufin am 
Tigris, und ſeitdem war es verlafien und bie zurückbleibenden Be- 
Prieiter verloren ihren Einfluß; ihr Glaube umd die Keilfchrift ſtarben 
aus (f. Br. I. ©. 555). Die große Mehrheit ver Reichsbevölkerung 
befaunte ſich zur Lehre Zarathuſtra's; unter ben Griechen hielten 
fi) deren Kulte aufrecht, vermiſchten ſich aber vielfach mit dem Par- 
ſismus; abgeſchloſſen blieben nur die Juden in Paläftina. Gelehrte, 
Geſchaſts⸗ und Hofſprache wurde überall das Griechiſche; was aber die 
Seleukiden für Kunſt und Wiſſenſchaft thaten, geſchah mehr zum Prunk, 
als aus idealem Intereſſe. 

Ungeachtet der von Seleukos angeſtrebten ſtrammen Einheit erhielten 
ſich doch eine Anzahl von Gemeinweſen im großſyriſchen Reiche einen 
gewiſſen Grad von Selbſtändigkeit. Dazu gehörten einmal gewiſſe 
griechiſche Kolonien, wie Chalkedon und Herakleia am Pontos, dann die 
altphönikiſchen, aus“ jeder Zerſtörung wieder neu auflebenden Handels⸗ 
ſtädte Tyros und Sidon, der jüdiſche Prieſterſtaat in Jeruſalem und 
. mehrere Fürſten und Häuptlinge in kleinaſiatiſchen Provinzen wie Ar⸗ 
menien, Kappadokien, Pontos, Bithynien, Myſien (in Pergamos), welche 
nach und nach, als das Reich ſchwächer wurde, ſogar Unabhängigfeit 
errangen und neue Dynaſtien gründeten und fo jenes Land abermals 
jeinem unausweichlichen Schidfale, ver Zerſplitterung anheimgaben. Eundlich 
behaupteten ſich auch die Kelten Galatiens in ihrer Republik von drei 
Gauen und zwölf Bezirken mit Tetrarchen, — während dagegen im 
Oſten des Reiches alteinheimiſche Stämme und Völker, wie die Parther, 
Baktrer u. a. ebenfalls wenig nad) der Reichseinheit fragten und nur 
auf einen günftigen Anlaß warteten, fich loszureißen. So war überall 
der Zündftoff zur Zerreißung des ungeheuerlihen Ganzen aufgehäuft; 
bie Seleufiven aber waren nicht im Stande, dieſem Schickſal entgegen 
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worbeiten und dachten nicht daran, ihr Heerweien ver Beichaffenheit 
bes Reiches anzupafjen, wozu 3. B. eine tüchtige Reiterei gehört hätte, 
ſondern behielten die fiir andere Verhältniffe paſſende griechtich-mafevo- 
nie Heeresorbnung bei. Das waren lauter Arthiebe in ten Stamm 
des aſiatiſchen Makedonismus und Hellenismus. Für das ohnehin ım- 
mögliche Zufammenhalten des FTolofjalen Reiches wurde auch nichts ge= 
tan; e8 war wirklich em Riefe mit thönernen Füßen. Statt nad) 
Uranders Plan die Bölfer im eigenen Gebiete zu verfchmelzen, be- 
Möftigten fich die Seleukiden vorzugsweiſe mit feindlichen Ränken gegen 
vie Btolemater in Ägnpten und die Antigoniven in Makedonien, um im 
Orient, wenn auch nur dem Namen nach, allein zu herrſchen. Es wer eine 
Klbitmörberifche Politik. Die Ptolemaier nahmen außer Kypros, das 
fe ſcon beſaßen, nod Theile Kleinafiend weg und ſchloſſen fo die 
Seleukiden von zwei oder gar drei Seiten ein; denn fie beſaßen aud) 
Baldftina, Phönikien und Kölefyrien. Schon vorher, um die Mitte des 
dritten Jahrhunderts vor Chr., fiel Baftrien ab (f. Br. I. ©. 267) 
und bildete fi in Eran das parthifche Reich ver finthifchen Arſa— 
fin. Zwar wurde (199) Paläftina und veffen Umgebung dem natlr- 
lichen ſyriſchen Ganzen (Bd. I. ©. 373) wieder gewonnen; aber als 
Antiochos der Große auch Kleinafien wieder gewinnen wollte, wo fich 
inmwiihen jene unabhängigen Königreiche und dazu griechifche Republiken 
gebildet hatten, geriet er in die verderbliche Berührung mit Rom, und 
feine Plane, mit Rarthago und dem fterbenven Hellenentum im Bunde 
den Weg Roms zur Weltherrfchaft aufzuhalten (192), Tegten nur zum 
Untergange des ſyriſchen Reiches ven verhängnißvollen Grund. Die 
Eroberung Meſopotamiens durch die Barther (um die Mitte des zmeiten 
Jahrhunderts vor Chr.) erleichterte dieſen Proceß im hohen Grave, und 
das den Seleukiden allein bleibende Syrien war feine ſchwierige Beute 
mehr für die Weltherricher. 

Unter allen Theilen des Reiches der Seleufiven hatte für die Ent— 
widelnng der menfchlichen Kultur, wenn aud) nicht jener, fondern erft 
einer fpätern Zeit, Teiner eine fo hervorragende Bedeutung wie das fo- 
genannte „gelobte Land“, der Priefterftaat ver Juden in Paläſtina. 
Es war allerdings nur ein Reſt der Kinder Israels, der ihn bildete. 
Schon während des Aufenthaltes der Israeliten in Affyrien und ber 
Juden in Babylon zerftreuten ſich diefelben in alle Welt. Sie gelangten 
bis Indien und China (Ief. 49, 12), nad) Kleinafien und den griedhi- 
ſchen Inſeln (ebend. 66, 19), nach Italien und weiter weftwärts. Erſt 
don der Rückkehr aus der babylonifhen Verbannung an gilt allgemein 
Don den Juden, was orthodores Vorurteil auf ihre gejammte Geſchichte 
xusdehnen möchte. Wir haben (Bd. I. ©. 397 u. 398) gefehen, wie 
tft ſeitdem der Monotheismus, d. h. die Verehrung eines einzigen geiftigen 
Hottes, den vorher ſtets nur Wenige erfannt, unter der Menge plat- 
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auf. In der herrichenden Familie fehlte es, namentlich bei den Seleu— 
fiven und faft in demſelben Maße bei ven Ptolemaiern, zu feiner Zeit 
an Mord, Chebrudy und Treulofigfeit. Morgenländiſche Deſpotie und 
Grauſamkeit war an der Tagesordnung. Seleukos J. erhöhte die Zahl 
der Satrapien von zwölf auf 72, ſetzte darüber bürgerliche ſtatt kriege— 
rifher Statthalter, um befjer vor Abfall geſchützt zu fein, baute Stäbte 
und Straßen in bisher wüſten Gegenden, ließ jedoch erfteren nur geringe 
und unter Kontrofe der Regirung ftehende Gelbftverwaltung. Sie 
erhielten mafedonifhe und griehiiche Namen; man zählte 34, die ihm 
ihre Entftehung verdankten, darunter ſechszehn Antiochien (nad) feinem 
Bater) und neun Seleufien, fünf Laodikeien (nad) feiner Mutter), brei 
Apameien und ein Stratonifeia (nad) feinen Frauen) ; weitere waren 
nad) Alerander benannt oder nad) Makedoniens Hauptitädten wie Belle, 
Edeſſa u. ſ. w. oder nad Siegen, wie Nifopolis und Nikephorion. 
Antiohia am Orontes wurde Königsfis. Babylons Bevölkerung ver: 
pflanzte man nad afjyriihem Vorbilde in das aufblühende Seleufia am 
Tigris, und feitdem war es verlafien und die zurückbleibenden Bel⸗ 
Priefter verloren ihren Einfluß; ihr Glaube und die Keilfchrift flachen 
aus (f. Bo. IL. ©. 555). Die große Mehrheit der Reichsbevölkerung 
befannte fih zur Lehre Zarathuftra’s; unter den Griechen hielten 
fih deren Kulte aufreht, vermifchten ſich aber vielfach mit dem Par- 
fismus; abgejchloffen blieben nur die Juden in Paläftina. Gelehrte, 
Geſchäfts- und Hofiprahe wurde überall das Griechiſche; mas aber bie 
Seleufiden für Kunft und Wiſſenſchaft thaten, gefhah mehr zum Prunf, 
als aus ivealem Intereſſe. 

Ungeachtet der von Seleufos angeftrebten ftrammen Einheit erhielten 
fih) doc eine Anzahl von Gemeinwejen im großſyriſchen Reiche einen 
gewiſſen Grad von Gelbftändigfeit. Dazu gehörten eimmal gewiſe 
griehiihe Kolonien, wie Chalfevon und Herafleia am Pontos, dann die 
altphönififchen, aus jeder Zerftörung wieder neu. auflebenben Handels⸗ 
ſtädte Tyros und Sidon, der jüdiſche Prieſterſtaat in Jeruſalem und 
. mehrere Fürſten und Häuptlinge in kleinaſiatiſchen Provinzen wie At⸗ 
menien, Kappadokien, Pontos, Bithynien, Myſien (in Pergamos), welche 
nach und nad), als das Reich ſchwächer wurde, ſogar Unabhängigkeit 
errangen und neue Dynaſtien gründeten und fo jenes Land abermals 
feinem unausweichlichen Schidfale, der Zerſplitterung anheimgaben. Erdlich 
behaupteten ſich auch die Kelten Galatiens in ihrer Republik von brd 
Gauen und zwölf Bezirken mit Tetrarden, — während dagegen im 
Oſten des Reiches alteinheimifche Stämme und Völker, wie die Barther, 
Baktrer u. a. ebenfalls wenig nad) der Reichseinheit fragten und nur 
auf einen günftigen Anlaß warteten, ſich loszureißen. Sp war überall 
der Zündftoff zur Zerreifung des ungeheuerlihen Ganzen aufgehäuft; 
bie Seleufiven aber waren nicht im Stande, dieſem Schickſal entgegen 
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zuarbeiten und dachten nicht daran, ihr Heerweien ver Beichaffenheit 
des Reiches anzupaflen, wozu 3. B. eine tüchtige Keiterei gehört hätte, 
imdern behielten die für andere Berhältnifie paſſende griechiſch-makedo— 
niſhe Heeresorbnung bei. Das waren lauter Arthiebe in ten Stamm 
des aſiatiſchen Makedonismus und Hellenismus. Für das ohnehin un- 
miglihe Zufammenhalten des Tolofjalen Reiches wurde auch nichts ge— 
tan; e8 war wirklich ein Riefe mit thönernen Füßen. Statt nad 
Aleranders Plan die Völker im eigenen Gebiete zu verfchmelzen, be— 
Miftigten fi die Seleukiden vorzugsweife mit feinblihen Ränken gegen 
die Btolemater in Ägypten und die Antigoniden in Makedonien, um im 
Orient, wenn auch nur dem Namen nad), allein zu herrſchen. Es war eine 
klöftmörberifche Politi. Die Ptolemaier nahmen außer Kypros, Das 
fe hon beſaßen, noch Theile Kleinafiens weg und jchloffen jo bie 
Seleukiden von zwei oder gar drei Seiten ein; denn fie befaßen aud) 
valaſtina, Phönikien und Kölefyrien. Schon vorher, um die Mitte des 
dritten Sahrhunderts vor Chr., fiel Baktrien ab (f. Bo. I. ©. 267) 
und bildete fi in Eran das parthifche Reich der ſtythiſchen Arſa— 
iin. Zwar wurde (199) Paläftina und deſſen Umgebung dem natür- 
lichen ſyriſchen Ganzen (Br. I. ©. 373) wieder gewonnen; aber als 
Antiohos der Große auch Kleinafien wieder gewinnen wollte, wo fich 
inzwiihen jene unabhängigen Rönigreiche und dazu griechiſche Republiken 
gebildet hatten, geriet er in die verderblihe Berührung mit Rom, und 
feine Plane, mit Karthago und dem fterbenden Hellenentum im Bunde 
den Weg Roms zur Weltherrfhaft aufzuhalten (192), Tegten nur zum 
Untergange des fyrifchen Neiches Ten verhängnißvollen Grind. Die 
Eroberung Meſopotamiens durch die Barther (um die Mitte des zweiten 
Vahrhunderts vor Chr.) erleichterte diefen Proceß im hohen Grave, und 
das den Seleukiden allein bleibende Syrien war feine ſchwierige Beute 
mehr für die Weltherricher. 

Unter allen Theilen des Reiches der Seleufiven hatte für die Ent— 
wickelung der menſchlichen Kultur, wenn auch nicht jener, ſondern erft 
einer fpätern Zeit, Teiner eine fo heroorragende Bedeutung wie das ſo— 
genannte „gelobte Land“, der Priefterftaat ver Juden in Baläftina. 
Es war allerdings nur ein Reſt der Kinder Israels, ver ihn bildete. 
Schon während des Aufenthaltes der Israeliten in Affyrien und ver 
Juden in Babylon zerftreuten ſich viefelben in alle Welt. Sie gelangten 
bis Indien und China (ef. 49, 12), nad) Kleinafien und den griechi- 
Ichen Inſeln (ebend. 66, 19), nach Italien und weiter weitwärts. Erft 
von der Rückkehr aus der babylonifhen Verbannung an gilt allgemein 
bon ben Juden, was orthodores Vorurteil auf ihre gefammte Gejchichte 
ausdehnen möchte. Wir haben (Bd. I. ©. 397 u. 398) gefehen, wie 
"it ſeitdem der Monotheismus, d. h. die Verehrung eines einzigen geiftigen 
Sottes, den vorher ftets nur Wenige erkannt, unter der Menge plat- 
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griff, wie erſt ſeitdem die „Fünf Bücher“, vorher größtentheils unbe: 
kannt, ja zum Theil nod nicht einmal vorhanden, die Grundlage bed 
Glaubens und Handelns wurden *), wie aber auch feitvem ber National- 
ſtolz und die Selbſtüberſchätzung bei ihnen herrfchend wurde und fie fih 
eifrig von jeber Berührung mit fremden Bölfern ferne zu halten juchten. 
Ste waren freilih nun in der That bie einzige Nation mit monotheir 
ftifhem Glauben und daher die einzigen Erben ter erlojhenen Weisheit 
Ägyptens. Unter ven zuerft zurücdgefehrten 42,360 Menjchen befanden 
ſich 4289, alſo etwas über ein Zehntel Briefter, darunter aber nur etiva 
350 Levilen, welche größtentheils keine Luſt hatten, wieder in die frühere 
Sklaverei (Bd. I. ©. 405 f.) zu fallen, ſowie 392 Nethinim, um 
endlich 7500 Sklaven beiderlei Gejchlechtes. Ste hatten ferner bie vop 
Nebufannezar geraubten Tempelgeräte und eine Anzahl von Schriften 
mitgebracht, in melden die Gejhichte der früheren Zeiten dem neuem 
Standpunkte gemäß überarbeitet war. Endlich hatten ſich "bei ihnen 
auch Ideen der Religion Zarathuſtra's eingefchlichen, welche im ver Tolge 
nicht ohne Einfluß auf ihren Glauben blieben**. Das neue Gehe | 
der Juden beſchränkte fih auf das Land weitlih vom Jordan. Abet 
auc hier Tebten die während der Berbannımg eingezogenen und ausge : 
breiteten Edomiten, freilid) nicht mehr im Gebiete von Juda, aber in 
deſſen Nachbarihaft dem Meere zu. Noch mehr aber als in Jubie | 
war die Bevölferung in den nördlichen ehemals dem Reiche Israel am 
gehörenden Gegenden gemiſcht. Die bei ver Abführung nach Aflyrie 
zurüdgebliebenen Israeliten waren mit von Aſarhaddon dahin gejcidten 
Babyloniern, Shyrern und Phönikern untermengt und es wucherten bett 
zugleih chalväiiche und phönikiſche Götzendienſte, mißverftandener Ice 
vismus und fogar der alte Stierfult von Beth-EI (Bo. I. ©. 3) 
und fpäter durch perfilche Koloniften auch Zorvaftrismus. Unter vielen 
Miſchvolke, das ſpäter herkömmlicher Weife als „Samariter“ bezeichnet 
wurde, ſaß unter Artarerres I. zu Schomrom (Samaria) ein das ſid⸗ 
liche Syrien leitender perſiſcher Satrap, und in Jeruſalem ein bisweila 
jüdiſcher Unterſtatthalter. Das Verhältniß zwischen beiden Völfern wer 
fein freundliches, namentlich feitvem die Juden den immer mehr jeher 
ftiihen Samaritern als des Gößendienftes Verdächtigen bie Theilnahat 
am Tempelbau verweigerten und ſpäter Nehemja bie fremden Trauer 
weiche Juden geheiratet hatten, aus dem Lande wies. Darauf gruͤndeten bi 
Samariter einen eigenen Tempel und Kult. Der jüdiſche Tempel mat 
auf dem Plage und nad dem Mufter des alten (Bd. I. ©. 435) P 
baut, aber weniger impofant. Die Rechtgläubigſten ftritten ihm de 


*) Hersfeld, Geſch. des Volkes Jisrael v. d. Zerftör. bes erſten Tempel 
bis 3. Einjeg. des Madab. Schimon ꝛc., Leipzig 1870, ©. 16 
») Hersfeld a. a. D. ©. 80. 82, 84. 
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‚Anmweienheit des Herren“ ab, weil das in Moſes Tagen vom Himmel 
gefallene Teuer vor der Wegführung ausgegangen fein ſollte. Doch 
wurde die ganze Kult-Einrichtung in Folge der Anoronungen Esras 
und Nehemjas genau dem Pentateuch angepaßt, den Exfterer dem Volke 
öffentlich vorlas. — Die Beichäftigung der Heimgefehrten war wie vor- 
be (Bd. I. ©. 382) vorzugsweije der Aderbau, die Induſtrie war jo 
unbedeutend wie früher und nebft dem Handel im Beſitze der Phöniker. 
Der perſiſchen Macht gegenüber beſaßen fie mancherlei Rechte. " Eigene 
Äktefte walteten als Gemeindebeamte und bilveten die Gerichtsbehörven 
und unter ihnen genofjen vie Nachkommen Davids das höchfte Anfehen. 
Bu eier mächtigen Stellung brachten fie e8 aber nicht mehr, obſchon 
ihr Vertreter Serubabel perfiiher Statthalter in Jeruſalem gemeien. 

Das anfangs gute Verhältniß der Juden zu Perſien verichlimmerte 
fi, jowol durch perfifhe Dejpotie, als durch hartnädiges Beharren 
der Juden in ihrer Abgejhlofjenheit immer mehr.” Sie begrüßten ba- 
ber Alexander als Befreier und ftellten ihre Truppen zur Überwindung 
des legten Schah, worauf er ihnen Gebietstheile der aufrührerifchen 
Samariter ſchenkte und ihnen jedes fiebente Jahr, weil fie da das Feld 
nicht bauen durften (Bd. I. ©. 426), die Abgaben erließ. 

Aleranders Epiſode iſt außerordentlih wichtig für die Geſchichte 
der Juden. Seine Herrihaft ift ver Beginn ihrer Fulturgefchichtlichen 
Bedeutung außerhalb Paläftinas, in ver Zerſtreuung (Auomoge), 
zamentlih im Nillande. Die nächte Veranlafjung hierzu war ber 
Kampf zwifchen den Antigonidven und den ihnen folgenden Seleufiven 
einer- und den Ptolemaiern anderſeits um bie Ede zwiſchen Afien und 
Afrika, das Ubergangsland zwilchen beiden Erbtheiln, — Paläftina 
uud Phönikien. Diefe Länder waren der unfelige Schauplag dieſes 
Kampfes um die Weltherrihaft, der doc Feiner von beiden Parteien 
beiten ſollte. Don der Schlacht bei Ipſos an (301) gehörte Paläftina 
zur neu⸗ägyptiſchen Herrjchaft und weil es von biefer zwar wegen ver 
ſtets von Syrien her drohenden Angriffe rein militärifch verwaltet, aber 
Übrigens ſehr human behandelt wurde, lockte diefer Umftand eine Menge 
Juden, dem Kriegsichauplage zu entgehen und fich in dem frienlichen 
und milde vegirten Nillande anzufieveln. Die Zurldbleibenden wurden 
beinahe als unabhängig betrachtet und ihr hoher Prieſter zu Jeruſalem 
erhielt ven Ptolemaiern gegenüber auch den Charakter eines bürgerlichen 
Volksvorſtehers und gegen eine jährliche Steuer von zwanzig Talenten 
erblihen Beflg beider Würden. Es wird auch berichtet, daß Die Könige 
Den Tempel freigebig bejchenften und auf Kriegszügen jelbft darin opferten. 
Doch hatten auch die Seleufiven eine Bartei im Lande, namentlich wenn 
Die Hohepriefterwürbe ftreitig war. 
Dren erſten bebeutenden Stoß erlitt die Sache ber Nen-Ägypter 
in Paläſtina, als Ptolemaios Philopator den Frefel beging, den Tempel 


betreten zu wollen, aber unter dem Wehllagen der Juden an der Pforte 
angebli vom Schlage getroffen nievergejunfen fein fol. Dazu kam, 
daß in der diefem König am meilten ergebenen Familie des Steuer: 
pächters Iojef (eines Nachkommen Davids) arger Zwift ausbrach. Joſefe 
Sohn Hyrkan ging mit dem Gedanken um, mit Hilfe ver Seleukiden 
das hebräiſche Keich wieder herzuftellen. Er fand wenig Anflang und 
mußte fliehen; aber dafür nahm nun Antiochos der Große, eine Minder 
jährigfeit in Ägypten benutend, Baläftina (208) ein und brachte es 
an fein Reih, Judäa aber dauernd erft fünf Jahre. jpäter. Ohne 
allen Widerſpruch, ja fogar freudig, gingen die Juden unter die na 
Herrſchaft über, und erfreuten fi) unter derſelben auch Der nämlichen 
Rechte, wie unter der vorigen. Auch die Seleufiven beſchenkten ben 
Tempel reichlich, ja fie unterfagten deſſen Betreten allen Fremden, ſo⸗ 
wie alle Einfuhr unreiner Thiere in Ierufalem. Dieſes gute Verhältniß 
war aber nicht von Dauer. Schon Seleukos Philopator ging mit bem 
Gedanken um, den Tempeliha zu plündern; man erzählte, eine Er⸗ 
Iheinung im Tempel hätte die Räuber zurückgeſcheucht. Sein Nachfolge 
Antiohos Epiphanes, der Trunkſucht ergeben, lüderlich und thöridk, 
aber unternehmen und ein Freund der Künfte und griechifchen Weſent, 
ſuchte dieje feine Richtung im Reiche zu verbreiten. Der Zug der Zeit 
war ihm hilfreih. Es war bereits vielfach, jelbft bei ven Juden, Mode, 
griechifch zu jprechen und zu leben und fogar vie Namen griehiih sm 
zuändern, und gerade damals nahm dies bejonders ſtark überham. 
Diefer griehifchen Partei (den „Helleniften”) gehörte auch Joſua, ge 

nannt Jaſon, Bruder des Hoheprieftere Onias an, und es gelang im 
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(174) gegen das Verſprechen erhöhter Steuern vom König jene Wäre 


zu erhalten, welchem Gewaltftreiche ſich Onias fügte. Nun führte der 
gräciſirende Hoheprieſter in Jeruſalem ein Gymnaſion ein, hob de 
Seje gegen die unreinen Thiere und die Abfonderung gegen vie Tre 
ben auf, die fi gemeinfam mit. den Jung-Juden gymnaſtiſch übte 
und ließ an ben in Tyros eingeführten griechiſchen Kampfſpielen vd 
Abgeſandte ſeiner Anhänger dem Herakles opfern. Es ging ihm j 

wie er felbft gethan. Ihn ftürzte durch Verſprechungen bei dem —* 
ein anderer Onias, genannt Menelaos, der den Tempel ungeſcheut be 
ſtahl und daburch einen Volkbaufſiand hervorrief. Der König nahe 
fih feiner an und ließ feine Ankläger hinrichten. Da drang ber ge 
ftürzte Jaſon in Jeruſalem ein, und dies gab das Zeichen zum Ei 
jchhreiten des Königs gegen die Iuden. Er nahm Ierufalem (169) 
ließ morden und den Tempel plündern (einen Wert von 1800 Talenten) 
Dadurch verlor Syrien alle Zuneigung unter den Juden und fie jehnten 
fi) zu Ägypten zurüc, nicht bevenfend, daß, beide Reiche bereits umter 
Roms Machtgebot ftanden und ein neuer Übergang baher nicht viel 
frudhten würde. Diefe Bewegung führte aber (167) ein neues Dr 
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bad, Beſchädigung des Tempels, Abfihrung von zehntaufend Einwohnern 
und endlich völlige Unterbrüdung der jüdiſchen Religion herbei, und es 
wurde zum erften Male der Verſuch gewagt, vie helleniihe Glaubens⸗ 
form mit Gewalt einem Volke aufzubrängen. Der Tempel Jahves 
war für den Dienft des olympischen Zeus beftimmt, dem aud darin 
geopfert wurde, und im ganzen Lande trafen die Griechlinge ähnliche ihrer 
helleniſchen Vorbilder unwürdige Einrichtungen, wobei fie mit dem 
enpörendften Zwange die lächerlichiten Kindereien verbanven. Die 
kellenifivende Partei machte den ihr behagenven affenhaften Schwindel 
mit, während bie treuen Juden in Wälder und Gebirge flohen. Be— 
troffene Sahve> Diener erlitten Folter und Tod; jelbft Frauen und Kin- 
der wurden nicht verihont, die heiligen Schriften, wo man fie fand, 
zerſtört oder beſudelt und bie Eigentümer getödtet! Ja man ſtopfte ſo— 
gar Schriftgelehrten Schweinefleiſch in den Mund und mordete die 
Widerſtrebenden! 

So tief war, das jüdiſche Volk gebengt, als eine jener unfterb- 
lichen Thaten der Befreiung aufleuchtete, durch welche der menjchliche 
Veit jeine Höhe beweist und zugleid die Zähigkeit diefer Nation ein 
ebenſo Fräftiges Zeugniß erhielt, wie durch ihre Rückkehr aus der baby: 
leniſchen Verbannung. Der alte Priefter Mattisjahu vom Geſchlechte 
der Hasmonäer war es, der mit jeinen fünf Söhnen den Aufftand für 
den ererbten Glauben gegen die Griehen-Affen wagte, Anhänger fam- 
melte, welche an Zahl wuchſen, im Lande umherziehend die Gößenaltäre 
zerftörte, die Abtrünnigen ftrafte und den Jahve-Glauben wieder her- 
ſtellte. Nac feinem bald aus Erjhöpfung erfolgten Tode (164) ſetzte 
fein Sohn Jehuda das Werk fort, er ſchlug fo auf vie Feinde los, 
daß er den Beinamen Makkabi (der Hammer) erhielt. Ein ſyriſcher 
Anführer nach dem Andern wurde geſchlagen, ſelbſt wenn ſie mit 
ſcheinbar erdrückender Übermacht gegen die an Zahl geringen, ſchlecht 
bewaffneten und ganz ungeübten Juden vorrückten. Jehuda, der jetzt 
10,000 Mann unter ſeinen Befehlen hatte, wandte ſich endlich nach 
Serufalem und weihte den Tempel an dem Tage ein, da er vor drei 
Jahren entweiht worden. Antiohos ftarb währen diefer Thaten und 
fein unmündiger Nachfolger ficherte den Juden Neligionsfreiheit zu; 
aber die Angriffe auf die Letzteren wurden auf eifriges Betreiben ber 
Abtrünnigen fortgefegt. Jehuda ftarb (160) den Heldentod. In der 
hierdutch herbeigeführten Beftürzung kamen aber den Juden fort 
dauernde Tronftreitigkeiten in Antiohia zu Hilfe, deren Parteien nach⸗ 
einander um ihre Gunft buhlten. Dies hatte die ftilljchweigende An- 
erfennung von Jehudas Bruder und Nachfolger Ionatan als Haupt 
des jüdiſchen Volkes und feine Ernennung zum Hobenpriefter durch den 
ſyriſchen Gegenkönig Aleranver Balas (152) zur Folge, was nad) deſſen 
Tod auch König Demetrios beftätigte, von dem die Juden fogar Ge- 
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bietSermweiterung erlangten. Aber Ionatart, von den einheimifchen Helle: 
niften und treuloſen Syrern verraten, fiel in Gefangenfchaft (143), in 
welcher er durch Mord endete. Seine beiven Würden erbte fein bereitd 
bejahrter Bruder Simon, welder fofort Judäa als unabhängig er- 
flärte und für das Land von Demetrios II. Abgabenfreiheit und von 
Antiohos Sidetes das Münzreht erlangte. Er erft war es, unte 
dem endlich die Helleniften aus der von ihnen noch bejegten Dayibe 
ftabt und aud) aus dem Lande vertrieben wurden. Er war es aber 
auch, der dem fpätern Untergange feiner Nation vorarbeitete, indem er 


fih) um die Gunft Roms bewarb; um auf einen mächtigen Bunded - 


genofjen bauen zu können, ſchuf er den Juden einen ftrengen Bor 

"mund (140). Das nod junge Verhängniß von Karthago und Hellas 
° war von da an aud das ihrige und fie Hatten einen neuen Herrn, 
nachdem fie faum des alten Iosgeworden. Als Simon unter dem Jubel 
des Volkes zum unabhängigen Fürften und Hohenpriefter erklärt und 
mit dem Purpur befleivet wurde, ahnte noch Niemand den drohenden 
Untergang des Staates. Die feleufipiihe Zeitrechnung (oben ©. 295) 
wurde aufgegeben und die der Makkabäer (von 140 vor Chr.) eir 
geführt. Die neue Fürftengewalt follte aber, fo wurde bejchloffen, nur 
618 zum Auftreten des wiederkehrenden Elias als Vorläufers des Meſſias 
dauern. 


Antiochos Sivetes war zwar nicht Willens, Judäa als völlig 


unabhängige Macht anzuerkennen; aber im wieder ausbrechenden Kriege 
wurde er gefchlagen und ließ nım aus Rache Simon durch deſſen ent 
arteten Schwiegerfohn Ptolemaios ben Chabub ermorden (135). Simons 
Sohn Iohanan, genannt Hyrkanos, folgte und erweiterte bes Landes 
Grenzen, von Agypten unterftügt; er fehlug und unterwarf die Same 
riter, deren Hauptſtadt und deren Tempel auf dem Garizim zerfiht 
und bie Idumäer (Cdomiten), bie zum Judentum gezwungen wurden, 
jo daß er faft ganz Paläftina wieder vereinigte (L20—110 vor Chr). 
So war endlich ein wichtiger Rulturfampf beendet, der das Judentun 
vor feinem Untergange durch das Griechentum rettete nnd ihm eine 
feit Salomos Tagen nicht mehr dageweſene Blüte verichaffte. Ohne 
die Makkabäer wäre unter Antiohos Epiphanes das Judentum ſpurle 
verſchwunden, indem e8 ohne fie nur verirrte Flüchtlinge zu Anhängen 
zählte und die Juden im Auslanvde ohnehin zur Hellenifirung geneigt 
waren. Durd die Makkabäer wurde es jo jehr geftärkt, daß ed 
fünftigen Rulturentwidelungen als Sauerteig dienen fonnte und felk 
bei Berluft des Vaterlandes nicht feinen Untergang fand. Indeſſen 
beabfichtigten die Juden, indem fie ſich der Hellenifirung erwehrten, 
feineswegs die vollftändige Fernhaltung griechiſcher Elemente, wenigftend 
die geiftig Aufgewedten unter ihnen. Die Altgläubigen freilich, bie 
Chaſſidim, Aſſidäer, hielten nicht nur am ftrengften Moſaismus 
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tet, fondern verwarfen jogar bie bewaffnete Vertheivigung, indem man 
Alles dem Willen Gottes überlaffen müfje, wie fie lehrten*. Die 
hasmonäer oder Makka bäer hingegen, die e8 gewagt, felbft am 
Sabbat die Feinde zu befriegen, beſchränkten den fanatijchen Griechen- 
haß der Chaſſidim auf Abwehr gegen "Verlegungen der jüdiſchen Na- 
tionalität und Religion, Titten aber recht wol Aufnahme griechiicher 
Kultur bis auf einen gewiffen Grad. Ihr Kriegsweien, ihre Miünz- 
mägung, ihre Baufunft waren bellenifhen Urjprungs. Ihr Palaft in 
deruſalem und ihr Maufoleum im Heimatorte Modin waren griedhiid) 
gebaut **). Sprache und Glaube dagegen follten hebräiſch bleiben und 
m biefem Zwecke war das jüdiſche Reich wieder hergeftellt worden, das 
beide einer fernen Zufunft entgegen leitete. 

Die hebräiſche Religion der ſeleukidiſch-makkabäiſchen Seit 
war zwar entjchiedener Monotheismus im Vergleiche zu der vorerilifchen; 
aber die Refte des Heidentums fehlten ihr jo wenig wie bem heutigen 
volkstümlichen Katholizismus und einigen anderen chriftlihen Selten. 
Die ımtergeorbneten Gottheiten waren zu himmlischen Heerjchaaren ge- 
worden. Jahve gebot ihnen, auf einem Trone ſitzend, den Cherubim 
(®. I. ©. 402) und den Serafim, wie den Engeln („Boten“) und 
Heiligen. Sogar die Sterne waren, wie bei manchen griechiſchen Philo- 
ſophen, belebte Weſen und eine Abart der Engel. Ja es gab über- 
baupt erft feit dem Exil invivibuell geftaltete Engel ***). 

Auch die „böjen Engel“ oder böſen Geifter, welche wor dem Eril 
in jehr geringem Maße eine Rolle fpielen (Bb. I. ©. 421), wuchern 
erft jeit vemjelben im beveutender Menge und Wirkjamfeit, ficherlich 
nicht ohne Einwirkung der eraniihen Glaubensform (ebend. ©. 531 ff.); 
gerade wie im Avefta, erhielten fie eine vollſtändige Hierarchie von ge= 
wiſſen Klaſſen mit verfchiebenen Benennungen 7). Sehr ftarf war ver 
Glaube an das Beſeſſenſein ver Geiftesfranfen durch böſe Geiſter ver- 
reitet und daß ſolche beſchworen werben fünnten. Erfcheinungen und 
Viſionen, wie fie in ben naderiliihen Schriften erzählt werben, er- 
Weitern die Heere der guten und böfen Geifter noch durch allerlei vätjel- 
Hefte Geftalten, wobei jogar Elemente der griedhiihen Mythologie ein- 
wirkten, wie namentlic, die Dioskuren Tr), denen nachgebildete Triegeriiche 
Jünglinge fih an die Spite des Heeres der Maffabäer ftelkten. Es 
wurden auch Schugengel der Völfer angenommen, wie bejonbers aus 
Dem Buche Daniel hervorgeht. Dort tauchen aud zum erften Male 





) Graetz, Geſchichte der Juben IT. ©. 7 ff. 
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») Serzfeld, Geſch. des Bert Jisrael S. 310. 
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die Engelnanen Gabriel und Michael und im Buche Tobia Rafael 
auf, und der Talmud gibt ſogar zu, daß die Engelnamen aus Babylon 
ftammen. Das Buch Weisheit ſchuf ferner allegorifhe Perfonen, wie 
die Weisheit und den „Geiſt Gottes”, ver fpäter bei den alerandri- 
nifhen Juden zum Logos wurde. As Fürft der Finfterniß erſcheint 
bei Tobia zum erften Male Aſchmedai (perj. Asſchma, Bd. I. ©. 532). 

Die auffallenpfte Verfchiedenheit zwilchen der vor= und nacherilifchen 
Religion ver Juden zeigt aber der Glaube an die Fortdauer der menſch⸗ 
Iihen Seele. Wir haben (Bd. I. ©. 420) gefehen, daß verjelbe in 
der ältern Zeit höchft mager ‚war, ja jo unbeutlih, daß an feinen 
Borhandenjein gezweifelt und ber „Scheol“ ebenſo gut als das Grab 
gedeutet werden kann, wie als ein Aufenthaltsort nach dem Tode 
Jedenfalls wußte die vorerilifche Zeit nichts von einem Cingehen ber 
Seelen zu Gott und nichts von einer Auferftehung. Nach dem Exil 
jedoch läßt die Deutlichkeit einer Herrſchaft dieſer Dogmen mit weitere 
Ausſchmückung nichts zu wünſchen übrig, bejonders feit dem Erſcheinen 
ber Sprüche Sirachs, — und zwar wieder in Folge Einwirkung ber 
zoroaftrifchen Religion. Ahnlid verhält es fi) mit der Meſſias— 
Idee. Bor dem Eril ift, was fich auf ſelbe zu beziehen fcheint, ent 
weder „auf Rechnung der dichteriichen Redeweiſe zu jegen“, theils and 
„der großen DVerjchievenheit der alten und der modernen Anfichten von 
Gottes Thätigkeit auf Erden“ zu erflären, theils „bezieht es ſich auf 
bie in Ausficht geftellte Belehrung der heidniſchen Völker“. Bon einen ! 
Meſſias als Perſon ift nirgends die Rede, nur bei ben fpäteren Pr 
feten von einem fünftigen König, der das Reid Davids wieber her 
ftellen und über alle Völker erweitern werbe*). Seit dem Exil, ki 
den jüngften PBrofeten, zuerft bei Maleachi, nähert fich die Idee imma 
mehr verjenigen vom parſiſchen Soſchios (Br. I. ©. 5355 f.). Erſt bei 
Sirach tritt fie mit der Auferftehungslehre in Verbindung und be 
Daniel mit apofalyptiihen Bildern und Gefihten. Wir werben bidt 
Entwidelung weiter zu verfolgen Anlaß haben. 

Die Zeit nad) der Küdfehr der Juden aus dem Eril iſt die bi 
Ausfterbens der Brofeten. Gleich bei Anfang diefer Entwidelung® 
periode des Judentums wurde die Thora als etwas Feſtes, Unabänder 
liches hingeftellt. Neue Begeifterung hatte da fein Feld mehr zu be 
bauen. Gott ſprach num durch die „ Schrift" zum Menſchen; es be 
burfte des Mundes der Profeten nicht mehr, das Volk an den Ham 
zu erinnern (Bd. I. ©. 407). Götzendienſt im Volke Gottes Katit 
fie auch nicht mehr zu befämpfen, ebenjo wenig politifhen Einfluß ur J 
zuüben zu einer Zeit, da Judäa unter fremdem Scepter ftand. Gif 
indeffen ungewiß, wann das Profetentum eigentlich aufgehört hat. Nad 
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ven Eril lebten von den in der Bibel vertretenen Profeten Haggai, 
Saharja und Maleachi. Später wird nur noch von göttlihen Stimmen 
geiprochen, weldye einzelne Auserwählte hörten und welche man ver- 
Ihieven ausgelegt hat. Im der Folge traten, dem nüchternen Geifte 
ver Zeit gemäß, an die Stelle der Profeten die Schriftgelehrten, denen 
wir weiterhin mehr begegnen werben. 

Die Literatur der Hebräer nah dem Eril*) haben wir, jomeit 
fie in hebräifcher Sprache vorliegt und als „kanoniſch“ betrachtet wird, 
des Zujammenhangs wegen mit derjenigen der ältern Zeit zufammen- 
genommen (Bd. I. ©. 426 ff. 431 ff). Die Schriftwerfe der Zeit 
etwa von der ſyriſchen Berfolgung an find nur noch griechiſch vorhan- 
den und werben von ben Katholiken ebenfalls als kanoniſch, von den 
Broteftanten dagegen als apokryph betrachtet. Dahın gehören voran 
bie Sprüche des Jeſchua ben Serach (Siradı), der zur Zeit jener 
Verfolgung lebte und deſſen Enkel das Buch überfegte; in der Tendenz 
üt e8 den falomonifchen Sprüchen ähnlich (Bd. I. ©. 434). 
Unter den geſchichtlichen Büchern dieſer Zeit ftehen als Haupt- 
quelle für bie Creignifje verjelben obenan: die Bücher der Makkabäer, 
zwei an ver Zahl, von benen das erfte um 107 vor Chr. entitanden 
M und bis zum Tode Simons reiht, das zweite, aus verjchievenen 
Deftandtheilen zufammengefegt, gegen das Ende der Maffabäerzeit (Mitte 
des erften Jahrhunderts vor Chr.) hauptjächlich nach dem Geſchichtswerke 
des Jaſon von Kyrene bearbeitet und wunderſüchtig gehalten ift. Ein fo- 
genanntes brittes Makkabäerbuch, von Niemanden als kanoniſch betrachtet, 
erzählt angebliche Berfolgungen der Juden unter Ptolemaios Philo- 
pator. Das gegen Ende bes zweiten Sahrhunderts vor Chr. entftanvene 
Buch Judith, ein patristiiher Roman, Fleivet wahrjcheinlich die makka— 
bäiſchen Siege über die Syrer in foldhe der Juden über Nebukadnezar 
en. Ein Familienroman ift das ungewiß wann gejchriebene Bud Tobit 
(Tobias), das in der afiyriihen Verbannung der Israeliten jpielt. Die 
Engels- und Teufelsvorſtellungen darin verraten perſiſche Einwirkungen. 

Die Bereinigung einzelner „heiliger Schriften* zu einer Samm- 
mg (Kanon) war durchaus Sade ver Willfür. Bis zur Nüdkehr 
ms dem Eril kannten die Juden feine anderen heilig gehaltenen Schriften 
Ad die Thora. Nehemja fügte verfelben, d. h. ihrem Tempelexemplar, 
perit die Bücher Joſua, der Richter, Rut und ber Könige bei, vie 
Koh noch nicht dieſe Abtheilungen bejaßen, ſowie die Profetenjchriften 
Daniel und Jonas ausgenommen) und die älteren Palmen. Deshalb 
aber galten dieſe Schriften noch lange nicht fir unfehlbar; fie befaßen 
Blog großes Anfehen. Später wurden jener Ehre gewürdigt: Salomos 





. . *) Über die Beränberungen in ihrer Sprade und Schrift zu jener Zeit 
Bd. J. ©. 415. 
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Sprüche, Kohelet, Hiob und das Hohe Lied, und zwar leßteres keines⸗ 
wegs wegen angenommener allegorifch-religiöfer Bedeutung, ſondern wegen 
feiner dichteriſchen Schönheiten, — noch ſpäter (wahrſcheinlich um 100 
vor Chr.) Efther, Daniel und vie Chronit mit Esra und Nehemja. 
Eine eigentliche Entſcheidung über die Heiligkeit oder Offenbarung viel 
Bücher ift unter ven Juden niemals getroffen worden *). 


C. Die Ptolemaier in Ägypten. 


Die fühne That Aleranders führt und zum erften Male wieder 
in das alte Nilland zurüd, das wir bei Ausgang ver legten Faraonen 
und dem bald darauf folgenden Ende der Perſerherrſchaft verlaſſen 
haben (Bd. I. ©. 341). Dies Land hatte die Eigentümlichkeit, wäh⸗ 
vend des Altertums mit Griechenland in ber höchſten Pflege der Wiffen- 
{haft und Kunft abzumwecfeln. Gerade als Ägnpten, kurz vor feine 
Eroberung durch Kambyjes, unter Pſammetich ſich den Hellenen öffnete, 
begannen veren höhere Leiftungen in jenen ivenlen Thätigkeiten. Ja 
den breihundert Iahren bis auf Alerander entwidelten ſich biefe zu ber 
ung num bekannten erhabenen Höhe, während Ägypten brach und tobt 
lag. Mit Aleranders Eroberung aber wanderte die griechiiche Kultır, 
mit ihren Trümmern zwar mir, aber mit dem Beften, was fie med 
befaß, an vie NilsUfer aus und trieb dort ihre Nachblüten, bis fe 
einem neuen Sterne erlag. 

Die Gründung Alexandrias war eine Kulturthat bes makedoniſcher 
Eroberer. Es war damit dem Griechentum in Ägypten eine eigen 
Stätte bereitet, ohne Daß es die einheimiſche Gefittung irgenbivie p 
beeinträchtigen brauchte. Die letztere war vielmehr gefichert, feitben 
der „Sohn des Ammon” dem Apis und dem Ptah feine Ehrfurcht be 
wiefen, und fie wäre nicht an Weiterentwidelung verhindert worden, 
wenn fie zu folder nod fähig geweſen wäre. Ihre Zeit war ae 
vorbei. Eingeborene erhielten zwar hohe Ämter unter der neuen Her 
haft und die Richter waren angewiejen, nad einheimiſchem Rechte 
ſprechen. Später jedoch wurden bie Ägypter immer mehr gedrück, 
ſonders mit Steuern, und von ihrer Erhebung zu Ämtern war le 
Rede mehr. Nur im Punkte der Religion erfreuten fie ſich ſtets ba 
größten Freiheit und die Dankbarkeit der Ägnpter für Aleranders Er 
leranz ſprach fi) in ihrer Imitiative zur Vergötterung Hephäſtions a 
welcher Alerandrias Lokal⸗Heros wurde. 

Als ein glücklicher Gedanke der Feldherren des Eroberers bat 4 


*) Hersfeld, Geſch. des Volkes Jisrael S. 436 ff. 
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fd erwiefen, daß fie dem Ptolemaios, Sohn des Lagos und der aus 
dem mafebonifchen Königshauſe ſtammenden Arfinve, Ägypten als Statt- 
balterfchaft anwiefen. Selten hat ein Herridherhaus, wie das von ihm 
abſtammende, ſich jo jehr in ein fremdes Land eingelebt, deſſen Eigen— 
tämlichkeiten jo jehr geachtet, und es jo jehr verftanven, feiner amge- 
ſtammten, wie der angeerbten Kultur (wenn auch beide im Nievergange 
begriffen waren) gleiches Recht widerfahren zu laſſen. Ptolemaios jchon 
war body gebildet; er jchrieb eine (verlorene) Geſchichte der Kriegszüge 
Aeranders, und fo beſchützten auch bie meiften feiner Nachfolger das 
ieale Streben in hohem Maße. Nach Agnpten ging er mit dem Dor- 
abe, fih die Krone aufzuſetzen, für die er fchon vorher, ftatt des bloſen 
Feldherrnſtabes, geftimmt hatte. Indem er die Leiche Aleranders nad) 
ber von Dieſem gegründeten zufunftreihen Hafenſtadt brachte, Die er 
an zur Hauptſtadt machte, verlieh er jo zu jagen, feinem werben- 
den Reiche den erjten Rang unter allen Diadochien. Die ägyptiſche 
Religion ließ er nicht nur unangetaftet, ſondern erklärte fie jogar zur 
Stantöreligion, neben der übrigens aud alle anderen, die griechijche, 
bie jüdiſche u. ſ. w. volle Freiheit hatten; ja er unterftäßte fie mit 
reihen Geſchenken und gab 50 Talente (225.000 Mark) zur feierlichen 
Beftattung des Apis. Um die Ägypter fo wenig wie möglich in ihren 
gebeiligten Gewohnheiten zu ftören, wurben für bie zahlreich fi an- 
ſiedelnden Griechen, welche indeſſen offiziell ſtets „Makedoner“ hießen, 
eigene Städte gegründet und dieſe erhielten eigene Gemeindeorbnungen, 
welche für Soldaten wie für Bürger in- gleichem Maße galten. Die 
zu Alexandria hielten Volksverſammlungen im Gymnaſion. Die Kinder 
aus Chen zwiſchen Griechen und Ägyptern wurden, ben griechiſchen 
Ehegefegen gemäß, als Agnpter betrachtet und erzogen. Die Armee 
blieb in ihrem Kerne griechiſch-makedoniſch; die Ägypter wurben nur 
als Nebentruppen und zum Troß verwendet, und außerdem dienten zahl- 
reiche Syrer und Kelten im Heere. 

Das feit 306 vor Chr. unabhängige Reid der Ptolemaier um- 
faßte Ägypten und einen Theil Äthiopiens (Nubiens), das griechifche 
Lolonieland Kyrenaika, vie Inſel Kypros, zeitweife die Südküſte Klein- 
aſiens und bis Anfang des zweiten Jahrhunderts vor Chr. Paläſtina, 
Bhönifien und Koileſyrien, endlich Theile Arabiens. Der Staatsſchatz 
betrug ſchon unter den erſten Ptolemaiern 740.000 ägyptiſche Talente 
(2700 Millionen Mark) und die jährlichen Einkünfte 14.800 Talente 
(64 Millionen Mar). Die bewaffnete Macht zählte unter Ptolemaios 
Philadelphos 200.000 Fußgänger, 40.000 Reiter, 3—400 Elefanten 
(Weihe zu gewinnen in Athiopien Jagden angeftellt wurden), 2000 
Kriegewagen, bie Flotte 1500 Kriegsiciffe, 1000—2000 Transport- 
Ihiffe, 800 Prunkſchiffe und ungezählte Kleinere Fahrzeuge. Die Be: 
Völferung Ägyptens wurde unter den Ptolemaiern auf acht bis zehn 
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Millionen gefhätt, die Zahl der bewohnten Orte auf ein brittel 
Hunberttaujend. 

Die Ptolemaier find die erften ägyptifchen Herrfcher, welde Münzen 
ihlugen (Bd. I. S. 311), goldene, filberne und kupferne nad grie 
hiiher Art, mit des Königs (auf den Kupferftüden des Zeus) Kopf 
auf dem Avers und ihrem Wappen, — ein Adler mit dem Domer- 


— teil, — auf dem Revers. Das Gewicht war jedoch Bas ägyyptiſche, 


wie es auch die Juden hatten; das GSilbertalent hatte einen Wert von 
ungefähr 3000 Mark. 

Feſtliche Aufzüge der Ptolemaier, 3. B. bei der Krönung bed 
Ptolemaios Philadelphos, zu deſſen Gunſten fein Bater abgedankt hatte, 
waren aus griechiſchen und ägyptiſchen Elementen gemifcht. Der an- 
gebeutete Zug war ein Thiajos mit Seilenen und Satyrn, dem em 
Zug des Oſiris voranging und wieder ein jolcher folgte, dabei em 
großer Wagen mit des Oſiris Bild und Priefterfchaft, von 180 Men 
ihen, ein Wagen ver Iſis, von 60 Mann gezogen, dann viele von 
Elefanten und anderen jeltenen Thieren gezogene Wagen, viele weiter 
fremde Thiere, Wagen mit Zinsgaben der Äthiopen (Elfenbein, Che 
holz, goldene und filberne Trinkſchalen), getragene Bäume mit daran 
befetigten Papageien und anderen ſchönen Vögeln, die Statuen be‘ 
Aerander und Ptolemaios, die von Göttern und Stäbten, Foftbare . 
Kronen, Schilde, Rüſtungen, Gold- und Silbergeräte, Räucherwerk u! 
endlich eine Armee von 57.600 Mann zu Fuß und 23.200 zu Biere | 
Der Zug dauerte vom Morgen bi8 zum Abend. 

Solche Religionsvermifhungen kamen öfter vor, ja ‚fie wunden 
förmliher Gebrauh und es fam jo weit, daß ber erfte im Ägypten 
jelbft geborene Ptolemaier, Euergetes I., des Philavelphos Sohn, nicht 
nur mehrere Tempel der einheimilchen Götter bauen und ausjchmüde 
ließ, ſondern auch felbft die alte LXanvesreligion annahm. Sa feit Er | 
phanes (196 vor Chr.) unterzogen ſich die Könige der faraoniſchen Er 
richtung ihrer Weihe und Krönung dur die Priefter. Doch erhielten | 
jett Philometor die von den Königen errichteten Tempel aus Mikachtung 
der Eingeborenen meift griechiſche Inſchriften. Wie bei den alten, 
Faraonen, fo famen auch bei ihren griehiichen Nachfolgern bie de 
helleniſchen Sitte verhaßten Gefhmifterheiraten auf. Beinahe fäunmelide. | 
Könige, ſchon von Philadelphos an, hatten ihre Schweſtern zu Fromm, 
die meift Kleopatra, feltener Berenike oder Arfinoe hießen. Dabei 
hielten fie übrigens noch Nebenfrauen, die oft großen Einfluß ausübte, 
wie Agathofleia auf Philopator. Zu dem Harem famen natürlich md 
Eunuhen, dann Hofnarren und andere Iuftige Perfonen. Unter de 
königlichen Familie errichten die ärgſten Zerwürfniſſe. Schon Phil 
delphos hatte mit brei Brüdern zu fämpfen, die nad) dem Xrow 
trachteten, und ließ zwei davon hinvichten, fo daß fein Beiname mie 
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bintiger Hohn erſcheint. Auch unter den fpäteren Königen waren Bruber- 
friege häufig und Überhaupt war Morb an der Tagesordnung. Bhilo- 
pator ließ ohne allen Grund feine Mutter Berenife und feinen Bruber 
Magas durch den Minifter Sofibios tödten und den verbannten Spar- 
teten Kleomenes (j. oben S. 293), der im Minifterrate dagegen auf- 
trat, von da an gefangen halten. Epiphanes ließ feinen Erzieher und 
Ratgeber Ariftomenes tödten, weil er ihn einft — während des Bor- 
tags eines Geſandten — aus dem Schlafe gewedt hatte! Tryphaina, 
Tochter Euergetes II., ließ ihre Schwefter Kleopatra (Beide waren 
Gattinnen zweier Antiohe von Syrien, feindliher Vettern) ermorden. 
Ptolemaios Alexandros tödtete feine (freilich ruchloſe) Mutter Kleopatra. 
Sein Sohn Alerandros II. heiratete feine Stiefmutter Berenife, töbtete 
fie nach kurzer Zeit und wurbe darauf von feiner Leibwache ermordet. 

Diefe Schenglichfeiten hinberten die Ptolemaier nicht, ſich vergättern 
m lofin. Schon Ptolemaios Soter I. (Sohn des Lagos) und feine 
Gattin Berenike wurden auf Münzen „die Götter” genannt und traten 
an die Stelle Hephäftions (oben ©. 306). Epiphanes erhielt auf feinen 
Ringen Sonnenftralen um das Haupt, Philometor hieß darauf „der 
mutterliebende Gott”. Ptolemaios Auletes nannte fih den Neuen 
Dionyfo8 oder den Jungen Ofiris; auch wurden Prinzen und Prin- 
jeflen wiederholt Helios und Selene genannt. Die hieroglyphiſchen In⸗ 
ſchriften nennen ſämmtliche Könige Götter. Der Aſtronom Konon von 
Samos verſetzte die in Folge eines Gelübdes der Berenike, Gattin 
Euergetes I. abgeſchnittenen Locken unter die Sternbilder und Kalli— 
machos beſang dieſelben und nannte die Königin die vierte Charite: 
ve ben jchwelgerifchen Leben ver fterblichen „Götter“ Tag die Regirung 

in der Hand ehrgeiziger Minifter. Ein folder, Agathofles, Bruder der 
Buhlerin Agathofleia, verheimlichte den Tod des Philopator längere 
Zeit, um indeſſen den Schag zu plünbern und feine Herrichaft zu be- 
feffigen, wurde aber vom miltenden Volke (202 vor Chr.) erichlagen. 
Solche Aufftände brachen öfter aus, wenn die Ägypter von den Königen 
oder ihren Beamten jchlechte Behandlung erfuhren. 

In Folge eines ſolchen Aufftandes war es, daß das hauptjächlich 
betheifigte heilige Theben (um 89 vor Chr.) von Ptolemaios Soter IL. 
in barbasifcher Weife zerftört wurde. Es hat fich nicht wieder aus feinen 
Tehmmern erhoben. Diodor, welher 58 vor Chr. nad; Ägypten kam 
(Qiop. I. 44. 55. 57. 83. III. 37.), fand Memfis noch in Blüte 
und die Pyramiden dabei noch unverletzt. Die ägyptiſche Religion ſtand 
noch in voller Übung, wenigftens in Mittel- und Oberäghpten, während 
im Delta das Griehentum unaufhaltſam überhand nahm. Ja ed wur⸗ 
den immer noch einheimijche Tempel errichtet; aber vie Priefter, ihre 
te Weisheit vergeffenn, fanfen immer tiefer in Aberglauben, — bei 
dem Volke hatte Feine Anftalt ein jo hohes Anfehen, wie ber Thier- 
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bienft, und vor den Augen Diodors wurde ein römijcher Soldat vom 
Pöbel ermordet, der aus Verſehen eine Kae getöbtet hatte, — unge 
achtet der Furcht, die man vor Rom hatte. Einbalfamirung und Tobten- 
gericht wurden immer noch geübt. 

Mit Rom fchloß ſchon Philadelphos nach Befiegung des Pyrros 
ben erften Bund und verweigerte dann einen ſolchen mit Karthage. Er 
wurde während des Krieges mit Hannibal erneuert und ſchon 201 ver 
Chr. wurde Rom um die Vormundſchaft des minderjährigen Epiphanes 
gebeten und nahm die Ptolemaier in feinen Schug. Der römiſche Vor⸗ 
mund fam auf die Königsmünzen. Seitvem war Ägypten ven Römem 
verfallen, weldhe in allen ven zahlreichen Tronſtreitigkeiten die Entſchei⸗ 
dung abgaben. | 

Seit Philadelphos geſchah viel für die innere Sicherheit des Landes. 
Es wurde von Räubern geſäubert und die Straßen verbeffert. Am Roten 
Meere legte jener König eine Hafenftabt an, bie er nad) feiner Mutter 
Berenife nannte, dann Herbergen und Brunnenhäuſer an ber Wüfter 
firaße von dort nad) Koptos am Nil, ferner die Häfen Philotera um 
Arfinoe (nad feinen Schweitern), und nahm ven Bau eines Kanals 
von leßterm Orte (jegt Sue) nah dem Nil, den Necho und Dareios 
begonnen, wieder auf. Philadelphos und fein Halbbruder Magas von 


Kyrene ftanden in Berbindung mit dem indiſchen König Acola, vem - 


Beichüter des Buddhismus (Br. I. S. 239. 

Alexandria aber wurde unter den Ptolemaiern geradezu der Mittel: 
punkt des MWeltverfehrs wie auch der Wiſſenſchaften und Sünfte Es 
vereinte fih in ihm die Stellung der morgenlänbifchen Großftäbte dei 
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Altertums, wie Memfis und Babylon, mit derjenigen Athens. Die . 


Heine Infel Pharos vor der Stadt mit ihrem Leuchtthurme, einem Welt 
wunder der alten Welt, von weißem Marmor, ein Stabion und adt 
Stodwerfe hoch, war mit ver Stadt durch einen Damm von fichen 
Stadien Länge verbimben, ein fchiffbarer Kanal verband den großartigen 
Hafen mit dem See Mareotis, wo die Nilfchiffe ankerten, und Waſſer 
leitungen verjahen alle Häufer mit Waſſer. Der Handel ver Statt 
reichte von Indien und mittelbar von China bis zur gaditaniſchen Strafe. 
Es wimmelte ein Nationengemisch in dieſem Emporion, wie ed im Alter 
tum bis dahin nie gejehen war. Der Sfuthe traf den Neger und ber 
Baltrer den Iberer. Dazu kamen die Gelehrten, Dichter und Künftle, 
bie aus Griechenland und deſſen Kolonien, aus Syrakus, Byzanz up 
Rodos, aus Kyrene und Antiochia in Alerandria fih einfanden, mm 
die Gunft der Ptolemaier zu genießen und die Stadt an der Nilmir 
dung wo möglich zu einer Athen verdunkelnden Metropole ver Geiler 
zu erheben. 

Durch ſolchen Glanz verbreitete ſich griechiſche Kultur, wenn and 
nur in den oberen Schichten der Bevölkerungen, über ganz Nordafrila. 
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Selbft Äthiopien, das alte Meroe (Bd. I. ©. 332) wurde davon er- 
güffen. Deſſen griechiſch gebilveter König Ergamenes, der in Frieden 
mt Btolemaios Philadelphos lebte, war ed, der bie in älterer Zeit 
von Ägypten ans eingebrungene Priefterherrichaft, welche ehemals ven 
Königen befehlen konnte zu fterben, ftürgte, indem er mit jeinen Kriegern 
in den Tempel einbrang und bie Priefter niedermachen ließ. Bon ba 
an herrſchte unumſchränkte Deipotie wie unter ven Ptolemaiern und 
Seleufiven (Diod. III. 6). 

Bon der größten Wichtigfeit für bie Kultur Ägnptens unter ven 
Btolemaiern war die Einwanderung der Juden in das Land, von 
vem aus fie einft (Bo. I. ©. 388) als Voll ausgegangen waren. 
Inden und Griechen, "vie beiven begabteften Völker ver verwandten jemi- 
tiichen und indogermaniſchen Raſſen im Altertum, waren in Syrien nur 
m feindliche Berührung gelommen, weil die Einen nad) ver Unterjochung 
dee Anderen trachteten, und fo hatten fich zwei Elemente zum erften 
Male bekämpft, die allerdings jo verichienen wie möglich waren. Zu 
einem frieblihen Zuſammenwirken beider nit nur, foudern fogar zu 
einem apereitigen Durchdringen ihrer Kulturſyſteme kam es aber trotz⸗ 
dem in Agypten, weil deſſen Dynaſtie ſich im Ganzen duldſam gegen 
ftemde Religionsgrundſätze bewies. Es iſt im Altertum keine andere 
ſo fruchtbare Verknüpfung verſchiedener Kulturen bekannt, wie diejenige 
zwiſchen Griechen⸗ und Judentum unter den Ptolemaiern in Ägypten. 
Moje und Homer in gegenfeitiger Würdigung und Entlehnung bes 
Guten und Schönen, — darin liegt ſchon eine ganze Welt ivealer Er- 
rangenfchaften und dieſe Verknüpfung hätte durch ſich allein ſchon eine 
nene und reiche Kulturperiove begründen können, wäre fie von großen 
@eiftern getragen worben, ftatt von blos mittelmäßigen Schriftftellern 
und wären ihre Träger in ven Geift ver beiden Syſteme eingedrungen, 
ſtatt blos im den Buchftaben ihrer Schriften! Es bedurfte eines britten 
Syſtems, Das zimbende geiftige Funken warf, um beide wirklich zu ver- 
ſöhnen, d. b. in ihrem tiefen Sinn, — im Wortlaute wäre e8 ver- 
zebliches Bemühen. 

Es vergingen nicht vierhundert Jahre feit dem Auszuge ber Juden 
mter Mofe aus Ägypten, als ſchon wieder Glieder biefes Volles nach 
en Nil zogen, freilich nur gezwungen, unter Farao Siſak (Br. I. 
5. 339), welcher Juda befiegte und Gefangene nach Ägypten abführte. 
&6 folgten ihnen Weitere, theils durch Kriegsereigniſſe, theils als Aus⸗ 
vanderer, und zwar in fo bedeutender Zahl, daß Jeſaia (11, 11), 
Dofen (11, 11), Sadarja (10, 10) und Jeremia (24, 8) fie jehr er- 
pähnenöwert fanden. Ja ver lettgenannte Profet begab ſich jelbft zu 
bien (Bd. I. ©. 397 f.), die aber bereitd der Heimat entfremdet 
varen und die er umfonft vom Götzendienſte zu belehren ſuchte. Auch 
ne Perſer follen Juden nach Äghpten verpflanzt haben. Eine Menge 
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Juden und Samartter famen unter Alexander und Ptolemaios Sote J. 
(oben ©. 299) ebenvahin, nah Ariftens gegen hunderttaufend, welhen 
große Begünftigungen zutheil wurden. Den gevrüdten Cingeborenen 
gegenüber erhielten fie die Rechte ver Makedoner, nämlich Freiheit von 
Abgaben und Zulaffung zu Kriegs- und Staatsämtern. Sie flanden 
unter den Ptolemaiern in hoher Gunft und befleiveten hohe Beamten- 


und Felnherrenftellen. Früher durch Kriege im Lande leibeigen gewordene | 


Juden begannen die Könige felbft loszukaufen. 

Das erweckte den Neid der Ägypter, wie befonders aus Manetho's 
Geſchichte hervorgeht (Bd. I. ©. 388), und es kamen zahlreiche Rei⸗ 
bungen zwijchen beiden Raſſen vor; was aber im jogenamnten britten 
Buche der Makkabäer von Judenverfolgungen durch bie Ptolemaier ſeit 
Philopators romanhaften Abenteuer in Ierufalem (oben S. 299) a- 
zählt wird, find abgefhmadte Märchen. Unter Bhilometor (180—145) 
waren vielmehr zwei Juden Onias und Dofithens Miniſter und Feld⸗ 
herren. Im Alerandria nahmen die Juden bis zur Römerzeit und länger 
eine ſehr beveutende Stellung ein, bejonders als Rehder, Kauflente, 
Gold- und Silberarbeiter, Panzerſchmiede und Weber. Die Juden 
Agyptens ftanden unter einem in priefterlicher Familie erblichen, 
in Alexandria wohnenden Alabardyen oder Ethnarchen ihrer Nation, 
dem ein Synedrion (oder Gerufia) zur Seite ſtand, das gleich dem⸗ 
jenigen zu Ierufalem 70 oder 71 Mitglieder zählte. Was im frühen 
Altertum unerhört gewefen, das trat feitvem ein, nämlich bie veligiöfe 
Drganifation eines Volkes außerhalb jeiner Heimat. Die ägyptiſchen 
Juden wurden eine Gemeinde, ja ein Priefterftant. Hier entftand ba} 
Synagogenwejen, wie jehon ber griechtiche Ausdruck zeigt, indem 
bie Juden in örtliche Vereine zufammentraten, unter denen ber von 
Alerandria eine überaus prächtige Bethalle errichtete. Mit ver Zeit je 
doch genügte ihnen Das nicht mehr. Sie, welche mehr Köpfe zählten 
als ihre Stammesgenofien im Mutterlande, (um 200 vor Chr. nach 
Philon eine Million!) und denen nod weiter weſtlich, in Kyrenaila 
ebenfalls eine große Zahl Stammesgenofjen zur Seite ftand, durften ihre 
Organiſation aud mit einem Tempel krönen, dem erſten und einzigen 
ihrer Religion außerhalb des „gelobten Landes“. Noch mehr empfahl 
fih der Plan zur Zeit der Verfolgung des Judentums und ver Schäw 
bung des Tempels von Jeruſalem durch die Shrer, als ſich Flüchtlinge 
in Maſſe nad) dem Nil wandten. Onias, dem Sohn des glei 
namigen in Serufalem geftärzten und ermorbeten Hohenpriefters (oben 
©. 300), dem ſchon erwähnten Kollegen des Dofitheos, bewilligte Phi- 
Iometor, ven die beiden Juden im Zronftreite gegen feinen Bruder 
Physkon unterftügt hatten, ein verfallenes ägyptiſches Heiligtum bed 
Thier-Dienfte® zum Tempelbau bei On (Heliopolis) im Lande Gofen 
um 160 vor Chr. Der Onias-Tempel, wie er hieß, war nicht dem 


Jerufalemer nachgebilvet, ſondern thurmähnli aus gebrannten Steinen 
gebaut. Hingegen die heiligen Geräte waren wie zu Hauje, nur war 
ver fiebenarmige Leuchter durch einen Kronleuchter an goldener Kette er- 
jest. Flüchtige Priefter aus ver Heimat verfahen den Dienft dem 
‚Sejege“ gemäß. Der Tempel war invefjen feineswegs eine Oppofition 
gegen den heimifchen; nad) des lettern Wievereinweihung fandten bie 
ighptiſchen Juden gewiflenhaft ihre jährlichen Geſchenke dahin. “Die 
Paläftiner jahen zwar ven zweiten Tempel nicht gerne; aber ſei es weil 
Dnias ein Hohenpriefterfprößling oder weil die jet herrichenden Makka⸗ 
bier feine Fanatiker waren, legte man ihm nicht? in ben Weg. Pur 
durften Priefter des Onins-Tempels nicht in dem zu Ierufalem opfern. 
Wichtiger für . die Kultur als ber Dnias= Tempel war die in 
Igupten bewerkſtelligte erſte Bibel- -Überfegung. Die ägyptiſchen 
Juden hatten ſich durchweg bie griechiſche Sprache ober menigftens deren 
makedoniſch⸗ „belleniftijche Mundart angeeignet und bie Gebilveteren unter 
ihnen machten fich mit der hellenijchen Literatur der Blütezeit vertraut. 
Nah neuefter Forſchung*) war es ebenfalls Philontetor (nicht Phile- 
delphos), welcher, voll Intereffe für das Judentum, duch Ariftobulos 
und andere gelehrte (nicht priefterliche) Glaubensgenoſſen besjelben um 
150 die Thora ins Griechiſche (Helleniftifche) überſetzen ließ, ein (höchſt 
tehlerhaftes und feitvem vielfach abgeänvertes) Werk, welches fpäterhin 
in Folge einer wunderfüchtigen Sage den Namen der Septuaginta erhielt. 
Es verurfachte den altgläubigen Juden zu Haufe großes Ärgerniß, 
währen es denen im Ägypten ſehr willkommen wer, ja mit ver Zeit 
ihre eigentliche Bibel wurde, für welche fie, wie die darüber verbreitete 
Sage zeigt, ven Charakter einer Offenbarung in Anſpruch nahmen. Später 
folgte auch die (meift ſehr willfürliche umd freie) Übertragung ber übrigen 
heiligen Schriften und mehrerer anderer hebräiſcher Bücher nach, und durch 
das Beftreben der Nachahmung entftanden bei dieſer Gelegenheit auch 
mehrere der fogenannten apokryphiſchen Schriften, darunter auch ſchüler⸗ 
bafte Arbeiten, wie 3. B. der Gejang der Männer im Teuerofen. 
Aber aud em eigentümlicher, wenn auch feineswegs jelbftändiger 
Zweig des Schrifttums verdankt diefer Zeit jeine Entftehung:. die grie- 
chiſchen Schriften gelehrter Juden Alerandria’s. Namentlich um juden- 
feindlichen Schriftftellern entgegenzutretgt, wie 3. B. dem Manetho, 
bearbeiteten fie die jüdiſche Gejchichte, aber ohne alle Kritik, voll Fabeln 
md Märchen, beſonders Artapan, welher Mofe und Mufaios zu- 
lammenwarf, dann Eupolemos (der David für einen Sohn Sauls 
hielt!) u. A. Jaſon von Kyrene ſchrieb die Geſchichte der Makkabäer, 
welche dem zweiten Bibelbuche desſelben Titels die Grundlage bot, aber 
etwas parteiiſch, zu Gunſten des Onias und ſeiner Familie. Ariſto— 
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bulos war der Erſte, welcher eine allegoriſche Auslegung der von ihm 
mit überſetzten Bibel verſuchte. Er zeigte dem König, daß alle ſinmlich 
ausgebrücdten Dinge einen moralifchen oder geiftigen Sinn hätten, we- 
mit er eine Bahn betrat, bie, nicht wegen dieſes Grundſatzes, ſondern 
wegen deſſen willfürlicher und unverftändiger Anwendung in ver Folge 
zu vielen Mißbräuchen führte. Auch behmuptete Ariftobulos, daß bie 
griechiſchen Dichter und Philofophen die Bibel gefannt und ihre Werte 
nur diefer nachgeahmt hätten! ALS die in Alexandria ebenfalls zahl. 
reihen Samariter fi) gegen die ihren Anfichten ungünftige Überſetzung 
der Thora auflehnten, veranftaltete Philometor ein Religionsgeipräd 
zwiichen ihnen und ven Juden, das erfte in ver Geſchichte. Schon de 
mals fchrieben ſich beide Parteien den Sieg zu. 0 Beide aber gingen 
fett dem Überhanpnehmen des römiſchen Einfluffes in Ägypten einem 
Berhängniß entgegen, dem von da an feine ver alten, partikulariſtiſchen 
Religionen mehr entgehen konnte. Seit Alerander hatte eine umiverle- 
liſtiſhe Bewegung die Menjchheit ergriffen, und viefe mußte mit ber 
Zeit auch im Gebiete des Glaubens ihren Ausdruck finden. 


Zweiter Abjchnitt. 
Kunſt und Wiffenfhaft. 


A. Bie bildende Runft. 


Die Eroberungen Aleranders waren auch foldhe zu Gunſten der 
griechifchen Kunſt. Durch feinen Dionyjoszug nah Süden und Oſten 
lernten bie morgenländiihen Kulturftaaten oder vielmehr ihre Trümmer 
eine neue Welt fernen und zum Theil jchäten, vie ihre hieroglyphiſchen 
und ſymboliſchen Rieſenwerke und Bilderſchriften überwand und durch 


Verklärung der Natur zeigte was Schönheit iſt. Anderſeits wurde auch 


der Geſichtskreis der Griechen erweitert, und wäre nicht ihre poetiſche 
Ader erfchöpft geweſen, fo hätten neue Stoffe zu einem großartigen 
Aufihwung der Dichtkunft führen müfjen. Die nen entvedten Scenerim 
ber afrikaniſchen und afintiichen Wüſten und Metropolenruinen, die 
wogengepeitſchten und von der Flut übergoſſenen Ufer des indiſchen 
Oceans, die Wunder Indiens und die Märchenwelt des Nil begeifterten 
feinen Dichter. Selbft eine neue die Natur ferernde Dichtart, melde 
in dieſer Zeit entfprang, vie Idylle, bewegte fih im Kreiſe altbekannter 
Gegenſtände und altgriehifchen Kolonielebend. Der Eindrud ver Natur 
machte noch feine Fortichritte bei ven Völkern. 
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Außer Perikles hat Kein hochgeftellter und mächtiger Grieche für 
Lunſt und Wiffenichaft getban was Alexander, der vor anderen Eroberern 
das voraus hat, daß fein Zug kulturbefördernd und doch nicht kultur⸗ 
zerfiörend wirkte, was von Cäſar in Gallien, von Cortez und Pizarro 
in Amerifa nicht gejagt werden kann. Die jchönheitbegeifterten Griechen 
haben es ihm auch, und zwar nicht blos aus Kriecherei, ſondern aus 
Dankbarkeit und Anerkennung, reichlich gedankt. Die Entwidelung ver 
Mythologie nach feinem Tode zeigt Anklänge an ihn, wie fie nicht durch 
feinen Berfuch, fich vergöttern zu laſſen, allein hervorgerufen werben 
konnten. Durch fein Anvenfen wurde ver vorher wenig beachtete Mythos 
vom indiſchen Dionyfos erft recht lebendig. Das vorher faum dem Namen 
nad) bekannte, nun aber von den Griechen gejehene und doch nicht durch⸗ 
ſchaute und verftandene Indien wurde ein beſonders durch ihn intereflan- 
tes Fabel- und Wunderland; man fuchte Orte aus der Dionyſos⸗Muthe, 
wie Nyſa, borthin zu verlegen, und verherrlidhte ihn mit feftlichen 
Thinfen in Kult und Kunft, in Sang und Sage. Ja die unerſchöpf- 
liche Santafie ging noch weiter und wußte num auch von einem in- 
diſchen Herafles zu erzählen, der am inbifchen Kaufafos den Prome- 
theus ° befreite*). Diefer dem Eroberer geweihte Kult hatte für vie 
Griehen lange nicht das Auffallende wie für uns; hatten fie doch 
ſchon anderen gejhichtlihen Helvden, wie dem Leonidas in Sparta, dem 
Brafivas in Amphipolis, dem Lyſandros u. U. Feſte und Kampfipiele 
gefeiert, und jo thaten fie es auch nachher wieder mit Antigonos Doſon 
in Sikyon, Ptolemaios Soter in Rodos (und den Ptolemaiern überhaupt 
in Ägypten), ſowie mit Antigonos und Demetrios in Athen, wo Letzterer 
360 Bildſäulen erhielt, die man nach ſeiner Vertreibung wieder um⸗ 
ſtürzte, und endlich mit dem Freiheitshelden Aratos in Sikyon. Je 
weniger die Götter im Glauben noch galten, deſto mehr wurden her- 
oorragende Menſchen verehrt, und mas zuerft Begeifterung und Danf- 
zarkeit gewejen, wurde jpäter zur Kriecherei. Auf der andern Seite 
iber bemächtigte fich des Volkes, je jchwächer der Götterglaube wurde, 
efto mehr der Aberglaube (f. oben ©. 154 und 158). Die 
ilexandriniſche Periode war fo recht eine Blütezeit desjelben. Wie ſich 
eit der Eroberung des Drientes durch Griechen weit mehr als früher 
norgenlänbiiche Kulte nach Hellas einjchlihen, wie die ver Kybele, des 
Idonis und Sabazios (oben ©. 173), fo nahm auch chaldäiſch-ägyptiſche 
Magie immer mehr überhand. Theokritos beichreibt ſolche wunderſchön 
n feinem zweiten Idyll („die Zauberin“) mit befonderer Anwendung 
mf das Brauen von Liebestränken, wober Wachs geſchmolzen, Lorbeer: 
Mätter verbrannt, Wolle gewunden, Zauberkreifel gepreht wurden, an 
te man einen Wendehals (Vogel) over deſſen Eingeweide band und 
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beim Umdrehen Zauberformeln herſagte. Man opferte der Selene und 
der Hekate zu abergläubigen Zwecken, beſchwor Todte, ſuchte Feinde in 
die Gewalt zu bekommen, um ſie zu verderben u. ſ. w. 

Bei ſolch finſtern Treiben konnte der Kult der Schönheit nicht 
gedeihen und die Künſte gingen daher durch Vermiſchung helleniſcher 
und orientaliſcher Kultur einer ihnen höchſt verderblichen Richtung ent- 
gegen. 

Die Baukunst beförderte Alerander ſelbſt ſchon durch feine vielen 
Stäbtegründungen. Dieſe übertrafen alles bi8 dahin Gefchaffene; dem 
in ihren Mauern vereinte fi die Exrhabenheit und Manigfaltigfeit ver 
alten Bauten des betreffenden Landes mit der Schönheit und Stilren- 
heit der griehifchen Architektur. Die in ihrer Einfachheit ſchöne doriſche 
Säule wid) der ionijhen und der noch mehr an den afiatifch-ägnptifchen 
Formenreichtum erinmernden korinthiſchen. Die Tempel wurden umfang 
reicher, indem fie mehreren Göttern zugleich und ven ſtets zunehmenden 
Herven dienen mußten, — fie wurden zu Götterpaläften und die Säulen 
vermehrten ſich rings um das Heiligtum (oben ©. 183). 

Die großartigfte Schöpfung jener Zeit war ohne Zweifel Aleran- 
dria in Äghpten, und zwar um fo mehr, weil die werdende Weltſtadt 
das Grab des Gott-Königs barg. Die erfte Anlage ſchuf der Bar 
Mneifter Deinofrates auf ver Nehrung zwilchen dem Haff Mareotis 
und dem Mittelmeere. Die Hauptftraße war 30 Meter breit und em 
geographifche Meile lang. Die Häufer waren aus Stein mit gewölbien 
Stockwerken und Zerrafjen flatt der Dächer. Theater, Stadion, Hippe 
brom, Gymnaſion, Säulenhallen, Paläfte und Qempel fehlten chen 
unter Alerander nit. Einen eigenen Stabttheil (Brucheion) nahmen 
bie Föniglichen Gebäude ein, nämlich, ver Palaft felbft, das Soma, d. h. ver 
Grabtempel Aleranders und der Ptolemaier mit ſäulenumgebenem Bor 
hofe, das Muſeion mit feinen Hallen und ber Bibliothef u. ſ. m 
Philadelphos baute feiner Schwefter und Gattin Arfinve zu Ehren das 
Arfineion und ftellte darin den 80 Fuß hohen Obelisfen des Nektanehod 
auf. Auch wurde darin auf den Rat des Deinochares ein „Magnet 
zimmer“ errichtet, worin das eiferne Bild ver Königin im ver Luft 
hängen follte, was aber durch feinen und des Königs Tod vereitelt 
wurde. Die ganze Stadt überblidte man vom Pan-Tempel auf feinen 
fünftlihen Hügel. Der herrſchende Gewölbebau zeugte von aſiatiſchet 
Einwirfung. Der genannte Deinofrates baute ferner auf Alexanders 
Befehl für deſſen Liebling Hephäftion das prachtuolle (irrig als „Scheiter 
haufen“ bezeichnete) Grabmal in Babylon, eine Stufenpyramide nad) 
chaldäiſch⸗aſſyriſchen Vorbildern (mie der Nabu-Tempel in Borfippe, 
Bd. I. ©. 507) 130 Ellen hoch; die Koften betrugen zwölftaufend 
Talente (? 54 Millionen Mark); 30 Gemächer mit Deden aus Palm⸗ 
ftämmen erhoben fi auf einem Unterbau aus Backſteinen und 240 gol- 
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bene Schiffsſchnäbel mit Foloffalen Kriegerbilpiäulen umgaben viejes erfte 
Stodwert; das zweite ſchmückten 15 Ellen hohe Fackeln, mit Drachen 
und Adlern und goldenen Kränzen verziert, das britte Bildwerke mit 
Jagdſcenen, das vierte eine Kentaurenſchlacht in Gold, Tas fünfte gol- 
bene Löwen und Stiere; zu oberft waren makedoniſche und afiatifche 
Waffen aufgeftellt und auf dem Gipfel hohle Seirenenbilver, in welchen 
fih Perſonen befanden, um den Zrauergefang anzuftimmen; purpurne 
Gewebe flatterten um das Ganze. Ebenjo fantaftiih war der goldene 
Wagen gebaut, welcher Aleranders Leiche nach Ägypten brachte. 

Es war namentlich feit Aleranders Zeit, daß der Bau ber Theater, 
Stadien und Hippoprome mit immer mehr Lurus verbunden murbe, 
und zwar in ben griechiichen Stäbten wie in den ägyptiſchen, in ben 
afiatiihen wie in den ſiciliſchen. Auch Athen, obſchon fein Geiftes- 
ruhm geſunken, blieb in baulicher Beziehung nicht verwahrlost. Ptole⸗ 
maios Philadelphos errichtete dort ein Öymnafion, Attalos I. von Per⸗ 
games eine Halle, Eumenes einen Säulengang am Theater des Dionyſos. 
Noch ſpäter errichtete Andronikos den Thurm der Winde mit ben 
Viguren der damals angenonmenen acht Diener des Aiolos, auf der 
Spitze diente ein Triton als Windfahne, im Innern war eine Wafjeruhr 
aufgejtellt. 

Aber auch die Baufunft der jogenannten barbariihen Völker wurde 
unter Aleranders Haus gepflegt. Auf der Nilinjel Philai, an ber Süd— 
grenze Ägyptens, erftand der herrliche Tempel ver Dreiheit: Ifis, Ofiris 
und Horos in altägyptiiher Weiſe mit Priefterzellen, deſſen Kult bis 
in die chriftliche Zeit fortvauerte, wo er (571) in eine Kirche ver- 
wandelt wurde, uergetes I. erweiterte den großen Tempel von Kar: 
nat in Theben, an deſſen Wänden er feinen vergötterten Eltern opfernd 
abgebildet wurde, und baute noch mehrere andere Tempel des LTandes- 
glamfbens fertig, in Kanopos einen des Ofiris neu. Erſt unter der 
legten Kleopatra entitand ver Fleine Tempel von Hermonthis bei Theben, 
ber bereits vom altägyptiichen Stil abweicht. 

In ver Bildhauerkunſt gab unjere Periove das religiöje Ideal 
ganz auf und wandte fid) ausjchlieglich vem Wolgefallen am Schönen 
und zwar am Sinnlichſchönen zu. An ihrer Spite fteht als des 
Eroberers Lieblingsplaftifer Lyſippos aus Sikyon. Sein Todesjahr 
ift unbefannt; lang muß er gelebt haben, denn man fehrieb ihm 1500 
Werke zu; er goß bdiefelben in Erz. Sein Koloß des Zeus in Tarent 
war vierzig Ellen body und kunſtvoll fo aufgeftellt, vaß ihn fein Sturm 
ftürzen konnte. Gefeiert war auch das BViergefpann mit dem Sonnen- 
gotte zu Rodos, der Erzkoloß des Herafles in Tarent, viele Bilder 
Alexanders in allen Altersftufen von ergreifendem Eindrucke, auch den- 
jelben verherrlichende geftaltenreihe Gruppen, bejonders Kämpfe und 
Jagden u. |. w. Der „günftige Augenblick“ (xuigoc), die herrliche Figur 
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eines Sünglings, auf einer Kugel ftehend, mit Loden vorne und kurzem 
Haar Hinten am Kopfe, ift das ältefte Beifpiel reiner Allegorie. Die 
überhandnehmende Frivolität zeigt des Lyſippos trunken taumelnde Flöten- 
ſpielerin. In Sikyon erblühte ihm eine zahlreihe Schule, am deren 
. Spige nah ihm fein Bruder Lyſiſtratos ſtand, welder die Erfindung 
machte, aus ber Gipsform vom Geſichte eines Nenſchen einen Ausguß 
von Wachs zu nehmen und dieſen zu retouchiren; er ſah mehr auf 
Ähnlichkeit, als auf Schönheit der Bilder, und das war der Charakter 
der ganzen Schule*). 

Bon des Lyſippos Schüler Eutychides, welcher befonbers fir 
Antiochia arbeitete, wird gejagt, daß feine -Bilpfäule des Flußgottes 
Eurotas flüffiger fchien als der Fluß. Sehr gefeiert wurde feine Thche 
als Stadtſchutzgottheit der Seleufiven - Refivdenz. Das Erz als Etoff 
ber Werke der ſikyoniſchen Schule bevingte ein Zurücktreten der Yard 
gegenüber den älteren Bildhauern und die Form erhielt erhöhte Be 
deutung. Doch famen andere Effefte auf. Dem Erzbilde ver fterben 
ben Jokaſte von Silanion wurde Silber beigemijht, um die Todesbläſſe 
zu veranſchaulichen. Auch tauchte die Neigung zu Kolofjalgeftalten auf, 
welche des Fufippos Schüler Chares aus Lindos auf Nodos auf die 
Spige trieb durch fein 70 Ellen hohes Bild des Sonnengottes am 
Hafen zu Rodos, woran er 12 Jahre arbeitete, das aber nad 56 
Jahren Beftandes durch em Erdbeben zerftört wurde (231 vor Ehr.). 

Eine andere Schule nad Alexanders Tod war die von Pergamos 
und Pyromachos (falih Phyromachos) ihr bedeutendſter Vertreter. 
Der fterbende Fechter, einen Gallier in Kämpfen jener Zeit (oben ©. 2%) 
vorftellend, und ein fich tödtender Gallier, bie todte Gattin neben fih, 
gehören hierher. Aus diefen Kämpfen ftammt auch der gefeierte Apollon, 
genannt von Belvedere, in Delphoi als MWeihgefchenf nach der Abwehr 
der Gallier 279 vor Chr. aufgeftellt, wie er die Aigis des Zeus (oben 
©. 118) gegen die Angreifer fiegreih ſchüttelt **). Wahrſcheinlich ber 
Schule von Rodos aus diefer Zeit gehört ver berühmte Laokoon m, 
die Marmorgruppe des von Schlangen umwundenen Vaters und be 
beiden fterbenden Söhne, durch pyramidenähnliche harmoniſche Ant 
führung ein Triumf der Kunſt. in wiürbiges Seitenftüd aus ver | 
jelben Eule ift die Marmorgruppe des fogenannten farneſiſchen 
Stieres (Strafe der Dirke durch Zetos und Amphion), und beit 
zeigen, wie die Kunft damals an einzelnen Geftalten nicht mehr Gendgt 
fand, jondern größere und weitere Kreife zu umfaffen beftrebt war und 
gewifjermaßen dramatiſche Augenblide im Steine feftgehalten wurden, 
das gejunfene Theater erjegend. 


*) Brunn, Gef. der griedh. Küinftler I. S. 402 f. 
“) Zahn, aus ber Altertumswiffenihaft, S 265 ff. 
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In Alerandria lag die Bildhauerkunſt brach; vie reichen Reſte 
einheimifher Kunft und das großartige Anfammeln der Gelehrten ließen 
fie nicht anflommen. Das griechiiche Kleinafien war es hauptfächlich, 
weldyes im Zeitalter der Nachfolger feines Eroberers die Erbichaft Athens 
unter Perikles, freilich in einer neuen Art der Auffaflung, antrat. 

In der Malerei wird die Periode der makedoniſchen Borherr- 
haft eröffnet durch Melanthios, Schüler des Pamphilos, Begrün- 
rd einer wiflenichaftlihen Theorie der Malerei, ſowie ber ſikyoniſchen 
Malerſchule (und jüngern Zeitgenoffen des Komiker Ariftophanes). Ex 
:agte bejonders in der malerifchen Anoronung hervor. Von feinen Mit- 
hülern war Banfias der Erfte, welcher in enlauftiicher Manier ge- 
wölbte Deren mit Gemälden und zwar mit Kinbergeftalten und Blumen 
chmückte; er fchuf aber auch große Gemälde, jo namentlich ein GStier- 
opfer, erwähnenswert wegen kunſtmäßiger Verkürzung, indem ber Stier 
bon vorne gemalt war; ferner hatte feine Kränzewinverin (das Bild- 
niß feiner Geliebten) großen Ruf. Die Häupter der thebätich-attifchen 
Schule waren zur Zeit Alexanders: Arifteives, beſonders Schlachten- 
maler, Euphranor, auch Bildhauer, der daher bejonvers in plaftifcher 
Geſtaltung der Körber Großes leiftete, wie auch Nikias, einer feiner 
Nachfolger, deſſen Werke beſonders Frauengeftalten der Mythe betrafen. 
Beide Schulen traten aber weit zurüd gegen ven eine jelbftänbige 
Stellung einnehmenven Kieblingsmaler Aleranvers, Apelles (356— 
308). Um feine Wiege ftritten fi Kolophon, Ephefos und die Infel 
Kos, wahricheinlich indeſſen vie Stätten feiner Geburt, feiner beveutendften 
Birfamfeit und feines Toves. ALS fein Lehrer wird der jonft ım- 
befannte Ephoros aus Ephejos genannt, dem aber ver bereit genannte 
Bamphilos in Sikyon folgte. Bon da wandte er fich. nach Makedonien 
md wurde Alexanders Bertrauter. Er malte nah Phryne's Modell 
(oben S. 279) die Aphrodite Anadyomene, dann Artemis unter opfern- 
den Jungfrauen und andere Götterbilver, in durchaus finnlicher Auf- 
faſſung, auch Aleranver als Gott mit dem Blig in ber Hand im Tempel 
der Artemis zu Epheſos, ferner allegoriihe Bilder wie ven Krieg, bie 
Verleumdung (deafoAn), PVferveftüde, vie ſchöne Bankafte, welche Aleran- 
der dem verliebten Maler abtrat, Feftaufzüge u. |. w. Er war be 
ſonders in Folge der Anmut feiner Arbeiten gefeiert; auch wird fein 
ünermiüdlicher Eifer gerühmt, indem er feinen Tag vorbei ließ, ohne 
fih in feinen Linien zu üben, worin er befanntlich einft mit Protogenes 
wetteiferte. Er zeichnete aus dem Gebächtnig mit Kohle PBerjonen, die 
er nur flüchtig gejehen. Sein Zeitgenoffe Brotogenes aus Kaunos 
m Gebiete der Rodier (Karien), zu Rodos wohnend, welde Stadt 
Demetrios Poliorketes ſeinewegen verfchonte, arm von Haus aus, ge- 
dann erft in höherm Alter Ruhm Cr malte befonvers Bildniſſe 
war auch Bildhauer); feine berühmteiten Werke find ein ruhender 
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Satyr und der Jalyſos (rodifcher Heros), an dem er elf Jahre arbeitete 
und ben er viermal übermalte. Die Sorgfalt der Ausführung war 
feine geſchätzteſte Eigenſchaft. Aſtion, Zeitgenoffe der Borigen, malte 
den Dionyſos mit der Tragödie und der Komödie, die Heirat Aleranders 
mit Rorane u. |. w.; Antiphilos, des Apelles Nebenbuhler, wandte 
fi mehr dem gewöhnlichen Leben zu, Theon aus Samos Schladt- 
bildern. Das waren die letzten bedeutenden Vertreter der griechiſchen 
Malerei und diefe ſank ſeitdem immer. mehr auf der einen Seite zum 
Gewöhnlihen, auf ver andern zum Effefthafchenden und Grauenhaften 
herab und folgte . darin natırınotwendig dem Vorgange der politilden 
BVerhältniffe und ber gleichzeitigen Entwidelung der Wiffenfchaft, indem 
ſich in allen dieſen Zweigen der Thätigfeiten das Ansleben einer Kultır- 
periode und das Hinbrängen nad) neuen Zuftänden, von denen bie Welt 
Berbefjerung ihrer Übel erwartete, geltend machte. 


B. Helleniſtiſche Sprache und Literatur. 


Wie wir bereits angedeutet, war bie Art ber Verbreitung griechiſchet 
Kultur über die Länder des Morgenlandes keineswegs geeignet, erhaben 
geiftige Früchte zu zeitigen. Diefe Verpflanzung war ja nicht das Berl 
fein gebilveter Geifter, fondern der makedoniſchen Waffen. Wo vide 
hindrangen, fand zwar die griechiiche Sprache Eingang zu den einher: 
miſchen Völkern, aber meift nicht in einer bereits durch Schrifttum ver | 
evelten Form, und es reihten fich den beftehenven Dialekten, meiſt af 
ber Grundlage des makedoniſchen (oben ©. 282), viele nene ball 
barbarifhe an. Go ſtachen die neuen ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen in 
Kleinaſien, in Syrien, in Ägypten u. ſ. w. nicht nur im der Sprache, 
fondern auch in der Anwendung derſelben veutlih von einander ab. 
Am längften hatte das Griechentum auf Rleinajien gewirkt; dort 
hatte e8 ja in Epos und Geſchichte, wie in der Philofophie und Lyik 
feine erften Blüten getrieben; aber bie einheimijchen Afiaten ſtauden in 
ihren einfeitig orgtaftifchen Kulten dem ſchönen Hellenentum zu fer, 
um mehr als Beredſamkeit von demſelben zu lernen; and fehlte ihnen 
bei ihrer politiihen Zerriffenheit em Mittelpunft geiftigen Lebens, je 
daß ſich dieſes wieder nad Landſchaften verjchteven entwidelte. Neuer 
war das griehiihe Weſen ben Syrern, und noch dazu kam ihm 
hier nicht wie bei den Ägyptern ein bereits in eigenen Leiſtungen ge⸗ 
übter Geiſt entgegen, ſo daß das literariſche Centrum Antiochia, ſoweit 
nicht durch Griechen vertreten, wenig Großes erzeugte. Gerade die 
eigene große Vergangenheit aber hielt die Nilanwohner von Helle— 
nifirung fern, foweit nicht, wie in Alerandria, Menſchen aller Nationen 
zujammenftrömten und dem ihnen zur gemeinfamen Berftändigung bie 
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nenden Griechiichen einen befondern lokalen Charakfterzug verliehen. Am 
mpfänglichften unter den morgenlänbiichen Völkern erwiefen fih für 
zriechiſche Kultur die Juden, bie ja jchon in älterer Zeit bereitwillig 
ighptiſche und chalbäifche, fogar eranijche Geifteselemente aufgenommen 
md beren feit der babyloniichen Wegführung eingewurzelte Glaubens- 
eform an fich zu wenig des Schönen bot, al8 daß es fie nicht angelodt 
ätte, ſolches da zu ſuchen, wo es fich ihnen verführerijch darbot. 
Vährend es daher bei den erftgenannten Nationen nur hervorragende 
heiſter waren, die fi) der helleniftiihen Bewegung tiefer al8 zu bloſen 
herkehrszwecken anjchloffen, zählten Die Dies thaten, bei den Hebräern 
ach beveutenderm Maße. 

Die helleniftiiche Literatur war in Folge der angebeuteten Umstände 
roden und ſchwunglos, wie für einen Lejerkreis won mittelmäßigen Geiftes- 
yaben Lerechnet. Die Grammatik wurde zwar als Disciplin eifrig ge- 
legt, aber in der Schriftftellerei, wenn auch forreft, doch mit wenig 
Benutzung des vorhandenen Reichtums ber Formen gehanphabt, ver 
Sprahichag nahm an Reichtum ab und die Sagbildung warb leblos und 
eintönig *). Dieſe, und andere Züge der Gemeinſamkeit beruhten auf dem 
ähnlichen Urfprung der aus Alexanders Weltreich hervorgegangenen 
Staaten, auf. ven ähnlichen, dem Mutterftante nachgeahmten politifchen 
md ſocialen Einrichtungen und auf den überall in entiprechender Weife 
angenommenen griechiichen Gewohnheiten, Kulten, Schulen, Kunftübungen 
u. ſ. w. Es entflanden, wohin die alerandriihe Propaganda drang, 
griechiſche Tempel und Feſte, Kampfipiele nach Art der olympifchen u. a., 
Gymnaſien, Agoren, Theater, Hippobrome u. |. w. Die Könige ber 
neuen Reiche begünftigten im Allgemeinen Kunft und Wiſſenſchaft, doch 
Leine in jo hohem Grade wie die Ptolemaier. Mehr als bie Antigo- 
niden und Seleukiden thaten Städte wie Antiohin, Sidon, Rodos, 
Tariss, Epheſos, aber auch die Heinftaatlichen Könige von Pergamon. 
Die Hänpter diefer Staaten errichteten Bibliothefen und Schulen, be- 
tiefen Gelehrte und Künftler an die Höfe, ftellten Wettfämpfe zwifchen 
ihnen an und ertheilten beftimmte Aufträge zur Erklärung ver alt- 
griechiſchen Dichter und Schhriftfteller. Alerandria erhielt durch Ptolemaios 
philadelphos vie größte Bücherei des Altertums, die im Gebäude bes 
Mufeion (im Stadttheile Brucheion) aufbewahrt wurde und 400.000 
Rollen, mit Abzug der Doubletten aber nur 90.000 ſolche enthielt. 
Fine andere Bibliothek entftand jpäter im Stabttheile Rakotis bei dem 
Serapis-Tempel (Serapeion), welche 42.800 Rollen zählte. Als fie in 
em Kriege mit Cäſar in Flammen aufging, erfette Kleopatra fie durch 
ie pergameniſche Bibliothef von 200.000 Bänden. Die Bibliothelare 
llexandrias bilden eine interefjante Gelehrtenreihe. Sie beginnt mit 


) Bernhardy, Grundr. d. griedh. Kiteratur, 4. Bearb. I. S. 504 f. 
Henne-AmRHHn, Allg. Rulturgeichichte. II, 21 
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dem aus Athen vertriebenen Demetrios von Phaleron (oben ©. 289), 
Redner, Philofoph und Dichter, den aber der Tod feines Gönners, de 
erſten Ptolemaios auch dort vertrieb. Später befleiveten Kallimados, 
Eratofthenes u. A. dieſe Stelle. Das erwähnte Mufeion, gegenüber 
dem königlichen Palafte, höchft freigebig ausgeftattet, vereinigte überbies 
die thätigen Geifter zu Beſprechungen und Belehrungen, doch nicht in 
Form von Schulen, deren es ſonſt eine große Menge in der Stadt, gab, 
und gewährte ven Gelehrten Unterhalt. Es kamen jedoch auch über— 
treibungen vor, welche den tiefen Stand der alerandriniichen Wiſſenſchaft 
und Dichtung gegenüber dem höhern ver althellenifchen nicht werbefiern 
fonnten. Philopator errichtete dem Homeros einen Tempel und ftellte 
um bes Dichtervaters treffliches Bild die fieben Städte auf, bie fih um 
feine Geburt ftritten (Ael. vermiſchte Nachr. XIII. 21). 

Die helleniftifche Literatur war nicht nur in qualitativer Beziehung 
ein Rückſchritt gegenüber ver helleniichen, fonvern fie war auch von ge 
ringer Produktivität, zu ſchweigen von ihrem gänzlihen Mangel an 
Driginalität. Es wurde vorzäglih nah Anfammlung von mögliäft 
viel Stoff getrachtet; e8 war die Zeit der Sammelwerke und Lehr, 
bücher. Die Begeifterung für irgend welche andere Ziele als ol 
leben und Reichtum war dahin, die Voefie daher ohne Leben und Ddeal. 
Das Aufhören republikaniſcher Freiheit machte der praktiſchen Übung in 
der Beredſamkeit ein Ende und dieſe beſtand nur noch in den Schulen. 
Der Mangel an erhebenden Thaten ließ die Geſchichtſchreibung hiu⸗ 
fiehen, die ja nur noch Kriege und Tronwechſel zu verzeichnen hatte, 
— ausgenommen, wo ein Polybios an der Grenzicheide zweier Madit- 
welten fich zum Geifte der alten griechiſchen Hiftorifer erhob. Die 
exakten Wiffenfchaften boten feinen Anlaß zur jorgfältigen Behanplung 
des Stils. Die Philofophie konnte, ſeitdem Platon und Ariftoteles 
das Höchſte geleiftet, defien das Altertum fähig mar, nur noch Nachleie 
halten. Recht in ihrem Elemente waren während unferer Periode mar 
die Spradhlehre und die Naturwiffenichaften. 

Eine froftige Zeit war die helleniſtiſche beſonders für Die Dicht⸗ 
funft, mit wenigen Ausnahmen. Die Dichter waren Gelehrte, bie 
ihre Poefien als wiflenjhaftlihe Aufgabe betrachteten, und ftanven dem 
Volke fern. Die Mythe hatte feinen Reiz und fein Leben mehr fir 
fie und die Gefchichte war ohne ſolches. Auch die ſchöne Meiſterſchaft 
ber Form hatte ſich abgeſchliffen und wollte nicht mehr gelingen. Doch 
lebte noch in manchem Muſenjünger ein Funke des Feuers der alten 
Dichter und glimmte noch manchmal mit eigentümlichem Glanze. Ab 
gejehen von dem an fich unpvetifchen Lehrgedicht ift die Idylle eine 
Ihöne Blüte viefer im Ganzen unfruchtbaren Zeit. 

Im Epos ift der beveutenpfte Name unferer Periode der bei 
Apollonios, nah dem Orte feiner Blüte genannt „von Rodos“ 
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eigentlich Alexandriner, um 200 vor Chr.), eines Schülers des Kalli- 

nachos, mit dem er ſich jedoch entzweite, weil er ſich nicht knechtiſch 

‚en nüchternen Schulformen fügen wollte. Cr trachtete nad Dicht er⸗ 
uhm uud träumte vom Wiederaufleben homeriſcher Herrlichkeit. "Sem 
edeutendſtes Werk iſt das Epos Argonautika in vier Büchern und ennas 
ber 5000 Berfen, das einen tüchtigen Geift verrät. Der V angel am 
jantaſie und Begeifterung für den Stoff wird burd Reicht altigkeit der 
3egebenheiten und jorgfältige Technik aufgemogen. Seir e Sprache iſt 
icht ſchwülſtig, aber auch nicht dichteriſch erhaben, und, fein Vorhaben 
fieb ohne Erfolg. Den zweiten meſſeniſchen Krieg urn mehrere Sagen- 
toffe bearbeitete dichteriſh Rianos aus Kreta, Weiher gute Kenntniß 
zomers verriet. Euphorion aus Chalfis (um 990 vor Chr.) ſchuf 
ie Chiliaden umd mehrere andere Sagengedich e. Widerliche Traum 
jebilde waren bie ihrer Zeit nach nicht leicht einzureihenben. Orph = 
hen Gedichte (Argonautife, Lithife und D' gmnen). 

In Elegie, Hymnos und Epigr.amm haben Kallimachos 
aus Kyrene und Philetas aus Kos, "Beide zur Zeit ber erften Pto— 
lemaier, in der Richtung der Jonier wc Attifer (oben S. 204) nicht 
Unbedeutendes geleiftet. Gegenſtand Waren die Mythe und vie Gelehr- 
ſamkeit; dichtertihe Stimmung fehlte... Weibliche Liebe feiert der Kyklos 
„Keontion” von Hermeltanar aus Kolophon, einem Freunde des 
Bhiletas. Bon lyriſchen Gediehten ragt ferner an Gehalt hervor ein 
Hymnos des Stoifers Meanthed aus Afjos (260) an Zeus. 

Auf dem dramatiſchen Felde war die Haffifche Tragödie längſt 
tt und die alerandrimifchen Tragiker gefielen ſich im froftigen Mord— 
und Greuelftäden, vie ihrer ganzen Beichaffenheit nach unaufführbar 
waren. Auch die Komödie trieb nur noch das ſchwächliche Reis ver 
„henen attiichen Komödie”, welche zur Zeit Aleranders md feiner Nadı- 
folger wirkte. Prahleriſche Soldaten aus den Kriegen jener Epoche 
fielten eine Hauptrolle. Sonſt war der Stoff aus dem alltäglichen 
Uhen genommen und felbft die Hetären waren dabei nicht verpönt. 
Die Liebe jpielte zum erften Mal eine Rolle auf ver Bühne; es mag. 
dag überhaupt ein Zeichen für die Abnahme der Patvophilie fein. Die 
Charaktere waren ſchablonenhaft; ſtehend erfchienen z. B. ber betrogene 
Wer geplagte Ehemann, ver lüderliche Sohn, der gewifjenlofe Sklave, 
der Meiberfeinn, der Bramarbas, der Kuppler, ver Grobian, die Buh— 
lerin, die Betjchwefter u. A. Es find ächte Imtriguenftüde mit unter- 
geihobenen Kindern, Skandalproceſſen und ähnlihen Apparat. Sehr 
verichieden ift Das Gelingen des Witzes. Die Satire mußte unter ben 
deſpotiſchen Herren der Zeit ſchweigen. Dafür blühte fünftlerifche Form 
und Gewanbtheit in der Gruppirung. Es ift der Übergang von ber 
Alten Komödie zum neuern Luſtſpiel. Unter ihren angeblich über 60 
Jüngern ift der Athener Menandros (342—290) der bedeutendſte; ihm 
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waren Demetrios von Phaleron und der erfte Ptolemaier günftig. Man 
rühmte feine edle Haltung, treue Sittenmalerei und philofophiihe Bil: 
bung. Die Bruchftüde feiner wahrjheinlih nahe an hundert Komödien 
zeigen eime Menge moralifher Sprüche. Am nächſten kam ihm jein 
etwas älterer: Nebenbuhler Bhilemon aus Soloi in Kilifien; Beide 
find die Vorbilder des Plautus und des Terentius und damit and 
mander Stüde von Moliere und Shafefpeare. 

Als eine Abart ver komiſchen Dramatif kann die bukoliſche 
Dichtung betrachtet werden. Ihre Heimat war GSicilien, ihre Wiege der 
Kult der dorifhen Artemis, ihr Gegenftand das Bauern-, Hirten- und 
Fiſcherleben, vorzüglich Liebichaften der Hirten. Ihr Schöpfer wurde 
ber Syrakuſer Theofritos, ber bald im feiner Heimat, balı in 
Alexandria, in Mitte des dritten Jahrhunderts wor Chr. lebte. Seine 
Eklogen (edvAdıo, Bildchen) in allen drei Hauptdialekten, ſind liebliche 
Scenen aus dem ſieiliſchen Volks-, bejonders Hirtenleben, und ſeine 
Iyrifchen Gedichte Schilderungen paidiſcher und gemiſchter Liebe, wozu 
noch Charafterfchilverungen aus dem bewegten und fantaſtiſch-abergläubiſch 
angehauchten Leben ver Weltſtadt Aleranbria, wie die „Zauberin“, en 
(ich Lobliever auf Ptolemaios Philavelphos und Hieron II. von Syrafus 
fommen. Seine Dichtung ift abfichtlos und ſucht das Landleben nicht 


wie die moderne Idylle aus Oppofition gegen bie gebilvete Gefellihaft 


auf. Daher ift fie naturwahr und ftellt das Leben getreu nad, feinem 
Inhalte dar. 

Andern Geifles, nämlich überlegend und empfindſam, Tiebelnd umd 
tändelnd, find des Theokritos jüngere Zeitgenoffen, die Idylliker Bion 
aus Smyrna, der aber lange in Syrafus lebte, und deſſen Verehter 
Moschos aus Syrakus. 

Unter den Lehrgedichten find hervorzuheben: des Tragilers 


Lykophron aus Chalfis (unter Ptolemaios Philavelphos) Aleran: | 
dra (in 1474 Trimetern), eine mit reihem mythologiſchem, hiſtoriſchen 
und geographiihem Material ausgeftattete, dramatiſch (monologiſch) ge 


formte, aber poefie- und lebenloſe Prophetie der Kaſſandra auf das 


Schickſal Troia's mit Anfpielungen auf Alexander und deſſen Miſſien, 


ſowie Schmeicheleien gegen die Ptolemaier und Römer, des Aratos 
aus Soloi (unter Antigonos Gonatas) vergeblich dem Homeros m 
Heſiodos nacheifernde „Sternerſcheinungen und Wetterzeichen“ (Due 
uevu xal Aroonusie) in 1154 Herametern, aſtronomiſch-meteorologiſchen 
Inhalts mit mythologifhen Andeutungen. Hierher gehört auch des be 
reits erwähnten Kallimachos Altıu, eine Sammlung von Altertümern 
und Volksſagen. Durch feine Zlivaxes ift ex der erfte Literaturhiftorifer 
geworden. Die trodenen Lehrgebichte des Nikandros aus Kolophon, 


naturwiſſenſchaftlichen und. mythologiihen Inhalts, waren den römiſchen 
Dichtern eine reihe Duelle. 
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Die Fabeldichtung verehrt in Babrios von unbekannter 
Zeit und Heimat ihren erften Bearbeiter, deſſen Werke (123 choliam— 
biihe Fabeln) erft neulich auf dem Berge Athos gefunden wurden. Sie 
verraten innige® Verſtändniß der Natur und des Herzens, lebhaften 
Geiſt und ſchlagenden Wit. 


Satiriſche Gedichte in parodiſcher Form und philoſophiſchen In— 
halts (Sillen) ſind die hauptſächlichſten Leiſtungen des Timon aus 
Phlius, der in Athen und anderen Orten Griechenlands lebte und mit 
Ptolemaios Philadelphos korreſpondirte. Außerdem ſchrieb er Tragödien, 
Satyrſpiele, Komödien und philoſophiſche Werke. 


Mit der unpoetiſchen Poeſie des alexandriniſchen Zeitalters ging 
der damals auftauchende erſte Verſuch einer Begründung der Mytho— 
logie Hand in Hand, welche Wiſſenſchaft, weil ihr Inhalt für wahr 
gehalter wurde und zur Theologie gehörte, bisher nicht vorhanden 
gemefen. Der einen ſolchen Verſuch zuerft wagte, war Euemerog, 
wahriheinlich aus Meflana, ver unter Kaſſandros in Makedonien lebte. 
In feinem teodenen und nüchternen Sinne ſuchte er darzulegen, daß 
die Götter und Herven wirklih, aber als hervorragende Menſchen gelebt 
hätten, welche nach dem Tode verehrt wurden. Diefe Richtung, welche 
in einzelnen Fällen ſchon von älteren Hiftorifern befolgt worden, blieb 
unter den „aufgeklärten” Griechen und Römern, fowie unter den erften 
Chriften die herrſchende, bis fie durch den Dämonismus der Lebteren 
bervrängt wurde. Heutzutage dient der Name ihres Gründers (Euhe- 
merismus) zum Spott über ähnliche willfürliche Aufftellungen. 


Die eigentliche Lieblingswiſſenſchaft der alerandriniichen Gelehrten 
md ihrer Zeitgenoffen war die Grammatik oder was man damals 
darunter verftand, d. h. vorzugsmeile die Kenntniß und Auslegung ber 
Shriftfteller, ‚verbunden mit deren namentlicher Aufzählung. Die Gram- 
matifer ftanden im höchften Anfehen am Hofe der Ptolemaier und be- 
Heiveten glänzende Stellen als Erzieher, Bibliothefare, Vorlefer u. f. w. 
Zenodotos aus Ephefos, unter Ptolemaios Soter I. und Phile- 
delphos, bearbeitete zuerſt Fritiich den Homeros. Ariftophanes aus 
Byzanz, des Vorigen und des Kallimachos Schüler (221—180), wid- 
mete feinen Fleiß mehreren altgriehiihen Dichtern. Artftarhos von 
Samothrafe, um 170 unter Philopator, mußte fliehen, als fein ent- 
srteter Schüler Euergetes II., genannt „Übelthäter” Kakergetes) und 
‚Schmeerbauh” (Physkon), obfchon ſelbſt Homerofritifer, die Gelehrten 
vertrieb, und ftarb auf Kypros. Er ſchrieb 800 Kommentare über 
Dichter und mehrere Schriften über Grammatik. Krates aus Mallos, 
m Hofe zu Pergamon und 167 in Rom Lehrer, des Vorigen und 
ver Alerandriner überhaupt heftiger Gegner, ſuchte ven Homeros allego- 
ich auszulegen. Um die alte Literatur haben fich die Grammatifer 
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Alerandria's manche Verdienſte erworben, weldye für vie fonftige Hohl- 
beit und keere Vielfchreiberei jener Periode entſchädigen. 

Die Geſchichtſchreibung, überhaupt zu Aleranvers Zeit eine 
noch nicht viel über hundert Sahre alte Thätigkeit, befand fich unter 
den Diadochen im Vergleiche zu anderen Wiffenfhaften in feiner bein . 
vers fchlimmen Lage. An Stoff fehlte es ihr nicht, — mur an ber 
Fähigkeit, ihn kritiſch zu fichten und für die Nachwelt in höherm Sim 
als in dem einer Anhäufung von Thatfachen nutzbar zu machen. Die 
Schilverer des Lebens und der Thaten Aleranter8 erhoben ihn und 
beichmeichelten ihn als Gott, ausgenommen jedoch jein Mitſchüler bei 
Ariftoteles, Kallifthbenes aus Olynth, den er wegen feines Freimuts 
327 als angeblichen Verſchwörer bejeitigtee Er jchrieb Mehreres übe 
bie griechiiche Gefchichte im vierten Jahrhundert vor Chr. Die meiften 
Geſchichtſchreiber jener Zeit verloren fih, wie befonders Hefataios am 
Abdera (jonft fleifiger Erforſcher der ägyptiſchen Altertümer, beſonders 
in Theben), in Fabel- und Wunderſucherei. An demſelben Fehler It 
bes Timaios (355—260) ſikeliſche Geſchichte, deren Verfaſſer indeſſen 
den Mut hatte, über das Scheuſal Agathokles die Wahrheit zu jagen, 
wenn auch nicht ohme Übertreibung, und feine Begeifterumg file Timoleon 
und bie republikaniſche Freiheit an den Tag zu legen. Die Krome be 
Hiftorifer dieſer entarteten Zeit ift jedoch Polybios aus Megalopolit, 
Sohn des achäiſchen Strategen Lykortas, eines Freundes Philopoimen, 
geb. zwifchen 212 und 204, geft. 122. Er wirkte im Staat und Kriege 
zur Zeit jenes letzten Aufflackerns helleniſchen Geiftes, fuchte als Hipparch 
Neutralität zwiſchen Rom und Makedonien zu erhalten und wanderte 
noch vor der völligen Vernichtung des Vaterlandes als Geifel nach Rom. 
Hier mit der Weltherrfcherin ausgejühnt, weil geehrt und geachtet, be 
gleitete er Scipio nad Karthago und wirkte heimgefehrt fo viel .nch 
möglich war zu Gunſten feiner Landsleute und ihrer Städte. Leiber ii 
fein Geſchichtwerk nur zu Meinem Theile erhalten (das vollftändige reichte 
von 220—146 und ftellte den Übergang Griechenlands unter römiſche 
Herrſchaft dar. Er ſchuf die pragmatiſch-ſynchroniſtiſche Darftellung, 
aber fein Stil leidet durch ſoldatiſche Knappheit. 

Das Zeitalter der Diabochen gab nicht nur Griechenland feinen 
legten, fondern auch den älteften morgenländiſchen Kulturftanten ihre erften 
Gefchichtfchreiber, und zwar aus dem Kreiſe ihrer eingeborenen Kulum⸗ 
träger, wenn aud in griehilher Sprache. Der vie Wiffenfchaft liebende 
Ptolemaier Philadelphos war es, nach einer etwas unfihern Erzählung, 
in beffen Auftrag ber ägyptiſche Priefter Manetho (Br. I ©. 334) 
in Heliopolis Ägyptens Gefchichte von der ältejten Zeit bis auf Alexander 
ſchrieb. Sein Zeitgenofie Berofos, aus einem priefterlichen Geſchlechte 
long, verfaßte (wie jener in drei Büchern) eine Gefchichte feines 
Baterlandes, von welcher wenig vorhanden und auch dieſes mit Bezug 
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f vie ältefte Geſchichte den aufgefundenen Keilichriften gegenüber un- 
iuchbar ft (Br. J. ©. 479 f.). 

Auch wurden gejhichtliche Daten nicht nur durch Gelehrte, ſondern 
h von Privatleuten ohne wiſſenſchaftliche Darftellung aufgezeichnet. 
a Beifpiel davon ift die (1627 entdedte) Marmortafel von Paros, 
(de die merfwürbigften Ereigniffe von Kekrops bis 264 vor Chr. 
h attifchen Schriftftellern enthielt. Viele Hilfe leifteten ver Gejchicht- 
hung die Archäologen, Geographen und Reifenden. 
ter erfteren Beiden ift der Bebeutenbfte jener Zeit Eratofthenes 
3 Kyrene (275 — 194), meift in Wlerandria lebend, ver Be- 
inder wifjenfchaftliher Erdbeſchreibung, den fpäter namentlih Strabon 
utzte. 

Auf die Fortſchritte in der Erdkunde wirkte namentlich die Aus- _ 
yung der Mathematik als Wiſſenſchaft ein. An der Spike ber 
nger derjelben ftand der Aleranbrier Eukleides um 300 vor Chr., 
rfaſſer vieler arithmetifcher, geometrifher und aſtronomiſcher Werke, 
(her ſyſtematiſch bearbeitete, was vor ihm Pythagoras, Platon, Eu- 
08, Ariftoteles u. A. gedacht und gefammelt, und deſſen Methove 
mentlih in der Geometrie bis heute maßgebend geblieben. Gein 
hüler war der Syrafufer Archimedes, welcher ſowol die Geometrie, 
| vie Phyſik und Mechanik beveutend vervollfommnete, den Flaſchen⸗ 
z, die Schraube ohne Ende und die Waſſerſchraube (archimebijche 
braube) erfand und das erfte Planetarium fertigte. Seine Wiffen- 
ıft machte er befanntlich bei der Belagerung feiner Vaterftabt durch 

Römer nusbar und ftarb mit der Freiheit derjelden und bes griedhi- 

m Siciliens, Figuren im Sande zeichnend, durch römifhe Hand 212 
: Chr. Sein Schüler Apollonios aus Perga, 250—220 zu 
exandria und Pergamos lehrend, begründete die Lehre von ven Regel- 
aitten in der noch jeßt geltenden Weile. Die Krone ver Aftrono- 
.e errang unter den Mathematikern der aleranpriniichen Periope 
:iftarho8 aus Samos, der um 260 in Mlerandria wirkte. Cr 
r der Erfte, welcher die Bewegung der Erde um die Sonne lehrte, 
8 aber nad ihm für 1800 Jahre in Vergeſſenheit geriet. Sein Zeit- 
ioſſe und Kollege Timocharos fertigte Das erfte befannte Verzeichnif 
Firſterne und ftellte Beobachtungen und Berechnungen des Laufes 
Planeten an. Der erfte eigentlich wiſſenſchaftliche Aftronom war 
pparchos aus Nikaia, ver 160—125 zu Alerandria und Rodos 
te und mit felbfterfundenen Inftrumenten (Aftrolabien) die Geftiene 
bachtete, ihre Tage beftimmte, vie Länge des Jahres genauer angab 
f 5 Minuten weniger als 365 Tage und 6 Stunden) und bie Ent- 
nung von Sonne und Mond maß. Er ift der eigentliche Feſtſteller 
: nachher jo genannten ptolemäiſchen Weltfuftens. Als Mechaniker 
d Erfinder zeichneten fich unter Euergetes II. in Mitte des zweiten 
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Jahrhunderts vor Chr. Ktefibios mit der Wafferorgel und fein Schüler 
Heron mit der nach ihm benannten Pumpe aus. Im der Arznei- 
funde glänzte unter Merander und dem erſten Ptolemaier Hero: 
philos aus Chalfevon, Anhänger des Hippöfrates und erſter nam- 
bafter Anatom, ſowie Schöpfer ver Pulslehre, und unter Geleulos 
Nikator Erajiftratos aus Keos, ber bereits über den Kreislauf des 
Blutes nachdachte, ihn jedoch noch nicht fand. Der Anatomie und de- 
mit wiflenfchaftlicher Heilkunde ftanden jedoch heftige Vorurteile der Menge 
entgegen, namentlich gerade in Ägypten, wo bie Leichen als heilig galten 
(Br. I. ©. 328). So waren denn die Naturwiffenjchaften derjenige 
Theil der wiſſenſchaftlichen und literariihen Thätigfeit in den Reihen 
der Diadochen, welcher allein ver Zukunft einen Halt, und zwar feinen 
unbeveutenden, zu weiterm Bauen lieferte. * i 


°C. Bie nachariſtoteliſche Philofophie. 


Die Philojophie, genauer die Philojophie des Menfchen wurzelt im 
Bewußtſein des Schmerzes. Der Glüdlihe hat und braucht feine Phr 
loſophie; erft das Unheil lehrt venfen. Was dem Menſchen fehlt md 
was er befiten möchte, verlodt ihn, ven legten Gründen feines Dafens 
nachzufragen. Als die Hellenen fi im Beſitze der Freiheit im Staate 
und der Schönheit in Dichtung und Kunft befanden, hatten fie feine 
eigentliche Philofophie, wenigſtens feine den Menſchen eng berührente 
Was dafür galt, bezog fi) auf die äußere Natur und entjprang de 
MWißbegierde, nicht dem Mangel an Befriedigung mit fich ſelbſt; es war 
nur eine Ernenerung und Vervollkommnung ver alten veligiöfen Kosme- 
und Theogonien. Als Athen im peloponnefiichen Kriege fein Glück ver- 
loren hatte, als es gebeugt darniederlag und den Schmerz Tennen lernte, 
da trat Sokrates auf und lehrte den Menjchen über fich felbft nad 
benfen. Als die übermältigenden Töne der Tragödie ausgeflungen, ald 
die Schöpfungen ber bildenden Kunft die alte Würde verloren und mr 
no dem Sinnenkitzel dienten, al8 Griechenland fich immer wilder ſelbſt 
zerfleifchte und am Ende an fich ſelbſt verzweifelte und bei ben Fremden 
fein Heil ſuchte, — da ſchufen Platon und Ariftoteles ihre ſtolzen 
Lehrgebäude und zeigten, wonach der Menſch ftreben müſſe; vorher hatte 
er es jelbft gemußt, wenn auch nicht ſyſtematiſch, doch inftinftiv. Zu 
ſpät, — nachdem Schönheit und Freiheit geſchwunden, lernten bie 
Griechen Weisheit, und dieſe erftieg gerade die höchſte bei ihnen und 
durch fie zu erreihende Stufe, als das Land ven Makedonern hu 
digen, als die Demokraten monarchiſcher Strammheit fi) beugen mupten. 
Und nicht lange darnad, — fo war auch die Weisheit erfchöpft. Dee 
Ariftotele8 Todestag war aud derjenige felbftthätiger Forſchung. Der 
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griechiſche Geift, den fein Schüler mit bewaffneter Hand in Afien und 
Afrifa verbreitete, nachdem er in Europa ben griechiſchen Leib nieber- 
jeworfen, — lebte und zehrte nur nod von der Erinnerung an ver- 
jangene große und fchöne Tage; aber dieſe waren jo reichhaltig und jo 
raftvoll, daß fie jelbit nach ihrem Abfterben, und nur durch Epigonen- 
werge umterftügt, weite Reiche ver Barbarei entreißen und geiftig nähren 
onnten. 

Was nun bie griechiiche Philoſophie in der Zeit nad dem Hin- 
terben ihrer größten Geifter nod wirken konnte, das lag in ven that- 
ichlichen Berhältnifien begründet. Die Philoſophie hatte fich feit So- 
rates vorzugsweiſe, ja beinahe ausjchlieglih dem Menſchen zugewenbet ; 
ie hatte ihn geradezu als den Zweck der gefammten Natur hingeſtellt; 
te Naturforjher, Aftronomen und Phyſiker voran, trennten ſich nach 
md nad von den Philofophen, denen nım der Menſch allein übrig 
lieb; auch von dieſem aber nahmen zugleih die Ärzte den Leib in 
boſhlag ). So hatten die Philoſophen noch den Geiſt zur Verfügung; 
a nun aber vie zwei letzten großen Denker die theoretiſchen Kräfte 
vesielben in damals nicht zw überbietender Vollſtändigkeit unterjucht 
hatten, konnten nur noch die praftiichen Bedürfniſſe Gegenſtand der For- 
ſchung fein. Diejelden waren bis dahin den theoretiichen Ideen unter- 
geordnet gewejen; jest wurben fie felbftändig und zur Hauptſache; Alles 
drehte fich nur noch um fie. Dies gefhah in den das britte und zweite 
Jahrhundert vor Chr., die Periode alerandriniicher Gelehrſamkeit, in 
philoſophiſcher Beziehung beherrſchenden drei Schulen der Stoifer, Epi- 
Inreier und Steptifer, deren Schauplag gleich dem geſammten Geiftes- 
leben dieſer kosmopolitiſchen Periode die Reiche ver Nachfolger Aleranders 
vollſtändig umfpannte. Neben ihnen lebten allerdings noch Reſte älterer 

fort, der Akademiker, Peripatetiker u. |. w., bie aber nicht mehr 

in maßgebender Weife thätig waren. Der Nachfolger bes Theophraſtos 
(oben ©. 272) als Haupt der peripatetifhen Schule, Straton 
ans Lampſakos, welcher um 269 vor Chr. ftarb, ein höchſt umfafjender 
Geiſt von anerkannter Selbſtändigkeit des Urteils, erklärte alle Natur- 
eriheinungen als eine Wirkung ber Naturnotwendigkeit und „ſetzte bie 
Gottheit der Natur felbft gleih; er jah in ihr nicht ein perfünliches 
oder gar ein menjchenähnliches Weſen, jondern die allgemeine Kraft, von 
der alles Werden und alle Veränderung in der Natur ausgeht **).“ 
Die Thätigleiten ver Seele erflärte er für Bewegungen und anerkannte 
tinen wejentlihen Unterſchied zwijchen ver finnlihen und ber vernünf- 
igen Thätigkeit. Es ift auch wahrſcheinlich, daß er das bewußte Fort- 
eben der Seele nah dem Tode leugnete. Verband er auch bamit 


*) Bergl. Lange, Geſch. des Materialismus I. ©. 72. 
**) Zeller, vie Philof. ber Griechen Il. Th. 2. Abth. ©. 732 f. 
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dem aus Athen vertriebenen Demetrios von Phaleron (oben ©. 289), 
Redner, Philoſoph und Dichter, ven aber ver Tod feines Gönners, des 
erften Ptolemaios auch dort vertrieb. Später befleiveten Rallimacın, 
Eratofthenes u. A. diefe Stelle. Das erwähnte Muſeion, gegenüber 
dem königlichen Palafte, höchft freigebig ausgeftattet, vereinigte überdies 
bie thätigen Geifter zu Beſprechungen und Belehrungen, doch nicht in 
Form von Schulen, deren es ſonſt eine große Menge in der Stabt gab, 
und gewährte ven Gelehrten Unterhalt. Cs famen jedoch auch Über 
treibungen vor, weldye den tiefen Stand der alerandriniihen Wiſſenſchaft 
und Dichtung gegenüber dem höhern ver althellenifchen nicht verbeſſern 
fonnten. Philopator errichtete dem Homeros einen Tempel und ftellte 
um des Dichtervaters treffliches Bild die fieben Städte auf, die fih um 
jeine Geburt ftritten (Ael. vermiſchte Nachr. XIII. 21). 

Die helleniftiihe Literatur war nicht nur in qualitativer Beziehung 
ein Rüdjchritt gegenüber der helleniichen, ſondern fie war auch von ge 
ringer Produktivität, zu ſchweigen von ihrem gängzlihen Mangel an 
Driginalität. Es wurde vorzäglih nah Anſammlung von wmöglichſt 
viel Stoff getradhtet; es war die Zeit der Sammelwerfe und ehr. 
bücher. Die Begeifterung für irgend welde andere Ziele als WWol- 
leben und Reichtum war bahin, bie Poefie daher ohne Leben und Ideal. 
Das Aufhören vepubfifanijcher Freiheit machte ber praftiichen Übung in 
der Beredfamfeit ein Ende und dieſe beftand nur noch in den Schulen. 
Der Mangel an erhebenden Thaten ließ die Gejchichtfchreibung hin—⸗ 


fiehen, die ja nur noch Kriege und Tronwechſel zu verzeichnen hatte, 


— ausgenommen, wo ein Polybios an der Grenzſcheide zweier Macht 


welten fi) zum Geifte der alten griechiſchen Hiftorifer erhob. Die | 


eraften Wiſſenſchaften boten feinen Anlaß zur jorgfältigen Behandlung 
des Stils. Die Philofophie konnte, ſeitdem Platon und Ariftoteles 
das Höchfte geleiftet, deflen das Altertum fähig war, nur noch Nachleſe 
halten. Recht in ihrem Elemente waren während unjerer Periode nut 
die Sprachlehre und die Naturwifjenfchaften. 

Eine froftige Zeit war die helleniftifche beſonders für die Digt- 
funft, mit wenigen Ausnahmen. Die Dichter waren Gelehrte, bie 
ihre Poeſien als wiſſenſchaftliche Aufgabe betrachteten, und ftanden dem 
Bolfe fen. Die Mythe hatte feinen Reiz und fein Leben mehr fi 
fie und die Geſchichte war ohne ſolches. Auch die ſchöne Meiſterſchaft 
der Form hatte ſich abgejchliffen und wollte nicht mehr gelingen. Doch 
lebte nody in manchem Mufenjünger ein Funke des Feuers der alten 
Dichter und glimmte nody mandhmal mit eigentümlihem Glanze. Ab⸗ 
gefehen von dem an fich unpoetiſchen Lehrgedicht ift Die Idylle eim 
ihöne Blüte viefer im Ganzen unfruchtbaren Zeit. 

Im Epos ift der beveutenpfte Name unferer Periode ber bei 
Apollonios, nad dem Orte feiner Blüte genannt „von Rodos“ 
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igentlich Alerandriner, um 200 vor Chr.), eines Schülers bes Kalli- 

tahos, mit dem er ſich jedoch entzweite, weil er ſich nicht knechtiſch 
en nüchternen Schulformen fügen wollte. Er trachtete nach Dicht ex⸗ 
uhm und träumte vom Wiederaufleben homeriſcher Herrlichkeit. Sein 
ebeutendſtes Werk iſt das Epos Argonautika in vier Büchern und ennas 
ber 5000 Berfen, das einen tüchtigen Geift verrät. Der V angel an. 
iantafte und Begeifterung für den Stoff wird durch Neichf aftigkeit der 
Jegebenheiten und forgfältige Technik aufgewogen. Seir e Sprade ift 
iht ſchwülſtig, aber auch nicht bichterijh erhaben, und, fein Vorhaben 
lieb ohne Erfolg. Den zweiten mefſſeniſchen Krieg urn mehrere Sagen- 
offe bearbeitete dichteriſhh Rianos aus Kreta, Weiher gute Kenntniß 
jomers verriet. Euphorion aus Chalkis (um 220 vor Chr.) ſchuf 
ie Chiliaden und mehrere andere Sagengevich se, Widerlihe Traum: 
ebilde waren bie ihrer Zeit nad) nicht leicht einzuveihenben. Orp hie 
hen Gerichte (Argonautika, Lithika und D' gmmen). 

In Elegie, Hymnos und Epigr.amm haben Kallimachos 
us Kyrene und Bhiletas aus Ko, ” Heide zur Zeit dev erften Bto- 
emaier, in der Richtung der Jonier u' 4d Attifer (oben S. 204) nicht 
Anbeventendes geleiftet. Gegenſtand Waren die Mythe und die Gelehr- 
amkeit; dichteriſche Stimmung fehlte. Weibliche Liebe feiert der Kyflos 
„Leontion” von Hermeltanar aus Kolophon, einem Freunde des 
Philetas. Bon lyriſchen Gedicgten ragt ferner an Gehalt hervor ein 
Hymnos des Stoikers Kleanthed aus Aſſos (260) an Zeus. 

Auf dem dramatiſchen Felde war die Haffifche Tragödie längſt 
tobt und die alerandrimiichen Tragiker gefielen fi in froftigen Mord— 
und Greuelftäden, ve ihrer ganzen Beichaffenheit nach unaufflihrbar 
waren. Auch die Komödie trieb nur noch das ſchwächliche Reis Der 
„nenen attiſchen Komödie”, welche zur Zeit Alexanders und feiner Nach— 
folger wirkte. Prahleriſche Soldaten aus den Kriegen jener Epoche 
pielten eine Hauptrolle. Sonſt war der Stoff aus dem alltäglichen 
Beben genommen amb felbft die Hetären waren dabei nicht verpönt. 
Die Liebe jpielte zum erften Mal eine Rolle auf ver Bühne; es mag, 
a8 überhaupt ein Zeichen für die Abnahme der Paidophilie fein. Die 
Sharaktere waren fchablonenhaft; ſtehend erſchienen 3. B. der betrogene 
ver geplagte Ehemann, der lüberlihe Sohn, ver gewiflenlofe Sklave, 
ver Weiberfeind, ver Bramarbas, der Kuppler, der Grobian, die Buh- 
erin, die Betjchwefter u. A. Es find ächte Intriguenftüde mit unter- 
jeihobenen Kindern, Standalprocefien und ähnlichem Apparat. Sehr 
erſchieden iſt das Gelingen des Witzes. Die Satire mußte unter den 
»eſpotiſchen Herren der Zeit ſchweigen. Dafür blühte fünftleriihe Form 
ind Gewanbtheit in der Gruppirung. Es ift ber Übergang von ber 
ılten Komödie zum neuern Zuftjpiel. Unter ihren angeblich über 60 
Süngern ift der Athener Menandros (342—290) der bedeutendſte; ihm 

21* 
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waren Demetrios von Phaleron und der erfte Ptolemaier günfttg. Man 
rühmte feine edle Haltung, treue Sittenmalerei und philofophijche Bil- 
bung. Die Bruchftüde feiner wahrjcheinlih nahe an hundert Komödien 
zeigen eine Menge moralifher Sprüche. Am nächſten kam ihm jein 
etwas älterer- Nebenbuhler Philemon aus Soloi in Kilifien; Beide 
find die Vorbilder des Plautus und des Terentius und bamit auch 
mandyer Stüde von Moliere und Shafejpeare. 

Als eine Abart der komiſchen Dramatif Tann die bukoliſche 
Dichtung betrachtet werden. Ihre Heimat war Sicilien, ihre Wiege der 
Kult der dorifhen Artemis, ihr Gegenftand das Bauern-, Hirten- und 
Tiiherleben, vorzüglich Liebichaften der Hirten. Ihr Schöpfer wurde 
der Syrakuſer Theofritos, der bald im feiner Heimat, bal in 
Alerandria, in Mitte des britten Jahrhunderts vor Chr. lebte. eine 
Eflogen (eidvAdlıo, Bildchen) in allen drei Hauptdialeften, find Tiehlihe 
Scenen aus dem ficlifchen Volks-, beionders Hirtenleben, und jene 
lyriſchen Gedichte Schilderungen paidiſcher und gemifchter Liebe, wozu 
noch Charakterſchilderungen aus dem bewegten und fantaftifch-abergläubid 
angehauchten Leben der Weltſtadt Alerandria, wie die „Zauberin“, end 
lich Lobliever auf Ptolemaios Philadelphos und Hieron II. von Syrafus 
fommen. Seine Dichtung ift abfichtlo8 und ſucht das Lanpleben nicht 
wie die moderne Idylle aus Oppofition gegen die gebildete Gejellihaft 
auf. Daher ift fie naturwahr und ftellt das Leben getreu nach jeinem 
Inhalte dar. 

Andern Geiſtes, nämlich überlegend und empfindſam, Tiebelnd und 
tänbelnd, find des Theofritos jüngere Zeitgenofjen, die Idylliker Dion 
aus Smyma, der aber lange in Syrafus lebte, und deſſen Verehter 
Moschos aus Syrakus. 

Unter den Lehrgedichten find hervorzuheben: des Tragikers 
Lykophron aus Chalfis (unter Ptolemaios Philadelphos) Aleran— 
dra (in 1474 Trimetern), eine mit reichem mythologiſchem, hiſtoriſchen 
und geographifchen Material ausgeftattete, dramatiſch (monologiſch) ge 
formte, aber poefie- und lebenloſe Prophetie der Kaſſandra auf da} 
Schickſal Troia's mit Anfpielungen auf Alexander und deſſen Mille 
ſowie Schmeicheleien gegen die Ptolemaier und Römer, des Aratos 
aus Soloi (unter Antigonos Gonatas) vergeblih dem Homeros mi 
Hefiodos nacheifernde „Sternerfcheinungen und Wetterzeihen“ (Dur 
usva xal Avoonusia) in 1154 Herametern, aſtronomiſch-meteorologiſchen 
Inhalts mit mythologifhen Andeutungen. Hierher gehört auch bes br 
reits erwähnten Kallimachos Alta, eine Sammlung von Altertümen 
und Volksſagen. Durch feine Zlivaxes ift er der erfte Literaturhiſtoriket 
geworben. Die trodenen Xehrgevichte des Nikandros aus Kolophon, 
naturwiffenfchaftlihen und. mythologiſchen Inhalts, waren ven römiſchen 
Dichtern eine reihe Duelle. 
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Die Fabeldichtung verehrt in Babrios von unbelannter 
Zeit und Heimat ihren erften Bearbeiter, deſſen Werfe (123 holiam- 
biihe Fabeln) erft neulich auf dem Berge Athos gefunden wurben. Sie 
verraten inniges Verſtändniß der Natur und des Herzens, lebhaften 
Saft und fchlagenvden Wit. Ä 


Satirifhe Gedichte in parodiſcher Form und philofophiichen In— 
belt (Sillen) find die hauptfählichften Leiftungen des Timon aus 
Phlius, der in Athen umd anderen Orten Griechenlands lebte und mit 
Ptolemaios Philadelphos Torrefpondirte. Außerdem fchrieb er Tragödien, 
Satyripiele, Komödien und philojophifche Werke. 


Mit der unpoetifchen Poefie des alerandrinifchen Zeitalters ging 
der damals auftauchende erfte Berfuch einer Begründung der Mytho- 
logie Hand in Hand, welhe Willenfhaft, weil ihr Inhalt für wahr 
gehaltert wurde und zur Theologie gehörte, bisher nicht vorhanden 
geweſen. Der einen ſolchen Verſuch zuerft wagte, war Euemeros, 
wahriheinlih aus Meſſana, ver unter Kaſſandros in Makedonien lebte. 
In feinem teodenen und nüchternen Sinne fuchte er darzulegen, daß 
die Götter und Heroen wirklich, aber als hervorragende Menſchen gelebt 
hätten, welche nad) dem Tode verehrt wurden. Diefe Richtung, welche 
in einzelnen Fällen ſchon von älteren Hiftorifern befolgt worden, blieb 
unter den „aufgeklärten” Griechen und Römern, fowie unter den erften 
Chriften die herrſchende, bis fie durch den Dämonismus der Lebteren 
verbrängt wurde. Heutzutage bient ber Name ihres Gründers (Euhe- 
merismus) zum Spott über ähnliche willkürliche Aufftellungen. 


Die eigentliche Lieblingswiſſenſchaft der alerandrinifchen Gelehrten 
und ihrer Zeitgenoffen war die Grammatif oder was man damals 
darunter verftand, d. h. vorzugsweiſe die Kenntniß und Auslegung ber 
Shriftfteller, ‚verbunden mit deren namentliher Aufzählung. Die Gram- 
matiker ftanden im höchiten Anjehen am Hofe der Ptolemaier und be- 
lleideten glänzende Stellen als Erzieher, Bibliothefare, Vorleſer u. f. w. 
Zenodotos aus Ephejos, unter Ptolemaios Soter I. und Phile- 
delphos, bearbeitete zuerſt Fritifh den Homeros. Ariftophanes aus 
Byzanz, des Vorigen und des Kallimachos Schüler (221—180), wid- 
mete feinen Fleiß mehreren altgriehiihen Dichtern. Ariſtarchos von 
Samothrake, um 170 unter Philopator, mußte fliehen, als fein ent- 
arteter Schüler Euergetes II., genannt „UÜbelthäter” (Kakergetes) und 
„Schmeerbauch“ (Physkon), obſchon jelbft Homeroktitiker, die Gelehrten 
dettrieb, und ftarb auf Kypros. Er fchrieb 800 Kommentare über 
Vihter und mehrere Schriften über Grammatik. Krates aus Mallos, 
am Hofe zu Pergamon und 167 in Rom Lehrer, des Vorigen und 
der Aleranpriner überhaupt heftiger Gegner, fuchte den Homeros allego- 
dh auszulegen. Um die alte Literatur haben fi die Grammatiker 
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Alerandria’s manche Verdienfte erworben, weldhe für vie fonftige Hehl⸗ 
heit und keere Vielfchreiberei jener Periode entſchädigen. 

Die Gefhihtfhreibung, überhaupt zu Aleranders Zeit eine 
noch nicht viel über Hundert Jahre alte Thätigfeit, befand ſich unter 
den Diadochen im Vergleiche zu anderen Wiſſenſchaften in feiner beſon⸗ 
vers fchlimmen Lage. An Stoff fehlte e8 ihr nit, — nur an ber 
Fähigkeit, ihn kritiſch zu fichten und für die Nachwelt in höherm Sime 
als in dem einer Anhänfung von Thatfahen nutzbar zu machen. Die 
Schilderer des Lebens und ver Thaten Aleranters erhoben ihn unt 
befhmeichelten ihn als Gott, ausgenommen jedoch fein Mitſchüler bei 
Ariftoteles, Kalliſthenes aus Olynth, den er wegen feines Freimuté 
327 als angeblichen Verſchwörer bejeitigte. Er ſchrieb Mehreres übe 
die griechifche Gejchichte im vierten Jahrhundert vor Chr. Die meifter 
Geſchichtſchreiber jener Zeit verloren fih, wie beſonders Hefataios aus 
Abdera (jonft fleifiger Erforſcher ver ägyptiſchen Altertümer, bejonders 
in Theben), in Fabel- und Wunderfuchere. An demſelben Fehler fit 
des Timaios (355— 260) ſikeliſche Geſchichte, deren Verfaſſer indeſſen 
den Mut hatte, über das Scheufal Agathofles die Wahrheit zu fagen 
wenn aud nicht ohne Übertreibung, und feine Begeifterumg für Timoleon 
und bie republifanifhe Preiheit an ven Tag zu legen. Die Krone be 
Hiftorifer dieſer entarteten Zeit ift jedoch Polybios aus Megalopolid 
Sohn des achäiſchen Strategen Lykortas, eines Freundes Philopoimend 
geb. zwifchen 212 und 204, geft. 122. Er wirkte im Staat und Krieg 
zur Zeit jenes leiten Auffladerns hellenifchen Geiftes, fuchte als Hipparc 
Neutralität zwiſchen Rom und Makedonien zu erhalten und wandert 
noch vor der völligen Vernichtung des Vaterlandes als Geifel nad Rom 
Hier mit der Weltherrfcherin ausgejöhnt, weil geehrt und geachtet, be 
gleitete er Scipio nad) Karthago und wirkte heimgefehrt fo viel noc 
möglih war zu Gunſten feiner Landsleute und ihrer Städte. Leider i 
jein Gefhichtwerf nur zu Meinem Theile erhalten (das vollſtändige reich 
von 220—146 und ftellte den Übergang Griechenlands unter römiſch 
Herrihaft dar. Er ſchuf die pragmatiſch-ſynchroniſtiſche Darftellung 
aber fein Stil leidet durch ſoldatiſche Knappheit. 

- Das Zeitalter der Diadochen gab nit nur Griechenland feine 
legten, jondern auch den älteften morgenländiſchen Kulturftaaten ihre erfte 
Geſchichtſchreiber, und zwar aus dem Sreife ihrer eingeborenen Kult: 
träger, wenn auch in griehifcher Sprache. Der die Wifjenfchaft liebende 
Ptolemaier Philadelphos war es, nad) einer etwas unfihern Erzähl 
in deſſen Auftrag der ägyptifhe Prieſte Manetho (Bb. I. ©. 334) 
in Heliopolis Ägyptens Geſchichte von der ältejten Zeit bis auf Alerander 
ſchrieb. Sein Zeitgenofjie Beroſos, aus einem priefterlihen Geſchlecht 
on, verfaßte (wie jener in drei Büchern) eine Gejchichte feine 
Baterlandes, von welcher wenig vorhanden und auch dieſes mit Bezu 
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anf die ältefte Gefchichte den aufgefundenen Keilichriften gegenüber un- 
brauchbar ft (Bd. I. ©. 479 f.). 

Auch warden geihichtlihe Daten nicht nur durch Gelehrte, fondern 
ah von Privatleuten ohne willenfhaftlihe Darftelung aufgezeichnet. 
Ein Beifpiel davon ift die (1627 entvedte) Marmortafel von Paros, 
welhe bie merkwürbigften Ereigniffe von Kekrops bis 264 vor Chr. 
nah attiſchen Schriftftellern enthielt. Viele Hilfe leifteten der Gefchicht- 
frihung die Arhäologen, Geographen und Reiſenden. 
Unter erfteren Beiden ift ver Bedeutendſte jener Zeit Eratoſthenes 
u Kyrene (275 — 194), meiſt in Alexandria lebend, der Be— 
grunder wiſſenſchaftlicher Erdbeſchreibung, ven ſpäter namentlich Strabon 

tzte. 

Auf die Fortſchritte in der Erdkunde wirkte namentlich die Aus- 
bildung der Mathematik als Wiſſenſchaft ein. An ver Spitze der 
Juünger derſelben ſtand ver Alexkandrie Eukleides um 300 vor Chr., 
Verfaſſer vieler arithmetiſcher, geometriſcher und aſtronomiſcher Werke, 
welcher ſyſtematiſch bearbeitete, mas vor ihm Pythagoras, Platon, Eu- 
doros, Ariftoteles u. A. gedacht und gejammelt, und deſſen Methode 
namentlich in der Geometrie bis heute maßgebend geblieben. Sein 
Schüler war der Syrafufer Archimedes, welcher ſowol die Geometrie, 
als die Phyſik und Mechanik bedeutend vervollfommnete, ven Ylajchen- 
zug, die Schraube ohne Ende und die Waflerihraube (archimediſche 
Schraube) erfand und das erfte Planetarium fertigte. Seine Wifien- 
ſchaft machte er befanntlich bei der Belagerung feiner Vaterſtadt durch 
die Römer nutzbar und ſtarb mit ber Freiheit derſelben und des griedji- 
Ihen Sieiliens, Figuren im Sande zeichnend, durch römiſche Hand 212 
vor Chr. Sein Schüler Apollonios aus Perga, 250—220 zu 
Werandria und Pergamos lehrend, begründete die Lehre von den Fegel- 
ſquitten in ber noch jeßt geltenden Weife. Die Krone ver Aftrono- 
mie errang unter den Mathematifern ver alerandriniihen Periode 
Ariſtarchs aus Samos, der um 260 in Alerandria wirkte. Ex 
war der Erſte, welcher die Bewegung der Erde um die Sonne lehrte, 
was aber nach ihm fir 1800 Jahre in Vergeſſenheit geriet. Sein Zeit- 
genofje und Kollege Timocharos fertigte das erfte befannte Verzeichniß 
der Firfterne und ftellte Beobachtungen und Berechnungen des Laufes 
der Planeten an. Der erfte eigentlich wiflenichaftliche Afttonom war 
Hipparchos aus Nikaia, der 160—125 zu Mlerandria und Rodos 
lehrte und mit felbiterfundenen Inftrumenten (Aftrolabien) die Geftirne 
beobachtete, ihre Lage beftimmte, die Länge des Jahres genauer angab 
(auf 5 Minuten weniger als 365 Tage und 6 Stunden) und die Ent- 
fernung von Sonne und Mond maß. Er ift der eigentliche Feſtſteller 
bes nachher fo genannten ptolemätfchen Weltiuftems. Als Mehanifer 
and Erfinder zeichneten ſich unter Euergetes II, in Mitte des zweiten 
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Jahrhunderts vor Chr. Ktefibios mit der Waflerorgel und fein Schüuler 
Heron mit der nad ihm benannten Pumpe aus. Im der Arznei: 
funde glänzte unter Alerander und dem erften Btolemaier Hero: 
philos aus Chalkedon, Anhänger des Hippokrates und erfter nam- 


bafter Anatom, fowie Schöpfer ver Pulslehre, und unter Seleulos 


Kikator Erafiftratos aus Keos, der bereits über den Kreislauf bes 
Blutes nachdachte, ihn jedoch noch nicht fand. Der Anatomie und de 
mit wifienjchaftlicher Heilkunde ſtanden jedoch heftige Vorurteile der Menge 
entgegen, namentlich gerade in Ägypten, wo die Leichen als heilig galten 
(Bd. J. S. 328). So waren denn die Naturwiſſenſchaften derjenige 
Theil der wiſſenſchaftlichen und literariſchen Thätigkeit in den Reichen 
der Diadochen, welcher allein der Zukunft einen Halt, und zwar feine 
unbebeutenden, zu weiterm Bauen lieferte. * 


c Bie nadariftotelifhe Philoſophie. 


Die Philoſophie, genauer die Philofophie des Menfchen wurzelt in 
Bewußtſein des Schmerzes. Der Glüdliche hat und braucht feine Pr 
loſophie; erjt das Unheil lehrt denken. Was dem Menfchen fehlt m 
was er bejigen möchte, verlodt ihn, den lebten Gründen feines Daſeins 
nachzufragen. Als die Hellenen fi im Beſitze der Freiheit im Staat 
und der Schönheit in Dichtung und Kunft befanden, hatten fie fem 
eigentliche Philojophie, wenigftens feine ven Menſchen eng berühren 
Was dafür galt, bezog fih auf die äußere Natur und entiprang be 
MWißbegierde, nicht dem Mangel an Befriedigung mit fidh jelbft; es wer 
nur eine Erneuerung und DVervolllommmung der alten religiöfen Kosme 
und Theogonien. Als Athen im peloponnefiihen Kriege fein Glück ver 
Ioren hatte, als es gebeugt darniederlag und ven Schmerz Tennen lertt, 
da trat Sokrates auf und lehrte den Menjchen über fich felbft nad 
benfen. ALS die überwältigenden Töne der Tragödie ausgeflungen, ad 
die Schöpfungen ber bildenden Kunft die alte Würde verloren und mi 
noch dem Sinnenfigel dienten, als Griechenlanv ſich immer wilder fehl 
zerfleifchte und am Ende an fich felbft verzweifelte und bei ven Fremden 
jein Heil fuhte, — da ſchufen Platon und Ariftoteles ihre ftolen 
Lehrgebäude und zeigten, wonach der Menjch ftreben müſſe; vorher hatte 
er es jelbjt gewußt, wenn aud nicht ſyſtematiſch, doch inftinftiv. Zu 
ſpät, — nachdem Schönheit und Freiheit gefchwunven, lernten vie 
Griehen Weisheit, und dieſe erftieg gerade bie höchſte bei ihmen und 
buch fie zu erreichenne Stufe, als das Land den Mafevonern hul⸗ 
digen, als die Demokraten monarchiſcher Strammheit fi) beugen mußten. 
Und nicht lange darnach, — fo war auch die Weisheit erfchöpft. Des 
Ariftoteles Todestag war auch derjenige felbftthätiger Forſchung. Der 
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griechiſhe Geift, ven fein Schüler mit bewaffneter Hand in Afien und 
Afrika verbreitete, nachdem er in Europa ben griehifchen Leib nieber- 
geworfen, — lebte und zehrte nur noch von der Erinnerung an ver- 
gangene große und ſchöne Tage; aber diefe waren fo reichhaltig und fo 
fraftooll, daß fie jelbft nach ihrem Abfterben, und nur durch Epigonen- 
jwerge unterftütt, weite Reiche ver Barbarei entreißen und geiftig nähren 
en. = | 

Was nun die griehiihe Philoſophie in der Zeit nach dem Hin- 
ferben ihrer größten Geifter noch wirken konnte, das lag in den that- 
fählihen Berhältniffen begründet. Die Philofophie hatte fich feit So- 
krates vorzugsweiſe, ja beinahe ausichlieglich dem Menſchen zugewenbet ; 
fie hatte ihn geradezu als ven Zweck ver gejammten Natur Yingeftellt ; 
bie Naturforſcher, Aftronomen und Phyſiker voran, trennten fi nad) 
ud nach von den Philofophen, denen nun der Menſch allein übrig 
blieb; auch von dieſem aber nahmen zugleih die Ärzte den Leib in 
Wilag *). So hatten die Philoſophen noch den Geiſt zur Verfügung; 
da nun aber die zwei lebten großen Denfer die theoretiichen Kräfte 
beslelben in damals nicht zu überbietender Bollftändigfeit unterſucht 
Iatten, konnten nur noch die praftiihen Bedürfniſſe Gegenftanp der For⸗ 
ſching fein. Diefelden waren bis dahin den theoretiichen Ideen unter- 
geordnet geweſen; jetst wurden fie ſelbſtändig und zur Hauptſache; Alles 
drehte ſich nur noch um fie. Dies geſchah in den das dritte und zweite 
dahrhundert nor Chr., die Periode alexandriniicher Gelehrſamkeit, in 
philofophifcher Beziehung beherrfchenden drei Schulen der Stoiker, Epi- 
Iureier und Steptifer, deren Schauplag gleich dem gefammten Geiftes- 
leben dieſer kosmopolitiſchen Periode die Reiche der Nachfolger Aleranders 
einig umjpannte. Neben ihnen lebten allerdings noch Reſte älterer 
Säulen fort, ver Akademiker, Beripatetifer u. ſ. w., die aber nicht mehr 
in maßgebender Weife thätig waren. Der Nachfolger des Theophraftos 
(den ©. 272) als Haupt der peripatetiihen Schule, Straton 
aus Lampſakos, welcher um 269 vor Chr. ftarb, ein höchſt umfaffender 
ft von anerkannter Selbftändigfeit des Urteils, erklärte alle Natur- 
eiheinungen als eine. Wirkung ver Naturnotwendigkeit und „ſetzte bie 
Östtheit der Natur felbft gleih; er ſah in ihr nicht ein perſönliches 
der gar ein menjchenähnliches Weſen, jondern bie allgemeine Kraft, von 
der alles Werden und alle Veränderung in der Natur ausgeht **).“ 
Die Thätigfeiten der Seele erklärte er für Bewegungen und anerkannte 
kinen weſentlichen Unterſchied zwiſchen der finnlichen und der vernünf- 
tigen Thätigfeit. Es ift auch wahrſcheinlich, daß er das bewußte Fort— 
Ieben ver Seele nad dem Tode leugnete. Verband er aud damit 


) Bergl. Lange, Geſch. des Materialismus I. ©. 
5 Zeller, die Phifof. dev Griechen II. Th. 2. Dih ©. 732 f. 
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mande unflare Ausſprüche, jo ift doch unzweifelhaft und bedarf feines 
Nachweiſes, daß er mit diefen Anfichten fi) von der Lehre des Arifte- 
teles entfernte, einer neuen Periode geiftiger Entwidelung angehörte und 
über jpätere Schulen hinausſchreitend, fi) mit Aufftellungen der neueſten 
Zeit nahe berührte. Ebenſo joll er das Licht aller Geftirne von der 
Sonne abgeleitet und damit die erhöhte Bedeutung dieſes Weltkörpers 
voraus geahnt haben. Nah ihm zählte die peripatetifche Schule feinen 
Kopf von Bedeutung mehr, obſchon fie zur alerandrinifchen Zeit ein 
Hauptfik damaliger Gelehrſamkeit war. 

Die weitaus bedeutendſte unter den philojophtichen Schulen der 
Diadochenzeit war die ftoifche. Ihre Mitgliever find ein lebendiges 
Zeugniß der Erfolge von Alexanders helleniftiiher Miſſion; denn fie 
find fat durchweg hellenifirte Orientalen, namentlich aber pie Yühre 
und Leiter. Der Stifter war Zenon aus Fittion auf Kypros; fet 
320 in Athen Schüler des Kynikers rates, wanbte er ſich überbräffg 
von den brutalen Übertreibungen biejer Säule ab und gründeten 
neue in der Bilverhalle (Stoa Poikile, oben ©. 190), von welcher fi 
den Namen erhielt. Ein ehrenhafter Charakter, nicht Freund viee 
Worte, einfach, ja kärglich lebend, daher auch geſund geblieben und alt 
geworden, Tonnten ihn bie Ehren, mit welchen ihn Antigonos Gonatst 
und die Stadt Athen überhäuften, in feiner Sittenftrenge nicht im 
machen. Eine unbedeutende Berlegung erſchien ihm als Wint de 
Schickſals und veranlaßte ihn zum Selbftmorde. Sein Nachfolger war 
Kleanthes und deffen: Chryſippos aus Solot in Kilikien (280— 
206), der zweite Gründer der Schule und deren fchriftftellerifcher Haupt: 
vertreter, objhon von völlig ungenießbarer Schreibart. Die Schriften 
dieſer Schule find beinahe völlig verloren. 

Die Stoifer fahen ven mejentlihen Zwed der Philoſophie im 
fittlichen Verhalten des Menfhen. Dieſelbe ift nach ihnen Ausübung 
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der höchften Kunft, ver Tugend. Die Tugend befteht aber im vermmft- 


gemäßen Hanbeln und vernunftgemäß ift, was mit der Natur dei 
Menihen und der Dinge übereinftimmt. Die Tugend ift daher Unter 
werfung unter die allgemeine Weltordnung. Die ftoiiche Philoſophie 
bejchäftigte fi) aber darum noch micht ausfchlieglih mit der Ethik, um- 
faßte vielmehr auch vie beiden anderen Theile des Weisheitſyſtems der 
Alten, Logik und Phyſik; aber immerhin blieb die Ethik der haupt 
jählichfte Theil. Die Logik, wozu auch Dialeftil und Retorik gehörten, 
die aber im Grunde als blofe Rede- und Denkübung erſcheinen, ſtrebte, 
hierin die Abftanımung dieſes Syſtems vom Kynismus beurkumdent, 
nad) Rückkehr zur Natur und Berwerfung alles von Menfchen künſtlich 
Gemachten. In der Logik im engern Sinn, in ber Kategorienlehre, 
ſchloſſen fih die Stoifer zum Theil an Ariftoteles an. Ihre Natur: 
lehre war entfchieven materialiftiih; fie anerkannten außerhalb ver 
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‚Körperwelt nichts wirkliches; aber fie nahmen eben alles für körperlich: 
bie Seele, die Gottheit, die Tugend, den Tag und die Nacht, bie 
Jahreszeiten und das Jahr u. f. w.; fie behaupteten, der Stoff einer 
Tugend, im Menſchen befindlih, pflanze in ihm diefe Tugend. Denn 
ihre Lehre war fo ſehr auf das praftifche Leben gerichtet, daß fie ſich von 
allem abwandten, was ber gewöhnlichen Vorftellung, die allerdings nichts 
unlörperliches lennt, widerſpricht. Wenn fie aber auch nur das Körper- 
liche für wirklich hielten, fo ſprachen fie doch nur folden Körpern Wirk- 
jamfeit zu, welchen Kräfte innewohnen, vie freilich auch Förperlich find. 
Der Stoff ift das Leidende, die Kraft das Wirkende. Alle Wirkungen 
aber gehen urjprünglih von einer Grundurſache aus, der Weltfeele, 
höchſten Vernunft oder Gottheit, welche von ven Stoifern meilt in ben 
Himmel, aber auch in bie Sonne oder in den Weltmittelpunft verlegt 
md deren Weſen bald als Feuer, Äther oder Luft, bald als Geift ober 
Seelenwejen,. bald vermittelnd als die fenrige Vernunft bezeichnet wurde. 
Fa Gottheit Fällt ſonach mit dem Urftoff zufammen und ift zugleich 
Vorſehung und Berhängniß; ja Gottheit und Welt find weſentlich das— 
felbe und das Syſtem ift pantheiſtiſch. 

. Aus diefem Urweſen nun entwideln fich die befonveren Dinge nad) 
unvergänglichem Geſetze; aber fie löſen fich wieder in vemjelben auf 
und der Urzuftand kehrt zurüd, und jo folgt eine Welt auf die andere, 
md in jeder derfelben wiederholt fi) alles genau jo wie es in ber 
vorigen zuging, und fo ohne Anfang und Ende nad) einem unaufhalt- 
ſamen Fatum. Aus der Einheit der Welt folgerten die Stoiker auch 
ihre Vollkommenheit; fie fahen alles Eriftirende als zwedmäßig an und 
jedes Ding als um des Nutens willen bafeiend, den es gewährt, was bis 
in's Lächerliche und Abgefchmadte getrieben wurbe. Dem Übel gegenüber 
erklärten dieſe Optimiften das phyſiſche Übel als gar- fein folches, fon- 
bern blos als Naturnotwendigfeit, während fie bezüglich des moralifchen 
UÜbels nachzuweiſen fuchten, daß die Gottheit dasjelbe ftets zum Guten 
zu lenfen wiſſe, es übrigens als Strafe böſer Menſchen notmenbig 
habe. Daß e8 den Guten oft ſchlecht und den Schledhten oft gut geht, 
erklärten fie dahin, daß der Weile das Unglüd entweder als natürlichen 
Borgang betrachten oder durch richtiges Handeln in Glück verwandeln 
folle, der Schlechte aber auch bei jcheinbarem Glück nicht glücklich fein 
fünne. 

Als Sig der Seele betrachteten die Stoifer die Bruft, weil von 
derfelben der Athem und die Stimme ausgehen. In der Seele nahmen 
fie acht Theile an: die Bernunft, die fünf Sinne, die Sprade und 
das Zengungsvermögen, und hielten fie für einen Theil und Ausfluß 
der Weltjeele, daher auch für etwas von dieſer abhängiges, in melde 
fie einft wieder zurückkehrt. Eine eigentliche Unfterblichkeitslehre hatten 
daher die Stoifer nicht. 
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Wie bereitd angedeutet, war ben Stoifern bie Tugend das hüdfte 
Gut. Nur, die Tugend ift nad ihnen überhaupt ein Gut, nur das 
Lafter ein Übel; alles andere ift gleihgiltig (adıapogor). Namentlih 
beftritten fie ber Luft die Eigenſchaft eines Gutes und fegten fie durch— 
aus der Tugend entgegen. Das Gute war ihnen das Gefet, das vem 
natürlihen Triebe des Menſchen Entjprechende und die Affekte und 


Leidenſchaften vernunftlofe Triebe, welche befämpft und überwunden wer: . 


den müſſen. Die Tugend ift ein untheilbares Ganzes; man kam fie 
nicht theilweife, fondern nur entweder ganz oder gar nicht befiten. Zwi⸗ 
ihen Tugend und Schlechtigfeit gibt e8 nichts mittleres, Teinen Übergang. 
Wie die Kinder nur Schuren und Engel, fo kannten vie Gtoiler 
nur Gute und Schlechte, oder, wie fie e8 nannten, Weile und Thoren. 


Den Weifen hielten fie für frei von aller Thorheit, ven Thoren fit - 


fern aller Weisheit. Zu den Thoren vechneten fie aber Alle, welde 
nicht vollfommen und in jeder Beziehung weiſe feien, d. h. mit anderen 
Worten alle Nicht-Stoiker. Es wurde dies zwar nicht ausger#*t, 
wäre aber die Folgerichtigfeit, wenn es der Schule möglich geweſen 
wäre, ihr Prinzip ftreng durchzuführen. Das konnten fie aber nicht in 
der Welt, wie fie ift; fie mußten in ver Praris von ihrer Theorie ab- 
weichen und der gewöhnlichen Auffaffung Zugeſtändniſſe machen. Sie 
thaten Dies, indem fie für das „praftiiche Bedürfniß“ aus dem, was 
fie theoretiſch als gleichgiltig erklärt hatten, dasjenige ausſchieden, was 
dem Menſchen wünſchenswert ift, wie Gejunbheit, Reichtum, Chr, 
Schönheit, Stärke u. |. w., fowie Das, was ihm verwerflic, erjcheint, 
. wie das Gegentheil des Genamnten, und pas Gleichgiltige auf das be 
ſchränkten, was wirklich feinen Wert hat, 3. B. die Zahl ber Haare n. ſ. w. 
Obſchon fie nun lehrten, daß von jenem Wünfchenswerten manches unter 
Umftänden ſchädlich und von jenem VBerwerflichen manches nützlich fein 
könne, geftatteten fie doch mit Rückſicht auf die thatfächlichen Verhält⸗ 
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nifje das Streben nad dem Wünfchenswerten und das Vermeiden De 


Berwerflihen, und es geftaltete fi daraus nad und nach eine wirkliche 
Kafuiftit, welche ſoweit ging, ſogar Laſter zu entſchuldigen. Ja im biefer 
Verirrung brach unter den Stoikern unverhüllt die ganze Schamlofigfeit 


ihrer Ahnen, der Kyniker hervor, und fie zeigt, daß bie jogenamt 


Jeſuitenmoral weit älter ift als der Jeſuitenorden. 
Im gejelligen und öffentlichen Leben verlangten die Stoifer das 
Aufgehen des Einzelnen im Allgemeinen und befämpften theoretifch jebe? 


Privatinterefjie. Aber ihr Ideal der Zukunft war ein Zuſammenleben 


der Menſchen ohne Staat, Berfafjung, Gerichte, Tempel, Familie, hm 
eine gemütliche Anarchie. Der Gegenjag von .Hellenen und Barbaren 
war für fie ein überwundener Standpunft, und ber Kosmopolitismm 
allein eine Wahrheit. (Auch hierin begegnen fie ven Jeſuiten!) Apathiſch 
ließen fie tie Stürme und Ströme der Weltgefhichte, die makedoniſche 


_— 3353 — 


und die römiſche Herrihaft über fich ergehen und weigerten fich dem 
Srfolge zu huldigen. Für den Fall jedoch, wo dem Menſchen das 
Leben unerträglich geworden wäre, erlaubten fie ihm die Flucht aus 
yenfelben, — den Selbſtmord, wovon aud wirklich der Stifter und 
mehrere Jünger der Schule Gebrauch machten; denn es handelte ſich ja 
u um die Wahl zwiſchen zwei abiaphoren Dingen — Leben und 
Tod! 

Die ſtoiſche Philoſophie hatte, wie aus Obigem hervorgeht, ein 
Syſtem von ſo bedeutender religiöſer Selbſtändigkeit aufgeſtellt, daß ſie 
amit dem ohnehin im Sinken begriffenen nationalen Götterglauben der 
Srierhen mit Erfolg gegenüber treten konnte. Es ift Died auch ge— 

Keine andere Schule hat fih jo ungeihminften Hohn und 
Spott über die Gottheiten des Volkes und den Aberglauben ver Mythen 
erlaubt, wie fie. Trotzdem aber waren die Stoifer bemüht, ihr Syſtem 
dem herrſchenden Glauben gemäß als polntheiftiih barzuftellen, indem 
fie außer ihrer eimen Gottheit auch noch Untergötter annahmen, wozu 
fie die. Geftirne, die Elemente, jowie, davon abgeleitet, die Zeitabfchnitte 
(Jahre, Jahreszeiten, Tage) und vie Früchte der Erde erhoben. Ja fie 
gingen joweit, ihre Urgottheit Zeus zu nennen und bie übrigen Gott- 
weien mit anderen griechiſchen Göttern zufammenzuftellen. So waren 
fe dahin zurückgekehrt, wovon die Menfhen ausgegangen, zur BVer- 
götterung der Natur, — ohne daß fie fih dies träumen ließen, indem 
fie vielmehr einen großen Fortjchritt gemacht zu haben glaubten. “Die 
Theorie des Euemeros (oben ©. 325), einer Unfähigkeit zum Verftänd- 
mp der Mythen entjprungen, hatte ihren vollen Beifall. Was in Wahr- 
beit ſchöne Dichtung, war ihnen plumpe Ervichtung. Ihr Fünftlich auf- 
gewärmter Polytheismus ging aber jchranfenlos immer weiter und fiel 
von einer Verirrung in bie andere. So kamen fie durd) abfichtliche 
Drroennerehrung auh zum Dämonenglauben und zur Hochhaltung ber 

antik. 

Die begabteren Mitglieder der Schule, welche fich zum Theile dieſes 
Wahns ſchämten, ergaben fi, wie Euemeros hiſtoriſcher, jo allegoriicher 
Erflärung der Volksſagen und jahen in ven Geitalten ver leßteren 
moraliſche und philofophifche Ideen, wobei fie durch gezwungene etymo- 
logiſche Erklärungen, beſonders des Homeros und Heſiodos, in bie 
größten Lächerlichleiten vwerfielen, ähnlich wie die alerandrinifchen Juden 
(oben S. 313) bezüglich des Alten Teftamentes, (was wieder an die 
Schulkünfteleien der Jeſuiten erinnert), — doch nicht ohne daß fie zu= 
pleih in ſolchen Punkten, wo fie unabhängiger dachten, manches fanden, 
was ſich jest in der mythologiſchen Forſchung ausgebehnter Zuftimmung 
freut. 

Im Ganzen und Großen ging jebod die Tendenz der Stoa dahin, 
ie entfittlichte und verweichlichte damalige Welt aufzurätteln zur Selbit- 
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erkenntniß und zu fittlichem Leben, was fie zu bewirken glaubte, indem 
fie ſämmtliche Intereſſen der Menjchheit in ein feitgegliedertes Ganzes 
verband und den Einzelnen anhielt, auf feine Willensfreiheit zu ver- 
züchten, fi) der Gefammtheit unterzuordnen und ſich für fie aufzuopfern. 

Diefer Richtung trat eine gleichzeitige Schule, der Gegenpol ber 
ſtoiſchen, jcharf gegenüber, die epikureiſche. 

Ihr Stifter Epifuros, aus Athen ftammend, aber in Samos 
342 over 341 vor Chr. geboren, lehrte in Heinafiatiihen Städten und 
jpäter in Athen, wo er um 306 jeine Schule in feinem Garten grän« 


bete. Zu feinen Schülern und Jungern gehörten auch rauen mb | 
jogar Hetären. Er ſtarb 270 an einer Krankheit, wobei er große 


Stanvhaftigfeit bewies. Sein Nachfolger in Leitung der Schule war 
Hermarchos; doch waren er und die übrigen Epifureier der hier zu be 


rüdfichtigenden Zeit feine hervorragenden Köpfe. Auch das Syſtem ber 


Schule jelbft ift lüdenhaft, unfruchtbar und durchaus vom Stifter ab 
hängig, auf deſſen Worte tie Schüler jchworen. Da aber dieſer um 


geſcheut die Künfte und Wiſſenſchaften mit Geringihätung behandelte, 


jo fonnte auch der Erfolg Fein anderer fein. Dagegen blieb vie epi⸗ 
kureiſche Schule die gejchloffenfte und unveränderlichite des Altertums*). 


Alles Philoſophiren hatte bei den Epifureiern nur praftiiche Zwecke; es 
ift eine Art jeichter Aufklärung, welche gegen den Aberglauben arbeitete, 


ohne in intelleftueller Beziehung etwas beſſeres an jeine Stelle zu fegen. 


Die Logik, von Epikur Kanonif genannt, war nichts als ein’ 


oberflächliche Unterfuchung der Kennzeichen ver Wahrheit und kümmerte 


ſich niht um Begriffe, Urteile und Schlüffe. Nur die finmlihe Empfin⸗ 


dung war e8, weldhe darüber belehrte, was angenehm und wünſchens⸗ 
wert over das Gegentheil ſei. Derjelben ift unbedingter Glaube zu jchen- 
fen; jogar bei Wahnfinnigen, fogar im Traume tft fie wahr; denn fie 
hat ihre Beranlafjung in Wirklichem. Epikur fügte indeſſen bei, daß 
das MWahrgenommene nicht der Gegenftand jelbft, jondern nur defien 
Bild jei, was die Verfchievenheit der Wahrnehmung eines Gegenftanbes 
bet verjchiedenen Menjchen erkläre. 

Die Naturlehre war den Epikureiern wichtiger als die Logik, diente 
ihnen aber ausſchließlich als Waffe gegen ven Aberglauben, wicht zur 


Erforihung des Wahren. Eine Sicherheit der Ergebnifje der Natıre- 
beobadhtung wurde nicht für notwendig, ja nicht einmal für möglich ge 


halten. Die Hauptfadhe war, die Teleologie ver religiöjen Weltanficht zu 
untergraben. Die Naturdinge haben nach Epikur feinen Zweck, ſondern 
ſind Selbſtzweck; ſie ſind nicht dazu da, um ihre Benutzung zu er⸗ 


möglichen, ſondern werden benutzt, weil ſie da ſind. Die epikureiſche 


*) Lange, Geſch. des Materialismus I. S. 96. 
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Raturanfiht war matertaliftiih und lehnte ſich namentlich an die Atos 
aiſtik des Demokritos an, wie die ſtoiſche an die Lehre des Herafleitos. 
lus der Unendlichkeit der Atome folgerte Epikur eine unenplihe Menge 
on Welten, welche theild der unfrigen ähnlih, theil® von ihr ver- 
hieden, aber alle ebenjo vergänglich jeien, wie die Atome unvergänglich. 
ie Seele hielt er gleich den Stoifern für eine Törperlihe Maſſe, vie 
h theils mittels der Zeugung fortpflanze, theild aber (in ihrem ver- 
inftigen Theile) aus dem Ather herftamme; beim Tode zerftreuen fich 
re Atome. Dieje feine Leugnung der individuellen Fortdauer pries 

als die troftreichjte Lehre. Ebenſo dachte er auch von feiner Ber- 
mung der Götter und ver Vorſehung. Die gefammte Volksreligion 
ar ihm ein Märhen, das aus Unwiſſenheit und Furcht entftanven. 
a8 Nichtdafein einer Vorſehung bewies er aus dem Borhandenfein 
8 Ubels und der Ungerechtigkeit. Konfequenter als die Stoifer ver- 
arf er auch Weisfagung und Gebet. Dagegen jchuf er fi gleich 
nen neue Götter, jedoch menfichenähnliche mie die des Volkes, auch 
ichledhtlich unterſchieden, unvergänglich und ſelig, ätheriſch und über- 
eltlich, oder vielmehr in den Zwiſchenräumen der Welten wohnend, 
ollkommen in allen Eigenſchaften und unbeſchränkt an Zahl, aber ſorg— 
ud thatlos und völlig unbetheiligt am Werden ver Welten, — ſo baß 
on ihnen eigentlih nur angenommen werben kann, daß fie ein Zu— 
eſtändniß an ven herrichenden Glauben und im Wahrheit Bilder des 
Sveald der Menfchheit find. Im der Allegorie der Mythen begnügte 
ich Epikur mit wenigen und meift gerechtfertigten Deutungen. 

Nah Epikur’s Ethik ift die Luft Das einzige unbebingte Gut, der. 
Schmerz das einzige unbedingte Übel. Er fuchte dieſe Anficht durch 
die Thatjache zu unterftügen, daß von Geburt an alle Weſen die Luft 
Inden und den Schmerz fliehen. Darin berührte er fi) mit den Kyre— 
nailern, ven Vorgängern feiner Schule, nur daß er nicht wie fie bie 
körperliche, ſondern die geiftige Luſt für die höchfte erflärte. Sein Syſtem 
bar daher ebenjo eine Veredlung des kyrenäiſchen, wie das ftoijche 
eine ſolche des kyniſchen. Der ftoifhen Apathie fette Epikur die Ata- 
tie, Die Ruhe des Gemütes, eine Hellenifirung des buddhiſtiſchen 
Rimwana entgegen. Den Schmerz verachtet der Weiſe Epifurs, und 
die körperliche Luft achtet er gering, indem er nur im ‘Denken voll- 
bmmenen Genuß findet, ohne ſich deshalb zu überheben und alle nicht 
Fehlerloſen zu den Schledhten zu werfen. Die Tugend hat nur als 
Mittel zur geiftigen Luft einen Wert. Da aber die Tugend zu biefem 
hohen Ziele führt, darf fie nicht aus Rückſichten oder Zwang, fondern 
og aus Freude am Guten ausgeübt werden. Epikur ift ferne aller 
genannten Jeſuitenmoral; er geht überall offen und folgerichtig zu 
Verke und geftattet Feine Hinterthüren, durch die hereinjchleicht, was er 
orne hinausgewiefen. Sein Ziel ift, „ven Menſchen durch Mäßigung 
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feiner Begierven und Leidenſchaften zur Glückſeligkeit zu führen“?). 
Nichts ift verfehrter, als den Epikureiern die Aufmunterung zum fim- 
lichen Lebensgenuß oder gar Ausjchweifung vorzuwerfen; es ift bie 
lediglich eine Karikirung ihrer Vorgänger, ver Kyrenaiker, paßt abe 
durchaus nicht auf fie. Epikur verftand es im Gegentheil, an Bedürfniß— 
(ofigfeit mit den Stoifern zu wetteifern und mißriet jede Hingabe an 
bie Leidenſchaften, ebenfo aber auch, fo thierifch zu leben wie vie Syniker. 
Den ftoiihen Preis des Gelbftmordes verwarf er entfchieven. Den 
Stoifern widerſprach er ferner, was die Unterorpnung bes Einzelnen 
unter das Allgemeine betrifft. Der Staat war ihm gleichgiltig, wie 
natürlich in einer Zeit, wo es feine bürgerliche Freiheit mehr, ſondern 
nur Gewalt und Untervrüdung gab. Die Schule mahnt von pokitifchen 
Ehrgeiz entichieden ab. Dem von vielen Stoifern gepriefenen republi- 
fanifhen Trotz gegenüber fügten ſich die Epikureier der Monarchie. Das 
eheloje Leben hielten fie des Weifen für würdiger als das eheliche 
Allen anderen menſchlichen Beziehungen ftellten fie aber die Freundſchaft 
voran als das höchfte aller Lebensgüter. Wirklich wurde dieſe Tugen in . 
der Schule auch in aufopfernder Weije gebt, und umter den Freunden galt 
jelbft Gittergemeinihaft als Geſetz. So gipfelt der Epikureismus auf 
freundliche Weiſe in reiner und uneigennütiger Menjchenliebe. 

In dem MWiderftreite der fich heftig befehdenden Stoiker md 
Epikureter tauchte eime dritte Schule auf, die ver Skeptiker, welde, 
um der (im Grunde nur jcheinbaren) Entgegenjegung von Tugend mb 
Luft zu entgehen, einfady beide leugnete und bie hödhfte Glückſeligkeit in 
einem Aufgeben jeder Theilnahme an den Dingen finden wollte. Wie 
bie Stoifer in den Kynikern und die Epikureier in den Kyrenaikern, ſo 
hatten die Sfeptifer ihre Wurzel in der megariihen Schule; Alk 
ſtammten ſonach geiftig von Schülern des Sofrates. ab. 

Der Stifter der ffeptiihen Schule war Pyrron aus Elis, melde 
Alerander ven Großen bi8 nach Indien begleitete und arm, aber geehtt 
und gelaflen duldend, zwiſchen 275 und 270 in feiner Heimat far. 

Der bedeutendſte jeiner Schüler war Timon von Phlins; abe 
bie Schule erlojh bald nad, Letztern. Er lehrte, „daß wir von be 
Beſchaffenheit der Dinge nichts wifjen können, daß daher das richtige 
Berhalten zu ihnen in der Zurüdhaltung alles Urteils beftehe und daß 
aus diefer immer und notwendig die Atararie hervorgehe” *%). Nähe 
begründet und ausgeführt als in Pyrrons Schule wurde die Skepf 
jedoch erft in der Fortjegung der platonifhen Schule oder ver neuem 
Akademie durch deren Kampf mit der Stoa. Derſelbe wurde von Ars 
fejilaos aus Pitane in Aiolis (um 314—240) herbeigeführt & 


*) Zeller a. a. O. ©. 411. 
“) Zeller a. a. D. ©. 441 f. 
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leugnete die Vernunfterkenntniß fowol als die finnliche Wahrnehmung, 
namentlich aber bie begriffliche Vorftellung, wie fie die Stoifer Iehrten, 
md kam zu dem Ergebniß, daß "überhaupt fein Wiffen möglich fei. 
Sin Jahrhundert nach ihm arbeitete Karneades- aus Kyrene (ftarb 
29 oder 128 vor Chr., 85 Jahre alt) dieſelbe Lehre weiter aus, 
nter welchem bie Akademie in hohem Grave blühte. Die Unmöglich- 
it des Wiſſens ſuchte er durch die Thatjache darzuthun, „daß es Feine 
[rt ver Überzeugung gebe, bie uns nicht bisweilen täujche, mithin auch 
tue, ber eine Bürgſchaft für ihre Wahrheit beiwohne“*). Er be- 
impfte heftig bie ſtoiſche Theologie und Teleologie und verwarf, ge= 
üst auf das Unheil in der Welt, ven Glauben an die Götter. ‘Der 
dottheit müßten, fagte er, weil fie vollfommen, alle Tugenden zuge: 
hrieben werden; Tugenden aber fegen Unvollfommenheiten voraus, in 
eren Überwindung fie beftehen. Auc, könnte ein Weſen nicht einfichtig 
in, das für Luft und Unluft unempfänglid, wäre. Da alfo die Gott: 
eit ohne Beſchränkungen nicht gedacht werben könne, ſchloß er, jet fie 
berhaupt undenkbar. Der fjophiftiiche Atheift griff inveffen mit mehr 
trfolg auch den Aberglauben aller Gattungen an. Was inpeffen bie 
ühnſten Sophiften zur Zeit des Sokrates nicht gewagt, das unternahm 
”, — er leugnete auch das natürliche Recht und anerkannte nur von 
Menichen gegebene Geſetze. Nah ihm ſank die Akademie immer tiefer, 
his ſich aus ihr die effeftiiche Nichtung entwidelte, die einer neuen 
Beriove der Geiftesthätigfeit angehört. 

Mit Sofrates- hatte die beichränkt nationale Selbftüberhebung ber 
alten Griehen zu wanken begomen. Platon und Ariftoteles bauten 
peiftige Monumente auf, in welchen die Keime einer univerjellen Welt- 
mihauung lagen. Sie felbft hatten noch ächt griechiſch gedacht und ge- 
üble. Als aber Alexanders Croberungszüge den in ihren natio- 
salen Wünſchen gejcheiterten Griechen eine neue Welt mit dem freien 
Blicde nach Often eröffnet hatten, da ſchwanden in ven beiden damals 
mfiproffenden Schulen der Stoifer und Epifureier alle tremgenden 
Schranken ethniſcher Engherzigfeit, und was bei den Stiftern der afa- 
emijchen und der peripatetiihen Schule nur die Gedanken gewejen, — 
veltbürgerlich und menfchheitlih, — das wurden nun auch die Gefühle 
mb die Beftrebungen. Was das Griechentum feit dem Ende feiner 
Zlüte und Unabhängigkeit an Tiefe verloren, gewann e8 an Weite; es 
erſchmolz mit allen feine Kultur begrüßenden und einjaugenden Völkern 
er damaligen Welt zu einer Kultur-Einheit. Freilich verſank viefe, 
o lange die ſchwach gewordenen Reiche der Nachfolger Aleranvers noch 
abinfiechten, in Oberflählichfeit und hohle Gelehrſamkeit. Aber als 
ie zerbrödelnven Reiche ver ftets ſich mehr feftigenden Kraft und Einheit 


) Seller a. a. O. ©. 457. 
Henne-AmRhyn, Allg. Kulturgefchichte. LI. 22 
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des Römertums als Beute in den Schos fielen, da verband fid die 
Empfindung des neuen Druds mit dem Gefühle ver Unbefriebigtheit 
durch troſtloſe Bücherweisheit und abgelebte, nicht mehr geglaubte Reli— 
gionen, und es vereinigten fich die tiefer blickenden und fühlenden Geifter 
des afiatifch-femitifchen Judentums und des europäiich-arifchen Griechen⸗ 
tums zur Grundlegung einer neuen Lebensanſchauung, welche ven bereits 
angeftrebten Kosmopolitismus erft zur Vollendung brachte. Bevor wir 
biefen hochwichtigen Wendepunkt betrachten, wird e8 notwendig jein, bie 
älteren Zuftände des Volkes Tennen zu lernen, deſſen energijches Ein- 
greifen in die Speichen der Weltgefhichte jene Frucht zur Reife brachte. 


Sechstes Buch. 


Das alte Italien und die Römer. 


Erſter Abſchnitt. 
LZand und Leute 


A. Bie Apenninen-Halbinfel und ihre Bnfeln. 


ie Weltgefehichte rüdt von Often nah Weiten vor”, ift ein 
er und vielgeglaubter Lehrjag. Ein genaues Eintreffen des⸗ 
men wir einzig und allein in der Thatſache, welche uns zu— 
ihäftigt, in dem Übergange des Hauptfites der Kultur und 
hen Macht von Griechenland nad Nom, beziehungsweife Italien, 
ngeren Zeiten des Altertums. Annähernd wahr ift jener Sa 
jern, als Griechenland ſpäter auf ven Schauplag der Geſchichte 
ft, als die weiter öftlich gelegenen Länder Afiens, ſowie Ägypten, 
fpäterhin der Sig der größten Kulturentwidelung von Italien 
eleuropa wanderte. Aber wie gejagt, nur annähernd! Schon die 
ift in dieſen beiden leßtgenannten Fällen nicht die von Oſten 
ten, ſondern im Ganzen die von’ Südoſten nad Nordweſten, 
zieller Beziehung auf Ägypten und Griechenland nebft Klein- 
auf Italien und Deutichland geradezu von Süden nah Nor- 
is die aſiatiſch-afrikaniſchen Länder der alten Kultur angeht, 
ene Kegel ganz und gar nit zu. Die Kultur Chinas ift 
yt jo alt wie jene Ägyptens, die letztere aber unbeftrittener 
veit älter als die von Paläftina und Meſopotamien und die 
zieder entſchieden älter als diejenige Erans und Indiens. 
Dft-Weftlauf paßt ferner durdaus nicht die Macht und 
er Araber und des Islam feit dem fiebenten Jahrhundert. 
22 * 
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Und endlich ift vorläufig noch Feine Wahrjcheinlichkeit dafür vorhanden, 
daß die Hegemonte der Kultur von Europa nach Amerika tibergehen 
werde. Die neuere Kultur bat fih von Mitteleuropa vielmehr nad 
allen Richtungen der Windroſe verbreitet und an ihr nimmt auch Italien 
regen Antheil, aus welchem Lande die Kultur eigentlich gar nie weg . 
gezogen ift. Und gerade neueftens fcheint fih Hand in Hand mit be 
fogenannten orientalifhen Frage wieder eine bedeutende Kulturſtrömung 
von Nordweſten nah Süpoften vorzubereiten, deren Bedürfniß fih 
dringend genug ankündet. Kurz, eine wirkliche Oft-Weit-Strömung läft 
fih nur bezüglich Griechenlands und Italiens im Altertum nachweilen, 
und was im Übrigen eine foldhe anzudeuten ſcheint (durch Die Aichtung 
Alien — Hellas — Italien — Nordweſteuropa), ift weiter nichts als 
‚Die notwendige Folge der von Indien aus weftwärts gerichteten Wan⸗ 
derung unferer Raſſe, ver bevorzugten weißen oder derjenigen ver Tag: 
völfer (Bd. I. ©. 15), deren Auftreten in der Gefchichte in ver gleichen 
Ordnung erfolgen mußte, wie ihre Ankunft in den Gegenden ihrer feften 
Nieverlaffung *). 

Italien, der Schauplag der von uns nun zunächft zu betrad- 
tenden Verhältniſſe und Zuftände, befteht aus ver mittelften ver bei 
ſüdeuropäiſchen Halbinfeln, jammt den nächft gelegenen Infeln und ven 
nördlich angrenzenden Flußgebiete des Po, und ift vom übrigen Europe 
durch den granitenen Eiswall ver Alpen getrennt, ber ſich, ſoweit in 
dieſer Beziehung zu berüdfichtigen, in kühn gefchwungenem Bogen vom 
ligurifhen bis zum venetiihen Bufen hinzieht. An den äußerſten Säb- 
weitpunft dieſes europäiſchen Himalaya ſchließt fih der Kamm der 
Apenninen, das Knochengeräfte ver italifchen Halbinfel, welche letztere 
in Richtung, Länge und Breite auffallend dem abriatifchen Meere ' 
ähnlich ift, das fie von der griechiſchen oder Pindos-Halbinfel (eben 
©. 1 ff.) ſcheidet. Ihre lange, ſchmale, wenig gegliederte Geftalt, bie 
fih) blos im Süden gabelartig theilt, nimmt gut drei Viertel der Breite 
des Mittelländifhen Meeres, mit ihrer Fortjegung Sicilien fogar faſt 
jene ganze Breite ein und trennt das große Binnenmeer ver „Alten 
Welt“ beinahe genau in eine öftlihe und eine weftliche Hälfte. Darin 
liegt ihre Beftimmung zur Weltherrſchaft für jene Zeit begründet, in 
welcher der See- und Handelsverkehr ſich auf die Thalaſſa beſchränkte. 

Der Apennin, welcher die Geſtalt der Halbinſel beſtimmt, weil 
dieſe eben er ſelbſt mit den beidſeitig anliegenden Gehängen iſt, tremt 
in ſeinem nördlichſten Abſchnitte das Po-Gebiet, welches im älltern 


*) Darnad iſt zu berichtigen, was Bd. I. ©. 122 unter 3 geſagt wor- 
den. Es foll dort heißen: 3) ift China dasjenige Kulturreich der „Alten Welt“, 
welches dem europätfchen Altertum am unbefannteften blieb und auf basiele 
daher feinen Einfluß ansübte. 
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Altertum noch nicht als Theil Italiens, fondern als „Gallien viesfeit 
ber Alpen” galt, vom eigentlichen alten, jett vom mittlern Stalien. 
In feinem mittlern und ſüdlichſten Abfchnitte Dagegen ſcheidet er feine 
Halbinfel in einen weftlichen und einen öftlihen Hang, von denen jedoch 
ber erftere weit breiter ift, beveutenveren Gewäflern Raum bietet und 
in Folge deſſen auch der Hauptfig der italiihen Kultur geworben ift. 
Das öftliche Ufer Italiens mußte fi) daher unter die Herrfchaft des 
weftlichen beugen, welches durch feine Lage an einem großen Buſen mit 
drei engeren Eingängen und einem weitern*), dan einem Binnenmeere 
des Binnenmeers, dem tyrreniſchen Wafjerbeden, außerorventlich begünftigt 
ft. Unter den Landſchaften an ver Feſtlandſeite dieſes Beckens aber 
mußte im Bejondern wieder diejenige die vom Schidjale bevorzugte jein, 
welche in ver Mitte der Küftenftrede fowol, als an dem beveutenpften 
Fluſſe derſelben, dem Ziber lag, Latium, — in der Folge die Mitte 
acht nur Italiens, jondern der Welt, Wie. ver Jupiter des Fapito- 
liniſchen Tempels von zwei Göttinnen, jo ift diefe Centralprovinz des 
Altertums wieder von zwei anveren, ebenfall8 merkwürdigen und beveu- 
tenden Provinzen flanfirt, im Nordweſten von Etrurien, dem älteften 
Rulturlande der Halbinjel, am Arnus, dem zweitgrößten Fluſſe ver- 
jelben, — im Südoſten von Campanien, an einer Gruppe Eleinerer, 
aber immer noch diejenigen der Oftküfte übertreffender Flüffe, dem Liris, 
Bulturnus und Stlarus. Den erlofhenen Kratern der beiden anderen 
Rüftenlanpfchaften gegenüber, deren Tiefen zu einfamen Seeen geworben, 
finden wir hier noch einen lebenden Vulkan, der freilich fein Feuer nad) 
:iner jeit der Urzeit dauernden Ruhe erſt wieder im die Welt janbte, 
18 das Altertum feinem Untergange entgegenzueilen begann und da— 
urch glänzende Stätten des antiken Lebens zwar überdeckte, aber auch 
„or dem Bandalismus fpäterer Zeiten bewahrte, deren Wiederauffindung 
on unſchätzbarem Werte für die Kenntniß der klaſſiſchen Kultur gewor- 
en iſt. Die Küftengegenven dieſer drei Landſchaften, jo weite Tief- 
änder wie es bie ſchmale Halbinfel geftattet, waren im älteften Alter- 
um außerordentlich fruchtbar und bevöffert, und wo fpäter und zum 
Theil noch jetzt die pontiniſchen Sümpfe faulen, blühten einft 23 Städte, 

Mit dieſen drei für die italiſche Gefchichte hochwichtigen Küften- 
andſchaften umringen das tyrreniſche Seebeden die drei italifhen Injeln 
der die drei Eilande, welche Italien feinen Feinden abgerungen hat, 
veil fie fein von der Natur beftimmtes Eigentum waren. Zwei von 
hnen, Corſica (grieh. Kyımos) und Sardinien (Sarvo), obſchon 
estere einft zahlreiche phönififche und vielleicht auch ägyptiſche Kolonien 


) Die Straßen von Elba, Bonifacto und Meſfina, und das Meer zwiſchen 
Sardinien und Sieilien. 
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befaß, haben niemals jelbftändigen Charakter gehabt und waren fein 
Schauplat beveutender Ereigniſſe. Nur die dritte und größte ift altes 


Kulturland, die „preiedige”, Zrinafria, nah den Urbewohnern 


Sikania, griehiih Sikelia, lateiniſch Sieilia, die mit Italien das 
Mittelmeer durchſchneidet, glei Sampanien thätig vulkaniſch; doch pie 
der den Veſuv an Höhe weit überragende Atna (3313 gegen 1200 
Meter) jchon feit den Urzeiten und tritt in der hellenifchen Mythe ald 
Typhoeus auf. Auch feine „Kinder“, die Liparifchen (aioliſchen) Inſeln 
waren ſchon im Altertum berüchtigt. Vulkaniſch wie die Natur ift au 
die Gejchichte der breiedigen Injel; auf feinem andern Punkte ver Erde 


haben ſich die beiden weltgefhichtlichen Hälften der ‚Tagvölker“, Semiten. 


und Indogermanen, als Punier und Griechen, fpäter als Punier md 
Römer, noch fpäter als Sarazenen und Normannen, jo lange, jo batt- 
nädig, jo ohne alles Weichen befämpft, als jollte hier die Weltherr⸗ 
Ihaft ausgefochten werben, und fie wurde es theilweife auch. 

Ein Fulturhiftorifches Ganzes mit Trinafria bildete vor dem Ein 
tritte der Weftküfte Italiens in die Weltgefchichte deſſen Südoſtküſte, 
d. 5. der Bogen, ven die beiden Gabelſpitzen der Halbinfel bilden, 
Bruttium im Welten, Calabrien im Often (vefien Name im Mittelalter 
weitwärts wanderte), fammt ihren Hinterländern Lukanien und Apu— 
lien, zufammen einft mit Inbegriff Campaniens „Großgriechenland', 
das Hauptziel der helleniichen Auswanderung und Stantengründung im 
Weiten des ionifchen Meeres (oben S. 102). Mit dem GSinten ws 
alten Hellas war auch die geichichtlihe Rolle dieſes jeines weſtlichen 
Schattenbildes ausgeſpielt. Gar keine Rolle fpielte die adriatiſche Küfte 
Mittelitaliend mit den beiden großen Bergländern Samnium m 
Umbria (im erftern die höchſte Spite der Apenninen, Gran Sasso 
d’Italia, 2992 Meter, in den jegigen Abruzzen, im Altertum ohne Namen), 
und zwifchen ihnen das Küftenlänpchen Bicenum. Sie find in Kult: 
gejhichtlicher Beziehung lediglich Hinterländer der Küftenlanpfchaften dei 
tyrreniſchen Meeres, 

Der jüngfte Theil Italiens ift wie erwähnt das ehemalige dies 
ſeitige (ci8alpine) Gallien, eine Sadgafje zwiſchen Apennin, Alpen um 
Adria, das breite Thal des Po, eine außerorbentlic fruchtbare Tief 
ebene (jest Piemont, Lombardei, Emilia und Venetien) mit ben von 
den Alpenzuflüflen des Hauptſtromes gebildeten wunderbar ſchönen Seren, 
bie Alpennatur und italifhe Umgebung vereinen, dem Verbanus (Lago 
maggiore), Larius (Como-See), Sevinus (Iſeo-See) und Benacus 
(Garda-See). Der alle ihre Herrlichkeiten auf engſtem Platze ver⸗ 
einigende unter ihnen, ber Lago Ceresio ober von Lugano, zwiſchen 
beiden erftgenannten, findet erft im Mittelalter Erwähnung. Zum bie: 
jeitigen Gallien gehört auch der Küftenftrich jenfeit des Apennin am 
ſchön gejchweiften Tiguftifhen Bufen des Mittelmeers, Ligurien. 





| 
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Es fällt in das Auge, daß em fo wie Italien gejtaltetes Land 
eine ganz anders geartete Entwickelung haben mußte als Hellas. Letz⸗ 
teres wandte fi gegen Alien, Italien gegen Afrika und Wefteuropa. 
Hellas war durch zahlioje Gebirgsketten, Einbuchtungen und vorgelagerte 
Injeln zur Zertheilung in eine Menge ftaatliher Individuen beftimmt, 
Italien mit nur einer Hauptlette ohne beveutende Verzweigungen, mit 
meift weiten Thälern, die in breite Ebenen auslaufen und gegenfeitig 
in leichter Verbindung ftehen, zur politiihen Einheit, wenn auch erft 
nad) langen Kämpfen. Der Apennin fchlitte Tängere Zeit Ligurer, 
Gallier, Umbrer, Sabiner, Samniten, Bruttier und bie griechiſchen 
Kolonien, dann die Meeresftraßen ebenfo die Injeln vor römiſcher Ver- 
gewaltigung; aber. da ber Brennpunft der werdenden Einheit eine jo 
ausgezeichnete Centrallage hatte, unmittelbar vor fih den großen tyrre- 
niihen Hafen, deſſen Mündung vireft nach Afrika hinüber fchaute, fo 
fonnte die Unterwerfung nicht ausbleiben, und zwar nicht nur Die 
Italiens, fondern au die des ganzen Mittelmeerumfangd. Rom war 
von Anfang an unüberwindlich. 

Die herrliche Natur Italiens ijt beftimmt burd feine Lage und 
jeinen vulkaniſchen Boden. Süditalien und GSicilien find überreih an 
Schwefel, Lava⸗, Gas- und Schlammausbrüchen und ganz Italien an 
Thermen, die bis auf 70 Grad Wärme fteigen, jowie Salzquellen und 
Säuerlingen. Marmor, Eifen, Salz, Bitriol fommen noch Dazu. Das 
Klima ift in Wahrheit nicht jo tadellos wie fein Auf, aber doch weit 
milder als das von Hellas in gleicher Breite. Die Vegetation ift be= 
fannt und gefeiert; ihre Früchte find im Liede befungen. Vereinzelt 
gedeihen auch tropiſche Produkte. Sicilien war die Kornkammer des 
Altertums (für Hellas wie für Nom); am Fuße des Ätna wächft 
hundertfacher Ertrag und dort blüht und reift der Wein zugleich, der 
feine berühmten Gewächſe bis in die Alpenthäler hinauf (Veltlin) ohne 
Unterbrechung ſchenkt. Binien- und Cypreſſenwälder ragen zum tiefblauen, 
im Süden oft lange Zeit wolfenlofen Himmel empor. Da brennt die 
Luft mit 35 Grad Wärme und bläst aus Afrika her der furditbare 
Glutwind Favonius, noch im fühlen Deutſchland ale Föhn empfindlich 
talteniih Scirocco). Das Gegengewicht bilden ber frifhe Alpenmwint, 
Tramontana und die reißende Bora. 

Die an Gejchenten überſtrömendẽ Natur Italiens leitete nicht ge— 
rade zur Arbeit an, wenigſtens im Süden nicht. Dort verſanken auch 
Rolonien der thätigen Hellenen vielfach in üppigkeit (Sybaris, Syrakus) 
und das Hirtenvolk der Landſchaft blieb ohne höhere Kultur. Die 
Bergvölker in den höheren Apenninen Mittelitaliens bewahrten ſich mehr 
Kraft als die Bewohner der Ebene und leiſteten darum auch Rom mehr 
Widerſtand, ebenjo die Kelten des nörblichern Landes. Außer der ſchon 
gejchilverten günftigen Tage Roms war es aber namentlih das ver- 
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Einwohner Italiens bei manchen Schriftftellern tragen. Von den Etrus⸗ 
fern kennt aber die Gejchichte nur ihr Vorbringen von Norden her, 
über die Alpen und ven Bo*. Sie namten ſich Raſenna, was 
m DBerbindung mit der Richtung ihres Weges, ihre VBerwandtichaft‘ ober 
gar Identität mit den Rätern zeigt, dem ebenfalls feiner Herkunft 
nach unergrändeten Urvolke der Alpen, und dafür fprechen dürfte, daß 
fie aus der gemeinfamen Völferheimat Alien den Weg über die Alpen 
genommen und dort einen Theil ihres Zuges zurüdgelaffen haben. 


Livius (V. 33) erzählt, daß die Räter tuskiſch ſprachen, und noch m | 


der Raiferzeit zeigten Mantua und andere Stationen durch ihre Sprade 
an, daß fi dort noch Reſte der Etrusfer erhalten hatten. Bei ihrer 
Ankunft in Italien fanden die Etrusfer bereits Umbrer und Ligurer 
vor. Wo fie Hindrangen, ſüdwärts bis Sampanien, wurden fie bie 
Herren und unterwarfen die früheren Bewohner, mit denen fie fd jedoch 
vermiſchten. Aber auch wo ihre Herrſchaft geftürzt wurde, erhielt fih 
doch ihr Volfstum mit wunderbarer Zähigfeit. Kaum hatten fie dad 
Meer erreicht, jo begannen fie auch ſchon ein feefahrendes Volk zu wer: 
den, wahrjcheinlich nicht ohne ermunternde Einwirkung von Seite der 
auch dieſe Küften befahrenden Phöniker, gleich denen fie zugleich Kauf 
leute und Seeräuber wurden (vergl. Bd. I. ©. 448 ff. und oben ©. 7), 
wie fie denn auch befonders mit Karthago in Verbindung ftanven. 
Das tyrreniſche Meer erhielt von ihnen den Namen, das adriatiſche 
von ihrer Kolonie Hatria (Liv. V. 33). Ihre erwähnten Niederlaffungen 
in Sampanien waren von der See her bevölkert und fie dehnten ihre 


Macht bis auf das Eiland Corſica (Alalia) aus. Ihre größte Blüte 


fällt jedoch in die Zeit, da in Nom Könige regirten, in das fiebente 
und jehste Jahrhundert vor Chr., ja fie gaben nach der im Ganzen 
faum erdichteten Sage der fpätern Weltbeherrfcherin eine Dynaftie, die 
Tarquinier, angeblih von griechiſcher Herkunft (aus Korinth), 
welche wol hauptjächlich dort etrusfiiche, von Hellas abgeleitete Kultır 
einführte. Kurz vor ihrer Vertreibung aus Rom ſank ihre Macht and 
am Po dur die Kelten. Am Ende des fünften Jahrhunderts vor Chr. 
verloren fie das Po-Ufer und durch die Samniten Sampanien, und ſeit⸗ 
dem waren fie auf das Land zwilhen Arnus und Tiber (Toscana) 


beſchränkt. Am Anfange des vierten begannen ihre Niederlagen gegen 


die Römer, welche Veji und Falerii nahmen und nad faft unnnter⸗ 
brodhenem Kampfe in Mitte des dritten Herren Etruriens waren, ihm 
jevod bis zur Katjerzeit eigene Gemeindeverfaſſung und Nationalität 
ließen. 

Die Etrusker boten in ihrer äußern Erſcheinung nichts von unſerer 


*) Riefe, Etrurien, in Pierers Konverſations-Lexikon. Schwegler, röm. 
Geſch. I. ©. 268 ff. 
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Kaffe abweichendes dar. Abbildungen von Kriegern dieſes Volkes tragen 
völlig den griechiſchzrömiſchen Typus. Es fcheint, daß zur Zeit ber 
Blüte der Nation die Männer felbft als Krieger den Bart fchoren. 
Ihre Kleidung im Felde entſprach verjenigen der Römer; im Frieden 
aber hatte fie einen eigentiimlichen Schnitt, war bei beiden Gefchlechtern 
lang, mit Ärmeln und Überwürfen, ohne Beinfleiver; auch die Kopf— 
bevedung war eigentümlih: die Männer trugen Filzhüte, die Frauen 
ſpitze Wollmüsen. Die Zeuge wurden von den Frauen gewoben. Die 
Fürften zeichneten ſich durch Burpurfäume der Kleider aus. Die San- 
dalen mit Holzſohlen und vergolveten Riemen waren in Italien berühmt. 
Lieblingsfpeife war ein Brei aus Spelt (Bolenta?); das Korn bearbeitete 
man in Drehmühlen. Im der Blütezeit jedoch ergaben fi) die Etrusker 
großer Schwelgerei. Sie lagen am Male und vie anwefenden Frauen 
fredenzten ben Wein. ‘Die Teihen wurben im Norben bes Landes meift 
verbramt, im Süden aber in Sarkophagen beftattet. 

Die hauptfählichfte Beihäftigung war ver Aderbau in Spelt, 
Weizen, Flachs, Wein, Ol; Leibeigene beſorgten ihn. Im Süden wurde 
Handel mit dem Holz der reichen Tannenwälder getrieben. Jagd, beſonders 
auf Eber, war bei den Vornehmen beliebt. Vieh wurde viel gehalten. 
An den Küften tried man ſtarken Fiſchfang, im Innern Bergbau auf 
Eiſen, Kupfer, Gold u. f. w. Schon früh wurden kupferne Münzen 
geprägt, ſeit Mitte des fechsten Jahrhunderts auch filberne. 

Die Bevölkerung theilte fich in Adel und Hörige (Peneſten), welche 
Letzteren wahrſcheinlich aus der früheren, nun unterworfenen Nation 
(Umbrer) beitanden. 

Eine Staatseinheit bildete Etrurien nie, hingegen einen Bund 
von zwölf Stabtgebieten, deſſen Grundlage religiöfer Natur war. Auch 
am Bo und in Sampanien bildeten fie Bünde von je zwölf Städten. 
Diejenigen Etruriens lagen auf Hügeln im Binnenlande, ſtanden aber 
häufig mit Seehäfen (griechiſchen Kolonien) in Verbindung. Die etru- 
riſche Bundesverfammlung fand jährlih im Frühling bei dem Tempel 
der Voltumna nahe dem Ziber bei Vulfinii, dem Bundesvororte ftatt 
und war von Opfern, Spielen und einem Markte begleitet. Kriege 
führten die einzelnen Städte auf eigene Fauft und hatten auch ihre 
jelbftändige, überall ariftofratiihe Verfaſſung, mit Königen (Lufumonen) 
an ver Spitze. Zeichen ihrer Würde waren bie verbrämte Toga, die 
Liktoren mit den Fasces und der Klappftuhl (Sella curulis). In jpä= 
terer Zeit wurden die Könige duch den römischen Konfuln ähnliche 
Staatöoorfteher erjegt. Die bedeutendfte Macht befaß aber der nur aus 
Adeligen gebildete Senat. Im Kriege wurden meift Söldner verwendet ; 
die Nation war nicht. friegerijch. 

Die etrusfifche Religion kann ihre Verwandtſchaft mit der griechi— 
chen einer- und mit ber italiſch-römiſchen anderſeits nicht verläugnen, 
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ja fie hat in ihrem büftern Charakter vielleicht Anklänge an bie alte 
deutſche. Man unterſchied „obere” oder „verhüllte” Götter ohne Namen 
und beftimmte Zahl, und nievere, den Menſchen näherſtehende, 12 an 
der Zahl, zu gleichen Hälften beiden Gefchlechtern angehörend. Die 
oberen wurden von ben niederen befragt, die letteren von ven Menſchen 
angerufen. An der Spige der Letzteren ftand ber blitzſendende Melt 
herrſcher Tina oder Tinia, der etrusfifche Zeus; unter den Göttinmen 
tagte Juno, die Schützerin der Städte hervor; ferner gehörten bazu 
Janus, Vulkan, Neptun, Mars, Saturn, Minerva u. 4. Im Tempel 
der Schickſalsgöttin Nortia zu Bolfinti wurde jedes Iahr feierlich ein 
Nagel eingeichlagen und nad dieſem Zeichen die Zeit berechnet. Die 
Penaten waren Dämonen des Himmels, des Meeres, der Erbe md 
der Unterwelt. Der Genius vermittelte die ehelichen Verbindungen ver 
Götter und Menſchen und galt als der Vater hervorragender Perfonen. 
Es gab noch verjchievene andere Klafjen von Dämonen, vie tbeilmele 
in die römische Mythe übergingen. Die Unterwelt war ein Bild dei 
Schreckens und der Furcht, mit entjeglichen böſen Geiftern bevöllert. 
Als Herven wurden einige Stäbtegründer verehrt. Später nahm man 
auch griehiihe Götter, wie Hermes als Turmi, Apollon als Aplı, 
Aphrodite Urania als Turan, ſowie dortige Heroen auf. 

Die Weltlehre erinnert in auffallender Weife an die eranuiſche 
(Bd. I. ©. 523); wie dort wurde die Dauer der Welt zu zwölftaufend 
Jahren angenommen, von denen je taufend auf ein Zeichen des Thier- 
freifes kamen. Sechstauſend Jahre dauerte die Schöpfung, ebenſoviel 
ver Beſtand der Welt (vergl. ebend. ©. 533). Die Reihenfolge ber 
Schöpfungen erinnert wieder mehr an die hebräiſche Sage; es- fommt 
jedoch ein Jahrtauſend auf jede Periode, nämlich auf Himmel und Ex, 
das Firmament, Meer und Gewäfler, die beiden Lichter (Sonne und 
Mond), Thiere und Menſchen. Es ift möglich, daß die Etrusker einſt 
in der Nähe der Skythen gelebt haben, welche ja mit ven Perjem 
verwandt geweſen jein jollen, und daß fie manche Ideen durch die mit 
ihnen verlehrenden Phöniker erhalten haben; vielleiht hat man ihnen 
aber auch nachträglich Anfichten oftroyirt, welche fie nicht kannten; denn 
dieſe kosmogoniſchen Angaben hat erft Suidas (um 300 nad) Chr.) 
“überliefert, zu deſſen Zeit die zoroaftriiche Religion (unter den Safe 
niven) ihre höchſte Blüte entfaltete. 

Die Seelen der Menſchen hat nad Anficht der Etrusfer Tim 
durch den Genius gezeugt; daher konnten auch die abgejchievenen Seden 
durch Opfer Genien und göttlich werden. An gewiffen für heilig ge 
haltenen Tagen ftand die Unterwelt offen und fonnten ihre Bewohner 
die Erde beſuchen (ähnlich wie in Eran, Bo. I. ©. 535). 

Das Prieftertum entjpricht vollftändig der griehifhen Mantil 
(oben ©. 154); e8 huldigte wie bei den Völkern italiihen Stammes 
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dem Glauben an die Bedeutung des Vogelfluges (Augurium) und ver⸗ 
pflanzte zu den Römern das Haruſpicium, den Wahn der Opferſchau, 

der Zeichendeutung (prodigium) und der Blitzſühnung, ſowie deren 
Anwendung bei Tempel- und Städtegründung, Landesvermeſſung und 
Lagerabſteckung. Die Briefter bildeten ſich in bejonderen alten Schulen. 
Die Opfer waren ben femitifhen und griechiſchen ähnlich (Br. I. ©. 403 
und oben ©. 145), ganz griechiſch aber Fefte und Spiele mit religiöſem 
Charakter, auch mit muſiſchen und orcheſtriſchen Aufführungen. und feier- 
lichen Aufzügen. 

Die etruskiſche Kunſt hängt mit der Altern griechiſchen deutlich 
zujammen, bat aber nebenbei etwas fantaftifches. Auch hier zeigen bie 
älteften Bauten jene Kyklopenmauern (oben S. 57). Der Gewölbebau 
joll ein Eigentum der Etrusfer fein*), von denen ihn die Römer erhielten. 
Die Gräber find die bedeutendſten unter den erhaltenen etruskiſchen Bau- 
werfen. Es find in Stein ausgehauene Kammern, oft unter fi) ver- 
bunden, mit Deden, an denen Balfenwerf in Stein nachgeahmt ift, auch 
freiftehende Bauten in Form von Grabhügeln. In den Grablammern 
wurden Steinfärge in Kiftenform, theilweife auch mit Giebeldecken auf- 
geftellt, auch Seffel, wahrjcheinlich für die trauernden Beſucher. Banze 
Hügel wurden zu ſolchen Kammerſyſtemen verwendet, auch Fünftliche auf: 
geworfen und darauf Fegelfürmige oder vieredige Thürme oder Pyra— 
miden errichtet. Die etrusfiihe Baukunſt war in ganz Italien vie 
herrſchende, bis bie ausgebildetere der griechiſchen Blütezeit eindrang. 
Die etruskiſchen Tempel erimmern an bie älteren doriſchen; namentlich 
ft die tusfifhe Säule mit der dorifchen nahe verwandt, aber mit einem 
einfachen Fußgeſtell und Knauf. Die Tempel hatten oft drei Zellen zu 
Ehren dreier Götter und ihre Einrichtung iſt das Vorbild derjenigen 
ver Römer geworben. 

Die Bildnerei wirkte meift in Thon und Erz (Bolfinii hatte 
2000 Gießereien), und iſt, wie auch die Zeichnung und Malerei, der 
zriechiſhen Kunſt (oben ©. 18 f. und 190) nachgeahmt, aber theils 
mit einem Zuge zum Düftern, theils zum Bizarren. Die bebeutenpften 
Werke find Die etrusfiihen VBafen aus Thon, mit Malerei ohne Schat- 
tung, in ſchwarz und gelb oder rotbraun und weiß, Gegenſtände bes 
jewöhnlicyen Lebens und der griechiihen Mythe varftellend. In Erz 
wurden Trone, Wagen, Waffen, Kanbelaber, Statuen u. f. w. gefertigt. 
Letztere, z. B. der Knabe mit der Gans und ber Redner, find Nach— 
ahmungen griechiſcher Kunft, aber handwerksmäßig, realiftifch und troden**). 
Die griechiſche Mythe wurde ohne Begeifterung aufgenommen und ohne 


*), Effenwein, Arditeftur im „Bilder-Atlas“, S. 20. 21. 
**, Sarriere, Plaftif und Malerei im „Bilber-Atlas“, S. 10, 
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Slauben verwendet. Man hat auch gefchnittene Skarabäen in Etrurien 
gefunden, wie in Ägypten (Bb. I. ©. 370), die wol von daher durch 
die Phöniker gekommen find. Metalljpiegel mit auf der Rüchſeite 
eingravirten Darftellungen aus der Mythe und dem Alltagsleben, nad: 
läffige Nachbildungen griechijcher Arbeiten, kamen bei den Etrusfern, wie 
bei den Latinern ſchon in alter Zeit vor. In den Trümmern von 
Pränefte find ſolche nebft anderen Zoilettegegenftänden in hölzernen, mit 
Leder überzogenen oder metallenen Kiften gefunden worden *). 

Die Etrusfer waren große.Liebhaber der Muſik und begleiteten 
damit Feſte, Opfer, Tänze und jelbft vie Jagd. 

Die etruskiſche Sprache hat bisher unter den menjchlichen Mund: 
arten feine Verwandte gefunden. In älterer Zeit muß fie. reicher an 
Selbftlauten gewejen jein, welche jpäter zum Theil verloren gingen, was 
ihr einen harten Charakter gab. So wurde 3. B. für Poldydeules 
Pultufe, für Minerva Mentva, für Alerander Elchſentre gefagt. 
Alpirationen wurden ſtark verwendet. Weibliche Bezeichnung hängte 
sa an, 3. DB. Licinius — Lecne, Licinia — Lecnesa. Die Endung _ 
al bezeichnete die Abftanmung, weldhe oft duch den Mutternamen be 
zeichnes wurde. Häufig waren die Namenendungen enna und ns. Die 
Schrift ftammte aus der alten weftgriedhifchen und ging von rechts 
nad links; fie fand von etwa 600 vor bis wenig nad Chr. Anwen 
dung. Was das Schrifttum betrifft, jo weiß man von Liedern und 
Religionsbüchern, bejonders über mantifhe und rituelle Gegenftände; 
erhalten ift aber nichts als Imfchriften. 

Mit den Etrusfern ging ein Bolt dahin, das wol ben Trieb, 
aber nicht die Ausdauer hatte, fich zu einer bebeutenden Macht empor 
zuſchwingen. Es fehlte ihnen die dazu notwendige Originalität und 
vielleicht auch die Superiorität der Kaffe gegenüber ven italiſchen Völlern. 
Sie waren ein Kulturvolf untergeoroneten Ranges, deſſen Bedeutung 
darin beftand, ein Verbindungsglied zwiſchen den Griechen und ben 
älteren Römern zu bilden, deſſen Rolle aber auögefpielt war, als dieſe 
beiven das Altertum beherrichenden Völfer in unmittelbaren Verkehr 
traten und die im Recht und im Krieg Starken die höchſte Blüte Derer 
fennen lernten, weldhe das Bewundernswerteſte in den Reichen der Schön. 
heit und Weisheit geichaffen hatten. Die Etrusfer glihen dem in ihrer 
Mythologie auftretenden grauhaarigen Rinde Tages, weldes, von 
“ einem Bauer aus der Erde gepflügt, geheime Wiſſenſchaft verkündet 
babe und dann gejtorben jei. Sie waren alt, ehe fie recht jung ge 
weien, d. h. jugendliche Kraft bewiefen, und mußten Anderen weichen, 
welche vielmehr noch im Alter jugenpliche Kraft an ven Tag legten. 


“ 


*) Suhl und Koner, Leben der Griehen und Römer ©. 628 f. 
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C. Charakter der Römer. 


Es ift bereits gejagt, daß die Römer aus Theilen zweier Völker 
des italiſchen Stammes ver indogermaniichen Bölferfamilie zufammen- 
gewachlen find, aus Latinern und Sabinern. 

Die Latiner*), ein Volk ebenen oder höchftens hügeligen Küften- 
Landes ohne Hafen, am fhiffbaren Tiber, waren Aderbauer und gingen 
ganz auf in biefem Berufe. Es lockte fie nichts auf die See, nichts 
in die Berge, — nur der folive Land- und Viehbeſitz. Feſt hingen fie 
am Alten und waren nicht nad) Neuerungen lüftern, aber zu einer Fort— 
bildung ihres georbneten Staatslebens geneigt. Ihre Sinnesart mar 
ernft und würdig und es ift namentlich diefer Zug, welder von ihnen 
auf die Römer Überging. Ihr Thun und Treiben war auf das Praf- 
tiſche gerichtet, jelbit in der Religion; ihre Götter bezogen ſich auf ihren 
Beruf und deſſen Bedürfniſſe; ihre Feſte und Opfer hatten den Zweck, 
Schaden von Land und Vieh ab-, Bruchtbarfeit beiden zuzumenden. 
Demgemäß galt auch im Haufe ihre Sorge dem Kinderfegen und ber 
Vermehrung der Habe. Ihre Gebräuche waren nüchtern und abergläubig, 
ihre Weltanfhauung von Haufe aus bejchränft, aber der Belehrung 
und Vervollkommnung zugänglih, ihre Wreiheitsliebe gering und dem 
materiellen Intereſſe untergeordnet; wenn fie aber unterbrüdt wurden, 
Nammten fie auf und forberten das gefränfte Recht zurück. 

Die Sabiner, nörblid von Latium, in Apenninthälern, deren 
Gewäſſer nad beiven Meeren abfliegen (Belinus zum Tiber, Aternus 
zur Adria), nahmen dies ihr Land mittel8 der erwähnten Veranftaltung 
des „heiligen Lenzes“ ein und erweiterten es mit der Zeit jo, daß fie 
am untern Ziber den Hügel Ouirinal befegten, der fi) dann mit ber 
Nieverlaffung der Latiner auf dem nahen Palatin zu einem Bunbes- 
taate und endlich zur Stabt Rom verband **). 

Die Sabiner waren ein genügjames und fittenftrenges Gebirgsvolk. 
Sie lebten in patriardhalifchen, einem geordneten Staatswejen abgeneigten 
Zuftänden, in freien, unter ſich verbündeten Gemeinden over Familien, 
velhe der Hausvater oder Stammeshäuptling unumfchränft regirte. 
Die Erziehung war ernft und hart. Die Che und ver Eid murben 
yeilig gehalten, ebenfo vie Verehrung der Götter, welche lebhaft und 
'ontafiereih war, nicht nüchtern und praftiich wie bei den Latinern, 
yaber in das Schwärmeriſche ausartete. Diefe beiden Elemente, in 
nanchem ähnlich, in manchem grumdverjchieden, doch lange nicht jo ab- 
tehend, weil nicht won fo verjchtevenem Stamme wie die Dorier und 


*) Schwegler, rim. Sei. * * 235 f. 
) Schwegler a. a. O. © 
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Jonier bei den Hellenen, haben ſich auf höchſt glüdliche Weiſe im ven 
Römern gemifcht*). 

Die Einheit der Letteren als Boll erwuchs aus der Geſchichte 
ihrer Stabt, die fih den mit Grund mißtrauiſchen Nachbarn gegenüber 
mühſam ihre Eriftenz erfämpfen mußte, und in biefem Kampfe nahm 
das Bolt jo fehr an Mut md Kraft zu, daß es troß zweimaligen 
Niederwerfend durch aus weiter Ferne hergelommene Feinde, erft die 
nörblihen Gallier, dann die fühlichen Punier, fich nicht beugen lieh, 
jondern in der Folge die Heimat Beider und die übrige befannte Wet | 
dazu unterwarf. 

Dur die Tage ihrer Stadt in unfruchtbarer Gegend waren bie 
Römer ſchon früh auf Mäßigfeit und Genügſamkeit angewiefen; nd 
die Wachſamkeit ihrer Nachbarn und Feinde waren fie genötigt, ſich 
firenger Arbeit zu ergeben und bie Ruhe zu meiden. Ihre Armut zwang 
fie, auf Eroberung auszugehen, und ber Widerſtand der Angegriffenen 
lehrte fie das Kriegshandwerk. Wie die Spartiaten wurben fie ein Voll 
m Waffen. Der Drud und die Herrfchfucht ihrer Könige, die nad 
Alleinherrfhaft ohne Senat und Volk tradhteten (und aus denen fpäte 
Geſchichtſchreiber fieben Vertreter bejonverer Staatsiveen zurecht gedrechſelt 
haben), werte in ihnen den Sinn für Freiheit und Recht. Das Vor⸗ 
handenjein zweier Stände gab ihnen Anlaß, dieſen Sinn auszubilden 
und bis zum Panatismus für den Buchſtaben nes Geſetzes emporzt- 
Ihrauben. Krieg und Recht wurden das Alfa und Omega der Römer, 
bie beiden Säulen ihres Reiches. Die Not, durch die fie vie Voll⸗ 
endung in diefen beiden Künften erringen mußten, machte fie flarr und 
unbeugſam, abgewandt aller Anmut und Sanftheit, und felbft vie eifrige 
Aufnahme griechiſcher Kunft und Wiſſenſchaft bahnte den letzteren mr 
Eingang in die Köpfe, aber nicht in die Herzen ver Römer. Ja ſelbe 
wurpen ihnen im Grunde nur zu einem Mittel mehr, vie Welt zu 
erobern, indem fie hierdurch die Erben Aleranvers und die Vormünder 
jeiner Nachfolger wurden. Als Barbaren konnten fie die Welt nicht 
erobern; als Nachfolger der Griechen Tonnten fie e8, wie es die Perfer 
als geiftige Erben der Affyrer und Babylonier gefonnt hatten. 
raftere von Stahl und Marmor werben ſprichwörtlich als römische be 
zeichnet. Diefe eiferne Strenge, eigentlich mehr ein unerfchlitterlicer 
Ernft (severitas), gepaart mit ruhiger Würde (gravitas), entgegen 
geſetzt ſowol der weichlihen und nachläffigen Blaſirtheit (mollitia), als 
ber unbeftändigen, leichten Beweglichfeit (levitas), beruhte auf einem 


*), Schwegler, röm. Gefh. I. ©. 246 f. Leider finden ſich in ver Che 
ralteriftif der Latiner auf ©. 235 und bier ſchreiende Widerſprüche, die wir zu 
dien verfuht haben. Die Latiner werden am letztern Orte beweglich und 
rationell genannt, während fie am erftern ftabil und befchränft heißen! — 
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even Kern, nämlich auf der Liebe zum Herd, zur. Familie, zur Stadt 
und zum Staate. Die Römer ehrten das Alter; aber wenn es bem 
Saterlande nicht mehr nützen konnte, erkannten fie ihm auch feine Nechte 
nebr zu. Ja im ältefter Zeit follen vie jechszigjährigen Greiſe in ben 
Liber geworfen fein. Man ehrte mit Gelbftverleugnung die Väter und 
ie Staatöhänpter, und Lebtere gingen vor; war der Sohn Konful, fe 
brte ihn der Vater. — Römer haben zwar in einzelnen Fällen gegen 
a8 offizielle Rom gelämpft; aber fein Römer ift je zum Berräter an 
sinem Baterlande geworben, wie ber Griechen leider Viele. Kein Römer 
pielte bei einem fremben Einfalle die Rolle ver Thebäer in ven Perjer- 
riegen ober ber attiſchen Oligarchen im peloponnefifchen oder der Partei 
es Aischines gegenüber Makedonien. So heftig fie fi zu Haufe be- 
ehveten, fo einig waren fie gegen Außen. 

Ein Ihöner Zug ver alten Römer war bie Ehrlichkeit und 
heradheit, mit welcher fie von den zmeizlingigen Griechen (oben ©. 10) 
ortheilhaft abftahen. Verächtlich ſprachen fie von „puniſcher“ und 
griechiſcher“ Treue, und ihre Diplomaten fetten die fremden durch ihre 
Ifenheit in Erftannen. Daher waren fie auch ganz beſonders für Die 
sreundfchaft wie gefchaffen, von welder fie nur bie eble und auf- 
pfernde Seite Tannten. Hilfe zwifchen Freunden war jelbftverftäntlich 
mb brauchte weder erbeten noch verdankt zu werden. Die Verſinnlichung 
er Freundſchaft als „Knabenliebe“ kannten die Römer nicht, bis fie 
pät aus Griehenland erkünftelten Eingang fand. Mit dieſem Sinne 
ür Freundſchaft hingen denn auch Großmut und Uneigennügigfeit, 
freigebigfeit und Gaftlichkeit zuſammen. 

In dem Römer brannte der Ehrgeiz, im Staat und im Striege 
ine Rolle zu fpielen; wenn er aber feine Pflicht gethan und mit Recht 
veiter Feine Gewalt befleiven konnte, kehrte er wie Cincinnatus in feine 
infache Hänslichleit zurüd. Das machte die Römer ftarf und groß, 
9 lange fie noch einfach in Sitten und mäßig in Bedürfniſſen waren. 
feinen größern Ruhm gab es unter ihnen als große Thaten für das 
zaterland in Krieg und Frieden. Sind auch Thaten wie die bes 
Iurtind und des Mutius Scävola fo fagenhaft wie ‘vie der Horatier, 
> find fie darum doch ebenjo ächt römiſch wie die der Fabier, des 
decius Mus, des Regulus u. A. 

Und folder Charakter, folche altrömiſche Männergröße war nie voll 
Andig zu zerftören, jo lange Roms Unabhängigfeit beftand. Selbſt jeit- 
em durch die Siege im entarteten Griechenland, in Aſien und Afrifa mit 
rembem Golde auch orientalische Weichlichfeit, üppigkeit und Schmwelgerei 
ı Rom eingezogen waren und die alten Sitten verberbt hatten, felbft da 
ab es noch häufig genug Männer vom alten Schrot und Korn, — freilich 
nmer jeltener. Mehr und mehr nahmen feitvem Habſucht und in ihrem 
Hefolge Beftechung, — Parteihaß und damit Graujamleit, — Sitten- 

Henne-AmRHHYyn, Allg. Kulturgeichichte. IL. 23 
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loſigkeit und damit Gleichgiltigkeit gegen Familie und Vaterland überhand. 
Seitdem wurden die Unterthbanen der Römer in fernen Ländern ausgelogen 
bis aufs Blut, ftatt regirt. Das war nicht mehr das alte Kom, ja das 
Bolt war fo fehr verändert, daß die Kulturgejchichte eine Grenzſcheide 
zwiſchen zwei Kulturperioven der Gejchichte Roms aufftellen muß, welche 
allerdings nicht in ein beftimmtes Jahr zu ſetzen ift. Sie muß unterfcheiden 
zwilhen dem italiihen Rom und dem bad Mittelmeer umfafjenden, 
zwiſchen dem einfachen, ftrengen, rechtlichen, tapfern und dem vermeid- 
lichten, lodern, gewiſſenloſen, mit Söldnern lämpfenden, zwifchen den 
freiheitliebenven, die Schranfen der Standesvorrechte niederreißenden md 
dem nah Knechtſchaft, neuen Schranken und künſtlichen Sonbermgn : 
füfternen, zwiſchen dem fchlichten, in jeiner alten Kultur befriebigten 
Rom und dem feine Kulte, Künfte und Wiffenichaften aus ver Ferne 
beziehenden und doc ſich durch felbe nicht veredelnden, fondern immer 
tiefer finfenden. Dieſe beiden Perioden, welde wir als zwei Bilder 
behandeln, aus der einen jeboch in bie andere ziehend, was bed Zu 
ſammenhanges wegen beſſer bort angebracht ift, haben ihre ungefähr 
Grenze in dem Zeitpunfte, wo zuerjt ber Anlaß gegeben war, bei 
Kulturkreis Italiens dauernd und unmwiderruflic zu überjchreiten, bie 
Notwendigkeit angebrochen war, ein Weltreich zu werben, wo die Schähe 
des Auslandes nad) Rom zu. ftrömen anfingen und die umerbittlice 
Zerftörung der Hauptftäbte jener Länder, welchen das fittenftrenge Rom 
noch mit biutiger Ironie Treulofigfeit hatte vorwerfen können, ver Welt 
ben Borjag verkündete, feine anderen Mächte neben Rom zu dulben. 
Mit dem Untergange Karthago's und Korinths, in der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts vor Chr., trennen wir im Großen und Ganzen das 
italiſche und republikaniſche Rom von dem kosmopolitiſchen und dilta⸗ 
toriſchen oder kaiſerlichen. 

Dieſes ſpätere Sinken Roms hatte indeſſen jenen Grund nicht mr 
in äußeren Einflüſſen, ſondern auch im eigenen Fehlern, welche durch 
das Zuſtrömen der Verderbniß von außen nur geweckt und verſtärhkt 
wurden. Die Strenge und Starrheit der Römer führte natürlich za 
Stolz, Selbjtüberhebung, Grauſamkeit. Kinder wurden von den Bätern, 
Sklaven von den Herren, Schuldner von den Gläubigern, Befiegte von 
den Siegern rüdfichtlos und hart behandelt. Keinem Römer fiel «8 ie 
ein, die namentlih im Vergleiche mit den griechifchen Kampfſpielen is 
abftoßenden Gladiatorengefechte unmenjhlih zu finden oder auch nur 
an ihrer DVortrefflichfeit zu zweifeln. Nievermegelungen und Gtäbte 
zerftörungen im Kriege waren jelbftverftännlih, Dem blos intellefmelen 
Stolze der Griechen gegen die Barbaren trat der politiiche und kriegeriſche 
ber Römer gegen die ſchwächeren Völker unangenehm gegemäber. Diele 
Stolz hieß fie ihre fonftige Geradheit bei Seite werfen; verachtelen 
Nationen "glaubten fie Feine Offenheit ſchuldig zu ſein, und fo wurde 
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e Politit mit zunehmenden Erfolgen eine hinterliftige und gewiſſenloſe, 
mentlich ſeitdem auch die friiher unbelannte Habfucht durch die reiche 
ute aus allen Weltgegenven Nahrung gewonnen hatte. 

Durch die eingehenvere Bekanntſchaft mit den Fortichritten geiftiger 
ltur, namentlih der Griechen, erhielt ver römiſche Charakter weitere 
iten, welde inbeflen ſchon vorher ihre Borausfegungen im Volke 
en mußten. Wie die Griehen auf ihre Bildung gegemüber ven 
baren, fo hielten die Römer auf ihre Höflichkeit mit Einſchluß feiner 
‚ eleganter Sprechweiſe, große Stüde und nannten die damit Begabten 
echtweg „fäbtiich” (urbani) im Gegenfage zu länblihen, d. h. un⸗ 
lichen Berfonen (rustici), Andere vergleihen an dem gebildeten 
mer geſchätzte Eigenfchaften waren die frohe und angenehme Laune 
tivitas), bie feine wigige Ironie (cavillatio), ver ſchlagende und 
fende Wi (dicacitas), die gefällige faubere äußere Erſcheinung, wie 
)» die damit zu vergleichende feine Schreibart (elegantia). Diefe 
enſchaften riefen in Verbindung mit den kriegeriſchen Erfolgen eine 
enfchaftliche Liebe zu Pracht und Pomp herbei, welche mit der frühern 
fachheit feltfam kontraſtirte. Doch waren, genauer betrachtet, die 
mer aud zur Zeit der legten ſchon Yreunde von Geremonien. Es 
ste bei ihnen alles mit einer gewiſſen Feierlichkeit gejchehen, wie 
B. das Auftreten von Bewerbern um Stellen mit großer Begleitung 
ihön weiß hergeftellter Kleidung (candidati), das Zerreißen ver 
iver oder öffentliche Tragen von Trauerkleidung bei Unglüdsfällen, 
bedeutſame Wechleln des Anzuges, 3. B. das Anlegen von Rüftungen 
Kriegsgefahr u. ſ. w. Dies zeigte ſich beſonders bei ven vielen 
ertagen ver Römer, bei Vollsverfammlungen, bei Aufzügen der Beam⸗ 
mit ihren Infignien, bei Kriegern, die ſich mit ihren Wunden und 
steftüdten brüfteten, bei der Hochzeit, Geburt, Mannbarerflärung, vor 
m aber bei Triumfzügen, Feſtſpielen und Leichenbeftattungen, wie wir 
ter noch genauer jehen werben. 


D. Bleidung und Wohnung der Römer. 


Die Ähnlichkeit des Klimas in Hellas und Italien und die ethnifche 
wandtſchaft beider Nationen bedingten eine Übereimftimmung auch in 
Kleidung derſelben. Bei beiden war biefelbe lofe und nicht eng 
tegenp ; beide wußten nichts von den Beinfleivern der nörblicheren 
fer Europa’s und Afiens. In der Altern Zeit, als die Römer noch 
ch den Lalkedaimoniern (oben ©. 27) eifrig auf Abhärtung bedacht 
ren, bejchränften fie ihre Tracht auf das notwendigfte: aber ſchon 
h gefielen fie fich in ſchönem Taltenwurfe der Gewänder. Bei aller 
nlichkeit mit den Griechen ift jedoch bie Tracht der Römer jehr 
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harakteriftiih. Die zu derſelben gehörigen Stüde find leicht nad zwei 
Haupttypen zu unterjcheiden, der am Körper anliegenden Tunica und 
der denfelben weit umwallenden Toga. Die lettere, ein wahrſcheinlihh 
länglich ovales, etwa 15 Fuß langes und 10 Fuß breites Stüd Jen, . 
wurde in älterer Zeit (da fie noch weniger umfangreich war) als ein 
ziges Stleiv auf dem blojen Leibe getragen, jpäter aber über Unter 
kleidern*)). Man legte fie der Breite nach zujammen, warf fie über 
die linke Schulter, zog fie hinter dem Rüden nach vorne und hüllte je 
den ganzen Körper mit Ausnahme des Kopfes, der Borderarme und ber 
Füße ein, ohne ihn weſentlich zu beläftigen, während zugleich die Falten 
ein plaftifchsmialeriiches Bild darboten, im Vergleich zu deſſen Wirkung 
unfere moderne Kleivung geradezu ſcheußlich anzufeben ift. 
Die Toga ift wie gejchaffen. zur ftatuariihen Nachbildung, fir J 
welche umfere Kleidung einfach Tächerlich erſcheint. Dazu macht fie md 
im geringften einen weibiſchen Einvrud, jondern leidet im Gegentheil 
ächt männlich. Die ältere, engere Toga war auch Kriegsfleid, jedoeh 
mit dent. legten freien Zipfel um den Leib gegürtet, bie ſpätere, weitet 
blos Friedensgewand. Bei feierlichen Gelegenheiten wurde auch fpäte 
jene Gürtung beibehalten. Zur Erleichterung der Faltenbildung wurden F 
wie bei den Griechen (oben S. 12) Gewichtſtückchen angewendet; Nadeln, 
Spangen und Knöpfe brauchte man nicht. Die Toga war ausſchließlih 
das Kleid des freien Römer und zwar jchon ‚vom Knabeualter au 
Durchſchnittlich bis zum finfzehnten Altersjahre trugen die jungen Leute 
beider Geſchlechter eine Toga mit angewebter purpurfarbiger Kat 
\toga praetexta), ſeitdem aber eine untadelhaft weiße (toga virilis, 
pura ober libera). Diejenigen Beamten aber, deren Vorrecht ver kur | 
liſche Stuhl und die Fasces waren, ſowie die Cenſoren und die Priefte 
höherer Klaſſen trugen ebenfalls eine verbrämte Toga, die Triumfatern 
aber und zeitweife auch höhere Beamte eine mit Stidereien verziert 
(toga pieta oder palmata). 
Da indeffen die Toga für fchnellere Bewegung etwas umbequen J 
it, wurde fie immer mebr und envli (unter den Raifern) ganz zum J. 
bloſen Staatskleide und famen neben ihr für das gewöhnliche Ya J, 
andere Gewänter in Aufnahme. Dazu gebürte der von ben KLelten 
entlehnte, etwa bis zu ten Knien reichente ärmelloje Mantel mit einen 
Tod, durch das der Kopf geftedt wurde, ähnlich wie ihn in unfat J 
Zeit Fubrleute nur aus gröberm Stoffe) tragen (paenula). An ve 
Seiten war derſelbe offen; er wurde über ter Toga oder Tunica ve 
Männern und Frauen getragen und war aus rauher Wolle oder a 
derer gefertigt. Zu tiefer Kleiverart gebörte auch bie der griechiicen U. 
Chlamos übliche Lacerna. tie auf ver Schulter mit einer fibula jr 





Gubdl und Noner, Yeben ber Grieden und Römer ©. 595. 
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fammengeheftet wurde. An beide Kleidungsftüde wurde zum Schutı 
gegen das Wetter eine Kaputze (cucullus) angebeftet. Der Chlamys 
noch näher fand der im Wefentlihen ihr gleichgeftaltete Kriegsmantel 
(paludamentum, sagum), rot von Farbe und ausichlieglih vom Feld— 

herren, fpäter vom Kaiſer getragen. ' 

Nicht übergeworfen, fondern angezogen wurde nur die Tunica, 
dem griechiſchen Chiton ähnlih, welhe von Männern und rauen zu 
Haufe, beim Ausgehen unter ver Toga, im Kriege unter dem Sagum 
oder der Rüſtung getragen wurde. Sie reichte bis auf die Waden und 
wurde unter der Bruſt gegürtet, aber heraufgezogen und übergehängt, 
jo daß fie im Gebraudhe blos bis zu den Knien ging. Bei Falter 
Witterung trug man zwei oder mehr übereinander. Die Tunica ber 
Senatoren hatte einen jenfrechten Purpurftreifen vorne in der Mitte, 
bie der Ritter einen ſchmalern ſolchen oder zwei. 

Die Frauen trugen eine untere Tunica ohne Ärmel bis zum 
Knie, die fid) eng an den Körper fchloß und unter dem Bufen von einem 
Bande aus feinen Leber umgeben war. Darüber ging die Stola, ein 
langes und faltenreiches Kleid, deſſen obere Enden auf beiden Schultern 
duch Spangen verbunden wurden; unter der Bruft wurde es gegürtet. 
Entweder der Tunica ober ber Stola wurden rmel angebeftet; fie 
waren aufgejchlitt und mit Knöpfchen oder Spangen zufammengeneftelt. 
Beim Ausgehen trugen die Frauen die Palla, einen faltenreihen Mantel, 
Khalich der männlichen Toga oder dem griechiſchen Himation; fie wurde 
theilweife fchleterähnlich über ven Hinterkopf gezogen. 

Der Kleivungsftoff war bis zur Kaijerzeit Wolle oder Leinwand, 
erftere zur Toga, Iebtere zu den Unterfleivern. Am Ende ver Republik 
kam die Seide bei Frauen, fpäter jogar bei Männern auf, die man 
aus Inneraſien in Cocons .einführte und vorzüglich auf ver Inſel Kos 
verarbeitete. Im älterer Zeit war weiß bie worherrichende Farbe; nur 
m der Trauer und im Anklagezuftande trugen die Freien die bunfle 
ſtleidung (toga sordida, pulla); Freigelaffene und Sklaven erjchienen 
n brauner oder ſchwarzer Wollkleidung. Farbige Stoffe famen bei ben 
höheren Klaſſen erjt ſpäter auf. 

Die Purpinfärbung, rot oder violett, mittels des Saftes ber 
Burpur- und der Trompeterfchnede bewerkftelligt, war in früherer Zeit 
„08 bei den erwähnten Verbrämungen üblich; erft am Ende der Repu= 
zlik, unter Cäfar, famen vollftändige Purpurgewänder in Gebraud). 

Die Römer legten die Kleivungsftoffe nicht ungenäht an wie bie 
Briechen, ſondern verarbeiteten fie mit Schere und Nadel zu Kleivungs- 
tütden. 

Mie die Griechen, gingen auch bie Römer gewöhnlich ohne Kopf- 
dedeckung. Gleich Denen aber bebienten auch fie fih zum Schutze 
zegen das Wetter (Sonne und Regen) eines Gute (petasus, pilus) 
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oder auch der ſchon erwähnten Kaputze (cucullus). Frauen trugen ein 
Kopfband (vitta), einen Schleier oder ein Kopftuch (mitra) ober ein 
Netz aus Goldfäden (reticulum) und es war unfchiclich für fie, un— 
bedeckten Hauptes zu gehen. 

Das Haar und der Bart mwurben etwa bis 300 vor Chr. lam 
getragen. Da begann durch ficiliihe Barbiere das Raſiren und Haar- 
ſchneiden. Regelmäßig gejhah beides erft feit Scipio dem. Yüngem, 
allgemein noch fpäter. Mit der Zeit kam auch das Lockenbrennen um 
das Salben der Haare in Gebrauh und es wechielte die Mode das 
Haar zu tragen. Erſt ſeit Kaiſer Hadrian gelangte der Bart wieder 
zu feinem Rechte. Sehr manigfaltig waren bie weiblichen Haartrachten 
(Ovid. Ars amat. III. 137 ff.) und mit der Zeit der Vermeichlichung 
wurde die Zoilette eine fürmliche Kunft und Wiſſenſchaft. Mit Bänden 
und Nadeln befeftigten und jchmüdten die Frauen ihren Hauptſchmud. 

Die Fußbekleidung war von ber griechiſchen (oben ©. 13) 
nicht wejentlih verſchieden. Bei Tiſch wurden die Sohlen (soleae) ab⸗ 
gelegt; im öffentlichen Leben trug man den hohen Schuh (calceus), der 
mit Riemen bi8 an die Waden befeftigt wurde. Die Batrieier trugen 
folhe von rotem, die Senatoren von ſchwarzem Leber, die Solbaten 
folhe von bejonderer Form (caligae). 

Der äußerſt manigfaltige Schmud aus Evelmetallen, Edelſteinen, 
Perlen und Elfenbein und zu gleichen Zwecken wie bei ben Griechen 


(oben ©. 13) hat nur antiquariches Intereſſe oder ift erſt bei Anlık f 


des fpätern Luxus der Römer zu erwähnen. 


Das römiſche Haus bot einen von dem des griechijchen (oben | 


©. 15 ff.) weſentlich verjchievenen Anblid dar. Es zerfiel in ver ge 
Ichichtlichen Zeit in drei Haupträume, nämlich in das Atrium, vorm, 
theilweije bedeckt, das Tablinum, in ber Mitte, ganz bevedt, und bad 
Peristylium,, einen fi) an das vorige anjchliegenden, mit Säulen um 
gebenen offenen Hof. Der altertümlichfte und charakteriftifch italiſche 
unter vielen Haustheilen war das Atrium. Es beſtand aus einem 
vieredigen Raume, deſſen Dede in der Mitte eine vieredige 

hatte, durch welche ver Rauch abzog (daher der Name, von ater, ſchwary. 
Hter befand ſich der Herd; das italifche Haus beftand daher wrfpräng 
lih blos aus dem Atrium. König Numa’s Balaft hieß Atrium regium. 
Da auch ber Regen durch die Öffnung einvrang, war unter berfelben 
der Boden zur Aufnahme des Waſſers vertieft (impluvium, compluvium). 
Den Mittel und Baupttheil des Haufes in feiner jpätern Entwidelung 
bildete da8 Tablinum, ein offener Sal, ver Aufenthalt des Hat 
beren, der Aufbewahrungsort für Wertjadhen, das Geſchäftslokal, ver 
Plag für die Ahnenbilder. Obſchon in baulicher Beziehung ofien, 
durfte es nicht als Durchgang benutzt werden und wurde wahrſcheinlich 
durch Teppiche oder Vorhänge verhüllt oder durch verſchiebbare Thir- 
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tafeln abgeſperrt. Das Periftylium mar, wie ſchon der Name zeigt, 
ene aus Griechenland eingeführte Einrichtung. Es nahm überhaupt, 
namentlich bei weniger bemittelten Leuten, einen untergeorbneten Rang 
im Hauſe ein und war oft nur durch einen fäulenlojen Hof vertreten. 
In größeren Häufern, wie 3. B. dem fogenannten Haufe des Panſa in 
Bompeji, befanden ſich auch Läden, welche vermietet wurden, eine Bäckerei 
and Mühle zum Gebraudhe der Hausbewohner u. f. w.; aud waren 
Heinere Hänfer um größere angebaut. Den Eingang zum Atrium 
bilbete :ein ſchmaler Flur (vestibulum), deſſen innere Schwelle mitunter 
in Moſaik das grüßende Wort Salve! zeigte. In das Atrium mün- 
deten Seitengemäcer (cubicula) buch Thüren. Seitwärts am Tabli- 
num vorbei führte ein Gang (fauces), während in großen Häujern auf 
der andern Seite des Tablinum die Bibliothef oder das Archiv des 
Haufes befindlih war. In Mitte eines größern Periftylium lag ein 
Waſſerbecken (piscina). Auf biefen Raum mündeten wieder Gemächer, 
darunter das Speiſezimmer (trielinium). Hinter dem Beriftyl lag im 
Haufe des Panſa ein großes Prachtgemach und hinter dieſem ein Garten, 
neben erfterm ein Durchgang und jeitwärts von diefem die Küche. Gab 
es ein zweites Stockwerk, jo befanden fi darin Die wol niedrigeren 
Gemächer für die weiblichen Bewohner. Fenfter gab es wol nur in den 
oberen Stockwerken; verichloffen wurden fie nit hölzernen Läden oder 
waren mit durchbrochenen dünnen Thonplatten oder foldhen won durch— 
ſcheinendem Steme, in fpäterer Zeit auch aus Glas, gefüllt. Die 
Hausthüren waren aus Holz und bei Reichen mit Elfenbein oder Schild— 
patt verziert; in Privathäuſern gingen fie nad innen, in Tempeln und 
anderen üffentlihen Gebäuden nah außen auf; fie bewegten ſich in 
Zapfen. Auf den Seiten ſtanden Pfoften oder Säulen von gejhnittem 
Holz oder Marmor. Ringe und Klopfer dienten dazu, Einlaß zu be- 
gehren. Es öffnete mitteld der angebrachten Riegel ober Querbalken 
der in einer Zelle nahe ver Thüre weilende Janitor oder Oftiarius 
(Bförtner), welde Stelle ein Sklave verfah. Nach außen öffnende 
Thüren, wozu auch die der Behältniffe (Kaften u. |. w.) gehörten, 
wurden mit Schlüffeln verfchloffen, deren es in allen möglichen paflen- 
den Größen und Formen gab, ja jo Feine, daß man fie am finger: 
ringe tragen konnte, dieſe natürlich für Schmudfäfthen und ähnliches. 
Rad den Formen zu urteilen, muß der Mechanismus der Schlöfler 
ſehr knnſtvoll gewejen fein. Der Fußboden beftand aus geflampfter 
Erde, die oft mit Badfteinfcherben gemifcht war, oder aus Steinplatten. 
Die Wände waren geweißt. Zur Heizung bebiente man ſich der Kamine, 
eherner Kohlenbecken und tragbarer Ofen. 

Wir hätten nun wol noch einen Blick auf die Gegenftände (Ge- 
räte) zu werfen, deren fi die Römer in ihren: Wohnungen bevienten. 
Die ganze hierauf bezügliche Ausftattung ift jedoch nur aus der ſpätern 
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Zeit näher befannt, in welcher die Römer in Yolge ihrer Siege bie 
Schätze anderer, in der Kultur ihnen voranftehender Völker, erft ver 
Etrusfer, vollends aber der Griechen und Morgenländer fich aneigueten, 
jo daß uns von urfprängli und charakteriſtifch römifchen Geräten des 
häuslichen Lebens alle wiflenfchaftlihe Kenntniß abgeht. 

Rom, der bleibende Typus der durch römische Kultur hervor- 
gerufenen oder ümgewandelten Wohnpläge, war, abgejehen von ben 
hervorragenden Staatsgebäuden, Lempeln, Bädern, Triumfbogen u. |. w, . 
im Altertum keineswegs die prächtige Stadt, die man ſich gewöhnlich 
darımter vorftellt. Auf einem ungenügenden Raume waren bie Strafen 
eng, krumm und winflig angelegt, und biefer Zuftand dauerte größter 
theil8 noch zur Zeit der Antonine fort, als die Weltſtadt amberthalb 
Millionen Einwohner zählte*). Ein eigenes Haus fonriten nur Reiche 
bewohnen. Der Mittelftand und die Armen waren größtentheils ein⸗ 
gemietet, und mit ber Vermietung wurbe bebeutende und gewiſſenloſe 
Spekulation getrieben. Die Gebäude waren leicht und fehlecht zuſammen⸗ 
gefügt, mehrere Stodwerle body, wurden baulich vernachläffigt, und & 
famen daher in Rom täglich Teuersbrünfte und Häufereinftürze ver. 
Erft in der jpätern, luxuriöſen Zeit erhob künſtleriſcher Schmud bie 
Häufer und Paläfte der Reichen und Hochftehenden zu wahren PBradt- 
ftätten und Kunftwerken. Wir müſſen ihrer und ihrer Wandmalereien 
und Mofaife bei Anlaß theils des Luxus, theils der Kunft des römiſchen 
MWeltreiches gedenken. Dagegen ift hier ver Ort, über Tage, Klima, Umfang 
und Eintheilung der weltbeherrfchenven Urbs das Wejentlichfte zu jagen*"). 

Rom lag etwa fünfzehn römische Meilen oberhalb der Münding 
bes Tiberis oder Tybris, früher Albıla, am teffen linkem Ufer, uf 
fieben oder acht Hügeln, wozu ſpäter noch zwei auf dem rechten Ufer 
famen. Diejelben haben eine Höhe von 150 bis 170 Fuß; nur der | 
niht unter die fieben alten gerechnete Pincius fteigt bi8 200 Fuß. 
Der höchſte Punkt Roms ift bei der Bilpfäule der Göttin Roma am 
Wale des Servius Tullius, 236 Fuß Über dem Meer. Da der Boden 
der Stabt fih durch Schutt erhöht hat, überragten die Hügel im Alter 
tum bie Ebene weit "mehr. 

Der Plag der Stadt war offenbar aus Not gewählt; denn bad 
Klima galt ſchon bei den Alten als ungefund und war auch vanker 
als jet. Dionyfios der Halifarnaffier erzählt von einem fo ftrengen 
Winter (um 400 vor Chr), daß Menſchen im Schneegeftöber um 
famen, Vieh erfror und Häufer eingejchneit wurven (fragm. XII. 8), 
wie auch Livius (V. 13), daß die Wege gejperrt und der Tiber nicht 
fahrbar war; ja noh 483 nad Chr. erzählt Auguftinus, daß das 


*) Suhl und Konera. a. ©. 443 ff. 
“) Beder, Hanbb. der in Altertümer, I. ©. 81 ff. 
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Forum vierzig Tage von hohem Schnee bedeckt lag. Dieſe Umſtände 
ſind für die zwingenden Beweggründe, welche die Römer zur Erweiterung 
ihrer Macht antrieben, von großer Bedeutung. 

Der Erweiterung der römischen Macht ift inveflen eine foldhe ber 
Stadt vorangegangen. Diefelbe hat dreimal Mauern erhalten, jedesmal 
bon weit bebeutendern Umfange als vorher. Die erften beiden Um— 
wallungen fallen allerdings in eine für unfere jetzige gefchichtliche Kritik 
fabelhafte Zeit und die britte in die von uns bier nicht im Einzelnen 
zu berüdfichtigende Katferzeit; aber fie find äußerſt ſprechend für das 
Wachstum dieſer außerordentlihen Stadt. Die erfte Mauer umfaßte 
nur die ältefte latinische Stadtgründung im Weichbilde Roms, die dem 
Romulus zugejhrieben wird, nämlich die Burg des palatiniſchen Hügels. 
Die zweite Mauer, dem vorletten der fagenhaften Könige Servius 
Tullius zugejährieben, nahm die befannten fieben Hügel auf, von denen 
die drei norböftlihen, Duirinalis, VBiminalis und Esquilinus, Ausläufer 
des im Oſten der Stadt ſich erftredenvden Plateaus find, die vier ſüd— 
weitlichen aber, Capitolinus (eigentlich eine Yortfegung des Quirinal), 
Palatinus, Aventinus und Cälius ifolirt daſtehen, (vollſtändig aber 
\hloß fie nur diejenigen des Kapitols und des PBalatiums ein), jowie 
natürlich Die dazwiſchen liegenden Thäler. Sie überjchritt den Tiber 
nicht; doch wurden ſchon unter den Königen auf dem Hügel Janiculus 
Befeſtigungen angelegt. Erſt die letzte Umwallung des Altertums, die 
des Kaiſers Aurelianus (um 270 nach Chr.) fügte das Marsfeld 
(Campus Martius) zwiſchen ven Hügeln und der Tiberkrümmung im 
Rordweſten, jowie den Berg Pincius im Norden der Stadt, die nod) 
unbefegten Theile der alten Hügel außerhalb ver fervifhen Mauer und 
endlich einen Theil des Janienlus Hinzu. 

Die nach der Sage von Romulus bei der Stadtgrüntung auf bem 
Balatin vorgenommene Ceremonie ift eine vielen Bölfern gemeinjame, 
n der Mythe begründete. Plutarch (Romulus 11) gibt ihr etrusfifchen 
Urſprung und bejchreibt fie fo: Es wurde eine runde Grube gegraben, 
n welde man die Erftlinge von allem, deſſen Gebraud) das Gejek 
silligt und die Natur notwendig macht, niederlegte. Zuletzt brachte 
Jever ein fleines Stüd Erde von dem Lande feiner Heimat und warf es 
mter diefe Dinge. Eine folhe Grube hat denſelben Namen wie bie 
Belt (Mundus); Dann bejchrieb man um fie den Umfang der Stabt, 
vie einen Kreis um feinen Mittelpunft.e. Der Erbauer fpannte dann 
m einen mit eiferner Pflugichar verjehenen Pflug einen Stier und eine 
duh, während er eine tiefe Furche um jene Grenze zog. Das war die 
Stelle ber Mauer (Pomoerium, d. h. Postmoerium). Diejelbe Cere- 
nonie kannten auch die alten Deutihen und Norbländer, wie bie Sage 
yon der Afin Gefion im Gylfaginning der jüngern Edda, von ber Um: 
flügung Seelands zeigt. Wo man ein Thor anbringen wollte, führt 
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Plutorch fort, wurde die Pflugichar herausgenommen und über den Plat 
des Thores binübergehoben. Daher wurben die Mauern fir hellig, 
die Thore aber für profan gehalten. Der Umfang ber palatlniſchen 
Murg war 'inbeflen nicht rund, jondern bildete ein verſchobenes Viered 
(Roma quadrata) und hatte wahiſcheinlich drei Thore, eine heilige Zahl. 

Die erſte Erweiterung war eine Folge der Bereinigung der latı- 
nischen Stadt anf dem Balatin mit der fabinifchen auf dem Quirinal 
und Kapitol. Dem Zullus Hoftilinus wird die Einziehung des Cälius 
in den Stadtumfang, dem Ancus Marcius die des Aventin zugejchrieben, 
beide um den Bevölferungen überwundener Städte Wohnſitze anzuweiſen, 
was für bie Politik ver Römer höchſt bezeichnend if. Die Mauer de 
Servius Tullius hatte wenigftens 24 Thore; in der Folge werben 
deren Zahl, Stelle und Namen verfchieven angegeben... Ließ mm bie 
nächſtfolgende Ummanerımg mehrere Jahrhunderte auf fi warten, ſo 
blieb darum der Raum zwiſchen beiden feineswegs unbenutzt, und bie lang 
gläuzende Zeit der Republik und der Kaifer bis zu deren wölliger Ent 
artung durch das Prätorianertum ſah das emfigfte Auftauchen ner 
Wohnpläge und öffentlicher Gebäude außerhalb des ſerviſchen Wales, 
welcher nach und nad) verſchwand, — bevurften ja Die Römer, welche 
alle Welt im Zaume hielten, wenigſtens ſeit Hannibals Abzug feine 
Schutzes mehr, bis ihnen von Norden ihre künftigen Üüberwinder drohten 
In dieſer ganzen Zeit hatte daher die Stadt keine eigentliche Grenz. 
Unter Veſpaſian wird ihr Umfang von Plinins auf 13,2 römiſche Mel 
angegeben, was jedoch fehr unzuverläffig zu fein ſcheint. Die bedeutenderen 
Gebäude Roms werben uns bei Anlaß ihrer Verwendung beſchäftigen. 
" Die Mauern Roms und ver übrigen italiichen Städte waren in 
ältefter Zeit wie in Griechenland (ſ. oben S. 57) kyklopiſch, d. 5. an 
rohen Steinblöden gefügt, jpäter aus Quadern oder Backſteinen. Die 
Straßen der Stadt (Viae) wurden 174 vor Chr. durch die Cenſoren 
Albins und Flaccus gepflaftert. Die größte und breitete Hauptſtraße 
war die Via sacra vom Kapitel längs dem Balatin oſtwärts. Das 
nötige Wafjer wurde der Stadt durch die großartigen Aquädukte zuge 
führt, welche aus weiter Ferne her auf Pfeilern und Bogen über Bere 
und Thäler Tiefen. Der ältefte Aquädukt war die Aqua Appia, 312 
vor Chr. errichtet, der zweite der Anio vetus von 272, ber britte bie 
Aqua Marcia von 144 u. f. w., im Ganzen zehn‘ von Beveutung. 
Waflerfammler in ver Stadt führten das Waſſer in drei Abtheilungen 
an feine Beſtimmungsorte. Die unterſte und geringſte dieſer Abtheilunger 
verjorgte Die Waflerbeden, Springbrunnen und Schwimmteiche, bie mittlere 
bie Bäder, die oberfte und vworzüglichfte die Brunnen in ben Hänjen. 
Die DVertheilung gejhah in bleiernen Röhren. Durd das ‚großartige 
Kloakenſyſtem wurten ſchon feit ven Targuiniern die fumpfigen- Theile 
der Stadt troden gelegt und teren Anbau ermöglicht. 
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Zweiter Abjchnitt. 
Das Leben der Nömer 


A. Bie Familie. 


Die römiſche Familie war, wie zwar jede andere auch, aber feine 
in jo deutlich ausgefprochener Weife, die Grundlage des Staates; denn 
fie hatte geradezu ben Zweck, dem Stante in die Hände zu arbeiten. 
Die Ehe, durch welche fie entftand, wurde mit dem einzigen Gedanken 
angegangen, Rinder und damit dem Staate Bürger zu erziehen. Daher 
ipielte au) die Frau, weil fie fein Staatsbürger werden konnte, nur 
eine untergeorpnete Rolle in der Bamilie; fie war nur das Mittel zu 
bem angebeuteten Zwecke. Die Frau war ftets abhängig; unverheiratet 
ftand fie unter der Gewalt (potestas) des Vaters, verheiratet unter der 
des Gatten (manus, d. h. Hand, womit urſprünglich alles, was man 
als Beſitz ergriff, veritanden wurde); nach dem Tode Dieſes oder Tenes 
kam fie unter die Vormundſchaft des nächſtberechtigten Verwandten *). 
Die Manus fonnte der Gatte jedoch nur ausüben, wenn er jelbftändig 
war. So lange er noch umter väterlicher Gewalt ftand, war auch feine 
$rau in der Manus feines Vaters. Die Frau in der Manus des 
Gatten oder Schwiegervaters fonnte weder über ihr Vermögen verfügen, 
noch freiwillig aus dem Verhältniß austreten. 

Die römische Familie war unabhängig vom Staate und ftreng 
monarchiſch eingerichtet. Der Hausvater (pater familias) war unum- 
ſchränkter Gebieter über Frau, Kinder und Hausgefinde. In ber älteften 
Zeit dauerte die Gewalt über die Söhne ſogar noch fort, wenn bieje 
verheiratet waren und hörte nur mit des Vaters Tode auf; aber nad 
und nach milverte fich auch dieſes Verhältniß. Dem Hausvater gehörte 
alles, was die Familie befaß; er war aber überdies noch Priefter des 
Daufes und Bluträcher. Die legte Eigenfchaft ſchwand, als der Staat, 
um der Entvölferung und Unordnung vorzubeugen, vie Blutrache felbft 
kbernahm. Mit der Entwidelung der öffentlichen Gottespienfte wurde 
cd Die zweite Eigenſchaft bebeutungslos. Die erfte aber dauerte bie 
in die Kaiferzeit hinein. Der Hausvater durfte feine Angehörigen für 
Berbrechen gegen die Familie ſogar mit dem Tode beftrafen. Es kam 
yor, daß Väter von diefem Rechte gegen in Amt und Würden ſtehende 
Söhne Gebrauh machten. Die Frau konnte ver Mann nur in Ge— 


* Roßbach, Unterfuhungen Über die römifche Ehe, Stuttgart 1853, 
5.6 ff. 
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meinfchaft mit ven Kognaten richten. Beijpiele einer Tödtung berjelben 
find nicht befannt. Ferner hatte ver Vater das Recht, die ihm Unter 
worfenen zu verfaufen, was indeſſen bezüglich der Frau thatjächlich mie 
beſtand, vielmehr ſchon in alter Zeit beftraft wurde und auch bei den 
Söhnen früh aufhörte. Wegen Beleivigung von Seite des Hausvaters 
hatten die Untergebenen fein Recht ver Klage. Endlich hatten vie 
Tamiliengliever auch fein eigenes Bermögen, fonvdern al ihr Erworbenes 
gehörte dem Bater. Deflen Gewalt hatte drei Namen: Manus übe 
die Frau oder Schwiegertochter, Potestas über die Kinder, Enkel und 
Sflaven, Mancipium über Freie, die ihm wegen Schuld oder zur Strafe 
übergeben waren (noxae datio). Durch eigenen Willen konnte keine 
untergebene Perfon aus viefem Verhältniß austreten; nur der Haushert 
founte es löſen. Dasfelbe wurde übrigens von den Angehörigen mit 
als Laſt empfunden, jondern allgemein als eine Notwenvigfeit, als ein 
Damm gegen alle Unordnung und als eine Schule des Gehorſams gegen 
den Staat betrachtet. Am milveften wurde es gegenüber ber Frau 
gehandhabt und von dieſer am wenigſten empfunden, ja vielmehr als 


en Schutz und eine Wolthat angeſehen. Die Frau hatte die Wake 


über das Herdfeuer., „das heiligfte Unterpfand für den Beftand ber 
Familie, fie war die nächſte Theilnehmerin am Hausgottesdienſte nad 
dem Hausvater und ſtand unter bejonderer Yürforge der Götter“ *). 
Sie war daher geachtet, nahm theil an der Leitung ber Gejchäfte bei 
Hauſes und durfte frei mit Verwandten und Freunden verkehren. Sie 
war nicht im Frauenhauſe abgeſchloſſen, ſondern waltete im Atrium, 
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wo der Hausherd und das Ehebett, die zwei Palladien der Haudehte 


ſtanden. 

Die Manus iſt ein Gemeingut aller indogermaniſchen Völker. Sie 
war bei ven Sundern (Br. I. ©. 259), Berfern (ebend. ©. 540), 
und Germanen Geſetz wie bei ben italiihen Völkern, während fie bei 
ben Griechen ſchon jehr früh an den Staat überging, jedoch namentlich 
bei den Doriern noch Spuren zurüdließ. Mit der Zeit trat aud bei 
den Römern dieſe Umgeftaltung ein. Schon zu ver Zeit, da die Man 
nody beftand, gab e8 auch eine Ehe ohne Manus, aber jüngern Alters 
als jene. Sie ging aus einer bejondern Form derſelben (dem Uſus), 
Hand in Hand mit Entwidelung und Stärkung des Staates hervor und 
erhob bie rau in eine beveutend freiere Lage. Dieſelbe blieb umter 
ber Gewalt (potestas) des Vaters oder Vormundes und konnte über 
ihr Vermögen verfügen. War ihr Vater oder Großvater tobt, fo wurde 
fie vollftändig eigenen Rechtes. Nicht nur der Mann, fondern and 
ber Vater konnte eine Sceivung herbeiführen, beziehungsmeife bie 
Tochter ihrem Manne abfordern; auch ging bei Scheidung oder Tod 





) Roßbach a. a. O. ©. 36. 
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des Mannes die Mitgift an die Familie der Frau zuräd. Jedoch 
hatte der Mann in der Ehe ohne Manus das gleiche Züchtigungsrecht 
gegen feine Frau wie in der Ehe mit Manus. Es wurde durch einen 
Vertrag bei Eingehung der Ehe beftimmt, ob fie mit oder ohne Manus 
fattfinden ſolle. Im Berlaufe der Geſchichte kam die leßtere. Form 
immer häufiger vor, bis fie gegen das Ende der heibnifchen Kaiferzeit 
bin die alleinige wurde. Diejelbe Entwidelung machten ja auch bie 
übrigen Verhältniffe ver Unterorbnung dur und mit dem im Stante 
zunehmenden Freiheitsgefühle brach ſich auch in der Familie ein Tolches 
Bahn. Später, in der erften Kaiferzeit, wurde aud die Tutel ber 
Agnaten über vie Witwe abgeſchafft. 

Für die Zeit, welche uns hier beſchäftigt, die des alten ftrengen 
römiſchen Rechtes, war die Manus im Gebiete der Ehe das eigentliche 
Garakteriftiiche Element. Diejelbe wurde vom Manne auf drei Arten er- 
worben: durch Kauf (coemptio), Weihe (confarreatio) und Verjährung 
(usus). Alle find fo alt, daß von ihrem Urſprunge nichts bekannt ift. Der 
Kauf, wahricheinlih wie in allen Kulturftanten die ältefte Form, weil 
er ſich unmittelbar aus dem bei barbariichen Völkern üblichen Weiber- 
raube (Bd. I. ©. 68. 69) entwidelt hat, aber auch die am längften 
fih erhielt, nachdem die anderen beiden ſchon untergegangen, war in 
der gefchichtlichen Zeit bereits nur mehr ein ſcheinbarer und die Cere- 
monie (mancipatio) war folgende: Der Bräutigam jchlug in Gegen⸗ 
wart von fünf Zeugen und einem Wangehalter- mit einem As an bie 
eherne Waage und übergab erfteres dem Vater oder (in deſſen Ermange- 
lung wahrjcheinlih) dem Bormund mit den Worten: dieſe Sache (ſpäter: 
dieſen Menſchen) nenne ich mein und derſelbe ift für mich gekauft mit 
biefem Erz und der ehernen Wange (hanc ego rem [hune ego homi- 
nem] meam [meum] esse ajo, eaque [isque] mihi emta [emtus]' est 
hoc aere aeneaque.libra). War die Braut zugegen, jo wurde fie 
dabei mit der Hand ergriffen, und Beide fragten fi) dann gegenſeitig: 
ob fie ihm Familienmutter (er ihr Familienvater) fein wolle. Es ift 
klar, daß dieſer Gebrauch urſprünglich bei beliebigen Kaufen von Gegen- 
ſtänden (Waaren, Sklaven u. |. mw.) ftattfand, aber nur bei: ver Che 
einen feterlihen Charakter behielt. Nach dieſem das Recht zur Che 
verleihenven Alte wurde erft zur Vollziehung gejchritten. Dies gejchah 
durch Hochzeitsgebräuche, wobei ein Opfer gebracht und dann die Frau 
in das Haus des Mannes geführt wurbe. Die zweite Form ber Manus, 
durch welche ſtatt der rechtlichen mehr vie religiöfe Seite hervorgehoben 
wurde, war bie ebenfalls ſehr alte ehelihe Weihe over Konfarreation. 
In der gefchichtlichen Zeit war fie worzugsweije die Form der Ehe für 
die Patrizier, und beſonders den patrizifhen Prieftern vorgefchrieben, 
daher, nachdem der Ruhm und die Bedeutung biejes Standes gefunfen, 
nur mehr eine Form, und ging noch vor ber Koemption zu Grunde, 


— 3566 — 


wahrfcheinlich als heinnifche Ceremonie vollends durch Einführung des 
Chriſtentums. Der Hauptbeftanotheil dieſes Gebrauches war ein Opfer 
zu Ehren der Ehegottheiten. Zehn Zeugen mußten dabei gegenwärtig 
fein. Geſchlachtet wurde ein Schaf und ein Dinkelkuchen (libum farreum) 
dargebracht (daher der Name). Es war dies die ältefte Speife in 
Latium und Dintelmehl wurde bei jeden Opfer auf das Opferthier 
geftreut, ehe man es ſchlachtete; fowie nachher auf Altar, Opfermefier 
au Fleiſch, — ein eines Aderbauervolfes würdiger Brauch. Bet ver 

onfarreation nun wurbe der Altar von ven Theilnehmern im einem 
Aufzuge ummandelt, wobei ein Knabe. Wafler und eine Fackel, bie 
Zeichen der Haus- und Herbgemeinjchaft, und wahrjcheinlich ein zweiter 
ben Kuchen trug, der dann in das Opferfeuer geworfen und verbrannt 
wurde. Hierauf wurden feierliche Formeln und Gebete geiprochen und 
nach Vollendung des Opfers mit dem Felle des Thieres zwei Stühle 
überbedt, auf welche fih die Brautleute mit verhüllten Haupte nieder⸗ 
ſetzten. Was weiter geſchah, iſt ebenſo wenig ſicher bekannt, als die 
Art der Verwendung der bei dieſer Ceremonie anweſenden Priefter. Die 
fonfarrirte Ehe eines Flamen war unauflöslich; bei anderen Perſonen 
konnte ſie namentlich in ſpäterer Zeit getrennt werden, und zwar durch 
eine analoge feierliche Handlung, diffarreatio.. Die bei der Konfarreation 
thätigen Knaben mußten folhe fein, deren Eltern noch lebten (patrimi 
et matrimi). Die dritte Form der Manus, der Uſus, geſchah de 
buch), Daß die ohne vorgejchriebene Gebräuche heimgeführte Frau ein 
Jahr lang ununterbrohen bei dem Manne blieb. Dadurch war fie 
uſukapirt und trat in des Mannes Familie mit dem Hecht einer Tochter. 
War fie jedoch nur drei aufeinanverfolgenvde Nächte eines und desſelben 
Kalenderjahres aus dem Haufe des Mannes abweſend, jo befreite vieſes 
fie nah dem Zmölftafelgefeg aus der Manus. Aus dem Uſus md 
feiner Unterbrehung entwidelte fi) die Ehe ohne Manus; er ift ber 
Übergang zu ber legtern, durch deren Vorwiegen er überflüffig wurde; 
er ift der erfte Schritt zur Erfchütterung des ftrengen Eherechtes. Nah 
Mauchen ftammen vieje verjchtedenen Formen der römiſchen Ehe von 
verichiebenen italiichen Völkern, welche theils (mie Latiner und Sabine) 
bei der Gründung Roms betheiligt waren, theils (wie z. B. die Etrusfer) 
auf deſſen Gejchide und Zuſtände Einfluß übten, doch läßt fi Näheres 
hierüber nicht mit Sicherheit aufftellen. Wahricheinlicher if, daß Keime 
aller diefer Eheformen bei den indogermaniſchen Völkern von jeher, wie 
wir oben*) gejehen und bei ven Deutjchen noch jehen werben, zu gleicher 
Zeit vorhanden waren, ja ihren Urfprung theilweije noch weiter zurüd, vor 
ber Trennung der Menjchen in Raſſen haben mögen**). Die römiſchen 


90) Inder Bi. I. ©. 259 ff. Perfer ebend. S. 539 ff. Griechen oben 
es S. Bd. J. S. 66 fi. 
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Eheformen find die Stufen einer natürlichen Entwidelung; ſie ftellen 
flar das rechtliche und das religiöfe Element ber Ehe und das Streben 
nah freierer Stellung ver Frau bar. 

Einen Theil der religiöjen Gebräuche bei der römifchen Ehe— 
ſchließung haben wir bereit aus Anlaß der Konfarreation Tennen ge⸗ 
lernt. Obſchon nur bei dieſer rechtlich worgefchrieben, fanden Doch dem 
tief religiöfen Sinne des Volkes gemäß auch bei den übrigen Formen 
heilige Ceremonien ftatt. Da nad dem römischen Volksaberglauben jeve 
Handlung ihre erlaubte und ihre verbotene Zeit hatte, jo mar bies 
namentlih auch in Bezug auf die Ehe der Fall. Berpönt war für 
die Hochzeit der Mai und bie erfte Hälfte des Juni, wegen ber vielen 
in dieſe Zeit fallenden Reinigungs: und Sühnefefte, fowie eine Anzahl 
von Feiertagen und vie feſtſtehenden Kalenvertage ver Monate: Kalen- 
den, Nonen und Iden. Als günſtig dagegen galt die zweite Hälfte 
des Juni. 

Am Tage vor der Hochzeit legte die Jungfrau die Toga praetexta 
ıd, weihte fie den Göttern und erhielt das Frauenkleid, den Gürtel 
md einen totgelben Schleier (fammeum) als Sinnbild des Herdfeuers. 
ks war nämlich in der Altern Zeit üblich, die Töchter gleih mit Ein- 
ritt des reifern Alters, d. h. mit dem zwölften Jahre zu verheiraten. 
Später wurden die Ehen mit vorgerücdterm Alter geſchloſſen und daher 
ne Ceremonie der Mannbarkeit von der Hochzeit unabhängig. Die 
Dochzeitweiber (pronubae), welche der Braut jene Kleidungsſtücke an⸗ 
egten, theilten ihr mit einer krummen Lanze das Haar in ſechs Flechten, 
vas einen religiöfen auf ven Triegeriihen Charakter ver Römer be= 
üglihen Grund hat, und fetten ihr emen Kranz auf, was blos an 
seften erlanbt war. Am Morgen des Hodhzeittages verfammelten fich 
ie Vefttheilmehmer im väterlichen Haufe der Braut, und zwar fo viel 
n Zahl wie möglich. Zuerſt erforſchte man den Willen der Hochzeits— 
ötter durch die Aufpicien (Deutung des Vogelfluges). Wahrſcheinlich 
vurde im ungünftigen alle die Hochzeit aufgefchoben, wenn nicht gar 
nterlaffen. Donnerte e8, fo follte dies jevenfall® gejchehen, wurde 
ber nur bei der Konfarreation ftreng beobachte. Im günftigen Falle 
agegen wurde nun, nachbem ſich die Brantleute bie rechten Hände ge⸗ 
echt, Das Opfer vorgenommen, meift ein Schaf, in ältefter Zeit ein 
Schwein: als den Erdgottheiten geweihtes Thier, um fie zu verjühnen, 
äter mitunter auch eine Kuh. Der Altar wurde umwandelt (mie bei 
bez und. Deutichen) und zwar von links nach rechts (tem Holzſtoß 
ei. ber Beitattung umging man von rechts nah links). in Knabe, 
amillus genannt, trug dabei ein Getreivegefäß (Cumerum). Die Neu- 
ermählte mußte auf ein Schaffell- ſitzen. Dann folgte das Opfermal 
Coena). Erſt am Ende der Kepublif wurde felbes in das Haus des 
Rannes verlegt und ein Anlaß zu Unmäßigfeit. Kam ver Abenpftern 
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zum Vorſchein, jo flüchtete fi bie jumge Frau in ben Schos ihr 
Mutter und mußte von bier mit Gewalt weggerifien werben. Das it 
ebenjo ein ÜÜberreft des Frauenraubes (Bd. I. ©. 69), wie der weitere 
Brauch, dag die Neuvermählte nach dem ſodann erfolgenden Zuge zum 
Hauſe des Mannes über deſſen Schwelle mit Gewalt gehoben werden 
mußte (wie noch jetzt bei manchen Völkern entlegener Länder). Auf 
dieſem Zuge zur künftigen Wohnung trugen alle Fefttheilnehmer Kräng 
und beide Hänjer waren mit Blumengewinvden und Wollenbinven (vittae) 
geſchmückt. Ein Knabe trug die Hochzeitfadel aus dem ver Ceres hei⸗ 
ligen (fruchtbaren) Weißdornholze voran, ihm folgte die Braut, von 
zwei Knaben an den Armen gehalten; Roden und Spindel wurden ihr 
nachgetragen. Auch das zujchauende und den Zug begleitenve Volk trug 
Tadeln und man jang Hochzeitliever phalliihen und fonft obfcönen In⸗ 
halts (Fescenninen und Talaſſus) mit Ylötenbegleitung. Am Haufe des 
Satten riß man fih um die Weißdornfackel, weil fie, im Beſitze ver 
Eheleute bleibend, ihnen zur frühzeitigen Tovesfadel würde. Der Gatte 
mußte den Knaben Nüffe ausftrenen, um die Adergötter zu ehren. Im 
Haufe trat er der Braut entgegen und fragte fie, wer fie ſei, woraf 
fie antwortete: ubi tu Gaius, ibi ego Gaia (ter Grund des Ge 
brauches diefer Namen ift dunkel; der Sinn ift: wo du Hausherr, da 
kin ih Hausfrau). Dann beitrih fie tie Thürpfoften mit Schweine 
orer Wolfsfett, ver Ceres und dem Mars zu Ehren. Nun folgte erf 
das Heben über die Schwelle und dann wurde die rau vom Mau 
mit Teuer und Wafler in die Hausgemeinfchaft aufgenommen, von be 
Pronuba zum Chebette im Atrium geführt, und auf einen Priapet 
gejegt, wovon man Fruchtbarkeit hoffte Am Tage nach der Hochzeit 
opferte die Frau den Laren und gab denen des Hanfes einen 4, 
benen des nächften Kreuzweges einen nnd dem Manne einen. 


Zur Rechtmäßigkeit einer Ehe gehörte nach römischen Rechte dreierlei: 


Mannbarkeit, Einwilligung der Brautleute, jowie, wenn fie noch ımter 
päterlicher Gewalt ftanden, der Gewalthaber, und das Heiratsreft 
(Connubium, Jus connubii). Diejes lettere fand in ältefter Zeit nicht 
ftatt zwiſchen Gliedern verjchievener Stände und Gemeinden, wurde 
jedoch nach und nach immer mehr zwijchen ihnen eingeführt. Was um 
bie Einwilligung (Consensus) betrifft, jo wurde in ältefter Zeit nah 
derjenigen der Brautleute nicht gefragt, ſondern die Väter verfügten 
über biejelben, und die Fünftigen Gatten kannten ſich meift nicht ein⸗ 
mal vor der Verlobung. An ein Widerſtreben war bei ber Strenge 
ber väterlichen Gewalt nicht zu denken. Später jedoch, umd zwar ſchon 
im Anfange der gejchichtlihen Zeit, hatte bereits der Wille der Kinder 
‚ eine Stimme, d. h. unbedingt nur der des Sohnes; die Tochter mußte 
einwilligen, wenn der Gatte guten Rufes war. Wenn dagegen die 
väterliche Einwilligung fehlte, ſo war die Ehe ungültig und die Kinder 
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aus derſelben unehelich. Hatte der Bater die väterlihe Gewalt nicht 
mehr oder war er feit drei Jahren abweſend ober gefangen, fo hatten 
vie Kinder freie Wahl, fett Marcus Aurelins auch wenn der Vater 
geiſteskrank war. 

Verboten war die Ehe zwiſchen Bormündern und Mündeln, jowie 
zwiſchen Berwandten (Blutsverwanbten ſowol als Stiefverwandten, Ver⸗ 
ſchwägerten ind Adoptivverwandten) bis zu und mit dem vierten Grabe. 
In der Zeit ver Republik wurde jedoch das Verbot ver Ehe zwiſchen Ge- 
ſchwiſterkindern aufgehoben. Eine Ehe in verbotenen Graden war inceſtuos 
und wurde gleich der Blutſchuld und dem Inceſte ſelbſt durch Ausſchluß 
vom Betreten der Tempel und Heiligtümer, ja ſogar mit Herabſtürzen 
vom tarpeitfchen Felſen, auch mit Deportation oder Konfiskation u. ſ. w. 
beftraft. ALS das Alter der Gejchlechtsreife, welches zu Eingehung ber 
Ehe erforderlich war, galt bei Junglingen das vierzehnte, bei Mädchen 
das zwölfte Iahr. Knaben wurden außerdem unterfucht, ob fie gejchlechts- 
reif ſeien. Nach dem jechszigften Jahre durften Männer, nad dem 
fünfzigſten rauen nicht mehr heiraten. 

Das Heiratsreht (Connubium) ſchied in älterer Zeit bie Batrizier 
und Plebeier, trat aber 445 vor Chr. durch das Canuleiiſche Geſetz 
zwilhen ihnen in Kraft. Zwiſchen Freigeborenen und Treigelaffenen 
wurde es erft unter Juſtinian eingeführt, — zwilchen Freien umb 
SMaven niemals, jo lange es Sklaven gab. Zwiſchen Römern und 
Fremden wurde es ſtets mit der Aufnahme in das Bürgerrecht verbun- 
den. Ehen zwiichen Römern und ſolchen Fremden, welche das Heirats- 
recht nicht hatten (ſowie Sreigelaffenen), wurden jevoch geduldet und ihre 
Rinder nicht als unehelich (spurii) betrachte. Infam, wenn auch ge- 
duldet, waren bie Ehen mit wegen Verbrechen Verurtheilten, mit un—⸗ 
züchtigen Perfonen und mit Schaufpielerinnen. Nur für Senatoren- 
tödjter jenoch waren die Ehen mit Männern dieſer Klaffen infan. 

Die römifhe Kindererziehung hatte gleich dem gefammten 
eben des Volkes nicht ideale Zwecke, fondern blos praftiihe. Der 
cömiſche Knabe mußte in ver Altern Zeit vorwiegend zum Aderbauer 
mb Gemeindemitglied, in der jpätern zum Srieger und Staatöblirger 
zogen werben. Das Grundprinzip ber ‚Erziehung war daher Abhär- 
ung, ähnlich wie in Sparta, aber nicht in dieſer ertremen Weife. Mit 
Sparta hat Rom auch darin einen Berührungspunft, daß die Erziehung 
08 weiblichen Geſchlechtes der des männlichen nahezu gleichgeftellt und 
richt vernadhläffigt wurde wie im feinern Athen (oben ©. 27). Das 
esigeborne Kind wurde dem Bater vor bie Füße gelegt. Hob er e8 
mf und hielt es fo aufrecht, daß es mit ven Füßchen die Erde berährte, 
o anerfamnte er es damit und verpflichtete fich zu feiner Erhaltung. 
Km neunten Tage nach der Geburt wurben die Knaben, am achten bie 
Mädchen durch Opfer gereinigt (dies lustrieus), erhielten Spielzeug 
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zum Geſchenk, auch von den Sklaven, das fie dann am Halſe trugen, 
und erhielten bei dieſer Gelegenheit auch den Namen, worauf fie im 
Tempel der Juno Lucina in das Bürgerbuch eingeſchrieben wurden, 
wofür man ein Geltſtück zahlte (für Knaben ein Quadrans, für Mät- 
hen ein Sertans). 

Die Namen der Römer. waren befanntlid drei an ver Zahl: 
ber Perfonenname (praenomen), der Stammname, Name ver Gens 
(nomen, ter Hauptname) und der Familienname (cognomen). Jedet 


Stamm (gens) zerfiel nämlih in eine Anzahl Samilien. Namen, melde 


außerdem geführt wurden, waren aufßerorventliche, die nicht Jedem zu- 
famen (agnomen); fie rührten entweder von ber Aboption her, Inden 
der Adoptirte den Namen ber Gens und Familia bes Adoptivvaiers 
und hintendrein das Adjectiv feines eigenen Stammnamens ke _ 
orer von Waffenthaten nach dem Schauplage verjelben, 3. B. Publius 
(praenomen) Cornelius (nomen) Scipiv  (cognomen) Imifioms 
(erſtes agnomen, weil er ein geborener Amilius wear) Africums 
( zweites agnomen, von feinen Thaten in Afrika). Der Vorname wurde 


nur mit dem Wnfangsbuchftaben gejchrieben. Im gewöhnlichen Leben 


nannte man die Männer beim Bor- und Stamm- over Familiennamen, 
3. B. Gaius (ftatt Julius) Cäſar. Die rauen trugen die weiblide 
Form des Stammnamens, 3. B. Cornelia, Tochter des Cornelius. 
Zwei Töchter unterfchieden ſich als major und minor, mehrere aß 
prima, secunda u. |. w. Freigelaſſene erhielten Vor⸗ und Stamm 


namen ihres Freilafjers und ihren urfprünglichen Namen als. Zunamen, 


3. B. Marcus Tullius Tiro, der Treigelafjene Cicero's. SHaven 
nannte man nad ihrer Heimat oder nad) Heroen, Thieren, Pflanzen, 
Steinen u. |. w. 

Der Befi vieler Kinder war eine große Ehre für den Bater. 
Bei Bertheilung eroberten Gebietes hatten die Väter von drei Kindern 
ein Vorrecht. Dagegen waren mißgeftaltete oder jchwächlishe Kinder 
eine Schante und baher wie in Sparta ihre Ausſetzung geftatte. 
Doc erfolgten, wahrſcheinlich in Folge Mißbrauchs, ſchon früh Be 
ſchräukungen dieſes Rechtes fowol als anderer Ausfhreitungen der 
väterlihen Gewalt. So mußte z. B. unterfagt werben, einen 
verheirateten Sohn überhaupt und einen ledigen mehr als breimal zu 
verkaufen (Dionyf. II. 27, Plut. Numa 17). Berpönt wurde ber 
Verkauf erft von Caracalla, aufgehoben erft von Diofletian. Dog ger 
ftattete Konftantin armen Eltern den Verkauf der Kinder, um die Aus 
ſetzung zu verhüten. Väter, welche ihre Söhne ohne gerechtfertigten 
Grund tödteten, wurden zwar gerichtlich verfolgt; aber noch umter den 
Kaifern durfte das Recht des Vaters zur Todesſtrafe nicht überhaupt, 
jonten nur im Falle des Mißbrauchs beftritten werben; erft umter 
Konftantin wurde es vollftändig aufgehoben. In der ältern Zeit war 


— —— — u... 4.0. 


_— 371 — 


das Geſetz der väterlichen Gewalt jo ftreng, daß ver Vater, der den 
Sohn emanzipiren wollte, es nicht anders thun konnte, als wenn er 
ihn dreimal (zum Schein) in das Mancipium verkaufte. 

Die häuslihe und moraliihe Erziehung der Kinder wurde durch 
bie Mutter geleitet. Es wurde dabei ebenſowol wie auf Abhärtung 
des Körpers, auf ſtrenge Sitte und Zucht gehalten. Ehrfurcht vor dem 
Alter und Mäßigkeit wurden beſonders eingejhärft. Bis zum breifigften 
Jahre durften die Jünglinge (natürlich nur in älterer Zeit) keinen Wein 
winken. Die Gymnaſtik wurde, ehe die griechiſche Kultur einwirkte, faft 
mm mit Rüdfiht auf die friegeriiche Ausbildung betrieben. Bon ber 
geiftigen Heranziehung der Jugend ift aus der Zeit vor dem tiefern 
Eindringen der griehifhen Kultur wenig bekannt. Die Römer hatten 
ſchon früh Schulen, melde denen der Griechen (oben ©. 26) ähnlich 
waren. Schon in der Mitte des fünften Iahrhunverts (447) vor Chr. 
gab e8 zu Rom in Buben auf dem Markte aud Schulen, jogar für 
erwachjene Mädchen, wie die Geſchichte der Virginia (Liv. III. 44) 
zeigt. Auch in ven benachbarten italifchen Landſchaften war dies ber 
Fall. Ein Beiſpiel ift (in Etrurien) die Gefchichte von dem ver- 
räterifchen Schulmeifter zu Falerii, welcher (391 vor Chr.) feine Schüler 
den Römern als Geiſeln zuführte (Liv. V. 27). Nicht viel jpäter (378) 
waren folhe Anftalten auch in Latium eingeführt, indem Camillus bei 
feinem Einzug in Tusculum die Kinder in ver Schule Taut lernen hörte 
(iv. VI. 25).. Diefe Schulen fcheinen indeſſen eher eine Art Spiel- 
ihulen oder Kindergärten gewejen zu fein, indem vie Lehrer „Spiel- 
meifter” (Iudi magistri) und die Studien Lernſpiele (literarum ludi) 
genannt wurden. Man bezahlte vie Lehrer mit Geſchenken, feit dem 
zweiten puniſchen Kriege mit Gelt; erſt fpäter erhielten fie vom Stante 
oder von der Stadt einen Gehalt, d. h. erft da wurden die Schulen 
öffentlich, — vorher war ihre Benugung wie in Hellas Sache ber 
Privatwillfür. _ 

Der häuslihe und Schulunterricht dauerte wahrfcheinlich in der 
Regel bis zu dem bereits erwähnten, für unfere Begriffe jehr frühen 
Alter der Mannbarkeit. War dies bei dem Knaben erreicht (oft auch 
ein oder zwei Jahre jpäter, d. h. wenn bie wöllige Reife erwielen war), 
fo erfolgte fein Eintritt in die Offentlichfeit (Tiroeinium fori). 
Diefe Ceremonie hatte zwei Theile, einen häuslichen und einen öffentlichen, 
und fand am Feſte ter Liberalien (17. März) ftatt. Im Haufe murbe 
dem jungen Manne die verbrämte Toga (oben S. 356) und die gol- 
dene Kapfel, welche die Kinder um den Hals trugen (bulla, ein Amulet 
etruskiſcher Abkunft), abgenommen und Iettere den Laren zu Ehren über 
dem Hausherd aufgehängt. Er erhielt nun die Männertoga und bie 
Zunica, woahrjcheinlih auch Waffen, und wurde dann auf das Forum 
geführt, wo fi) die neuen Bürger mit ihren Vätern und Verwandten 
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verfammelten und in die Bürgerliften eingetragen wurden. Im Tempel 
der Jugend wurde für Jeden eine Geltmünze niedergelegt und auf dem 
Kapitol ein Opfer gebracht*). Nach dieſer Teierlichfeit war der Jüng— 
ling nicht nur heiratsfähig, ſondern wurde, wenn er nicht unter väter: 
liher Gewalt ftand, von der Vormundſchaft frei und eigenen echtes 
(er konnte fogar teftiren) und hatte Zutritt zu den Volksverſammlungen 
und Gerihhtsverhandlungen. Daß bei den Mädchen vie Hochzeit Ber- 
anlafjung zu der entiprechenten Bolljährigkeitserflärung war, ſahen wir 
bereitö (oben ©. 367). 

Zur Familie gehörten, wie wir oben gefehen, auch die Sklaven, 
welche in Rom wie in Hellas die Stelle der Dienftboten und Arbeiter 
vertraten. Im ältefter Zeit, wo ihrer erft wenige waren, wurden fie 
völlig wie Yamiliengliever gehalten, bebauten mit dem Herm den Ader, 
jpeisten mit ihm und konnten für ihn Opfer bringen, wie fie auch bie 
Tefte des Haufes mitmachten. Wie die Kinder nannte man aud fie 
pueri und puellae und die Männlichen erhielten wie vie Söhne einen 
Bermögensantheil zum Nießbrauch (peculium). Ya man nannte geräbe 
bie Sklaven die Familia in engen Sime. An ven Saturnalien wur⸗ 
den fie von ihren Herren bevient. Später aber, als die Herren Kriege 
führten, vom Staate ftarf in Anſpruch genommen wurben und bie 
häuslichen Arbeiten nicht mehr jelbft bejorgten, auch in Folge ver Er⸗ 
oberungen die Zahl der Sklaven ftarf zunahm, konnten Jene ihnen 
nicht mehr weſentliche Aufmerkſamkeit jchenfen; ihre Stellung und Lage 
wurde fchlimmer, und fie wurden nur noch als Sachen betrachtet, mit 
denen man nad) Belieben ſchalten konnte. Wie für die eheliche Manus 
und bie väterlihe Gewalt, trat auch für die Macht über die Sklaven 
unter den Kaifern eine mildere Zeit ein, und feit Hadrian konnten fe 
nicht mehr willfürlih von dem Herrn, ſondern nur durch richterliches 
Urtel dem Tode geweiht werden. Schon Claubius hatte fie für fra 
erflärt, wenn fie im der Krankheit von ihren Herren verftoßen ware 
und jeit Antoninns Pius mußte der Herr den Sklaven verkaufen, wenn . 
er ihn graufam behanvelt hatte. Nach dem Petroniſchen Gejege konnten 
Sklaven nicht ohne ftaatliche Bewilligung zu Thierfämpfen verkauft wer 
den und Ulpian ſprach aus, daß alle Menihen, Sklaven und frei, 
nad natürlichem Rechte gleich jeien. 

„Die Römer erhielten ihre Sklaven durch ihre Siege, indem bie 
Überwundenen und Kriegsgefangenen aus allen damals befannten Na: 
tionen al8 Sklaven verkauft wurden. Sie waren babei mit einem 
Kranze geihmüdt und trugen am Halje eine Tafel mit Bejchreibung 
ihres Charakters. Sklavenmärkte und Sklavenhändler gab es im ganzen 
römischen Reiche, doch waren Letztere tief verachtet. Die Kinter ber 


*) Roßbach, röm. Ehe, S. 406 ff. 
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Haven folgten natürlich, dem Stande der Eltern. Ihre Zahl in den 
zelnen Häuſern war, zumal bei ven Reichen, jehr bebeutend, und 
: Einzelmen verrichteten jo ſpezielle Dienfte, daß es fiir jeve mögliche 
intirung einen bejondern Sklaven gab. Die in der Stadt und auf 
m Lande Beihäftigten unterſchid man als Familia urbana und 
milia rustica. Dieſe bebauten das Land in allen Beziehmgen, 
egten die Gärten, beforgten das Vieh, vie Fifchteiche, die Bienenftöde, 
: Wilpparke, die Hühnerhöfe, — Jene reinigten und orbneten bie 
ohnränme, meldeten die Beſucher an, begleiteten den Herrn, um ftets 
Dienftleiftungen, 3. B. Tragen bereit zu fein, trugen vie Sänften 
d führten die Wagen, fertigten Kleivungsftüde und alle übrigen 
enfilien, kochten und wuſchen, dienten zur Belnftigung als Gaufler, 
nzer,. Mufiter, Hausnarren, Gladiatoren u. ſ. m. 

In ihrer fchlimmern Zeit, gegen das Ende ver Republif, wurden 
gefüge Sklaven in furdtbarfter Weife gefnebelt, eingekerkert, zur Ar- 
t in Steinbrüchen Angehalten, mit Stöden, Ruten und Peitſchen miß- 
delt, zum Tragen der Furka gezwungen; Flüchtige und Diebijche 
rden mit glühenvden Eifen gebrandmarkt, Verbrecheriſche oder auch 
ft dem Tode Geweihte gefreuzigt, in Käfige wilder Thiere (vivaria) 
oorfen u. f. w. 

Die Sklaven konnten fih durch Erfpartes (peculium) Losfaufen 
rt vom Herrn (patronus) freigelaffen werden (liberti). Letzteres ge- 
ıh vor Behörde durch eine Ceremonie (manumissio vindicta), indem 
Herr dem Freizugebenden einen Streich verjette, ihn bei der Hand 
riff und im Kreife herumdrehte. Die dabei gefprochene Formel war: 
ne hominem ego volo liberum esse (ih will, daß dieſer Menſch 
| je). Der Sklave konnte aber auch durch Vermächtniß freigelafien 
eben. Seine Freiheit befundete er durch Auffeen eines Hutes, An—⸗ 
en der Toga ımb des Ringes und Scheren des Bartes, fo lange 
8 bei ben Freien Gebrauch war. Die Freigelaffenen trieben Berufe 
f eigene Rechnung, als Bauern, Handwerker, Krämer, Ärzte, Erzieher, 
lehrte u. |. w. Die weiblichen Freigelaffenen blieben unter Bor- 
ndihaft des Patrons und bevurften feiner Einwilligung zur Ber: 
hung. Es fam auch vor, daß Patrone ihre Liberten felbft heirateten. 


B. Gefundheit, Rrankheit und God. 


Die Lebensweiſe der Römer und wol auch der übrigen Italer war 
ältefter Zeit der griechifchen ähnlich. Der Tag begann nad dem 
fitehen mit dem Frühſtück (jentaculum) , beftehend (natürlich nur bei 
Ihabenden) in Brot, das mit Galz beftreunt oder in Wein getaucht 
r, Obſt, Käfe, Milch und Eiern. Zur Mittagszeit (um die römifche 
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jehste Stunde) wurde Das aus warmen ober Falten Spetjen beſtehende 
prandium und in der neunten Stunde (brei Uhr Nachmittags) ober je 
nad dem Berufe der Theilnehmer auch fpäter, Die Hauptmalzeit (cena) 
eingenommen. Die Nahrungsmittel der Armen in früherer und fpätere, 
auch der Neicheren im früherer Zeit, waren Mehlbrei aus Dinkelmehl, 
denn meiſt grüne Gemüſe, wie Kohl, Rüben, Rettige, Lauch, Knoblaudh, 
Zwiebeln, Bohnen und Erbſen, Gurken, Kürbiſſe, Melonen u. ſ. m. 
nur bei feſtlichen Gelegenheiten Fleiſch. Fir Solche, welche ein reich⸗ 
licheres Mal ſich erlauben konnten, waren auf dem Lebensmittelmarkt 
(macellum) Köche zu mieten. Im der Zeit der Eroberungen drang 
wie in anderen Beziehungen, fo auch im Speijen immer mehr Aufwand 
ein. In älterer Zeit beftand eine reichhaltigere Cena aus zwei, fpäler 
aus brei Abtheilungen. Die erfte berjelben, die Borkoft (gustus, gustatio) 
brachte appetiterregende Dinge, wie Schalthiere, leichtere Fiſche, weiche 
Eier, Salate, Kohl. Dazu trank man eine Miſchung von Honig (ty) 
und Wein (#/,) oder Honig (1/,,) und Moft (19/,,), mulsum genanıt. 
Der zweite oder Haupttheil zerfiel in Gänge (fercula) und jeber ber 
jelben umfaßte mehrere Speifen. Den Schluß machte der Nadtiid 
(mensae secundae), der aus Badwerk und Obft beftand. Nah be 
Cena folgte ein Trinkgelage, welches, bejonders in jpäterer Seit, bem 
griehiichen Sympoſion ähnlih wurde. Unvermifchten Wein (merum) 
zu trinfen war als unanftändig verpönt; der Grad der Mifchung mit 
Waſſer war freigeftellt, doch wurde es in ber ältern Zeit wicht gem 
gejehen, wenn man zu wenig Waſſer beimifchte.e Die Römer ſaßen in 
älterer Zeit zu Tiſche; Später wurde das Liegen herrfchenn, doch mm 
für ven Mann, während die rau anf dem Fußende des Ruhebettes 
(lectus), die Kinder auf Sefleln, vie Dienerfhaft auf Bänken (sub 
sellium) faßen. Gaſtmäler fanden in bejonderm Speijezimmer (trieli- 
nium) ftatt. In der Mitte desjelben ſtand der Tiſch, vieredig; feat 
ver legten Zeit der Republif aber rund, und an drei Seiten besjelben 
Ruhebetten, jedes mit Platz für drei Perjonen. Die Theilnehmer 
ſtützten den linfen Arm auf ein ihnen links Tiegenves Kiffen. Der 
mittlere Plaß auf dem mittlern Lager war ver Ehrenplatz. Die viert 
Seite des Tiſches blieb für das Auftragen frei. 

Nächſt der Nahrung war den Römern wie den Griechen Das 
Bad das notwendigfte Erforverniß zur Geſundheit. Im ältefter Zait 
badeten die Römer im Waſchraum (lavatrina) des Hauſes. Das Br 
den wurde jedoch mit ber Zeit io ſehr ein Bedürfniß, daß es nad 
und nad, bejonder8 aber in ber fpätern Zeit des Luxus, eine der 
prachtvollſten und tunftreichften Gattungen von Gebäuden ſchuf. Bel 
barin die warmen Bäder von der meiften Bedeutung waren, nannte 
man ſie meiſt Thermen, und weil ſie durch die Manigfaltigkeit ber 
Zwecke, denen fie dienten, an bie griehifhen Gymnaſien erinnerten, 
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auch mit dem lektern Namen. Denn die Badehäuſer waren auch mit 
Sofalen für Leibesübungen und für gefellige Unterhaltung, ſowie mit 
Spazirgängen verjehen. 

Die dem Baden gewidmeten Räume lagen über einem nur zwei 
Fuß hohen unterirdiſchen Gemach (hypocaustum), in deſſen Mitte ver 
Ofen war und von wo aus die erwärmte Luft durch thönerne oder 
bleierne Röhren in die Badezimmer flieg. Aus brei über dem Ofen 
angebrachten ehernen Keffeln kam kaltes, laues und heißes Waller. Nach 
dieſen Wärmegraden waren auch die Badezimmer benannt, vie fich über 
vem Dfen um benjelben gruppirten, mit Wafferbeden und Wannen und 
mit Bänken und Siten verfehen. Andere Räume dienten zum Aus— 
und Aufleiven, Abreiben und Salben des Körpers. Später famen nod) 
Dampfbärer in eigenen Zellen, fowie größere Räume mit Schwimm- 
bädern dazu. Die Bäder für Männer und Frauen waren in ber beflern 
Zeit getrennt und mit bejonderen Ein- und Ausgängen verjeben. Theile 
der Badegebäude wurden auch als Läden und Wohnungen vermietet. 
Das Licht fiel in die Baderäume durch Dachöffnungen over durch große 
Tenfter von mattgefhliffenem Glas. Der Hof des Gebäudes diente 
zu Zujanmenfünften und Verfammlungen, baher hier auch Bekannt⸗ 
machungen an den Wänden angebracht wurben. | 

Man badete gewöhnlich in der achten oder neunten Stunde (2 bis 
3 Uhr Nachmittags), oder auch fpäter, doch in ber Kegel vor der Cena. 
Mit Sonnenuntergang wurden die Bäder in ber ältern Zeit gejchloflen ; 
mit Verfhlimmerung ver Sitten kam auch nächtliches Baden in Auf: 
nahme. Eröffnung und Schluß zeigte eine Glode an. Der Thürfteher 
nahm ein Eintrittsgelt in Empfang, das ſich nad) Ausftattung des Ge- 
Bäubes richtete, für ein gewöhnliches Männerbad aber meift einen Qua— 
brans betrug. Üpilen, welche fich beliebt machen wollten, verfchafften 
mitunter auf ihre Kojten dem Volke freien Eintritt oder legten jelbit 
Bäder für das Volk an. Agrippa vermachte dem legtern die von ihm 
jelbft errichteten Thermen. | 

Zuerft kam nıan in das Auskleidezimmer (apodyterium), wo Nägel 
und Pflöcke an der Wand die Kleivungsftäde aufnahmen, dann in den 
zum Schwigen beftimmten lauwarmen Raum (tepidarium), wo aud) 
trockene Abreibungen vorgenommen wurden, dann in den heißen Raum 
(ealdarium), wo man in einer Wanne oder in einem Beden ein warmes 
Bafferbad nahm und ein in der gegenberftehenden Niſche angebrachtes 
flaches Becken (labrum) zu falten Übergiegungen diente, dann in ven 
falten Raum (frigidarium), wo ein kaltes Bab in dem in den Boden 
eingelafienen Baffin (piscina) das Baden abichloß, hierauf in das Salbe- 
jimmer (unctorium), wo man fid) mit Ol und Salben einrieb ober 
einreiben Tieß (was jedoch auch im tepidarium geſchah), ſowie Schweiß 
und Ol mit Schabeifen von der Haut entfernte. Statt der erft zur 
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Kaiferzeit aufkommenden Seife bevienten fih früher die Ärmeren bes 
Mebls der Lupinenfrucht (lomentum), bie Reicheren verſchiedener Ole. 
Auh wurden Haar und Kleider nach dem Bade mit wolriechenven 
Stoffen getränft. | 

Während bei den Griehen die Gymnaſtik und Agoniftik bie 
hauptfächlichften Mittel zur Erhaltung der Geſundheit waren, wogegen 
bie Bäder, wenigjtens die Fünftlichen, nur geringe Entwicdelung hatten 
(oben S. 47), gab es bei den Römern, wo das Baden eine fo große 
Wichtigkeit gewann, umgekehrt urſprünglich Teine andere Gymnaſtik als 
bie Friegerifche Übung. Zwar wurde jeit der Zeit regern Verkehrs mit 
ben Griechen deren Gymnaſtik vielfach aufgenommen; aber zur Agoniftil, 
zum Produciren der eigenen Perfon vor Zuſchauern verſtand ſich die 
ernfte Würde des Römers nicht; Sklaven und Thiere waren zu Schar 
ftellungen .ein pafjenderer Gegenftand. Gymnaſtiſche Übungen zum Zweck 
der Geſundheit und wol mur unter Freunden und Belannten, wurben 
wie bereits erwähnt in beſonderen Räumen der Badegebäude vorgenommen. 
Unter den .griechifchen Agonen waren bejonders die an kriegeriſche Übungen 
erinnernden in Rom beliebt, wie das Diskoswerfen, Fechten, Ringe 
und Laufen. Sehr vielen Anklang fand auch das Ballfpiel, melde 
verfchtevene Arten hatte und auf beſonderen Plätzen (sphaeristica) geübt 
wurde. Gauklerkünſte überließ man beſonders dazu ſich ausbildenden 
Sklaven, die als Seiltänzer, Mefferwerfer, Gliederverrenler u. |. w. 
große Gewandtheit erlangten, hauptſächlich jedoch erft in der Kaijerzeit. 

Wenn die Gefimpheit wanfte, was auf dem ihr ungünſtigen Boden 
Roms unvermeidlich war, fo dienten in ältefter Zeit Sklaven und Frei 
gelaffene mit Hausmitteln als Ärzte. Erſt 219 vor Chr. ließ fih 
ein griechiſcher Wundarzt Archagathos in Rom niever, wo ihm auf 
öffentliche Koften eine Bude errichtet wurde. Er war jeboch fo jeh 
auf Brennen und Schneiden erpiht, daß man ihn den Fleiſchhauet 
nannte, fo daß man feitbem wenig von den Schülern des edlen Hippo⸗ 
frates hielt. Trotzdem verloren die Lebteren den Mut nicht und 
erfämpften ſich durch Beharrlichleit nah und nad Geltung in Rom, 
wo aud Einheimische, namentlich Freigelaffene, dieſen Beruf ergriffen. 
Freilich fuchte ein ever den Andern berunterzufegen und feine Heil⸗ 
methode als die befte anzupreifen. Selbſt am Krankenlager zankten fie 
ſich und eine Grabſchrift fagte nach Plinius, daß die Ärzte den Todten 
um's Leben gebracht hätten. Die Ärzte waren felbft Apotheler und erwar⸗ 
ben fich zum Theil große Summen, fo daß z. B. der Arzt des Auguflus, 
Quintus Stertinius, ein größeres Einkommen bezog als ver Kailer 
ſelbſt, nämlich 600.000 Seftertien (129.000 Mark). Krinas, em Zeit 
genoffe des Plintus, hinterließ zehn Millionen Seftertien (1.650.000 Matt), 
nachdem er faſt ebenfoviel auf die Befeftigung feiner Vaterſtadt Maſſilia 
und anderer Städte verwendet hatte. Inter Nero erhielten vie Arzte 
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ſtaatliche Anerkennung und zugleich Vorgeſetzte (archistri), zu welchen 
bie kaiſerlichen Leibärzte und bie ärztlichen Vorſteher, veren es für jede 
Stadt einen oder mehrere gab, gehörten. Sie wurden von den Bürgern 
gewählt und von dem Collegium archiatrorum geprüft. Die Arzte 
jerfielen in Sole für Krankheiten (mediei im engern Sinne), fir 
Wunden (vulnererii, chirurgi) und für die Augen (ocularüi); neben 
ihnen gab es noch Zahnärzte, Ärztinnen für Frauenkrankheiten, Heb- 
anmen und Arztgehilfen, in fpäterer Zeit auch Apothefr. Man fanv 
in Pompeji ausgebildete chirurgifche Werkzeuge, wie Sonven, Lanzetten, 
Zangen, Stalpelle, Katheter, Heftnabeln, Bremmeifen u. |. w. Un 
Charlatanerie, Geheimmitteln und Reklame dafür fehlte e8 auch nicht. 

Geſundheit indefjen fowol wie Krankheit endeten zulegt mit dem 
unvermeiblichen Tode. Gleich den Griechen (oben ©. 33 ff.) bewiefen 
auch die Römer große Pietät gegen die VBerftorbenen. Dem Verſchiedenen 
wurden Augen und Mund gejchloffen, ſein Name laut gerufen und fein 
Tod heftig beklagt. Wie bei den Griechen fand auch bei den Römern 
theils Beerdigung, theild Verbrennung der Leichen ftatt. Es ſcheint, daß 
das niebere Volk blos von der erftern Art der Beftattung Gebraud) 
machte. Bei demfelben wurde der gemwajchene Leichnam einfach und zwar 
Nachts in einer Bahre nach dem Begräbnißplage vor dem esquilinischen 
Thore gebraht. Es gab Gevwoſſenſchaften, den heutigen Sterbekaſſen 
ähnlich, welche den Armen die mit ber Beitattung verbundenen Auslagen 
erleichterten. 

Die Wolhabenden ließen zuerſt im Tempel der Benus Libitina 
ven Todesfall anzeigen, indem dort die Tobtenliften geführt wurden, 
wie in dem der Juno Lucina die Geburtsliften. Der Tempeldiener 
(Libitinarius) war offizieller Leichenbeforger und Tieferte bie zur Beftat- 
lung erforverlichen Gerätſchaften jammt den die Dienftleiftungen dabei 
übernehmenden Sklaven. Der gewajchene, gejalbte und auf das befte 
angekleivete Leichnam wurde auf dem bei Reichen efenbeinernen und mit 
Burpurbeden befleiveten Todtenbette im Atrium fieben Tage lang aus— 
geftellt, und vor dem Haufe Cypreſſen- und Tannenzweige befetigt. Die 
Beftattung, zu welcher öffentlich eingeladen wurde, fand Vormittags ftatt. 
Den Zug eröffneten zehn Flötenbläjer; ihnen folgten die Klageweiber, 
dann Schaufpieler, welche entweder auf ben Todten pafjende Stellen aus 
Tragikern vortrugen oder gar ihn auf komiſche Weile nachahmten und 
fo merkwürdig genug den Scherz in die Trauer miſchten. Vor der 
Bahre wurden die von Vornehmen in Schränfen aufbewahrten Todten⸗ 
masten (wächſerne Abgüffe) der Ahnen einhergetragen. Der Bahre 
folgten die Verwandten, Freunde und Freigelafienen des Todten. Die 
Trauerfarbe war in früherer Zeit dunkel, in der Kaiferzeit aber, als 
man im Leben bunte Kleider trug, weiß. Auf dem Yorum wurde bie 
Bahre vor der Rednerbühne (rostre) niedergefegt, welche letztere ein 
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Berwandter beftteg, der die Leichenrede hielt, auf den Berftorbenen fon 
als auf feine Ahnen, veren Mastenträger anf den kuruliſchen Stähle 
Plab genommen hatten. Nach Beendigung ver Rede ging der Zi 
weiter nach der Begräbnifftättee Manche Familien beftatteten it 
Todten in Sarkophagen und eigenen gemauerten Grablammern. Plint 
erzählt von einem Steine and Kleinafien, welder, in ven Sarg gela 
die Leiche (mit Ausnahme ver Zähne?) in vierzig Lagen vollitint 
aufgezehrt habe (daher oupxopuyos, Fleiſchfreſſer, wovon das beuff 
„Sarg* eine Abkürzung). Erft feit Sulla fol die Leichenverbrenm 
(erematio) eingeführt worden fein, ohne daß deshalb vie Beerbigi 
(humatio) aufhört. Doch ift es unwahrſcheinlich, daß die Verbremm 
jo jung fein jollte, da ja auch die Etrusfer und die Griechen fie hatt 
deren Nachahmung viel früher begann. Ber den Römern wurde 
Berbrennung mit der Zeit, beſonders unter den Kaifern, viel feierlid 
als bei irgend einem andern Volke. Jeder Ort hatte eine eingefrieti 
Brandftätte (ustrinum); auch Familien bejaßen eigene ſolche. T 
Scheiterhaufen (pyra, rogus) hatte die Geftalt eimes Altars und w 
um fo höher, je reicher die Familie. Die Bahre wurde oben dam 
geftellt und mit wolriehenven Salben, Weihrauh, Geräten, Schm 
oder Waffen bevedt. Den Holzftoß fette ein Verwandter oder Fra 
im Flammen unter neuem Jammern ver Klageweiber. Die übrig H 
bende Ajche wurde mit Wein gelöfcht, gefammelt, mit Wein oder Mi 
beiprengt, mit Xinmentüchern getrodnet und mit Wolgerüchen in ei 
Urne verjhloffen, die man in die Grablammer ftellte. Man rief ba 
bem Tobten nad): „ave anima candıda*, oder sit tibi terra levis 
Die Urnen waren aus gebranntem Thon, Marmor, Alabafter, Porphy 
Bronze, Glas (mit Kapfel aus Blei) n. vergl. Reiche verbanden m 
der Beftattung noch Leichenfpiele und Vertheilungen von Fleiſch wi 
Gelt an das Bolf. 

Am neunten Tage nach, der Beftattung wurde ein Opfer mit Leiche 
mal, bei größeren Grabgebäuben in viefem felbft (trielinium funebr 
gehalten... Auch am Fuße des Grabmal wurde ein Todtenmal, b 
ftehend aus Waſſer, Milh, Honig, OÖl und Opferthierblut, nieht 
gelegt. Auch am Yahrestage des Todes fanden Todtenopfer ftatt. 

Die römiſchen Gräber, in ihrer ältern Form den etruskiſchen (ob 
©. 349) nachgebildet, wirden in Boden aus hartem Geften mu 
bauen, in weichem Boden ausgemauert. Zu umfengreicheren wurd 
auch wol Steinbrüde benutzt. Die Grabgemächer, worin in älterer I 
bie fteinernen Särge ftanden, waren von verſchiedener Geftalt ; ſolche v 
Familien hatten auch Nebengemäher. In übereinander, wie in Taube 
Ihlägen (daher auch columbaria) reihenmweife Tiegenden Nifchen wur 
die Aſchenurnen zufemmengehöriger Perfonen (3. B. ver Treigelaflen 
und Sklaven einer Familie) verwahrt und darüber auf Marmortäfeld 
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die Namen der Todten angegeben. Oben waren die Grabgemächer 
gemölbt. Andere Gräber wurden über der Erbe errichtet, wie bie Hügel— 
gräber ver Borzeit (Bo. I. ©. 33); e8 waren Bauten aus Badkfteinen 
ever Quadern, Tegel-, thurm= oder pyramidenförmig, wie 3. B. die 
37 Meter hohe, mit weißen Marmortafeln befleivete Pyramide des 
Ceſtius. Kunftoollere Grabmäler waren Tempeln ähnlich. Wiener andere 
von ben verjchiebenften Formen nahmen entweder zum Theil felbft 
Tobtenrefte auf, während fie zum Theil auf Todtenkammern ftanven, 
over fie dienten blos als Denkmäler und zogen fi) oft weit an beiben 
Seiten von Straßen hin; beſonders zahlreich find fie an der Appifchen 
Strafe, mehrere Meilen von Rom ſich hinziehenv. 


C. Gewerbe und Verkehr. 


Das ältefte Gewerbe der Römer und zugleich dasjenige, welches 
nach ihrer Anficht allein eines freien Mannes würdig war, tft Die 
Landwirtſchaft. Im der älteften Zeit bebauten ſelbſt Patrizier 
eigenhändig mit ihren Sklaven ihre Heinen Landgüter, und zwar mit 
beflerm Erfolge als fpäter, wo der Landbeſitz größer geworben, eigene 
Aufficht nicht mehr möglich war und alles ven Sklaven unter Aufficht 
bon Inſpektoren überlafien werden mußte, die Herren aber bei Der- 
ſchlinmerung der Sitten und Zunahme des Luxus den Ertrag ihrer 
Landereien verſchwendeten. 

In den älteſten Zeiten wurde der Boden mit einer Hacke gelockert, 
dam mit dem aus derſelben gebildeten primitiven Hackenpfluge ber 
Etrusker und italifchen Völker, jpäter aber mit dem ausgebildeten Pfluge, 
wie er auch im übrigen Europa bis auf die neueften Verbefferungen im 
Ganzen herrſchend geblieben ift, gefurcht. Daneben bediente man ſich auch 
der Eggen, Haden, Hippen und anderer Werkzeuge, zum Mähen des Grafes 
und Getreides ver Sichel, zum Dreſchen der tretenden Ochſen, zur Auf- 
bemahrung des Kornes der Gruben und Speider; zum Mahlen ver- 
wendete man Mühlen, vie von Menfchenhänven oder Zugthieren im 
Bewegung gejet wurden. In Rom waren noch im fechszehnten Iahr- 
yunvert die Trümmer des großen Staats-Rornjpeicherd (horrea populi 
Bomani) bei dem Aventin zu jehen. 

Neben dem Aderbau war auch der Anbau des ÖOls und Weins, 
iefer zwei wichtigften Produkte Südeuropas, bei den Römern bedeutend. 
Der Olbau war ſchon zur Beit der Könige ergiebig; der Weinbau fam 
ft ſpäter durch die italiichen Griechen nah Rom und erhielt fogar erft 
ann Bedeutung, als ver Getreivebau geſunken war. Man z0g ben 
Bein theils an Ulmen wie in Italien noch jebt, theils an Pfählen und 
Spalieren wie in Mitteleuropa. Berühmt waren die Weine von Sorrent, 
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Verwandter beftieg, der die Leichenrede hielt, auf ven Berftorbenen ſowol, 
als auf feine Ahnen, deren Masfenträger anf beit kuruliſchen Stühlen 
Pla genommen hatten. Nach Beendigung der Rede ging der Zug 
weiter nad ber Begräbnißſtätte. Manche Familien beftatteten ihre 
Todten in Sarkophagen und eigenen gemauerten Grablammern. Plinius 
erzählt von einem Steine aus Kleinafien, welcher, in den Sarg gelegt, 
die Leihe (mit Ausnahme der Zähne?) in vierzig Tagen vollitändig 
aufgezehrt habe (daher aupxopuyos, Fleifähfrefier, wovon das deutſche 
„Sarg“ eine Abkürzung). Erſt feit Sulla ſoll vie Leichenverbrennumg 
(erematio) eingeführt worben fein, ohne daß deshalb die Beerdigung 
(humatio) aufhört. Doc ift es unwahrſcheinlich, daß die Verbrennung 
fo jung jein ſollte, da ja auch die Etrusfer und bie Griechen fie hatten, 
deren Nachahmung viel früher begann. Bei ven Römern wurde bie 
Verbrennung mit der Zeit, beſonders ımter den Kaiſern, viel feierlicher 
als bei irgend einem andern Volke. Jeder Ort hatte eine eingefriebigte 
Brandftätte (ustrinum); auch Familien bejaßen eigene ſolche. Der 
Scheiterhaufen (pyra, rogus) hatte die Geftalt eines Altars und war 
um jo höher, je reicher die Familie. Die Bahre wurde oben bar 
geftellt und mit wolriehenvden Salben, Weihrauh, Geräten, Schmed 
oder Waffen bevedt. Den Holzftoß fette ein Verwandter oder Fremd 
in Flammen unter neuem Jammern der Klageweiber. Die übrig bla 
bende Aſche wurde mit Wein gelöfcht, gefammelt, mit Wein oder Mild 
beiprengt, mit Linnentüchern getrodnet und mit Wolgerlichen im eim 
Urne verjhloffen, die man in die Grabkammer ftellte. Man rief dam 
dem Todten nad): „ave anima candida*, oder sit tibi terra levis“. 
Die Urnen waren aus gebranntem Thon, Marmor, Alabafter, Porphyt, 
Bronze, Glas (mit Kapſel ans Blei) u. vergl. Reiche verbanden mit 
ber Beitattung noch Leichenfpiele und BVertheilungen von Fleiſch und 
Gelt an das Volk. 

Am neunten Tage nach der Beſtattung wurde ein Opfer mit Leider 
mal, bei größeren Grabgebäuden in biefem jelbft (trielinium funebre) 
gehalten. Auch am Fuße des Grabmals wurde ein Todtenmal, be 
ſtehend aus Waſſer, Milch, Honig, Öl und Opferthierblut, nieber 
gelegt. Auch am Jahrestage des Todes fanden Todtenopfer ſtatt. 

Die römiſchen Gräber, in ihrer ältern Form den etruskiſchen (oben 
©. 349) nachgebildet, wurden in Boden aus hartem Geſtein ausge⸗ 
hauen, in weichem Boden ausgemauert. Zu umfangreicheren wurden 
auch wol Steinbrühe benutzt. Die Grabgemächer, worin in älterer Yeit 
die fteinernen Särge ftanden, waren von verſchiedener Geftalt; ſolche von 
Bamilien hatten auch Nebengemäcer. In übereinander, wie in Tauben⸗ 
ſchlägen (daher auch columbaria) reihenweife liegenden Nifchen wurden 
die Aſchenurnen zufammengehöriger Perſonen (3. B. der Treigelaffenen 
und Sklaven einer Familie) verwahrt und darüber auf Marmortäfelchen 


una en 


— 379 — 


die Namen ver Todten angegeben. Oben waren die Grabgemächer 
gemölbt. Andere Grüber wurden über der Erbe errichtet, wie die Hlgel- 
gräber ver Borzeit (Bd. I. ©. 33); e8 waren Bauten aus Bachkſteinen 
ser Quadern, Tegel, thurm⸗ oder pyramidenfürmig, wie 3. DB. bie 
37 Meter hohe, mit weißen Marmortafeln befleivete Pyramide bes 
Ceſtius. Kunftoollere Grabmäler waren Tempeln ähnlich. Wieder andere 
von ben verjchievenften Formen nahmen entweber zum Theil ſelbſt 
Todtenreſte auf, während fie zum Theil auf Todtenkammern ftanden, 
ober fie dienten blos als Denkmäler und zogen ſich oft weit an beiben 
Seiten von Straßen hin; beſonders zahlreich find fie an der Appijchen 
Straße, mehrere Meilen von Rom fich hinziehend. 


C. Gewerbe und Berhehr. 


Das ältefte Gewerbe der Römer und zugleich dasjenige, welches 
nach ihrer Anficht allein eines freien Mannes würdig war, ift bie 
Landwirtſchaft. In der älteften Zeit bebauten ſelbſt Patrizier 
eigenhändig mit ihren Sklaven ihre Fleinen Landgüter, und zwar mit 
befferm Erfolge als fpäter, wo der Landbeſitz größer geworben, eigene 
Auffiche nicht mehr möglich war umd alles ven Sklaven unter Aufficht 
von Inſpektoren überlaſſen werden mußte, bie Herren aber bei Ver— 
ihlimmerung ver Sitten und Zunahme des Luxus den Ertrag ihrer 
Rinbereien verjchwendeten. 

In den älteften Zeiten wurde der Boden mit einer Hade gelodert, 
danm mit dem -aus berfelben gebildeten primitiven Hackenpfluge ver 
Etruster und italiichen Völker, ſpäter aber mit dem ausgebilveten Pfluge, 
nie er auch im Übrigen Europa bis auf die neueſten Verbefferungen im 
Sanzen herrſchend geblieben ift, gefurcht. Daneben beviente man fi) auch 
ver Eggen, Baden, Hippen und anderer Werkzeuge, zum Mähen des Grafes 
mb Getreides der Sichel, zum Drefchen der tretenden Ochſen, zur Auf- 
wmwahrung des Kormes der Gruben und Speicher; zum Mahlen ver- 
vendete man Mühlen, vie von Menſchenhänden oder Zugthieren in 
Bewegung gefeßt wurden. - In Rom waren no im ſechszehnten Jahr- 
mndert die Trümmer bes großen Staats-Kornſpeichers (horrea populi 
%0mani) bei dem Aventin zu fehen. 

Neben dem Aderbau war aud) der Anbau des Ols und Weins, 
ieſer zwei wichtigften Produkte Sudeuropas, bei ven Römern bebeutend. 
Der Olbau war ſchon zur Zeit der Könige ergiebig; der Weinbau kam 
rft ſputer durch die italifhen Griechen nah Rom und erhielt ſogar erſt 
ann Bedeutung, als der Getreivebau gefunfen war. Man z0g ven 
Bein theild an Ulmen wie in Italien noch jebt, theils an Pfählen und 
Spalieren wie in Mitteleuropa. Berühmt waren die Weine von Sorrent, 
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Tarent, Capua, Alba, überhaupt von etwa achtzig italifhen Orten. Der 
Wein wurde von Knaben ausgeftampft; eine Preſſe vollendete jedoch 
das Merk. Aufbewahrt wurde er im verpichten Schläuchen aus Thier⸗ 
fellen, zur Benutzung jedoch in thönerne Ampboren gefüllt. Man bereitete 
auch Liqueure aus wolriehenven Kräutern und Blumen, Obftweine u. ſ. w. 
Bon Bedeutung war bei ven Römern auch der Garten⸗ und Obſtban, 
ſowie die Viehzucht. Letztere, ſowie Jagd und Fiſchfang boten nichts 
wefentlich von dieſen Erwerbszweigen bei den Griechen Verſchiedenes bar. 

Bon den Handwerfen und dem Kleinbandel hatten bie 
Römer diefelben verächtlichen Anfichten wie vie Griechen. Cicero nannte 
dieſe Erwerbsarten unanftändig und gemein und an fich fchon eine Art 
von Sklaverei. Am wenigften ehrbar aber waren ihm die für Schlemmeni 
forgenden, wie Wurftmacher, Köche, Fiſchhändler u. |. w. Handwerker 
waren daher außer- armen Plebeiern und etwa Fremden, nur Sflaven 
und Freigelaffene; Jene arbeiteten für ihren Herrn und deſſen Familie, 
Diefe für Jedermann auf Beitelung und gegen Lohn. Große Herrm 
hatten unter ihren Sflaven ihre eigenen Schneider, Haarkräusler, Bäde, 
Tiſchler u. ſ. w., fo daß fie wol felten etwas außer dem Haufe machen 
lafien mußten. Der jelbftändige Handwerkerſtand erfreute fich hei ven 
Römern nicht guten Rufes; er galt als feig und feil und zum Kriege 
dienft unbrauchbar, was für ven Römer die größte Schmach war mie 
für den Spartiaten. Die Handwerker bilveten Innungen (collegis 
opifieum). Diefe Einrihtung wurde dem König Numa zugefchrieben, 
welcher neun folche aufgeftellt haben ſollte: Flötenſpieler, Zimmerlent, 
Goldſchmiede, Färber, Leverarbeiter, Gerber, Kupferſchmiede, Töpfer mb 
eine für alle übrigen Gewerke, aus welcher fi in der Folge viele new 
bildeten, wie 3. B. Bäder, Schiffer, Ärzte. Auch von dem erften adt 
zweigten ſich neue ab, wie z. B. die Goldſchläger, Purpurfärker u. 3 
Die Innungen hatten eigene Herbergen (curiae, scholae), Statuten 
beionders über Aufnahme und Ausschluß, Privilegien, Anordnungen zum 
Schute des Gewerbebetriebes, Sterbekaſſen, eigentümliche Gebräude mit 
Opfern.und Gelsgen, Aufzlge mit Bahnen (vexilla) u. ſ. w. Bon eim 
Verpflichtung zur Mitgliedſchaft ift nichts befannt; da den Hansfklaner 
die Konkurrenz offen ftand, fo war dies wol auch in Bezug auf Frer 
und Fremde ver Yall. 

Die Handwerker arbeiteten in älterer Zeit in Bretterbuden auf des 
öffentlichen Plägen (tabernae), fpäter, als bieje entfernt wurden, im 
Erdgeſchoß der Häuſer, in offenen Läden, wol auch vor venfelben anf 
ber Strafe wie noch jest in Italien, und boten daſelbſt auch ihre Arbeit 
feil. In Stein gehauene Infhriften und auf das Gewerbe bezüglide 
Bilder machten dasjelbe und deſſen Inhaber ven Vorübergehenden befamt. 
Auch an Läden ohne eigenen Handwerksbetrieb, blos zum Kleinverlaf 
fehlte e8 nicht, beſonders für Wolgerüche, Farben, Lebensmittel aller 
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At u. ſ. w. Zum Verkaufe bebiente man fi) der Wangen, wie fie 
noch jetzt Hblich find, oder bis vor kurzem waren, jowol Schnell⸗ als 
Schalenwangen. In ſolchen Läden befanden fi) auch Garküchen, vie 
Speiſewirtſchaften („Reftaurationen“) jener Zeit, die oft zugleih Bor⸗ 
belle oder Spielhöllen waren, Diefe Wirtichaften hatten auch Aushäng⸗ 
ſchilder, 3. DB. zum Elefanten, zum Hahn, zum Merkur oder Apollo 
%.f. w., und waren von verfchiedenen Graben der Teinheit, daher auch 
son verichtedenartigen Kunden beſucht. Ihre Befizer (caupones) waren bie 
xrachtetſten Leute. Ein reger Gewerbe: und Kleinhandelsverkehr ent- 
nidelte fih auch unter den Sänlenhallen bes Forum. Kleiderhändler 
rängten ihre alten oder neuen Sachen ven Hausfrauen auf, Gefäße 
‚on Bronze und Eifen, Kuchen und allerlei Eßwaren wurben feilgeboten, 
Schufter nahmen ihren Kunden, vie fih auf die Stufen der Gebäude 
etzten, das Maß u. ſ. w. 

Ein Großhandel entwidelte ſich im römischen Reiche erft, als es 
eine Fittige über Italien hinaus erftredte. Auch erft ſeitdem wurden 
ie Verkehrsbauten der Römer zur Verbindung der Hauptftabt mit 
ven Provinzen großartiger, obihon in Italien große Kunftftraßen 
chon gleich nach der Unterwerfung der von ihnen durchzogenen Gegenden 
n Angriff genommen wurben. Die Via Appia, von Rom nad) Capua, 
vurde 315 vor Chr. vom Cenſor Appius Claudius Cäcus erbaut und 
päter bis Brundufium verlängert, aus vieredigen Quaderſteinen ohne 
le Lücken zufammengefügt und war fo breit, daß zwei Laſtwagen 
nander bequem ausweichen konnten. :Die Via Flaminia, von Rom 
ach Ariminum, war 220 vom Cenſor E. Flaminius und Die zwei Viae 
Aemilise von Ariminum nad Aquileja und nach Ligurien, 188 von 
MR. Amilins Lepivus und 115 von M. Amilius Scaurus gebaut. 
Noch viele andere Kunftftraßen, Berge durchbrechend, Abgründe und 
Thäler überbrüdenn, durchſchnitten ganz Italien noch zur Zeit der 

ublif. Mit den Straßen an Großartigfeit wetteiferten die feit gleicher 
zeit ſchon auftauchenden Wafferleitungen (aquaeductus, j. oben 
. 362). 

Dem Berfehre dienten in Italien jhen früh Münzen, Maße 
ind Oewiäte Die römifche Grundmünze, As (vom griech. eic, 
oriſch aͤc, d. h. ein Pfund, weil früher ein Gewicht und als ſolches 
== 327,45 Gramm) war eine Kupfermünze und bie ältefte Einheit 
Bert 47 Pf) und zerfil in 12 uncise (auch in 6 Sertanten, 
k Duabranten, 3 ZTrienten u. |. w.). Seit 268 vor Chr., wo bie 
Silberprägung eingeführt wurde, janf das As auf ein Drittel des 
Vertes (19 Pf), 217 ſogar auf ein Sechstel (9 Pf.) herab. Seit 
194 war Silber die einzige anerkannte Währung und der As kam auf 
re Hälfte der uncia herunter. Geprägt wurde auf dem As ber Kopf 
es Janus (auf dem Never ein Schiffsichnabel) und auf den Theil- 
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münzen andere Götter. Der Name biefer Münze war ſprüchwörtlich 
fowol für etwas Ganzes, 3. B. heres ex asse, der Univerfalerbe, als 
(fpäter) fir etwas Geringfügiges, 3. B. ad assem, bis auf ven letzten 
Heller. Die beveutenpfte Silbermünge war ber Sestertius, auch vor 
zugsweiſe nummus (Gelt) genannt, bis 217 vor Chr. 21/, As, fpäter 
aber 4 Alles (= 17 Pf.). Die älteren Seftertien zeigten die Mine 
hüben und die Dioskuren mit der Infchrift Roma drüben. Bier © 
ftertien machten einen Denar (= 70 Pf.) aus. Ein Seftertium (nentr) _ 
bezeichnete taufend Seftertien (aljo decem sestertia — decem millia | 
sestertii). Das römishe Maß und Gewicht bildete die Grundlage bes 
neuern bis zu Einführung des Meterfuftens. Die Einheit des Längen 
maßes war ber Fuß (pes) = 29 Centimeter. Er zerfiel in 4 palmi, 
12 unciae oder pollices und 16 digiti. 5 Fuß machten einen Schritt 
(passus), 625 ein Stadium, tauſend eine Meile aus. 28.800 Quadrat⸗ 
fuß gehörten zur Einheit des Flächenmaßes, dem Joch (jugerum 
— 2518,88 Quadratmeter). 


Dritter Abfchnitt. 


Der römifhe Staat und jeine Geſchichte. 
A. Bie Entwikelung der Staatsverfaffung. 


Der römiſche Staat hat fi aus der römiſchen Familie entwidelt; 
er ift eine Erweiterung derſelben mit analogen Einrichtungen. Was im 
Haufe der Herb, das wurde im Staate der Altar der Beta, — mi F 
dort die über dem Herdfeuer waltenden Frauen, bier die VBeftaltune, 
was der Hausvater und die Hausmutter, da8 der Flamen Dialis, ir 
jede Feſſel zu Löfen befugt war, und feine Gattin, bie Flaminica, 
welche die Hausehre der Staatsreligion vertrat. Wie Mann und Fru 
dur die gewöhnliche Ehe, fo waren Flamen und Flaminica durch vera 
Idealbild, die Konfarreation verbunden, die allein für fie Beide ana P 
löslih war. Tempel und Haus (aedes), Altar und Hero (ara, mens) 
hatten biejelbe Benennung”). Denn ver Staat war urſprünglich gleid 
dem griedhifchen (oben ©. 112) eine Religionsgenoſſenſchaft, daher anf 
jeine erften Könige durch die Sage zu Götterfühnen oder Götterliebfingen 
gemacht wurden, fo daß fie als menfchliche Perfönkichleiten nicht mehr 


*) Roßbach, röm. Ehe ©. 33f. 
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u erkennen find. Zweierlei Beitrebungen waren es indeſſen jchon in 
ieſen erſten, ben handelnden Perfonen nah mythiſchen Seiten ber 
ömiſchen Geſchichte, welche das Dichten und Trachten dieſes Volkes 
teten, wie fie es thaten, jo lange vasjelbe beſtand, — nämlich im 
mern das Recht und nah Außen die Macht. Jenes Streben war 
er Inhalt der politiichen oder Berfaflungsgefchichte, dieſes derjenige ber 
riegs⸗ und Eroberungsgejchichte, des Gebietszumachies. 

Drei Stämme (tribus), jeder mit bejonberen religiöfen Eimridh- 
mgen, waren es, weldhe das römiſche Volk zuerft bildeten; fie werden 
Iamnes, Tities und Yuceres genannt; die Erften (wie der Name zeigt, 
e eigentlichen Römer) waren Latiner, die Zweiten Sabiner, die Dritten 
ageblich Etrusfer, wahrjheinlicher die Bewohner des unterworfenen 
ba*. Zufammen nannten fie fi) mit Borliebe Quiriten (früherer 
ame ber Sabiner nad der Stadt Cures), beſonders in der Eigen- 
haft der zum Kriege ftetS bereiten und daher Waffen tragenden, aber 
ıgleih die Geſchäfte des Friedens beforgenden Bürger. Nach einer 
on jeher, namentlich bei den Ägnptern (Bd. I. ©. 344) und Phö- 
ifern (ebend. ©. 446) beliebten Art und Weile, ſich nach heiligen 
jahlen, namentlich nach ber Drei» und der Zehnzahl zu organifiren, zer= 
elen jene drei Stämme in dreißig Zünfte oder Rotten (curiae), dreihundert 
jeichlechter (gentes) und dreitaufend Familien. Ebenſo war ihr Heer 
ngetheilt: es zählte drei Tegionen von je 300 Reitern und 3000 Fuß⸗ 
ingern; fo auch der Grundbeſitz: er zerfiel in 300 Genturien, eine für 
bes Geſchlecht und jeve 200 Joch groß, wovon jeder Familie zwei Joch 
igewieſen wurden. Dieſe Zahlen find jevoh unabhängig vom wirklichen 
jeſchlechterbeſtand und bloſe Bürgerabtheilungen, denn jolhe Symmetrie . 
t in natürlichen Gemeinjchaften niemals eriftirt. Die politifche Grund⸗ 
ge des Staates bildeten bie Kurrien, deren jede ihre aus ben Samilien- 
ktern, alfo hundert Mann beſtehende Vollsverfammlung (comitia curiata) 
te Wofür die Mehrheit der Kurien ftimmte, das war allgemeiner 
eſchluß. Die dreihundert Häupter der Gefchlechter aber bildeten ben 
at der Alten (senatus, wie yegovoiu, oben ©. 81). 

» Außer den zu biefen Wbtheilungen allein gehörigen Vollbürgern 

es Patriziern, d. h. urſprünglich Vätern, Hausvätern, umfaßte ber 

Kant noch Hörige (clientes), urjpränglic fremde Anfieoler, welche 

5 auter den Schu der Patrizier ftellten und dafür ihnen dienen. 

ußten. Patron und Klient durften einander weder anflagen, nod) 
einander Zeugniß ablegen. 

Das römiſche Volk hatte in ältefter Zeit Könige, welchen die 
ge die heilige Zahl fieben gibt, indem fie jevem eine bejtimmte zum. 
mte eines Königs gehörige Rolle zutheilt. Romulus ift der Staats⸗ 


*) Beter, Geſch. Roms I. ©. 62 f. 
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grünvder, Numa Pompilius der Orbner der Stantsreligion, Tulln 
Hoftilins der Beſieger der Nebenbuhlerftant Alba, Ancıs Martins ver 
Schöpfer des Plebejerftannes, Targuinins der Ältere ver Erneuerer bei 
Senates und des Heeres, Servius Tullius der Einführer des Genius 
und Befeftiger ver Stadt und Targuinius der Stolze der Verderber dei 
Königtums. Der römische König war, wie in Griechenland (oben ©. 60), 
oberfter Briefter, Feldherr und Richter. Im feinem Belieben Ing auf 
die Berfammlung des Senates und ber Kuriatlomitien; Dagegen hing 
jeine Wahl vom Volke ab. 

"Das eigentlich belebende, fortſchrittliche und den Staat zu feinen 
Sagen nad) Größe hinreigende Element war aber ver erjt einige. Zeit 
nah feiner Gründung bhinzutretende Plebejerftand Er entſtand 
durch die nach Nom verpflanzten Latiner der unterworfenen Orte. Et 
war angeblih Servius Tullius, welcher die Plebs organifirte, indem er 
bie geſammte Bürgerfhaft in zwanzig bis breißig territoriale Tribus 
theilte, wovon vier auf die Stabt, die übrigen auf das Land kamen, 
— den Blebejern aber das Recht gab, nad den Tribus, denen fie zu⸗ 
getheilt waren, eigene VBollsverfammlungen zu halten (comitia tributa)®), 
währenn hinwieder beide Stände, Batrizier und Plebejer, nach bem 
Grade des Vermögens in Centurien mit eigenen Verfammlungen (comitie 
centuriata) geordnet wurden. Da mm die Patrizier, als der zuerft ar 
gefefjene und allein vollbürgerlihe Stand, die Stadt beinahe ganz eir 
nahmen, waren in ber erften Zeit ihrer Anfievelung und vor Erweiterung 
der Stadt die Plebejer auf Landbeſitz angewieſen und konnten an be 
politiihen Angelegenheiten noch wenig theilnehmen. 

Der lettte König wurde wegen jeiner Härte und Grauſamkeit 510 ver 
Chr. vertrieben und ftatt feiner zwei jährlich neu zu wählende Konſ uln 
eingejegt. Der Senat flug diefelden dem Volle vor, welches fie ix 
ven . Senturiatfomitien wählte, was aber ver Beftätigung durch de 
Ruriatkomitien unterlag, jo daß das ganze Wahlgefhäft von ben Batık 
ziern abhing. Doch wurden, wie ſchon unter den letzten Königen, and 
einzelne Plebejer in den Senat gewählt. Die Konſuln erhielten von 
den Königsrechten das Felnherrn- und Richteramt, während das Briefter 
amt einem Opferfönig (rex sacrorum, ähnlich dem griethifchen Paer- 
reUg) und die Verwaltung des Staatsichates den Duäftoren übertragen 
wurde. Die Kollegialität und die kurze Amtsdauer beichräntten be 
Macht ver Konfuln. 

Als die Patrizier vor der Rückkehr des Königtums ficher zu fen 
Grund hatten, und nun ihre eigene unumſchränkte Herrichaft an be 
Stelle des letztern errichten zu können hofften, begannen fie vie Pie 
auf alle Weile zu benachtheiligen und zu bedrücken. Die Plebejer vurften | 


*) Schwegler, röm. Gel. I. S. 738. 
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ik Gut und Blut für den Staat verwenden; aber aller Bortheil an 
Beute und Land wurde dem Patriziate zu Theil. Die Schulpner von 
Patrigiern wurden, wenn fie nicht bezahlen Tonnten, in Schulohaft ge- 
mmmen und hart behandelt; ja bie Geſetze erlaubten ihren Verkauf 
in die Sklaverei und fogar ihre Tödtung. Bedurfte man ver Plebejer 
zum Kriege, jo machte man ihnen Verſprechungen, die man nach dem 
Siege wieder vergaß. Enpli aber brach die Geduld der Plebs und 
ihr Widerſtand begamı fechszehn Jahre nach dem Sturze des König-— 
tms durch die Auswanderung auf den heiligen Berg jenfeit des Anio. 
Die Beihwichtigung geſchah dur die Fabel des Menenius Agrippa 
md die Einführung. des Volkstribunates. Die Tribunen erhielten 
bie Aufgabe, vie Plebejer zu ſchützen; fie burften fich nie über eine 
römiſche Meile von Nom entfernen, mußten vie Thüre ihres Hauſes 
ftets offen halten, damit Jever ihre Hilfe anrufen konnte, und waren 
für die Dauer ihres Amtes umnverleglih. Gegen jeven Befehl und jeve 
Handlung der Behörden Tonnten fie ihr Veto einlegen, was fie mit er- 
faunlicher Kühnheit zu benuten verftanden. Sie machten fih auch zu 
Lenfern der Tributfomitien und begannen vor benjelben Patrizier zu 
verflagen, die ſich nad ihrer Anficht gegen vie Plebs vergangen hatten, 
mb ihre Verurteilung zu bewirken. Als Gehilfen traten den Tribunen 
bie Ädilen zur Seite, welche für ven Plebejerftann alle möglichen 
Berrichtungen zu bejorgen hatten; fie waren gerichtliche und polizeiliche 
Behörbe, beſorgten das Getreideweſen und beauffichtigten die Tempel 
und öffentlichen Spiele. 

Es war das ein Gang der Dinge, wie er für zwei auf bemjelben 
Gebiete zu Leben genötigte feinpliche Völker, aber nicht für Theile eines 
and desſelben Volkes paßte. Auf dieſe Weife beftanden zwei Staaten 
m Staate, welche fi) gegenfeitig mit Eiferfucht und Mißtrauen betradh- 
eten und ſich ſogar oft blutig befämpften; überdies geftatteten ſich nun 
mh die Patrizier, an ihren Kuriatkomitien die ihnen verhaßten ‘Plebejer 
seruirteilen zu laſſen. Unter folhen Umſtänden konnte der Staat lange 
Beit feine rechte Teftigfeit gewinnen. Indeſſen follten fih bie Gegen- 
übte merkwürdiger Weife gerade durch noch weitere Zerſplitterung mil- 
ern, indem ſich im Schoje eines jeden der beiden Stände eine Partei 
ildete, die mit dem anbern Frieden zu halten beabfichtigte. Plebejer- 
reundliche Patrizier waren es, welche ben Weg zur Einheit und Stärke 
Roms ebneten, wenn auch Einer davon, Spurius Caffins Biscellinus, 
ver ben Plebejern Gemeinveland zutheilen wollte, dafür mit dem Tode 
üßte (485). Unficher ift zwar die Angabe, daß 482 den Plebejern 
ne Wahl eines der Konfuln zugeftanden wurde, zwar immerhin eines 
atriziſchen, der aber natürlich ein Plebejerfreumd war. Unter heftigen 
tämpfen wurbe ferner 471 das Geſetz (lex Publilia) erzwungen, welches 
je Wahl der Tribunen und üdilen den Centwintfomitien nahm und 

Henne-AmNRhyn, Allg. Rulturgeichichte. II. 95 
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an die Tributkomitien, ſomit ausſchließlich an die Plebejer übertrug und 
bie Patrizier von den eigenen VBerfammlungen des andern Standes fen 
hielt *). Impeflen war damit noch nicht erreicht, daß auch nur ein al. 
gemeines Staatsamt von WPlebejern befleivet werben konnte. Erſt 
wenn dies gefchah, konnte von ber Vereinigung beider Stände zu einem 
Staate die Rede fein. Um nun dies zu erringen, wandten bie Plebejer 
ein ſchon mehrfach verfuchtes Mittel an, nämlich den Wiverftand gegen 
die Anshebung zum Kriege, wogegen die Patrizier, namentlich deren 
„goldene Jugend“, die Verſammlungen der Tribus auf geſetzwidrige 
Weife zu ftören oder zu vereiteln fuchten, ja ſogar 460 einen feindlichen 
Überfall des Kapitols (durch Herbonius) veranftalteten, Inzwiſchen e- 
langten die Plebejer 457 die Wahl von zehn (jtatt wie bisher fünf) 
Tribunen und 456 durch die lex lIcilia bie Überlaffung des Aoventin 
für fih allen. Endlich geſchah dann aber ber erfte Schritt zur wird 
lichen Bereinigung beider Stände in einen Staat. Das Mittel dazı 
war bie ſchon 462 durch den Tribun C. Terentilins Harſa beantragte 
neue gemeinfchaftliche Gefetgebung. Um bieje durchzuführen, wurden 452 
brei Geſandte nady Athen abgeoronet, um bie Geſetze des Solon kennen 
zu lernen. Wir wiſſen nicht, was Perifles und feine großen Zeitgenoffen 
zu dieſem Schritte ber noch ſchwachen künftigen Überwinderin Grie 

lands fagten. Aber die Römer erhielten eine Abſchrift und fiir das 
folgende Jahr wurden ftatt aller übrigen Behörven gehn Männer (Decem- 
viri) gewählt, und zwar blos Patrizier (während bie Plebejer zuert 
lauter Glieder ihres Stantes, und jpäter einen Ausſchuß aus Glieven 
Beider verlangt hatten). Dieje ftellten ein neues Gejeg in zehn Tafeln 
auf; da aber hiermit die Arbeit noch nicht vollendet war, traten fir 
450 nene Decemviren an die Spite des Staates, darımter drei Plebejer; 
Appius Claudius, den jeine Genofjen hatten entfernen wollen, ver einfluß⸗ 
reichfte, war nicht nur wieber gewählt, fondern neben ihm Iauter Geſchoͤpft 
ſeines Ehrgeizes, mit denen er nun eine wahre Schreckensherrſchaft in Scene 
ſetzte. Jeder von ihnen trat mit zwölf Liktoren auf, welche bie Beil 
in ihren Rutenbündeln (fasces) Elinfen ließen, was jeit Abſchaffung des 
Königtums wicht mehr geftattet war. Junge Patrizier bilveten ihre 
Leikgarte. Weber ver Senat, noch bie Komitien verjcdyievener Art 
wurden werjammelt und jedes Verbrechen jchien ven Machthabern erlaubt. 
AS das Jahr um war, dachten fie nicht an Nieverlegung ihres Amtes. 
Erſt der beabſichtigte plumpe Frefel des Appius Claudius gegen Bir 
ginia und eine neue Auswanderung der Plebejer brachen ihre Macht und 
ſtürzten ſie in Tod und Verbannung. Zu den zehn Tafeln waren zwei 
gekommen und das Zwölftafelgeſetz bildete Roms Richtſchnur bis in 
ſpãte Zeiten und wurde in den Schulen von den Kindern auswendig gelernt. 


*) Peter, Geld. Roms I. S. 140 Note. 
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Nah dieſem Gejege konnte nur noch in den Centuriatkomitien 
Verſammlungen beider Stände) über Leben und Tod von Bürgern ge- 
rihtet werden, und bie gegenfeitigen gehäffigen Berurteilungen von Pa- 
trjiern und Plebejern waren damit abgeſchafft. Das Übrige des In- 
haltes bildeten unbedeutende over in der Folge aufgehobene Beftimmungen. 
deierlich wurden neue Tribunen und Konfuln, Adilen und Quäſtoren 
angefeßt, und zwar die legteren von nun au durch das Volk an den 
Tributkomitien unter Vorſitz der Konfuln. Erſt von jest an auch fand 
ver Tegtere Name Anwendung, veffen Träger bis dahin Prätoren ge- 
heißen hatten. Die neuen Konfuln erließen das Geſetz, daß die Be- 
ſchlüſſe der Tributkomitien künftig für das ganze Volk verbindlich fein 
ſollten, die neuen Tribunen aber dasjenige, daß Die bes Todes ſchuldig 
jein follten, welche den Staat ohne Tribunen Iaffen würden. In ber 
Folge wurden dann, in Folge Entgegenfommens beider Stände, auch 
mitunter Patrizier zu ZTribunen gewählt und 445 wurde durch das 
Gefeg des Canulejus das Connubium zwiſchen PBatriziern und Plebejern 
eingeführt und zugleich frei geftellt, ftatt der Konſuln Militärtribunen 
mit konſulariſcher Gewalt (in ver Folge vft bis auf acht) zu wählen, 
wozu auch Plebejer wählber fein follten. Seit verjelben Zeit wurben 
udh die Cenſoren eingeführt, je zwei auf fünf Jahre zu wählen 
jeit 434 mm auf anderthalb von je fünf Iahren und feit 339 je einer 
ms jedem der beiden Stände), welchen bejonders die Eintheilung ber 
Bürger nach Genturien und Tribus und die Handhabung des Sitten- 
ichteramtes für alle nicht gerichtlich zu beftrafenden Verletzungen guter 
Sitte, und zwar blos nad) ihrem Gewiflen, übertragen wurde. Sie 
urften jeden Beamten entjegen und damit jener bürgerlichen echte 
erauben. Noch trat aber keineswegs Ruhe zwiſchen ven Parteien ein; 
8 war nur vor der Hand zu feinen weiteren Erfolgen ver Plebejer 
(usfiht. Der Übermut der Patrizier machte ſich dagegen ſtets wieder 
eltend, und fie gingen 439 fo weit, ven Plebejer Spurius Mälius, 
er bei einer Hungersnot den armen Bürgern Getreide austheilte, als 
ugeblichen Verſchwörer zu ermorden. Noch unerträglicher wurden biefe 
mftände, als nad dem galliihen Brande die Patrizier ohne Rüchkſicht 
uf die Not des Volkes bei dem Wiederaufbau Verſchwendung übten 
nd die plebejiihen Schulpner wieder arg drückten. Der Verſuch, ihnen 
ilfreich zu fein, Foftete einem zweiten patrizijchen Volksmartyrer, M. Man- 
us, bem Netter des Kapitold, das Leben (385, gerade hundert Jahre 
ach Sp. Caſſius). Die Patrizier waren fo von Selbſtſucht durch⸗ 
ungen, daß die höchſten Verdienſte vergeffen wurden, wenn Einer das 
erbrechen beging, ein Herz für das Volk zu haben. Aber die Genug- 
uung nahte. Die Tribunen C. Licinius Stolo und 2. Sertius be- 
irften 366 nach zehnjährigem Kampfe vie drei Licinifchen Gefete, welche 
ne Erleichterung der Schuldenzahlung, eine Beihränfung großen Grund- 
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befiges (micht über 500 Joch) und die regelmäßige Wahl eines ver beiden 
Konjuln aus den Plebejern feſtſetzten. Die Patrizier ftimmten unter ver 
Beringung zu, daß die richterlichen Befugniſſe dem Konfulat entzogen und 
damit eine beſondere (patriziiche) Behörbe, die Prätur befleivet wurde. 
Zugleich kamen zu den zwei plebejiichen Adilen noch zwei kurnliſche, ab- 
wechſelnd Patrizier und Plebejer, welche eine zur Feier ver hergeftellten 
Eintracht angeoronete Erweiterung ber großen Feftjpiele zu bejorgen hatten, 

Damit hatte ver focialpolitiihe Kampf in Rom ein vorläufige 
Ende genommen; dem was nod, übrig blieb, um eine völlige Gleid- 
jtellung beiver Stände zu bewirken, wie 3. B. der Zutritt ber Plebejer 
zur Prätur (337) und zu den Priefterämtenn (300), fowie vie Ab 
ihaffung des Rechtes der SKuriatlomitien, die Beichlüffe der übrigen 
Volksverſammlungen zu beftätigen. (286), geſchah ohne wejentliche Kämpfe 
bei paſſender Gelegenheit*). Zehn Jahre nad) jenem Siege der Plebejer 
wurde zum erften Male einer der Ihrigen Diktator. Noch fiebenmal in 
23 Jahren verfuchten die Patrizier, vie Wahl eines plebejtichen Konfuls 
zu vereiteln, mußten aber dieſe Bemühung endlich aufgeben. Ein großes 
Interefie nahmen vie Kämpfe zwiſchen beiden Ständen nicht mehr in 
Anſpruch; denn fie wurden eimestheild durch verftärkte Thätigkeit nad 
Außen, anderfeitd durch innere Kämpfe neuer Art weit überboten. Die jo 


drückende Schulohaft wurde 326 oder 313 aufgehoben und jchon bei diefr - 


Gelegenheit zeigte fih, daß fociale Fragen einſt vie politifchen verdrängen 
würden; denn die Löſung ſolcher ftellte fich immer dringender heran. 


B. Bie Grganifation und Berwaltung des Staates. 


ALS die Zeit des Beftandes eines wirklich harakteriftiichen römischen 
Staates, wie er den Volkscharakter auf dem Höhepunkte feiner Ent 
widelung darftellt, muß diejenige von den Liciniſchen Geſetzen bis zu 
nächſten Zeit vor den Gracchiſchen Unruhen oder (rund) von Mitte dei 


denn vorher befand ſich der römiſche Staat im der Ausbildung, nachher 
in ber Verbildung oder Entartung. Die angegebene Zeit ift die Normal 
periode der römiſchen Republif, indem ſich währen verjelben bie beiden 
Stänve, welde fie bilveten, noch jever in feiner vollen Eigentümlichkeit 
und doch beide foweit in Rechtögleichheit befanden, als es ihre Ext 
wickelung geftattete. Es war dies auch zugleicd) die Zeit, während welde 
Rom fein natürliches Machtgebiet, Italien mit Einſchluß des Po⸗Thales 
und feiner drei Inſeln gewann; vorher war es auf die Stabt und 


| 


vierten bis. Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Chr. betrachtet werben; | 


nächſte Umgebung beſchränkt; nachher fchritt e8 zur Welteroberung vor. 
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In dieſer Periode war die Staatsgewalt in Ron unter das Volk, 
ven Senat und die Magiftrate vertheilt. Dem Volke (populus) 
gehörte Die Majeſtät und oberſte Gewalt, die Gefeßgebung und die Ent- 
heivung über Krieg und Frieden, die Wahl der Magiftratsperfonen 
und die Verurteilung zum Tode, — dem Senate bie oberfie Stants- 
verwaltung unb ber größte Einfluß in allen wichtigeren Stantsangelegen- 
beiten, den Magiftraten ver Vollzug der Gefeße und die Aufrechterhaltung 
ber öffentlichen Orbnung. 

Das Boll übte feine Gewalt in den Komitien aus. Diefe 
durften nur an gewiflen Tagen ftattfinden, an Feſttagen (feriae) nicht. 
Eine beflimmte Zeit vorher mußten fie durch ein Edikt angezeigt und 
vie Berhanblungsgegenftände darin bekannt gemacht werben. Die Be- 
werher um Ämter (candidati) mußten ſich beitimmte Zeit vorher bei 
dem betreffenden Magiftrate anmelden. Zwiſchen Sonnenaufgang und 
Untergang des betreffenden Tages mußten die Verhandlungen der Komitien 
beendigt fein. Wenn die Vollstribunen dagegen einfchritten, oder wenn 
en. Augur oder Magiftrat den Himmel beobachtete und ungünftig fand 
(d. h. Grund hatte, die Berfammlung verſchoben oder vereitelt zu jehen), 
oder wenn es blitte und donnerte, jo wurden die Komitien ausgeſetzt. 
Die Kuriatlomitien ber Patrizier (oben ©. 383) fanden unter 
Leitung der Konfuln oder Prätoren auf vem.Comitium, einem Plage 
zwiichen dem Forum und der Kurie ftatt; fie waren in der angegebenen 
Periote von ihrer frühern Höhe als einzige Volksverſammlung zu blofer 
Sormalität herabgejunten und hatten nur noch die Befugnif, den Magiftrats- 
perfonen den SHeeresbefehl und das Recht zu Aufpicien zu übertragen. 

Die Tributlomitien, urfpränglid blos ben Plebejern (oben 
©. 384), aber wahrjcheinlich feit dem Zwölftafelgefege dem gefammten 
Volle zugänglih, fanden ohne beichränfende Beitimmungen bald da 
bald dort ftatt und hatten außer den fpäter abgekommenen Straf- 
urteilen (S. 385) die Wahl der Volks- und Kriegstribimen, der 

tlen und anderer Beamten zu treffen, fpäter auch allgemeine Staate- 
angelegenheiten zu beraten, fowie Ader- und Getreibegefege und 
privatrechtliche folche zur erlafien. Ihre Leiter waren bie Tribunen. Die 
beiven Ständen gemeinfamen Centuriatkomitien (oben ©. 384) 
warden von den Konſuln oder Prätoren außerhalb der Mauer, 
meift auf dem Marsfeld gehalten. Sie wählten die Konjuln, Prätoren 
und Cenſoren, nahmen Geſetze an und verwarfen folche, entjchieven 
über Krieg und Frieden und über Kapitalverbrehen. Die Berhand- 
ungen wurden 17 Tage vorher veröffentlicht. Im dieſer Zwiſchen— 
zeit wurde buch Berfammlungen und Stimmwerbungen agitnt. Voran 
gingen ihnen Auguralbeobadhtungen, Opfer und Gebete. Man ftimmte 
nach Vermögensklaſſen und Genturien, mit der oberften beginnend. Den 
Anfang machten die 18 Genturien der Nitter (equites), welche ſich von 
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den Reitern im erften römischen Volksheere (oben S. 383) herleiteten,; ı 
auf fie folgten fünf Vermögensklaſſen mit 170 Centurien der Fußgänger 
(pedites) und 4 folde von Handwerkern und Spiellenten. Hinte 
dieſen Klaſſen der Wolhabenven (locupletes, assidui) famen als 19. 
Centurie ohne Klaſſe die Vermögenslojen (capite censi) oder Proletarier. 
Die erfte Klaſſe umfaßte 80 Centurien mit wenigftens 100.000 Ale 
Bermögen, die zweite (75.000), bie britte (50.000) und bie vierte 
(25.000 Affes) jeve 20 Centurien, bie fünfte (12.500 ober 10.000 
Affes) 30 Centurien. Zwiſchen die erfte und zweite Klaſſe famen zwei 
Senturien von Handwerkern (fabri) und zwifchen die vierte und fünfte 
zwei ſolche von Spielleuten (cornieines und tubicines). Man fieht 
leicht, daß die ganze Eintheilung ſich auf den Kriegspienft bezog m 
bie Genturien urſprünglich Truppentheile von 100 Mann (Compagnie) 
waren. Jeder Centurie ſtand aud ein Hauptmann (centurio) vor md 
jede beftand aus Älteren über und Jüngeren unter 45 Jahren. Die | 
Erſteren dienten blos als Vertheibiger der Stadt, die Letzteren als Feld⸗ 
folvaten. Nun hatte jede Centurie an den Komitien eine Stimme. 
Hatten daher die Ritter und die Reichen ver erften Klaſſe geftimmt und 
zwar im gleicher Weife, jo war bereits eine Mehrheit vorhanden md 
man fand nicht notwendig, weiter ftimmen zu Iafien. Welche Centurie 
einer Klaſſe zuerft flimmte (praerogativa), hing vom Lofe ab. Man 
gab die Stimmen in älterer Zeit mündlich, fpäter aber mit Täfelden 
(tabellae) ab, worauf bei Abſtimmungen entweder V. R. (uti rogas, 
d. h. Zuftimmung) oder A (antiquo, d. h. Ablehnung), bei geriht 
Iihen Sprüchen C (condemno) oder A (absolvo), bei Wahlen aber 
der Name des Kandidaten gejchrieben wurde. Die ftimmende Centurie 
ging über erhöhte Steige (pontes) in einen umzäunten Platz, welde 
ber Schafſtall (ovile) hieß, und erhielt hier die Tafeln. Das Ergeb⸗ 
niß wurde laut verfündet. 

Der Senat, urfprünglih, im älteften Nom, als nur die Ram 
nes biejes bildeten, 100, nad Aufnahme der Sabiner 200 und md 
derjenigen der Luceres 300 Glieder zählenn, unter ven Königen vom 
dieſen und ben Kurien gewählt, entfprang in ber bier zu berüdkichtiger 
den Zeit durch Wahl der Konfuln, dann der Konfulartribunen um 
darauf der Cenforen. Mitgliever von Amtswegen waren bie Mage 
ftratöperjonen und die gewejenen Soldhen, die kuruliſchen bis zum nächſten 
Erneuerung, bie anderen nur für ihre Amtszeit. Die Übrigen Mt- 
glieder mußten entweder Patrizier oder Plebejer von einem gemiflen 
Cenſus (meift der Ritterflaffe) fein. Die Amtsdauer war feine br 
ſtimmte; . die Cenforen berüdfichtigten jeweilen zuerft die abtretenben 
Magiftrate, und wenn viefe nicht ausreichten, die Bürger, melde fih 
im Kriege ausgezeichnet hatten. Alle fünf Jahre bei Anlaß bes Ce? 
hatten fie das Recht, unwürdige Senatoren auszuftoßen. Die zehn ältefte 
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Senatoren im Amte (aus den gewejenen Konfuln genommen) hatten 
eine Art von Vorrang (deni prineipes) und unter ihnen wieder ber 
Ütefte (princeps senatus) bie erfte Stelle. Der Titel der Senatoren 
war: patres (et) conscripti. Das erforderliche Alter war das 27fte. 
Zufammenberufen werben konnte der Senat von den Ronfuln ober 
Konfulartribunen und in beren Abwefenheit von den Prätoren, Tpäter 
auch von den Tribunen, ebenfo von den Diktatoren, Reiteroberften u. ſ. w. 
Der Herold (praeco) ober ein Edikt Iud die Mitglieder ein. Der Ort 
ver Berfammlung war fein regelmäßiger: eme Kurie oder ein Tempel, 
die Zeit gewöhnlich die Kalenden, Nonen, Idus und Feſttage. Opfer 
und Aufpicien eröffneten die Verhandlungen. Gültige Befchlüffe konnten 
nur zwifchen Sonnen-Aufgang und -Untergang gefaßt werben. ‘Die 
Berhanblungen fanden bei offenen Thüren ftatt und wurben fo dem vor 
denſelben harrenden Volke befannt. Bis zum zweiten punifchen Kriege 
wurden bie über zwölf Iahre alten Söhne der Senatoren mit in bie 
Sitzung genommen, um bei Zeiten die Stantsgejhäfte kennen zu lernen. 
Zur Bejorgung der Schreibereien hatte der Senat Schreiber, zur Auf: 
rechthaltung der Ordnung Liltoren und Viatoren. Den Vorſitz führte 
eine Magiftratsperfon, wahrjcheinlih die die Verſammlung einberufen 
hatte. Nach Berichterftattung über den vorliegenden Gegenftanb wurden 
die Mitglieber einzeln nach ihrem Range aufgerufen und mußten ftehend 
ihre Meinung abgeben. Oft fuchte man babei mit langen Neben Zeit 
zu gewinnen. Die Abftimmung fand durch Gruppirung um die Antrag- 
fteller ftatt; im zweifelhaften Falle wurde abgezählt. Die Beichlüfie 
wurden aufgefchrieben und aufbewahrt. In umjerer Periode hatte ber 
Senat jeine Blütezeit und weit mehr Macht als vor- und nachher. 
Sein Amtstreis betraf die Angelegenheiten des öffentlihen Kultes, ver 
Finanzen, der Provinzen, des Krieges, die Verhältniffe zu anderen 
Bölfern, die Aufficht über die Magiftrate, die Beftrafung verjelben, ſowie 
der Bundesgenofien und Fremden, der Bürger in Fällen von Ber- 
ſchwörung und Giftmord. Im Augenbliden von Gefahr übertrug er den 
Konfuln unumſchränkte Gewalt (mit der Formel: videant consules, ne 
quid detrimenti respublica capiat). Die Senatoren hatten als Ab- 
zeichen einen goldenen Wing, gewiſſe Eigentümlichkeiten der Kleidung 
und einen Ehrenplatz im Theater. Ausbleiben oder Verſtöße gegen bie 
vorgefchriebene Ordnung führten Geltbußen mit fidh. 

Die Magiftrate zerfielen in orbentlihe und außerordentliche. 
Zu den Erfteren gehörten die Ämter der Konfuln, Prätoren, Cenforen, 
turuliihen und plebejifchen Ünilen, Onäftoren und Volkstribunen, 
zu den Letzteren die ber Diltatoren, Weiteroberften und Stabtpräfelten. 
Die Konfuln, Prätoren, Cenſoren und kuruliſchen Ädilen genoffen bie 
Nobilität. Alle Magiftratsimter waren ohne Beſoldung, manche fogar, 
wie bie der Ädilen, mit großen Koften verbunden, mithin blos Ehren- 
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fielen. Dagegen erhielten die höheren Beamten eine Eutfchäbigung für 
tie jogenaunte Repräjentation gegenüber fremden Geſandten und für 
Reifen in Staatsangelegenheiten. Die Amtöbauer aller .Magiftrate mit 
Ausnahme der Genjoren (oben S. 387) war ein Jahr. Eine Prüfung 
in peciellen Kenntuifjen war nicht erforderlich; man erwartete von dem 
—* berechtigten Bürger, daß er ſich ſolche angeeignet habe. Hingegen 
wurde ein gewiſſes Alter, früher auch zehn Jahre Kriegsdienſt verlangt 
(zum Quãſtor 27 ober 31, zum Konjul 43, vie übrigen dazwiſchen). 
Die Amter wurten auf Bewerbimg bin ertheilt und die gewöhnlice 
Stufenfolge war: Quäftor, Tribun oder Ädil, Prätor, Konjul, Genfer. 
Tribunen over plebejiſche Ädilen konnten nur Plebejer werben; wollten 
Patrizier aus Ehrgeiz fi) um tiefe Ämter bewerben, fo mußten fie fi 
vorher von Plebejern adoptiren lafjen. Übernahme von mehr als einem 
Amte zuglad war nicht erlaubt, ebenjo urjpränglich Wiederwahl ver 
Ablauf von zehn Jahren. Ter Amtsantritt, erfi in fpäterer Zeit au 
einem beſtimmten T Tage (1. Januar), geſchah nicht ohne Auſpicien und Opfer. 
Die Magiftrarsperjouen konnten in ihrem Amtskreiſe ihr Anſehn 


durch Geltſtrafen unterftügen; fie ſelbſt konnten während ihrer Amt 


führung nicht vor Gericht geladen werben. Gegen den Mißbrauch der 


Amtsgewalt konnte mau fid) duch Berufung an das Boll fihern; ud 
waren tie Beamten nah Aklauf ihrer Zeit für ihre Handlungen ve- 
aumortih. Die Abzeihen ter höhern Magiftratur waren die ver ; 
Främte Tega, ver kuruliſche Stuhl, umb ber mit Befchlöhaberraung 


‚imperium) Bekleideten: Liktoren mit ven Fasces. 

Die Konjuln (eben S. 384 fff.) waren die höchſten Beamten 
und nach ihnen wurden tie Jahre benannt. Sie hatten zwölf Liltoren 
zur Begleimnz. Ihre Befugniſſe waren: VBernfung und Leitung de 
Senats unt ver Centuriatkomitien und Bolljiehung ter gefaßten Be 
ichläfte, Oberbefehl im Kriege mit Recht über Leben und Tod währen 
vesjelben, früher Eis zur Einführung ver Frärur oberſtes Richteramd), 
Oberaufſicht über tie Finanzen, Vertretung des Staates gegenüber 
fremden Geſandten und Erlaß von Eriften, welche ihren Geſchäftskreis 
kerrafen. Der Oberbefehl und tie Liktoren wechſelten monatlich zwiſchen 
ven beiden Konſuln; ver jedesmal regirende major) hatte ven Boris 
m Senat und Komitien. 

Die Fritoren (oben ©. 388), erſt zwei, jeit dem Beſite 
Siciliens und Sardiniens vier, jpürer uch mehr, je nach dem Reichs⸗ 


umfange, waren tie Stellvertreter ver Konſuln in Senat und Komitien, 


vorzugsweile aber Gerichtsbeamte. Sie leiteten das Gerichtsweſen und 
wählıen tie Richter aus. Auch baren fie tie Leitung von Gpielen. 
Seit 242 beſorgte ein Prätor \urbanus' tie Rechtsſachen zwilcen 
Bürgern, der andere \peregrinns) Diejemigen zwiſchen Fremden ober 
zwiſchen Qürgern und Fremden. 
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Die Cenſoren (oben S. 387), wozu in der Regel nur geweſene 
Lonſuln und Niemand zweimal gewählt wurde, hatten den alle fünf 
Jahre ſtattfindenden Cenſus in ber Villa publica auf dem Marsfelde 
u halten. Mit einem Ein mußte dabei jeder Bürger Namen, Bater, 
Üter, Grundbeſitz, nicht aber baaren Geltbefig und Schulden angeben, 
worauf feine Steuer beitimmt wurde. Ferner hatten die Genforen bie 
Aufſicht Über vie öffentlihe Moral und konnten Fälle wie Mangel an 
pietät gegen bie Yamilie, Meineid, unorventlichen Lebenswandel, Ber- 
ſchwendung, Treuloſigkeit gegen Klienten, Cntziehung vom Kriegs⸗ 
bienft ar. |. w. mit Verweilen, Ausftoßung aus Senat over Nitterftand, 
Berfegung in eine geringere Senturie ober Erhöhung der Steuer be- 
frafen. Die fünfjährige Dauer von einem Cenfus bis zum andern 
hieß Luſtrum nad) dem am Schlufje Des Cenſus veranftalteten Reinigungs- 
ud Sühnungsfefte. Die Cenſoren Hatten auch die Aufficht über ven 
Unterhalt der öffentlichen Gebäude und Anlagen und verpachteten bie 
öffentlichen Einkünfte und Lieferungen unter Oberleitung des Senates. 

Die Ädilen, plebejifhe (oben ©. 385) wie kuruliſche (©. 388), 
hatten die öffentlichen Spiele zu bejorgen, bie öffentlihen Gebäube, 
Platze, Waflerleitungen, Straßen und Wege zu beauffichtigen, die öffent- 
liche Polizei zu verwalten, gewiſſe Polizeivergehen zu beftrafen, für 
Getreidezufuhr und Güte der Lebensmittel, öffentliche Reinlichkeit und 
Sicherheit zu jorgen, Maß und Gewicht zu ordnen, Bäder und Wirts- 
bäufer zu beauffichtigen, Lurus, Wucher und Hazarbipiele zu belämpfen, 
fremden Aberglauben von ber heimischen Religion fernzuhalten, auf das 
richtige Maß in Benutzung ber öffentlichen Viehweiden zu achten u. ſ. w. 
Der Unterſchied zwifchen beiden Arten von Ädilen bezog fich blos auf 
bie öffentlichen Spiele; doch hatte die kuruliſchen Apilen den höhern 
Rang und allein das Recht, polizeiliche Edikte abzufafien und die bürger- 
liche Gerichtsbarkeit in Marktſachen zu üben. | 

Die Duäftoren, deren erjte Einführung nicht befannt ift, waren 
unter den Königen Kriminalrichter über Verwanbtenmorb (daher ver 
Name), jpäter Finanzbeamte, und wurden anfangs von ven Konfuln, 
jet 447 vom Bolfe gewählt; ihrer waren erft zwei, ſeit 421 vier, 
und jeit 265 (Unterwerfung Italiens) acht, wovon vier für bie Pro- 
vinzen. Zwei bavon (quaestores urbani) führten die Nechnung über 
den Staatsſchatz (aerarium) int Tempel des Saturn, bejorgten deſſen 
Einnahmen und Ausgaben, empfingen fremte Gefandte, bewahrten bie 
Veldzeichen und öffentlichen Urkunven auf. Zwei weitere begleiteten bie 
Konfuln in die Kriege. Sie führten die Rechnungen für bie Kriegs- 
fafle, bezahlten ven Truppen ben Sold, verwahrten vie Beute und ver- 
fauften fie. Die Duäftoren der Provinzen beforgten deren Finanzen, 
fowie die Kornzufuhr nach Rom. 

Die Volkstribunen, deren Bedeutung wir jchon fennen (oben 
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©. 385), waren erft zwei oder fünf, feit 457 zehn an Zahl, ve: 
loren aber feit Gleichftelung der Stände immer mehr an ihrem An- 
ſehen und ihrer Macht, wofür fie fih oft durh Anmaßungen zu ent 
ſchädigen fuchten. Doc bleibt ihnen das Verdienſt, pas Meifte zur 
Herftellung ver Rechtsgleichheit und damit zur Verlebenpigung des 
Rechts- und Freiheitfinnes im römischen Volke beigetragen zu haben. 

Nieverer ftehende Beamte waren die Polizetmeifter und Gefängniß⸗ 
bireftoren (triumviri capitales), die auch die Hinrichtungen beauffid- 
tigten, die Münzmeiſter (triumviri monetales oder auro argento aeri 
flando feriundo), bie vier Straßenmeifter (curatores viarum), bie 
Brandinspektoren (triumviri nocturni) und die Proceßbeamten (decemviri 
litibus judicandis). 

Unter den auferorventlihen Magiftratsperjonen ſtanden bie Dil: 
tatoren voran. Es wurde 501 im Latiner- oder 498 im Etrusler⸗ 
friege der erſte folche gewählt. Der Diktator war zuerft ein vein mili- 
tärifches Amt, indem es bei einer ftarfen Berrängnig won Außen 
notwendig ſchien, ein ftarfes Negiment einzuführen, dem unbebingte 
Gehorfam zu leiften war, und zu biefem Ende dem Oberfeldherrn and 
die oberfte bürgerliche Gewalt für die Zeit feiner Amtsführung über: 
tragen wurde. Er übte die höchfte Gewalt über Tod und Leben, mu 
nicht unbedingt Über den Staatefhat aus. Später wurden Diltatore 
auch für vorübergehende Berrichtungen ernannt, z. B. für einen Feld⸗ 
zug, ohne politiihe Gewalt, für Abhaltung der Komitien, des Genius, 
der Senatserneuerung, öffentlicher Spiele, für religiöſe Handlungen 
(3. B. Einſchlagen des Jahresnagels im Yupitertempel auf dem Kapitel), 
außerordentliche Strafunterfuchungen u. f. w. Für die Zeit der Wirl- 
ſamkeit eines Diktators im älteften und weiteften Sinne traten bie 
fonftigen Magiftrate außer Wirkſamkeit und erft nach feinem Rücktritte 
wieder in diefelbe ein. Auf mehr als ſechs Monate durfte ein Diktator 
nicht gewählt werben, und bie Sitte forderte, daß er fofort nah Er- 
füllung feines Auftrages abtrat. Ihm fohritten zwölf, fpäter vierund⸗ 
zwanzig Liftoren mit Fasces und Beil voran. Gewählt wurde be 
Diktator vom Senat. Sein Gehilfe, den er felbft ernannte, war wer 
Reiteroberſt (magister equitum) mit dem Wange eines Prätors. 

Wenn zufällig fein Magiftrat da war, die Komitien zu halten, 
wurde, mas indeſſen jelten geihah, wie zım Königszeit ein Zwiſchen— 
fünig (interrex) und zwar aus den Patriziern gewählt. Der Stadt 
präfekt (praefectus urbi, custos urbis) vertrat dem Namen nad un 
ohne Amtshandlungen ven Konful, wenn dieſer die latinifchen Feſte beſuchte. 

Die Schreiber (scribae) der Behörden bildeten eine eigne Innung 
(ordo), waren in Dekurien getheilt und wurden vom Staate bejolbe. 
Man konnte fi diefe Stellen erfaufen; fie wurden durch Das Los ben 


"einzelnen Magiftraten zugetheilt. 
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Diener der Behörden waren vor allem die für Rom befonvers 
harakteriftiihen Liktoren. Sie waren meift Yreigelaflene, den einzelnen 
Magiftraten zugetheilt, begleiteten deren Inhaber auf allen Ausgängen, 
machten ihnen Platz, hielten vor den öffentlihen Gebäuden Wache und 
bienten als Scharfrichter. Sie bildeten eine Korporation mit vier De— 
bien zu 24 Main. Das Abzeichen ihres Amtes waren die Fasces, 
Autenbündel, aus deren Mitte ein Beil herausichaute, — Sinnbilver 
des Rechtes über Leben und Tod. Bor dem Volke wurden fie in 
Zeiten ver Freiheit gejenft und in ber Stabt das Beil herausgenommen. 
Nieverer als vie Liltoren waren die Herolde (praecones), Bedienten 
(accensi, &Apparitores) und Boten (viatores), jowie bie öffentlichen 
Sklaven. | 

Die Richter wurden von den Prätoren aus den Senatoren ge- 
wählt. Ein beſonderes Gericht für Civilfahen war das der Hunbert- 
männer (Centumviri), welches 105 Mitglieder, drei für jede ver 35 
Tribus zählte. Die Sachwalter (patroni, oratores) brauchten feine 
Rechtsgelehrte zu fein und durften in älterer Zeit weder Bezahlung 
noch Gejhenfe annehmen. Das Berfahren im Rechtsgange war üffent- 
ih und mündlich, und auch kurz. Die Parteien mußten perjünlich 
anmwejend fein. Im Strafprocefie wurde die Unterfuhung von ben 
Prätoren an der Spite ver auh in Civilſachen urteilenden Nichter ge- 
leitet. Jeder Bürger konnte anflagen (vor den ſchon früh abgefommenen 
Bolfsgerichten, oben S. 385 nur die Magiftrate). Die Zeugnißabgabe 
war verbindlih, Doch nicht gegen nahe Verwandte. Gegen Sklaven 
wandte man die Folter an (mie ſchon in Athen, Bacurıoırns, equuleus). 
Die Angellagten, in dunkelm Kleide erjcheinend, konnten ſich mehrerer 
Bertheidiger bedienen. Die Richter ftimmten mittels Täfeldhen. 

Die bei den Römern mit Strafe beprohten Verbrechen waren: 
Majeftätsheleivigung (dem Volke gegenüber), Hochverrat (perduellio), 
Erpreſſungen (repetundae), Unterfhlagung (peculatus), Amtserichleihung 
und Beſtechung (ambitus), Gewaltthätigfeit (vis), Mord, beſonders 
Berwanbtenmord (parrieidium), Betrug und Fälfhung (falsum), Tempel- 
raub (sacrilegium), Menjchenraub und Berfauf (plagium), Bigamie u. |. w. 
Strafen waren die Todes- und Geltſtrafe, fpäter auch Verbannung 
und Kerker. Körperliche Züchtigung war unter der Republik nicht ge= 
ftattet. Arten der Todesſtrafe waren: Enthauptung mit dem Beil, 
Stürzen vom tarpeiischen Telfen, Hängen oder Erdroſſeln und Ertränfen 
(Eiternmörder wurden in Weinſchläuche genäht und jo ertränft). 

Die wihtigften Staatsausgaben waren folde für: Gottes- 
bienftliche Einrichtungen, öffentlihe Spiele, öffentliche Gebäude und Ans 
lagen (Straßen und Wafferleitungen), Aufnahme und Ausjendung von 
Gefandtichaften, Befoldung der Unterangeftellten, Unterhaltung der öffent- 
lichen Sklaven, Kriegstoften (Ausrüftung, Proviant und Solo), Auflauf 
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von Getreide bei Theuerungen u. f. w. Beftritten wurden die Aus 
gaben aus den Vermögensſteuern (tributa) der Bürger, welche vie Can- 
foren beftimmten und die Duäftoren einzogen, Gebühren won 5 Procatt 
des Wertes freigelafjener Sklaven, Kriegsbeute, Erlös der als Sklave 
verfauften Befiegten, Auflagen der unterworfenen Bölfer, Abgaben ver 
ımter ſolchen auf Staatseigentum Angefievelten, ſowie den Regalien bes 
Fiſchfanges in den Seeen, der Bergwerfe und des Salzes. Die Staats⸗ 
einfünfte wurden öffentlihd auf dem Forum verpadhtet, und meift von 
Geſellſchaften, beſonders der Nitter, übernommen. Seit 168 wurden 
feine Steuern mehr von den Bürgern eingezogen nnd der Staat gan 
auf Koften der Provinzen verwaltet. 


C. Bie Eroberung Btaliens und der Kampf mit Rarthags. 


Wie im Rechte, fo entwidelte fih auch in der Macht is 
römiſche Bolt auf großartige Weiſe. Zwiſchen den drei bie anfangs : 
fleine Stadt weit überbietennen Bölfern der Latiner, Sabiner mb ' 
Etrusfer hatte fie eine ſchwierige Stellung. Mißtrauen waltete nf ; 
jener, Bergrößerungsluft auf der römischen Seite. Daher zögerte ver | 


Krieg nicht anszubrehen. Nach der römischen Gefchichterzählung, vie 
freilich unmwahrfcheinlich genug ift, hätte er gleich mit Siegen begomen. 
Allerdings fanden ſolche m ver Folge ftatt, und es war dabei die Praps 
der Römer, entweder in dem befiegten aber unverjehrt gelaflenen Ort 
eine römiſche Kolonie anzulegen, over venfelben zu zerftören und bie 
Bewohner nah Rom abzuführen. Die Annahme, daß am Enbe ber 
Königsherrſchaft diefe Stadt die Sabiner unſchädlich gemacht und be 
Latiner fait ſämmtlich ihrer Herrſchaft unterworfen, ift jedoch smfider, 
indem nachher die Sabiner aufs Neue Kriege gegen Rom führten um 
bie Latiner wieder als völlig unabhängiger Bund von angeblich breifig 
Städten erjheinen, mit dem die Rümer 493 ein Schub- und Tu 
bündniß, fowie das Connubium, gegenfeitige Freizügigkeit, Theilnahne 
an Opfern und Felten und Beuteantheil vereinbarten. Rom war in 
ben erften Zeiten der Republik offenbar ſchwächer als unter den Röntgen, 
indem es ſich ber feindlichen Etrusker (Beji), Sabiner, Aquer, Bolske, 
Hernifer kaum erwehren konnte, theil® in Folge der inneren Stube 
kämpfe, welche feine Kräfte zerfplitterten, theils weil es fi) an bie nem 
Staatsform noch nicht gewöhnt hatte. Mit ven Hernifern wurbe 487 
basjelbe Bündniß gejchloffen wie mit den Latinern und fo 449 mit 
ben Sabinern. Längere Zeit machte nım Nom feine weiteren Fort 
jchritte und blieb auf den Ager romanus von Fidenä bis zur Tiber- 
mündung bei Oſtia bejchränft. Ein ven Aberglauben ver Zeit Tem 

zeichnender Vorfall gab erſt zu weiteren Eroberungen Anlaß. Der 
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Abanerfee drohte 398 zu überlaufen; da fajelte ein etruskiſcher Haruſper, 
daß Bei, weldhes bie Römer eben belngerten, nicht erobert werben 
finne, ehe das Waſſer des Sees abgeleitet würde. Die Römer jandten 
darauf nach Delphoi und das Drafel beftätigte natürlich vie Ausiage 
des Berufsgenoſſen, worauf die praktiſchen Römer ſofort 482 Fuß unter 
dem Krater des Sees einen Kanal von 6 Fuß Tiefe, 4 Breite und 
ff 4000 Länge gruben und jo mit großer Kunft das Wafler ab- 
liteten. Nach Beendigung bes Werkes, 395, drang Camillus durch 
eine gegrabene Mine unverſehens in Veji eim und überrajchte die Be- 
Ingerten bei einem Opfer, deſſen Darbringer nach haruſpiciſcher Aus- 
Inge Steger werben jollte. Die Römer brachten e8 und fragten nad 
der Eroberung Die dortige Juno, ob fie nach Rom überfieveln möchte. 
Sie nidte, ſagte ja und erhielt auf dem Aventin einen Tempel. Diefe 
bezeichnende Geſchichte lehrt, wie Religion und Aberglaube zu Macht⸗ 
erweiterungen dienen müſſen, mitunter aber auch wider die Abſicht 
der Betreffenden zu praktiſchen Werken Anlaß geben. Es folgten in 
der Unterwerfung Capena, Falerii, Sutrium u. ſ. w. und Rom beſaß 
Sud⸗Etrurien. Der Einbruch der Gallier in Italien und bie Zerſtörung 
Roms durch fie (391) thaten dem Siegeszuge Einhalt; aber nach dem 
Bieveraufban (den die Plebejer nach Veji verlegen wollten, bie Patrizier 
aber in ihrem Rom durchſetzten) wurde das Begonnene mit ächt römiſcher 
Fähigkeit wieder aufgenommen und bald durch die Beendigung ber 
inneren Parteilämpfe begünftigt. Die vom Buündniß abfallenden Her- 
niler wurden 362 überwunden und ihr Land Rom unterthänig. Nach 
verbefjerter Heeresoronung, die wir Tennen lernen werben, brachen bie 
Kriege mit ven Samniten aus, welde vie Eroberung Italiens vor- 
bereiteten. Nach dem exften, ven ein Friede ſchloß, wurden (338) bie 
Latiner, Volsker, Aurunfer nd Campaner unterworfen, in- 
ben fie meift das römische Bürgerreht ohne Stimmrecht erhielten 
(jo unter Anderen auch, die ältefte griechiiche Kolonie Italiens, Cumä — 
Kyme). Die neuen Unterthanen blieben ver Herrin ergeben und fochten 
derem weitere Kriege mit, fo daß in ver Folge Römer und Latiner 
gleichbedentend wurben. In Campanien aber erhielten die Römer ebenfo 
die .erften griechiihen Untergebenen, wie fie zum erften Dale Wolleben 
und Üppigkeit kennen lernten, fo daß diefer Krieg fir ihre Kultur von 
der größten Wichtigkeit wurde, indem er zu ihrer Bildung ſowol, als 
zu ihrer Verweihlihung die erften Keime legte. Jet befaßen die Römer 
i ehnliches Gebiet und konnten es bei ihrer Thatkraft, Tapferkeit, 
Übung und Zucht mit ganz Italien aufnehmen. Die Gelegenheit dazu 
fieß auch nicht auf ſich warten. Das mit den Samniten verbündete 
Balaiopolis, die Schweiterftant von Neapel, wurde 326 römiſch; bie 
Niederlage in den caudinifchen Päflen und die Schmach des Jochs 
lehrten Rom die Stärke ver Freiheitliebe eines Bergvolkes Tennen, 
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ſtählten aber auch die eigene Kraft, namentlich als die Etrusker und 
Umbrer zu Gunſten der Bedrohten ſich erhoben. Die damalige Rultır 
der Samniten läßt ſich abmeffen, wenn berichtet wird, daß em Theil 
ihres Heeres mit Gold ausgelegte Schilde und purpurne Gewänder, ein 
anderer filberne Schilde und glänzend weiße Gewänder trug. Die eben. 
falls aufftehenden Äquer wurben 304 unterworfen und die endlich 
erihöpften Sammniten baten um Frieden; fie waren jekt von Roms 
Macht umringt, welcher ſeit 320 auch Apulien gehorchte, jo daß fie 
bereit8 am Aoria-Meere angelommen war. Die Marfer in be 
Apeuninen am See Tucinus, faft genau in der Mitte Italiens, wurden 
302 unterworfen ; Die Beftiner und Bicentiner erbaten und erlangten 
301 und 299 Aufnahme im das römische Bürgerredit. Die Sabiner 
wurden 290 endlich unterthänig, die galliihen Senonen am adriati- 
ihen Meer 283, und das Jahr 280 ſah den Untergang ver Selb 
ſtändigkeit Etruriens; doc wurde dieſem alten Kulturvolk ein beden⸗ 
tendes Maß von Freiheiten gelaſſen. In dieſer Zeit war es auch um 
„Groß-Griechenland“ geſchehen. Der Hohn der Demagogen von Tarent 
gegen Rom konnte auch mit den Elefanten des Pyrros (oben ©. 290) 
nichts ausrichten. Der Abenteurer bengte fi) vor dem „Senat vor 
Königen” und der Tugend eines Fabricius und 272 unterlagen Ta⸗ 
rent, die Samniten, Lukaner und Bruttier der Macht Roms, 
bie num bis zur ficiüſchen Straße reichte. 

Durch dieſe Eroberungen war nun der römiſche Staat über ganz 
Mittel- und Unteritalien oder über Alles, was damals Italien hie, 
verbreitet. Seine Angehörigen zerfielen in rei Klaſſen: die Bürge, - 
beftehend aus den num gleihberechtigten Patriziern und Plebejern, bie 
auswärtigen Bürger ohne Stimmrecht, d. h. Unterthanen Roms (dapa 
bie meiften Latiner und bie meiften Herniker, ſoweit fie abgefallen waren, 
ein Theil der Campaner, die Äquer und die Sabiner), und die „Bundes⸗ 
genoſſen“ (dazu die nicht abgefallenen Latiner: Tibur und Bränefte, und 
Hernifer: Alatrium, Ferentinum und Verulä, dann die Etrusfer, Um 
brer, Picentiner, Samniten, Apuler, Lukaner, Bruttier u. f. w.). Unter 
den auswärtigen Bürgern ohne Stimmrecht war wieder ber Unterſchied 
eingeführt, daß einem Theile ihrer Gemeinden (municipia) die Selbſt 
verwaltung durch eigene Behörden zugeftanden, bie übrigen aber von 
Kom aus verwaltet wurden. Unter den Bundesgenoſſen wurbe wieber 
unterſchieden zwiichen alten foldhen, „latiniſchen“ (Latiner und Hernifer), 
welche das Recht hatten, fih in Rom als Bürger niederzulaffen, und 
den neuen Bunvesgenofjen, welche dieſes Hechtes entbehrten und über 
dies einen Theil ihres Gebietes zu den Kolonien abtreten mußten, welde 
bie Römer bei ihnen errichteten, um fie zu überwachen und im Zaume 
zu halten. Zu Einwohnern dieſer Kolonien wurden meift Latiner ge 
nommen, jo daß durch fie Die Zahl der alten oder latiniſchen Bundes⸗ 
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genoffen vermehrt wurde. Zeitweiſe wurde, wahricheinlih auf Wol⸗ 
verhalten hin, den einzelnen abhängigen Städten und Landichaften bie 
gegenjeitige Verheiratung und ber Handelsverkehr geftattet ober im gegen- 
theiligen Falle unterfagt. Italien oder das römiſche Gebiet hatte daher 
eine höchft verwidelte Eintheilung, die aber für die Zeit bis zu völliger 
Siherung dieſes Befites mit Fluger Berechnung fo getroffen war, daß 
be Untergebenen unter fich zertheilt blieben und es ihnen möglichft 
füner gemacht wurde, fi) gegen Nom zu erheben. Jedes Glied des 
Ganzen hatte nämlich nur ein Verhältniß zu Rom, feines zu einem 
andern ſolchen. So führten auch alle die wundervollen Straßen, welche 
Rom feit der Zeit feiner Siege Über Italien errichtete (ſ. oben ©. 381), 
alle aus Rom nad) dieſen und jenen untermorfenen Orten, nicht aus 
einigen derſelben nad) anderen, foweit biejelben nicht in gleicher Rich- 
tg von Rom aus lagen. So dienten aud die (oben ©. 362) 
erwaͤhnten Waflerleitungen nur dem Nuten der Hauptftabt allein. 
Nachdem Rom die Apenninenhalbinjel erobert, mußte es, um jeines 
Beſitzes ficher zu fein, auch den Umkreis feines natürlichen großen See- 
hafens, des tyrreniichen Meeres befizen, vor Allem aljo die drei großen 
naturgemäß zu Italien gehörenden Inſeln: Sicilien, Sarbinien und 
Corſica. Diefe waren aber zum größten Theile bereits im Beſitze einer 
Macht, welche jowol von Phönifien ausgegangen war, als die Erbichaft 
der ſeebeherrſchenden Bewohner dieſes Landes angetreten hatte. Die 
Mehrzahl ver Küften des weftlihen Mittelmeeres, Afrika, Spanien, die 
Baleıren, Süd-Corſica, Sarbinien und Weft-Sicilien waren die Do- 
mine Karthago's, vieler femitifchen Republik, mit welcher daher vie 
ariſche Republik Rom den Kampf auf Leben und Tod unternehmen 
mußte, wenn fie ihr natürliches Machtgebiet erringen wollte. Die Phö— 
niler im Meutterlande waren erft den perfifchen, dann ven makedoniſchen 
Arien unterlegen. Die ZLochterftant, ihre Mütter Sidon und Tyros 
m Macht bereits überbietend, ftand nun ben italiſchen Ariern gegen- 
über. Wie im Often des Mittelmeeres, jo mußte es ſich auch im Weiten 
eutſcheiden, welchem ver beiden Völkerſtämme die Welt gehören follte. 
Nicht nur die genannten Beſitzungen aber, ſondern auch bie gejanımte 
Rüftenlinie des Weſtmeeres war im Handel und Verkehr von Karthago 
Whängig und die reihen Griechenftäbte Siciliens, voran das unruhige 
Syrakus, waren jeit dem Sinfen der helleniſchen Kolonialblüte vollends 
in Gefahr, von dem afrifaniihen Moloch verſchlungen zu werben. 
Karthago (Bd. I. ©. 444, 447, 450), an ver Ede, welche 
ie Nordküſte Afrika's bildet und welche jo ſtark worjpringt, daß fie mit 
Sicilien das Meer faft zu einer Enge macht, daher aud zur Beherr- 
hung besjelben wie gejchaffen erfcheint, lag in der Nähe bes heutigen 
Tunis auf einer mit dem Feſtlande nur durch eine ſchmale Landenge ver- 
mndenen Halbinfel. Im Süden verfelben, nahe ber Landenge, erhob 
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fih auf einer Anhöhe die der Gründerin Dido zugefähriebene Burg, 
Byrſa, zwei römiſche Meilen im Umfange. Zunächſt um fie dehnte fid 
bie Altftadt, mit den hauptfächlichften Tempeln, dem Marktplabe (Forum), 
dem SKriegd- und dem Hanvelähafen aus. Ihre Häufer follen ſechs 
Stodwerke hoch gewejen und ihre Straßen auf die Burg zu gelaufen 
jem. Im Norden der letern nahm einen weit größern Raum vie Neu 
ſtadt, Magalia oder Magara, mit vielen Lanphäufern, Paläften und 
Tempeln ein. Man ſchätzt die Zahl der Bewohner zur Zeit der Bläte 
auf 700.000. Beide Städte waren von einer 80 Stadien langen ftarken 
Mauer umgeben, die nach dem Lande dreifach (auf 40 Ellen hohen mb 
22 Ellen breiten Terrafien), nad) ver See aber des fteilen Ufers wegen 
nur einfach war. Sie enthielt Kafernen für 20.000 Mann und Stallungen 
für 4000 Pferde und 300 Elefanten. Von ver Gründung der Byrſa er- 
zählt die Sage merkwürdiger Weife einen ähnlichen Zug wie von derjenigen 
ver Gegnerin Rom (oben ©. 361), indem die fabelhafte Dido fo viel 
Land kaufte, als mit einer Ochjenhaut belegt werben Tonnte, dann aber 
mit den Streifen der zerjchnittenen Haut ein weites Gebiet umſpannte. 
Die Einwanderer, doch wol mit Ausnahme des Adels, vermifchten fih mt 
den Einwohnern zu der fpäter die mediterrane Küfte Afrika's erfüllenven 
Kaffe ver Libyphöniker, die aber jo übermütig wurben, daß fie ſchwer zn 
beherrichen waren und theilweife nad) Spanien verſetzt werben mußten. 
Karthago war im fehsten Jahrhundert vor Chr. mit Etrurien im Bünd- 
niß und ſchloß 509 mit Kom einen Handelövertrag, welder 348 mb 
306 erneuert wurde, jowie 279 oder 278 einen Bund gegen Pirros, 
der aber von feiner Seite benutt ober befolgt wurde. Um 500 be 
fuhren Hanno die Weftküfte Afrika's und Himilko den atlantiichen Ocean. 
Während des fünften und vierten Jahrhunderts fämpften . vie Pumier 
(d. h. Phöniker) mit Syrafus um GSicilien (über ven Kampf mit Age 
thokles und Pyrros ſ. oben ©. 290). 

Die Religion der Karthager war im Ganzen biejenige ihrer phöni« 
kiſchen Vorfahren, der Baal- und Molochsdienſt, der des Melkart und ber 
hier Dido genannten Aſtarte (Bd. I. ©. 439 ff.). Doch nahmen fie, wie 
es ſcheint, Daneben auch griechiſche und italiſche Gottheiten an, denen 
ſie natürlich den düſtern ſemitiſchen Charakter gaben, wie z. B. Apollen 
und Perſephone, Asklepios, dann Juno und Ceres. Die Verfaffumng 
war ariſtokratiſch, da die Gründer in Folge dieſer Richtung ans Tores 
flüchtig waren. Doch ift man nicht einig, ob die an der Spitze dei 
Staates ftehenden zwei Sufeten (Richter) auf ein Jahr mit Wieber- 
wählbarfeit oder auf Lebenszeit aufgeftellt waren. Die Griechen und 
Römer nannten fie meift „Könige“. Gie führten den Vorſitz im Ge 
nate, der aus einem engern von 30 und einem weitern von 300° Mit 
gliedern der vornehmen Geſchlechter beftand wie in Phönikien (Bo. L 
©. 445. 446). Dazu kam mit der Zeit, aus Oppofition gegen bie 
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Anftofratie, eine Auffichtsbehörbe, beftehend aus einer Vertretung ber 
Kechen, mit 104 Mitgliedern, welche Ariftoteles mit den Ephoren 
Sparta’8 vergleicht. Indeſſen machten fi) auch hier bemofratifche Re— 
gungen geltend, worauf gewiß das Beifpiel ver ſiciliſchen und itafifchen 
Sriechenftäbte hinwirkte, und eine Volksverſammlung entſchied fpäter, 
wenn Senat und Ephoren fich nicht einigen Tonnten, und wählte auch 
vie Feldherren. Die Karthago unterworfenen Völker wurden jehr hart 

elt und mußten ven Staat mit ihren Tributen erhalten. Der 
phönikiſche Adel bildete den Kern des Heeres; die Maſſe beftand aus 
Abyphönikern und Libyern, fpäter auch aus Iberern, Gallien, Ligurern, 
Sardiniern und griehiichen Söldnern. Die Elefanten fpielten eine große 
Rolle in den Feldzügen und Schlachten. Die Seemaht zählte Flotten 
von 300 durch ihre Schnelligkeit berühmten Schiffen (Bd. I. ©. 449). 
Aber gleich dem naflen wurde auch das teodene Meer der Wüſte von 
den Karthagern durchſchnitten. Wie ihre Flotten bis nach Britannien 
und vielleicht weiter, drangen ihre Karawanen tief in die Sahara und 
holten dort Sklaven, Elfenbein und Gold. Silber fam aus Spanien, 
Bein von den Balearen, Wachs aus Corfica, Ol und Wein aus Gi: 
alien, Baumwolle aus Malte, Die bedeutendſte Kolgnie Karthago’s 
war das noch heute nach ihm benannte ſpaniſche Cartagena. In ber 
Biffenihaft waren die Punier nicht ganz unthätig; doch ift ihre Literatur 
verloren. Hanno erzählte feine Seereife, Mago jchrieb iiber den Ader- 
bau. Der Charakter ver Karthager war ernſt und büfter, verichlofien 
und mißtrauiſch; neben großer Härte und Grauſamkeit erjcheinen jedoch 
auch milde Züge. Sie wußten was fie wollten, wie die Nümer, und 
gingen unaufhaltſam auf ihr Ziel los; ein Kampf zwiichen zwei Völkern 
von ſolcher Thatkraft und Klarheit des Blickes mußte daher ein furcht⸗ 
barer werden. Hätte Karthago gefiegt, — mas wäre da aus ber Welt 
geworden? Die Rarthager waren vor Allem Kaufleute; e8 lag ihnen 
nicht daran, ihre Macht von der Küfte tief landeinwärts zu verbreiten. 
Das Benehmen Hannibals in Italien zeigt, daß fie, wenn auch Sieger, 
ihre Vortheile im Kriege nicht fo gut zu benutzen verftanden wie im 
Dandel. Wäre ihnen daher Rom erlegen, jo wäre ftatt eines Militär- 
reiches "ein Handelsreich erſtanden; die Reiche der Nachfolger Aleranders 
md die griechifhen Staaten hätten fortvegetirt und bie italiihen Völker 
hre anarchiſche Unabhängigkeit gewonnen, bis wieder irgend ein Eroberer 
wfgeftanden oder — Rom fich wieder ermannt hätte. Und Rom konnte 
as, e8 war zur Herrichaft geboren, es konnte ihm niemand widerſtehen 
md es mußte troß allem am Enve fiegen. Der erfte puniſche Krieg, 
364— 241, brachte den zur See nicht gelibten Römern zwei Seeſiege 
iber den erſten Seeſtaat feiner Zeit und den Beſitz des größten Theiles 
Sieiliens, jowie Sarbiniend und Corſica's, worauf in ber Seit des 
Friedens mit Karthago 222 die Unterwerfung des ſog. cisalpinen Gallien 
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ben Römern Italien im weiteften Sinne ſchenkte. Der zweite pımifde 
Krieg, 218— 201, welcher nun aber die Römer im eigenen Lande und 
ihre ganze Exiſtenz bevrohte, jah fie mit wunderbarer Lebenskraft beides 
retten, Siciliens Reft nehmen, in Spanien Fuß fallen und in Afrik 
jelbft den Feind befiegen. ‘Der dritte, 149—146, vernichtete ben legtern 
mit logifher, von Cato lange gepredigter Notwendigkeit, indem es fein 
anberes Mittel gab, Rom die Weltherrihaft zu fihern.. Ob dies net 
wendig war? Es wurde notwendig, weil die zwingenden Urſachen bazu 
vorhanden waren. Roms natürlihes Gebiet war Italien; wer abe 
Italien behaupten wollte, der mußte Das tyrreniſche Meer haben; wer 
dies wollte, mußte Karthago zeritören; wer legteres that, wurde von 
jelbft Heer des Weftmeeres, und wer dies hatte, an den mußten bie 
faulenden Trümmer von Alexanders Weltreih fallen. Der römiſche 
Staat hätte mit Italien zufrieven und glüdlich fein können; aber ein 
furchtbares Verhängniß, dem er nicht widerftehen konnte und. fpäter aud 
nicht mehr wollte, trieb ihn weiter; er mußte zum Weltreiche werben 
und alle erreichbaren Staatengebilde verſchlingen, bis er daran zu Grunde 
ging. Wir haben bereits oben (S. 354) gejehen, daß das römiſche 
Weltreih einen andern Charakter erhielt als der römiſche Staat; was 
weiter geichah, wird uns daher im nächſten Buche befhäftigen. 


Bierter Abjchnitt. 
Die italifh-römifde Neligion. 
A. Bie Götter und Yeroen. 


Die Religion der italifchen Völker ift zwar eine Naturreligion we 
alle älteren Glaubensformen der Übrigen indogermaniſchen Völker, d. h. 
wie die indiihe ber Vedas, die griechiſche und bie worbifch-beutice; 
aber obſchon die Italer die nächften Verwandten der Grierhen find und 
ihnen weit näher ftehen als Indern und Deutfchen, fo unterjcheidet ſich 
dennoch ihre Religion von allen den genannten in fcharfer Weife. Die 
altindifche, griechijche und germaniſche Götterfage ift voll Leben und Be 
wegung, bie italifche aber ftarr und ruhig; in jenen ift die Mythe das 
leitende Element, in dieſer aber der Kult. Die italiſche Religion gleicht 
alſo mehr ven jemitiichen (und hamitiſchen) Religionen als ven inde 
germantifchen,. wogegen fie mit letzteren die Perjonifizirung der organiſchen 
Natur gemein hat, während die Semiten (oben ©. .113) mit Vorliebe 
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die Geftirne und Elemente, überhaupt vie unorganiihe Natur und zwar 
ohne Anthropomorphismus verehrten, d. h. fi die dazu gehörenven 
Veſen ohne menſchlichen Charakter, nur in finnlicher und menjchenähn- 
iiher, aber nicht in künſtleriſch den Menfchen verflärender Geftalt vor- 
fellen. Es läßt fih dies folgendermaßen erklären. Was die Italer 
von den Indogermanen haben, beruht natürlich einfach) auf der Stammes- 
verwandtſchaft; was fie hingegen von den Semiten (und Ügyptern) 
haben, auf dem uns bekannten Verkehr zwifchen ven Etrusfern, dem. 
ilteften Kulturvolke Italiens und den Phönifern (oben ©. 346). Die. 
Gmeigtheit zu dieſer Vermengung ver religiöjen Ideen ift aber wieder 
eine Folge ſowol ter Art und Weife ver italiſchen Einwanderung, 
ald der geographiſchen Geſtalt Italiens. Wie wir oben (©. 6 f.) 
ſahen, wanderten von den Hellenen die Jonier zur See früher und 
die Dorier, ſowie die Aiolier zu Land ſpäter aus Aſien nach Hellas. 
Die Dorier und Aiolier find mithin Diejenigen, von denen fih, ur 
Ilyrien etwa, die Italer getrennt haben müſſen. Die italifhen Sprachen 
ſtehen dem aioliſchen Dialekt näher als dem dorifchen, am entfernteften 
aber dem ionifchen (oben ©. 226). Nun war es aber gerade ber 
ioniſche Stamm, welder das griehiihe Epos und bamit vie belebte 
Götterfage ſchuf, allerdings unter Mitwirkung der Aiolier, aber nur 
Solher, welche mit den Joniern ſchon früh in Nahbarichaft und Ber- 
fehr ftanden. Die auf fich jelbft angewiefenen Aiolier und noch mehr 
die Dorier verhielten fid) in Mythe und Epos paffiv und legten das 
teligtöfe Hauptgewiht auf den Kult, wie die Italer, und ähnlich wie 
die Semiten und Hamiten. Das ionifche (ioniſch-aioliſche) Epos ver 
Homeriden war e8, welches bie hellenifche Mythe verjenigen ver Übrigen 
Intogermanen, namentlich) ver indiſchen, am meiften näherte, während 
das atolifche (vorifch-aiolifche, aber dem tonifchen Attila benachbarte) des 
Heſiodos fi) am weiteften von dem Syſtem des Anthropomorphismus 
der Götter entfernte. Zieht man nun weiter in Betracht, daß es der 
belebte Verkehr zwiſchen Afien und Europa war, welcher die hellenijche 
Mythe jchuf, was fi Har in den Sagen von Zeus und Europa, von 
Aigyptos und Danaos, von Kadmos, Yo, Perſeus, Herafles, den Ar- 
gonauten und dem troifchen Kriege ausipricht, daß ein ähnlicher Kampf 
jwilchen dem Ganga- und dem Ginbgebiete, ven Dravidas und Hindus 
Br. I. ©. 209 ff.) das indiſche Epos ſchuf und wieder ein jolcher 
kampf zwiſchen dem Süden und dem Norden (Mufpellheim und Nifl- 
yeim) dem nordiſchen Mythos zu Grunde liegt, jo wird deutlih, daß 
Italien fein Epos haben konnte. Es fanden hier wol verſchiedene Ein- 
vanderungen und Unterwerfungen ftatt; aber da dieſes Land weder 
wei ebenbürtige Stromgebiete, noch zwei einander gegenüberliegende 
tüften, noch überhaupt zwei zu Gegenjägen ſich eignende geographiiche 
Seftaltungen oder kämpfende Völker kennt, jondern in jeinem Ganzen 
26 * 
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zu einer harmonischen Einheit wie gefchaffen erſcheint, fo konnte ſich hier 
auch Fein irgenpwie dankbarer oder gehaltwoller Sagenftoff bilden. End— 
ih aber, und das ift vielleicht der entſcheidende Punkt, evjcheinen vie 
italifchen Völker in ihrer ganzen Geſchichte ohne bedeutende Fünftlerijhe 
und vichterifche Anlagen und haben nur als Schüler der Griechen in 
der Verwirklichung des Schönen Veiftungen aufzumweifen, die jedoch nidt 
an ihre Vorbilder hinanreichen. Ein vorzugsweiſe politijches und kriege— 
riſches Volk kann nicht zugleih in hervorragendem Grade kuünſtleriſch 
und dichterifch fein, Daher auch die Franzoſen in den Namen ihrer Dichter 
mit feiner ihrer vier Nachbarnationen wetteifern können. Uno wenn 
die Italiener, obihon Nachkommen ver Römer und ihrer ttalifchen Unter 
thanen, eine großartige Poefie gefchaffen haben, fo ift Dies mahrfchein- 
lich germanischer Einwirkung von Norden und farazenischer von Süben 
‚zugujchreiben (und dasſelbe Verhältniß wol auch bei ven Spaniern und 
den jett verftummten, weil franzöfirten Provencalen anzunehmen). Die 
italiſch-römiſche Religion läßt fi) daher bezeichnen als eine am Poefie 
arme, einer thatenreichen Mythe und daher auch eines Epos entbehrende 
Perjonifizirung ruhiger Vorgänge und regelmäßiger Zuftände in be 
organischen Natur, deren Verehrung fih vor allem, ja beinahe aus 
ſchließlich im Kult offenbarte. 

Die römiſche Religion zeigt deutlich drei Perioven der Ausbildung. 
Die erfte ift die rein italifche, höchſtens etwa mit etrusfifcher und durch 
dieſe freilich auch griechiſcher Einwirkung ; die zweite ift bie unter dem 
herrſchenden Einfluß der Griechen; die dritte ift einerſeits die Periode 
des Eindringens religiöſer Elemente aus dem ganzen weiten römiſchen 
Reiche, beſonders aus der ägyptiſchen, ſyriſchen, phrygiſch-lydiſchen und 
eraniſchen Religion, anderſeits die Periode ber förmlichen Menſchen⸗ 
vergötterung zu Gunſten der Kaiſer. Man kann mit Anwendung auf 
pie Politik jagen: die erſte Periode iſt die italiſch-ariſtokratiſch-patriarchale, 
bie der unangefochtenen Batrizierherrichaft, die zweite Die griechifch-veme- 
fratiiche, die des Auffteigens und Geltens der Plebejer, und vie dritte 
vie fosmopolitiicheimperialiftiihe, die der Verſchmelzung beider Stände 
in einem abwechjelnd diktatoriſchen, anarchiſchen und monarchiſchen Staats⸗ 
wejen. Hier haben wir es nur mit den zwei erften, vorzugsweiſe aber 
mit der. erften Periode zu thun; bie dritte kam uns erft bei Betrach⸗ 
tung der Zuftände des römischen Weltreiches beichäftigen. 

Die älteften Beftandtheile der ächten und eigenen Religion Roms 
“ find die Slaubensformen der Latiner und der Sabiner, aus denen fih 


das römische Volk bilvete (oben ©. 351). Die Latiner brachten ben 


Kult des Aderbaues und des Aberglaubens, bie Sabiner aber ven des 
Tamilienlebens und des Hirtenwejens nebft einem myſtiſch-orgiaſtiſchen 
Element als Beitrag in den gemeinfamen Glaubensſchatz. 

Die italiſch-römiſchen Gottweſen zerfallen in vier Hauptabtheilungen: 
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®ötter (dei, dü, divi),, Dämonen (Genien, Laren, Manen, Pe— 
naten u. A.) Deroen (Semonen, Imbigeten) und dienende Halb- 
gottheiten (Faune, Silvane, Nymphen u. ſ. w.). 

Die Götter werben wieder unterfchieden in Solche des Himmels 
(superi) und ber Unterwelt (inferi), zwiſchen welche die der Erde (medii) 
fommen. Die Götter des Himmels find die Schöpfer und Beherrfcher 
ver Welt und bie Helfer der Menſchen. Sie find licht und freundlich, 
wie die der Unterwelt finfter und abjchredend. Ihre Individualität ift 
nicht ausgeprägt, ſondern oft ſehr unklar und nebelhaft. Ihr Leben 
iſt ruhig und beharrlih, ohne Creigniffe und Abenteuer wie das der 
griechifchen Götter. Sie find paarweife gfuppirt, je ein Gott und eine 
Göttin, und nad Art der menſchlichen Familie als Eheleute gedacht, _ 
doch meist kinderlos und aud ohne, wie in Hellas, Stammpäter ganzer 
Gejhlechter zu werben, wie fie auch mit den Menjchen überhaupt nie- 
mals in nähern Berfehr treten. Blos in religiöfem Sinne wurden fie 
als Väter und Mütter der Menjchen angerufen. Namentlich die männ- 
lichen Götter hatten faft Alle den Beinamen Pater. Der Begriff 
menschlicher Perfönlichkeit war jener Göttervorftellung fo fremd, daß 
man bie Gottheiten ftatt dii häufig numina nannte, d. h. geiftige Wefen 
ohne Geftalt; doc hießen vorzugsweife die untergeorbneten Gottwejen 
jo, welche bie ganze Welt und Natur in pantheiftiicher Weiſe erfüllen *). 
Daher ertünen auch die Berge, Wälder und Tempel von Stimmen der 
Götter, die dadurch ihren Willen offenbaren. Alles leitete man auf 
biefe letzteren zurüd; wenn z. B. ein Erdbeben vworfiel, jo verjühnte man 
ben Urheber vesjelben, um ihn nicht zu verfehlen, bei dem Sühnopfer 
mit der Formel: Si Deo, Si Deae. Ein Syſtem von zwölf bimm- 
lichen Göttern, ſechs männlichen und ſechs weiblichen, nahmen die Römer 
erft von den Griechen an. Im jpäterer Zeit unterſchied man in Rom 
die Götter in certi (von Anfang an verehrte) und incerti (zu Göttern 
Erhobene) und hob unter den Erſteren wieder die Höchſten, die selecti 
bervor, nämlich zwölf Götter und acht Göttinnen: Janus, Yupiter, 
Saturnus, Genius, Mercurius, Apollo, Mars, Vulcanus, Neptunus, 
Sol, Orcus, Liber; Tellus, Ceres, Juno, Luna, Diana, Minerva, 
Venus, Beita. 

Der ältefte, eigentümlichite und in älterer Zeit am meiften ver- 
ehrte italifche Gott war Janus, ver Sonnengott und Gott des An- 
fangs, welder ven Hellenen völlig unbefannt war. Seine Perfon er- 
jegte den Italern die ihnen mangelnden Überlieferungen vom Urfprunge 
der Welt und der Götter. Bei allen Opfern wurde er als Gott bes 
Urfprungs der Dinge zuerft bedacht, in allen Gebeten zuerft, fogar vor 
Jupiter angerufen. In den Liedern der Salier war er der Gott ſchlecht— 


*) Breller, rim. Myth. ©. 58. 
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bin (Deus divus) genannt. Sein Name ift bie männliche Form von 
Diana, der Monpgöttin, was dem Sonnengotte geziemt. Nach ihm, - 
dem Pförtner des Himmels, ver die Thore des Lichtes öffnete und ſchloß, 
hatte die Thüre des Haufes (janua) und der Thorbogen (janus) vn - 
Namen. Wegen viefer beiden Seiten feines Weſens, Aufgang un 
Untergang bedeutend, wurde er mit doppeltem Angefiht (Janus geminus), 
in Falerii ſogar mit vier ſolchen abgebildet. Erſt eine fpäte Zeit jedoch 
gab ven zwei Gefihtern ven Ausdruck verjchienenen Alters. Er war 
daher der Herr aller Erſcheinungen am Himmel fowol, als der Thikten, 
Thore und Straßen auf der Erde, fowie ver Zuftände, im melde die 
Menſchen ein- und aus weldhen fie austreten, wie Krieg und Frieden, 
Handel, Schifffahrt u. f. w. Bei ihm ift auch der Urfprung be 
Duellen, Flüſſe und Ströme, fowie die Erzeugung alles Lebens, 
beſonders der Menfhen, daher er aud der bejondere Schutzgott ber - 
patriziihen Geſchlechte war. Nur ſchwache Spuren leiten jedoch auf 
feine Auffafjung als Weltſchöpfer. Als Gott des Ein- und Aut 
ganges begleitete er aber namentlid die Friegerifchen Römer auf allen 
Teldzügen, daher vie Thüren feines Tempels offen ftanden, fo lange 
Krieg waltete und mit Eintritt des Friedens gejchloffen wurden. Died 
legtere fol in ber römiſchen Geſchichte nur zweimal gejchehen je, 
zwifchen dem erften um zweiten punifchen Kriege, 235, und zwar af 
nicht einmal ein Jahr, und nah der Schlacht bei Aktion, 29 vor Er. 
Doch rühmte fih Auguftus, noch zweimal den Ianustempel gejchlofen 
zu haben, 25 vor und 1 vor oder nach Chr., ebenfo Nero einmal u. |. w. 
Außer diefem Fleinen und alten Sanustempel in der Stabt war auf 
der Hügel Ianieulus dem Gotte heilig. Auch die Seehäfen waren bie. 
Die Sage feiert jeine KRegirungszeit, da er auf dem Janiculum waltet, 
als eine äußerſt glüdlihe und friedliche. Liebjchaften wurden ihm be⸗ 
jonders mit Nymphen nachgeſagt. 

Jupiter, ver höchſte Gott, wie Janus der ältefte, der Bater 
des Lichts, der Götter und Menfchen, heißt eigentlich Ju⸗ oder Jonid- 
Pater, und der erfte Theil jeines Namens, urfprünglich fein eigentliche ‘ 
Name, ift dasfelbe Wurzeliwort wie der indische Dyaus (Bo. I. ©. 218), 
ver griechifche Zeus (gem. Hoc), der germaniiche Zio (gotifch- Tine) 
und das Wort Deus, divus (ind. devas, perſ. da&vas), was alles jr 
wol eine natürliche Beziehung auf das Licht und ven Himmel, als eim 
ethiiche auf das Gute hat. Er ift daher der gute Gott des Himmelk. 
Mit ihm dasſelbe tft der etrusfifhe Tina (oben ©. 348, wie Am, Zp 
eine Tretiiche Nebenforn von Zeus). Alle italiichen Völker verehrten 
ihn als Duelle des Lichtes und aller‘ Orbnung. Daher wurde all 
vom Himmel kommende Helle auf ihn bezogen, der Tag, der Blitz, be 
Vollmond u. f. w.; befonders aber ftand er wie Zeus dem Wetter un 
Gewitter vor. Sein Charakter ift zwar urfprünglic heiter, und wen 
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er lat, jo lacht der Himmel; aber es find aud die Stürme, wie 
Big und Dommer, was er jendet. Als fruchtipenvenvder Regengott 
wırde er von ben Lanpleuten mit Speife und Wein beiwirte. Den 
Kriegern galt.er als der Entjcheiver ver Schlachten und Gott des Sieges, 
mb ihm wurden die den Feinden abgenommenen Rüſtungen (spolia 
opima) geweiht. Er war ferner der Gott des Nechtes und der Treue. 
Unter den Tarquiniern ftieg fein Anſehen noch höher; er wurde auf 
dem Kapitol als Jupiter Optimus Maximus und als ideales Stants- 
sberhaupt verehrt und wurde vorzugsweile ein politiicher Gott, der Ver- 
treter der Macht und Größe Roms, als welchen ihn die Rom unter- 
worfenen oder ihm jchmeichelnven Völker mit Toftbaren Weihgeſchenken 
überhäuften; der römiſche Staat jelbft und jeine Bürger ehrten ihn mit 
Inſchriften, Ehrenihilden, Trophäen u. |. w. Jupiter war daher auch, 
weil die Familie die Grundlage des Staates ift, der Förderer ber 
Jugend, des Bamilienglüdes, der Gaſtfreundſchaft, dann des Glückes, 
ver Hilfe und der Erlöfung überhaupt. Als Jupiter Latiaris oder 
Latialis galt er als das höchſte Haupt des latiniſchen Bundes. Be— 
jondere Geftalten des römiſchen Iupiter waren: Summanus, als 
Gott des nächtlihen Blikes und Donners, Diespiter, als folder der 
Zagesklarheit, wie aud, des Eides und der Bündniffe, Dijovis over 
Bejovis, als Sonnengott, auch Gott der Sühne und Zuflucht; — 
Öeftalten, die aus feinem Kult hervorgingen: Fides, die Göttin der 
öffentlichen Treue, Juventus, diejenige der ewigen Jugend Roms, 
Terminus, der Schliger der Grenzfteine, und viele Andere. 

Juno, eigentlich Jovino, die weibliche Form von Jovis, ift Ju— 
piters Gattin und die Königin des Himmels. Ihre Beveutung liegt 
in der weiblichen oder janftern Seite des Lichtes; fie ift daher Mond- 
göttin, und da das Licht aus dem Dunkel entfteht, auch Geburtsgöttin 
und Beichilgerin des Frauenlebens Überhaupt, wie Hera (oben ©. 119); 
daher die Genien der Frauen Iunonen hießen. Dem Jupiter als Licht- 
gott (Jupiter Lucetius) entipriht Juno in ihrem älteften und ver- 
‚breitetften Kult als Lichtgöttin (Juno Lucina). Die der Entbindung 
entgegenjehenden Frauen umiwidelten ihren Leib mit Binden, vie im 
Tempel der Juno Lucina geweiht waren. Nach der Entbindung vedten 
fie ihr acht Tage lang einen Tiih. Man betete zu ihr um Yrudıt- 
barkeit und opferte ihr Böde, aus deren Yel man Riemen fchnitt und 
die Unfruchtbaren damit geifelte, um fie fruchtbar zu machen. Der Juno 
Sofpita Mater Regina, deren Bild ein Ziegenfell trug, war in einer 
Höhle des Tempelhains zu Lanuvium eine Schlange heilig, welcher 
jährlich im Frühling eine Jungfrau mit verbimdenen Augen einen Opfer- 
Suchen darbrachte; fraß die Schlange davon, fo war das Mädchen rein 
und wurde das Jahr fruchtbar; wo nicht, war das Gegentheil der Fall. 
Die Sabiner braten den Kult der Juno Duiritis nad) Rom, welche 
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Schutzgöttin der Ehe, des Familienlebens und der Matronen war un 
einen Speer führte, ver als Zeichen des männlichen Schuges ver Familie 
galt, daher man auch das Haar der Braut (oben ©. 367) mit einer 
ſolchen Waffe ordnete. As himmliſche Königin war Juno aud bie 
Schutzgöttin der Städte und Burgen, befonvers Jene auf dem Kapitel, 
zu deren Ehre die befannten Gänſe unterhalten und Kühe geopfert 
wurden. 

Minerva, etruskiſch Menerfa (der Stamm wahrſcheinlich wm, 
Monat, d. h. Mond), auf welche der Kult der hellenifchen Athene mit 
der Zeit einwirkte (oben ©. 122), wurde in Rom theilweife zur frie 
gerifchen, vorzugsweije aber zur Göttin ver Erfindungen, Künfte und 
Wiſſenſchaften. Auf dem Kapitol wurde fie mit dem höchſten Götter: 
paare verehrt, Frauen und Jungfrauen betrachteten fie als Erfinberin 
des Spinnens und Webens, fo auch die Walfer und andere Gewerke. 

Apollo (oben ©. 120), früher auch Apello, etruskiſch Aplu, ift 
bie erfte rein griechiſche Gottheit, welche in Italien Eingang fand. In 
Rom erjheint er zur Zeit der Zehnmänner. Seine Profetinnen waren 
bie in einfamen Höhlen oder Schluhten wohnenden Sibyllen, beſonders 
bie zu Cumä, von ber die jagenberühmten fibyllintichen Bücher ber- 
rühren ſollten. Geit dem zweiten puniſchen Kriege. wurde er im ebenjo 
weiten Umfange zu Rom verehrt wie in Hellas. 

Diana, eine urjpränglich italifche Gottheit und erſt jpäter, kei 
dem Auffommen Apollos, mit der griechiichen Artemis (oben ©. 121) 
vermengt, bie weibliche Form von Janus, ift Mondgöttin, bejonverd 
bezüglich der Wirkungen des Mondes auf ven Menjchengeift, aber au 
Duellen-; Geburts- und Heilgöttin. Mit ihr in Berbinpung fteht ver 
Walddämon (Rex nemorensis) Virbius, den fie der Welt enträdt 
haben jollte und deſſen Prieftertum nur durch Sieg im blutigen Zwei— 
fampfe mit dem bisherigen Inhaber erlangt werben konnte, daher man 
jpäter nur flüchtige Sklaven dazu nahm. 

Eine ausſchließlich italifche Göttin war und blieb bie Vertreterin 
tes Morgenlichtes, Mater Matuta (ein Gegenbild zu Janus, be 
auch Pater Matutinus hieß), auch Göttin der Geburt, der Frauen, 
des Meeres und der Seehäfen. 

Neben mehreren anderen mit der Sonne in Verbindung ftehenen 
Göttern wurde auch die Sonne ſelbſt ald Gott Sol perjonifizirt um 
als Wagenlenker mit der Stralenfrone abgebildet, ebenjo neben anderen 
Mondgöttinnen auh Luna, bejonvers bei Etrusfern und Sabine 
verehrt und mit einem Zweigejpann von Mauleſeln abgebildet. Neben 
Sonne und Mond ehrte man auch den Morgen: und Abenpftern (Jubar, 
Vesper, Lucifer), mehrere Geftirne, wie die Plejaden, ſowie Winde und 
Stärme und andere Naturerfcheinungen nah Art göttliher Weſen. 

Der volfstümlichfte und am allgemeinften verbreitete Gott ſämm— 
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liher italifchen Völker war aber Mars (Mavors, von mar oder mas, 
männlich, auh Marmar, Marmor, Mamers, fowie Maspiter, Mars- 
piter, d. h. Mars Vater). Er ift der Gott des Frühlings, der auf- 
aftehenden, keimenden, fruchtbaren Natur. Ihm war ber „heilige 
Frühling“ mit feinen Opfern gewidmet und unter Leitung jeiner heiligen 
Thiere: Stier, Wolf und Specht, zogen die jungen Leute aus der 
Heimat ab. Er war daher auch der zu Thaten begeifternde Kriegsgott. 
Häufig waren ihm Bäume heilig und außer obigen Thieren noch das 
mutige Streitroß. Sein Symbol war die Lanze, und wenn die ihm 
hiiligen Speere fi) bewegten, galt e8 als ein wichtiges Wunberzeichen. 
Es verehrten ihn namentlich die Aderleute und Viehzüchter. Die Griechen 
fellten ihn mit ihrem Ares zufanmen. Als Göttin oder Geliebte wur- 
ben ihm verſchiedene Geftalten von der Mythe an die Seite gegeben, 
von den Sabinern Nerio, von den Latinern Anna Perenna; durd Ren 
Silvia ift er Vater des Romulus und Remus. 

Als jabinifher Stammgott von Cures hieß Mars Quirinus 
und in ihm erhielt der latinifhe Mars in Rom einen Doppelgänger, 
mit dem fpäter der vergöttlichte Romulus verjchmolzen wurde. Der 
Specht des Mars wurde deificirt al8 Picus (Picumnus und Pilumnus), 
ein weisjagender Wald⸗ und Quellendämon, auch Schüger des Ader- 
baues, des Kinpbettes, fowie in der Sage ftreitbarer Held und König 
der Urzeit, auch jchöner Jäger und Liebling der Nymphen, ver in einen 
Specht verwandelt wird. Ihm ähnlich, als Kultgott aber bedeutender 
iſt Faunus, ſchon früh mit dem griehifhen Pan vermengt und von 
der hiſtoriſchen Sage als Evander (Euandros, der gute Mann wie 
Fannus von faveo — bonus) aus Arkadien bezeichnet, weisjagender 
Gott der Fruchtbarkeit von Feld, Vieh und Menihen. Seine Gattin 
oder Tochter Fauna, auch Bona Dea, die er als Schlange beſucht 
und mit Wein trunfen macht (wie im Norden Odin die Gunlöd) ift 
ein Mufter der Keufchheit und Häuslichkeit, — als Main eine Wacs- 
tum werleihende Göttin, als Carmenta eine Geburtöhelferin. Eine 
andere dem Faunus ähnliche eftalt ift der Wald-, Baum⸗ und Flurgott 
Silvanus. Den griechiſchen Satyın ähnlich wurden beide als Faune 
und Silvane vervielfältigt und ihnen die Nymphen (Vires, Virgines, 
Viragines) beigefelt. Eine bald männliche, bald weibliche Gottheit, 
Bales, ftand dem Hirtenleben und Aderbau vor; ein alter Kultort 
verfelben war ber palatiniſche Hügel. 

Ein weiblides Gegenbild zu Mars war die zur gräcifirenden Zeit 
mit Aphrodite (oben ©. 123) vermifhte Venus, die Göttin des 
Frühlings, der Blumen, der Luſt und der Liebe, die man im April 
md Mai an Quellen, in Hainen und Gärten feierte. Als Feronia 
tand fie befonders den Blumen vor und wurde als Göttin der Freilafjung 
verehrt, den Blüten und Blumen aber noch mehr als Flora, wie au 
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den Früchten, dem Honig, dem Wein und der Mutterhoffnung, als 
Libitina den Gärten, Weinbergen, aber auch (in muftiiher Zuſammen⸗ 
faffung von Leben und Tod) den Leichenbegängnifien, als Venus Victrir 
dem Schlachtenfiege; als Venus Genitrir war fie die verehrte Ahnin 
der Julier, als Venus Verticordia, Obſequens, Calva vertrat fie die 
wollüftige Liebe, als Venus Felix die Mutterliebe u. ſ. w. Ws 
Sinnbild der Wolluft wurde im Gefolge der Venus auch Briapus 
verehrt und fein Bild namentlih in Gärten aufgeftellt. Den frucht⸗ 
reichen Herbft repräfentirt das Paar Bertumnus md Pomona. 

An der Spite der fi) auf die Erde beziehenden Gottheiten ſtand 
die Erdgöttin Tellus, aud Ceres genannt, die Demeter (oben ©. 131) 
der Griechen. Unter dem Namen Ops bat fie als Gatten ven uralte 
italiihen Gott der Saaten und Erfinder des Aderbaues, Saturnus, 
der erft durch Griehen mit Kronos (S. 114) vermengt und zu Su 
piterd Vater gemacht wurde. Man feierte ihn als König des goldenen 
Zeitalters,. in welchem Fülle, Frieden und Gleichheit herrſchte. Ein von 
griehiicher Einwirkung frei gebliebener Exrdgott war Conſus, welhen : 
zur Zeit der Saat und der Emte geopfert wurde. Göttinnen ver 
römiſchen Stabtflur waren Acca Larentia, die Mutter ver Laren, 
und Dea Dia, eine Geftalt ver Tellus, aber auch ver Flora md 
Fauna verwandt. In der Zeit der griechiichen Einwirkung wurden ber 
Seres (Demeter) Bakchos (oben S. 128) als Liber und Perſephone 
als Libera zur Seite geftellt; der 496 vor Chr. gejtiftete Kult bieder 
Gruppe war ganz griechiſch, ſtand unter Aufſicht der plebejiſchen Adilen 
und wurde zu einem Symbol der plebejiſchen Freiheiten, indem Liber 
und Libera des Namens wegen zu Gott und Göttin der Freiheit wn⸗ 
den, wie ſie ſolche der Fruchtbarkeit und Heiterkeit waren. Libera wurde 
auch mit Venus vermengt. 

Mit der Vorſtellung von der Erde und ihrer Fruchtbarkeit war 
wie bei den Griechen, ſo auch bei den Italern der Gedanke an die 
Unterwelt eng verbunden. Die Vorſtellung von der letztern war in 
Italien völlig die gleiche wie in Hellas (oben S. 131). Dagegen 
- waren bie Götter derſelben verſchieden von den griechiſchen. An tiber 
Spike ftanden Orfus und Dis Bater, rfterer ift der Gott de 
Todes, der diefen felbft ven Menfchen, beſonders ven Kriegern beibringt, 
Leßterer, ein Gegenbild von Jupiter, mit dem er den Namen gemein 
hat (oder Ditis — Dives pater — Bluton?) ver Beherrſcher dei 
Todtenreiches. 

Die Verſtorbeuen, Manen genannt, wohnten in einem Raum 
unter der Erde, konnten aber Nachts und zu gewiſſen Jahreszeiten auf 
der Erde umherſchweifen. Die (oben ©. 361 bejchriebene) Ceremonie 
bet Gründung von Stäbten gehörte zum Kult der Manen und geſchah 
zur Exntezeit, welches auch die der Einkehr Jener auf der Erbe war, 
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u weldyer Zeit alle wichtigen Staats- und Yamiliengefchäfte, fowie 
friegs- und Serfahrten eingeftellt wurden. Die Göttin ver Unterwelt 
vor Mania, die Großmutter der Laren oder Larven, die ſtumme ober 
bie ſchweigende Göttin (Dea Mater, Tacita) der Sabiner. Die Laren 
oder Larven waren von den Manen nicht wejentlich verſchieden. Doch 
gab man in fpäterer Zeit den erften Namen ven guten, ven legtern 
ven böjen Menſchen nad) ven Tode. Die Laren waren ferner ſchützende 
Hansgeifter (lares familiares; einer wurde nad der Sage Vater bes 
Könige Servius Tullius), auch Geifter der Straßen und Wege, Fluren 
und Weinberge u. |. w. Die aus Holz gefehnisten, in den Städten 
von Metall oder Stein geformten Bilder der Laren ftanden auf dem 
Herd im Atrium und ‚wurden von den Hausgenofien mit Gebet ımd 
Opfern an Früchten, Kränzen und Kuchen geehrt, auch mit Kleivungs- 
füden und SKopfbededungen bejchenft wie die veutichen Kobolde, — und . 
ihrer bei jedem Familienfeſte gedacht. In beſonderer Beziehung auf ven 
Hausherd und als für den häuslichen Bedarf ſorgende freundliche Haus: 
geifter hießen fie Benaten*. Auf dem Lande ftanven Larenkapellen 
beſonders an Kreuzwegen (oben ©. 368). Man hängte ihnen als 
Sühnopfer (Erſatz für frühere Menſchenopfer) Puppen von Wolle und 
andere Gegenftände auf. Auch in der Stadt erhielt fih an ven Straßen- 
eden (in compitis) der frühere ländliche Charakter des Ortes in Spielen 
md Luftbarfeiten mit Fauſt- und Fechterkämpfen und Schauftüden zu 
Ehren der Laren, — die Compitalien. Die Larven (au Le— 
muren) fürchtete man als Gejpenfter und beihwer fie mit feltiamen 
Geremonien. Andere böje Geifter, den Vampyren ähnlich und von 
Bogelgeftalt waren die Strigen, mit denen man bie Kinder fchredte, 
Da das alte Rom noch fein jeefahrender Staat war, fo Tonnte 
auch die Götterichaft des Meeres dort nicht von der Manigfaltigkeit 
fein, wie fie bei den auf ver See lebenden Hellenen waltete. Schon 
früh mit Pofeidon (oben ©. 127) Eines war Neptunus, etruskiſch 
Nethuns (verwandt mit vuw, navis), der Herr aller Gemäffer, ver 
ſtehenden wie der fließenden. ALS feine Gattin erjcheint oft Sala cia, 
(die Salzflut), fpäter allerdings Amphitrite, und in feiner Umgebung 
bie Tritonen und Nereiven. Neptun war indeffen and der Gott ber 
ritterlichen Übungen, namentlich im Circus Flaminius (was im Circus 
Maximus Conſus war), wo jein Tempel ftand. Ein italiicher Gott ift 
Portunus, der Herr der Seehäfen. An der Spige der Quellen und 
Flüffe fand des Janus Sohn Fons oder Fontus, dem zu Ehren 
man Kränze in die Wellen warf und die Brunnen bekränzte Man 
f&hüttete auch Wein hinein und ließ das Blut von Opferthieren binein- 
fließen. Bei Duellen und Bächen wurden häufig Heine, Altäre und 


*) Preller, röm. Myth. ©. 533 ff. 
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Tempel errichtet und religiöfe Gebräuche gelbt. Schwer entſchloß man 
fih in älterer Zeit, einen Fluß zu überbrüden oder feinen Lauf zu 
verändern; in den Quellen war das Baden und auf gewifjen Gewällen ' 
bie Schifffahrt verboten. Die Flüſſe und Bäche als Halbgötter wurden 
bald männlich, bald weiblich vorgeftellt, die größeren Flüſſe meift ald 
föniglihe Greife. Die hauptfächlichite Verehrung genoß natürlich der 
des Tiber, Tiberinus, auch Divus und Pater genannt, in ber Sage 
als König gefeiert. Der Brüdenbau über ihn war Sache der hödjten 
Priefter, der Pontifics. So hatten auch die übrigen Flüſſe Italiens 
ihre beſondere religiſſe Bedeutung. Die Duellen wurden als jhöne 
fingende und zauberifhe Nymphen gefeiert. Ihre Königin war Iuturne, 
auch als Mutter des Bond gedacht, bie berühmtefte Nymphe aber 
Egeria, die begeifternde Geliebte Numa’s, auch als entbindende Göttin 
verehrt. Mit den Mufen verglichen wurden die Camenen (urjpräng 
ih Carmenen, von Carmen), Nymphen des Gefangs. Auch die Väter 
und Heilquellen hatten ihren Kult, ebenjo die vulfanischen Erfcheinungen, 
wie Schwefelquellen, z. B. vie der Göttin Mefitis bei dem See von 
Amfanctum, dann die Dampfhöhle am Avernerfee bei Cumä, welde 
glei diefem als Eingang zur Unterwelt galt und als Todtenorafel diente. 

Als Gott des feurigen Elementes waltete Volcanus, ſpäter 
Vulcanus, genannt Muleiber, etrusfiih Sethlans, dem Hephäftos (oben 
©. 119) entſprechend, in älterer Zeit auch dem Hausherd vorſtehend 
ſpäter aber vorzüglich der verzehrenden Flamme und daher Helfer bei 
Feuersbrünften, als Waffenſchmied auch Kriegsgott. ALS Brandgättin 
ftand ihm Stata Mater zur Seite. Göttin des wolthätigen, be 
fonder8 des Herd» und Altarfeuers und Borfteherin der Beraten aber 
war bie eigentliche Staats- und Hausgöttin Roms Vefta, dem Namen 
und Charakter nad iventiih mit Heſtia (oben ©. 5 und 122). er 
Stadt Latiums, wahrſcheinlich auch Italiens, hatte ihre Veſta und ihre 
Penaten und leitete fie von ihrer (wirklichen oder angeblichen) Mutter- 
ſtadt ab, z. B. Rom von Zroia. Das Teuer der Veſta mußte, wen 
es erlofjh, von neuem durch Holzbohrung ober an der Sonne erzeugt 
und durfte nicht an anderm angezündet werben, und das zu ihrem Kult 
(Reinigung des Tempels) notwendige Wafler mußte ein natürlich fließen 
des fein (feines von Wafferleitungen). 

Es ift eine Eigentümlichkeit der Italer und Römer mb eine Folze 
ihres ernſten Charakters, daß bei ihnen nicht erſt in ſpäter Zeit wie 
bei den Hellenen, deren Moral die Natur war, ſondern ſchon in älteſtet 
Zeit neben den Gottheiten, welche Organe und Zuſtände der Nat 
bedeuten, auch foldhe erfcheinen, welche perfonifizirte ethifche Begriffe 
find. Es find unter benfelben ſolche zu unterfcheiven, welche fich auf 
das Schickſal der Menfchen, und ſolche, melde fih auf deren Thun und 
Laſſen beziehen. Zu Ienen gehören: die Fortunen, früher Glüds-, 
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ſpäter allgemeiner Gejchidsgöttinnen, deren jede Stadt eine eigene hatte, 
über denen aber die Staats-Glüdsgöttin (Fortuna Publica, Fortuna 
Populi . Romani), obſchon die jüngfte, obenan ſtand. Später verehrten 
die rauen eine Fortuna Muliebris, die Ritter eine Fortuna Equestris; 
tie jungen Leute wibmeten ber Fortuna Barbata ihr erftes Barthaar, 
md fo gab es noch viele für beſondere Lebensverhältniſſe. Allgemeinfte 
Bedeutung hatte die Fortuna Primigenia zu Pränefte, als allgemeine 
Schickſals⸗ und Heilsgöttin, mit welcher inveffen die Fortuna zu An- 
tium wetteiferte. 

Die Barcen, urjprünglid Geburtsgöttinnen, wurden mit ber 
Zeit den griechiichen Moiren ähnlih gemadht. Die Genien waren 
Schußgeifter der Menſchen, Häufer, Familien, Städte, Völker und 
teren beftändige Begleiter vom Entftehen bis zum Vergehen. Sogar 
jver Gott hatte feinen Genius; doch war biefer mehr ver Schußgeift 
des Tempels, der die Opfer und Gebete der Frommen entgegenzunehmen 
hatte. Die Genien hatten vorzugsweife die Beftimmung, die von ihnen 
beſchützten Menſchen und Körperichaften zu erhalten, namentlih für bie 
dortpflanzung der lebteren zu jorgen. Ihr Bild war die Schlange, 
und ein Sclangenpaar zeigte fih im Haufe als Schutgütter einer 
gläflihen Ehe; in Rom mar es daher jehr gebräuchlih, im Haufe 
Schlangen zu halten, gegen deren Überhanpnehmen die häufigen Yeuers- 
bränfte ein Gegengewicht bildeten. Abarten ver Genien find die Manen, 
Karen und Penaten; die der Frauen hießen Iunonen, die der Städte 
und Länder Semonen und Indigeten. Man brachte den Genien nur 
unblutige Opfer dar; man ſchwur bei ihnen, machte fie aber auch für 
bie Fehler ihrer Schüglinge verantwortlih. Als allgemeinen Schußgeift 
verehrte man den Genius Populi Romani. Durch griechiſchen Einfluß 
erhielten die Genien fpäter auch menfchliche Bilder, meift einen Iüng- 
ling oder Mann mit dem Füllhorn varftellend, im Kriege auch gerüftet 


und bewaffnet. Zu einem Gotte bes Handels und Verkehrs wurde 


494 vor Chr. in Rom der griehifhe Hermes (oben ©. 121) unter 
bem Namen Mercurius Göttin des Heil und der Gejunpheit 
war Salus, Schutzgöttin gegen das Fieber Febris, Gott der Ge- 
ſundheit der griechiiche Asklepios als Asculapius (feit 291 vor Chr.), 
Göttin des Sieges Victoria (jeit 294), des Krieges Bellona, 
Götter des Schredend und Erbleihens Pavor und Pallor, Gott 
und Göttin der Ehre und Tapferfeit Honos und Virtus, Göttin 
bes Friedens Par, der Freiheit Libertas, der Hoffnung Spes, 
der Slüdfeligkeit Felicitas, des Erfolges (urjprünglih im Ader- 
bau) Bonus Eventus, des Kornvorrates Annona, der einzelnen 
Tugenden: Eoncordia, Pietas, Bupdicitia, Mens (bejonders 
angewendet auf Ionale Gefinnung), Aequitas, Clementia, Pro- 
bidentia u. A. 
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| Bon der Liebe der Römer zur Häuslichleit zeugen die Thür- und 
Schwellengötter Forculus, Ardea und Limentinus. Ihre Geltliebe be- 
mweifen Äsculanus, Gott der Erzmünze und fein Sohn - Argentinus, 
Gott der Silberwährung , jowie Arculus, Gott der Kaften und Raben 
und die Göttin Pecunia, und ben Ehrgeiz der Gott Honorinus (für 
Ehrenftellen). Als Rom Weltherrfherin wurde, eutftanden endlich in 
ben verjchiedenften Gegenden des weiten Reiches, ja bevor folche noch 
wirklich römiih "waren, Heiligtümer der Göttin Roma, zuerft 196 
vor Chr. in Smyrna, in Rom jelbft erft unter den Kaiſern. 

Wir haben bereits ausgeführt, daß und warum das alte Italien 
fein Epos und aljo auch Feine bewegte und thatenreiche Heroengeſchichte 
haben konnte. Was es von Heroenfagen überhaupt heroorbradjte, trug . 
den Charakter des Märchenhaften und Idylliſchen. Es find Erzählungen 
von der glüdlichen Negirung menjhenfreunplicher Götterfönige: Satur⸗ 
nus, Janus, Picus, Faunus, Latinus u. A., von der Abftammung und 
den Wanderungen der italifchen Völker und von der Gründung Roms. 
Alles Andere find Nahahmungen oder vielmehr geratezu Einführung 
griehiiher Sagen in das Land. Unter diefen hat namentlich biejenige 
von Herafles (oben ©. 135 ff.), ital. Herfules (latinifh auch 
Herkoles, oskiſch Hereflus und Herefles, etruskiſch Herkle, ſikeliſch Hery- 
falos, Heryllos) große Verbreitung in Italien gefunden, wobei indeſſen 
nicht ausgemacht ift, ob dieſer Heros nicht ſchon den noch ungetrennten 
Griechen und SItalern befannt gewejen. In Rom war Herkules jet 
dem Sectifternium von 398 vor Chr. befannt und es ift allerbinge 
wehriheinlih, daß jein Dienft von Cumä aus dahin gefommen, deſſen 
Umgegend der Schauplatz mancher ſeiner Thaten ſein ſollte, jedoch in 
einer von der griechiſchen Mythe ziemlich abweichenden Form. Es gab 
in Italien jehr alte Sagen von Herkules, deſſen Sohn untet Anderen 
der von Romulus überwundene König Akron von Cänina fein folle; 
Tibur hatte einen alten Herkules-Tempel mit Säulenhallen, einer Biblis- 
thef und emer uralten Prieſterſchaft (Salier); in Cures und Rente 
nannte man ihn Sanctus Pater, während die Sabiner einen alten 
Heros Semo Sankus hatten. Schon früh ſchwuren die Römer bei ihm. 
(me hercle) und hatten alte Heiligtümer mit feinem Namen. Dort 
war e8 der Feuerdämon Kakus am Aventin, deſſen Erlegung ihm nadh⸗ 
gerühmt wurde, während ihn Evander (Faunus) freundlichſt aufnahm. 
In Rom und anderen italiſchen Gegenden weihte man jeit alten Zeiten 
dem Herkules den Zehnten eines Gewinnes. 

Andere griechifche Heroen, die früh in Italien Verehrung fanden, 
waren die Dioskuren (oter „Kaftoren”) Kaftor und Polydeukes 
(etrusktiſch Kaſtur und Pultuka, Tat. Pollux), welche vie Römer ſchon 
496 vor Chr. als Retter in der Schlacht feierten, und ſo noch wieder⸗ 
holt in der römischen Geſchichte, noch im kimbriſchen Kriege 101 nor Chr., 
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ferner Diomedes, Odyſſeus (Ulyſſes, Ulixes) und andere Helden ver 
Seimfahrt ‘ von Trota , bie fih nad Italien verirrten und hier eine 
ıme Heimat gründeten, vorzüglich aber der Troer Äneas. Doc 
(heint die Sage von deſſen Reife nad Italien und feinem Zuſammen⸗ 
hang mit Roms Anfängen nicht älter als das vierte Jahrhundert vor Chr. 
m jem, wo bie Gelüſte nad) der Eroberung Groß-Griechenlands und 
einer Rechtfertigung derſelben durch Rache für Troia ihr den Urfprung 
‚geben haben, wie fte fpäter duch ven Raub von Alt-Hellas noch 
mehr Nahrung fand. Weitere italifche Mythen find der Urfprung und 
Untergang von Alba und die Gründung Roms jelbft durch feine 
Zwillinge, die mythiſchen Marsjühne und Wolfsfäuglinge, welche letztere 
Sage in ihren Grundzügen verjchiedenen Bölferftämmen eigen ift, wie 
bie Gejchichten von Moje, Zeus (in Kreta), Dionyſos, Kyros, Sig- 
kb u. A. zeigen und ſich wol alle auf die Verborgenheit des jumgen 
Sonnengottes in der Nacht oder im Winter beziehen. 


B. Ber Götterdienft und die Zefte. 


In ven älteften Zeiten verehrten die Italer, die Römer jpeziell, 
me erzählt wird, vor Numa Pompilius, die Götter ohne Bilder. Sie 
daten jelbe als Geifter und nahmen als ihre Wohnungen die Räume 
ud Gegenftände der Natur an, denen fie vorftanden (oben ©. 142). 
Berge, Haine, Quellen u. ſ. w. waren die Orte des Kultes, wie fie 
end deſſen Gegenftände waren. Ebenſo fanden das Teuer, die Flüſſe, 
De Bäume u. ſ. w. ihren Dienft. Noch in der Zeit der ausgebilbeten 
Götter hatte jeder feinen heiligen Baum, bejonders die Eiche war ein 
altes Heiligtum ver italiihen Völker. Sole heilige Eichen ſtanden 
3 B. auf dem Kapitol, auf dem Vatikan, bei Tibur; auch die Äquer 
xerehrten eine joldhe bei Tusculum und bejchworen fie. Ebenſo hatten 
die italifchen Völker heilige Haine (nemora,, lucus), in welden bie 
VLaren und Manen weilten, oft an Seeen, wie 3. B. bei ven Sabinern 
am Beliner, bei ven Marjern am Fuciner See. 

Die Götter felbft wurden damals durch Bäume oder andere Pflanzen 
und durch Thiere, jowie auch in einer an ven Fetiſchismus (Bd. I. ©. 96) 
erinmeruden Weile durch lebloje und jogar künſtliche Gegenftände, wie 
Steine, Stäbe, Yanzen, Schilde u. ſ. w. vergegenwärtigt. 

Unter deu heiligen Thieren ragen der Spedht, ver Wolf und das 
Pferd hervor, ‚welche alle dem Mars geweiht waren. Der Stier war 
»$ den Göttern des Aderbaues, die Ziege dem Taunus, der Hunb den 
Ienien u. f. w. Die Weisfagung aus dem Vogelflug und die Schlangen- 
Silver der Genien gehören auch hierher. Namentlich waren alle Vögel 
yeilig und jeder Vogel einem beftimmten Gotte. Unter den heiligen 
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Symbolen und Amuletten jpielte auch in Alt-Italien der Phallos eine 
Rolle. | u 

Zum Kulte dieſer Zeit gehörten noch Menſchenopfer, an deren 
Stelle oft die Weihung von Menſchen zu Ehren der Götter trat. 
Dazu gehörte z. B. der heilige Frühling (ver sacrum), deſſen wir 
bereits (oben ©. 344) gedachten, — indem bei Krieg, Theuerung ober 
Seuchen alles im nächſten Frühling Geborene den Göttern geweiht 
wurde, Pflanzen, Thiere und Menſchen und Letztere, wenn ſie zwanzig 
Jahre alt waren, das Land verlaſſen mußten. 

Dieſe religiöfe Urzeit wird die des Faunus genannt (j. oben 
S. 409); ihr folgte die des Numa als religiöſen Geſetzgebers, deren 
Bedeutung vorzüglich darin lag, daß die Religion der Sabiner in Km 
bie herrfchenne wurde. Die dem Numa zugefchriebene religiöfe Ber- 

- faffung beruhte auf der Eintheilung in Kurien, was urſprünglich auch 

religiöfe Korporationen waren, indem alle ihre eigenen Heiligtümer und 
Priefter und einen gemeinjamen Oberpriefter (Curio maximus) hatten. 
In dem königlichen PBalafte (regia) wurde im Namen der ganzen Bürger 
ihaft, d. h. des Patrtziates, den höchften Staatsgöttern geopfert. Im ' 
Heiligtum ver Veſta ftand der Gemeindeherd, wo die heilige Flamme 
als Lebensflamme des Staates von den Beftalinnen unterhalten wurde 
(oben ©. 382), wie auf den Familienherden das Hausfeuer. Der Kult 
des Numa war ungemein reich an Gebräudhen und Ceremonien, was 
bie römische Religion zu einer wejentlich rituellen machte und das immer 
liche religiöfe Leben zurüdprängte, fo daß ver Glaube meift nur bem . 
Scheine nad) beftand. Die Religion wurde wie ein Geſetzbuch betrachtet, 
das man genau befolgen müſſe. Tempel gab es auch feit Numa noch 
nicht, fondern nur geweihte Räume zu gemeinfchaftlihen Opfen mb 
Gebeten, Kurien und Atrien genannt*). In venfelben ftanden Opfer ı 
tiiche von einfachem Holz, auf welhen die Gaben ter Fromme m 
Körben oder auf Thonplatten dargebracht wurden; die Altäre im freien 
waren von Raſen. Die Opfer waren zum Theil Thieropfer, größer 
theil3 aber. unblutige an Mehl over Speltfehrot mit Salz (mola salss) 
und Opferkuchen. Das Eifen war von aller Verwendung beim Gottel 
bienft ausgefchloffen. Zu allen religiöjen Handlungen gehörten Waſchungen, 
Beiprengungen und Räucherungen, und überhaupt wurde viel auf Reinlih⸗ 
feit (castitas) gehalten. Häufig wurbe die Stadt, das Stadigebiet, ve 
Bürgerihaft, das Heer, das Vieh Kuftrationen unterworfen. An be 
ftimmten Formeln des Gebetes und anderer Gebräuche wurde ftreng fe. 
gehalten und man hatte befondere Verzeichniſſe Davon (indigitamenta). De 
geringfte Verftoß gegen die vorgejchriebene Regel machte die Wiederholung 
ver heiligen Handlung oder eine Sühnung notwendig. Zu den Opfern 


a“ vom. Myth. ©. 114. 
| 
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gehörten auch Proceifionen und Tänze mit Ylötenbegleitung. Heilige 
Handlungen außerhalb des offiziellen Götterdienſtes waren: Gelübde 
(vota), das Achten auf Ahnungen, Träume, Himmelszeihen und allerlei 
fir merkwürdig gehaltene Vorfälle, die ſämmtlich ihre Bedeutungen hatten. 
Mit den Gebeten und Gelübden verwandt waren bie Weihungen und 
Beſchwörungen. Sole kamen z. B. im Kriege vor, wie bie Thaten 
ver beiden Decius Mus, Vater und Sohn, in den Natiner- und 
Öallierfriegen (337 und 295) zeigen. Dabei gejchah Folgendes: Der 
fih dem Tode Weihende rief ven ‘Pontifer herbei, verhüllte den Kopf 
mit der Toga, fo daß die Hand unter dem Kinn hervorſchaute, trat 
auf einen Speer und weihte fi in einer heiligen an die höchiten 
‚Götter Kerichteten Formel für das römische Volk, für das Heer und für 
die Hilfsvölfer und mit ihm bie Legionen und Hilfsvölfer der Feinde 
ben Göttern der Unterwelt und der Mutter Erde. Dann warf er fi 
anf das Roß und ftürzte fi) unter die Feinde*). Blühender Aber- 
glaube, mit Unmenjchlichfeit gepaart, ging mit dieſen Gebräuchen Hand 
in Hand, ja felber dauerte noch bis in fpätere gebildete Zeiten fort. 
Benn die Römer mit einem Volke kämpften, wurde auf dem Forum 
boarium ein Paar (Mann und Frau) dieſes Volkes lebendig begraben 
und ein Priefter ſprach dazu eine graufige Formel aus. Wahrjcheinlich 
wähnte man damit die Niederlage des betreffenden Volkes zu bewirken. 
Man glaubte, daß die Veſtalinnen flüchtige Sklaven durch ihr Gebet 
fefthalten konnten **) u. |. w. 

Mit der Dynaſtie der Tarquinier kam griechiſch beeinflußte etrus- 
kiche Bildung nad) dem primitiven latiniſch-ſabiniſchen Rom. Wie die 
gleichzeitigen helleniſchen Tyrannen, begünſtigten auch fie die Kunft und 
gaben damit der Religion eine neue Geftalt. Seitvem gab es arkhitel- 
toniſche Tempel und plaftifche Götterbilver, öffentliche Spiele, veichliche 
Opfer und feierliche Opferſchmäuſe, pompöjere Proceffionen mit Wagen 
und Keitern, Tänzern und Spielern in etrusfticher Tracht, Göttern und 
Heiligtümern, und die Harufpicien gefellten fi) zu den Augurien. Die 
aus Cumä (Kyme) gebrachten ſibylliniſchen Bücher trugen namentlich 
bazu bei, den Göttervienft zu hellenifiren, und die Religion der Schön- 
beit und Bildung, die des Apollon, hielt ihren Einzug in Rom, um 
mit derjenigen der altitalifchen Götter erfolgreich zu wetteifern, daher 
auch von nun an das Drafel von Delphoi fleifig befragt wurde. Es 
folgten auch bald und immer we andere griechiſche Gottesdienfte mit 
ihren Niten, und an die Stelle-des etrusfiihen Tempelbaues fam 496 
vor Chr. der griechiſche. Seit 399 wurde durch die ſibylliniſchen 
Bücher der Gebraud des Tectifternium (db. h. Bettausbreitung) ein- 


*) tiv. VIU. 9. X. 28. 
*) Bin. Naturgefh. XXVII. 2. 3. 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeichichte. II. 27 
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geführt. Er beftand darin, dag man ven Göttern wie zu einem Gnft- 
male Kiffen ausbreitete, Darauf ihre Attribute oder Büſten Tegte md 
dieſen dann Speife vom Opfer oder Opferfhmanfe mittheilte. Gebete 
und Opfer mit Wein und Weihrauch gehörten dazu. Es mar bes 
offenbar ein italifher und nur dadurch griechifch gefärbter Branch, daß 
griechiiche Götter dabei geehrt wurden”). In Hellas ſpeiste man bie 
Götter nicht (f. oben ©. 145). Ebenfalls auf Befehl der Sibyllenbücher 
wurde 291 bie heilige Schlange des Asflepios aus Epidauros geholt, 
um eine Belt zu vertreiben. Gegen Mißwachs wurden 240 die Flo 
realien geftiftet und dabei der italifchen Flora ber Charakter der griedi- 
{chen Aphrodite aufgeprägt. Am Ende des dritten Jahrhunderts vor Chr. 
kamen bereits hellenifirte aftatifche Kırlte dazu. Wie tm alten Gellas, 
wurden auch in Rom ehrwürbigen hölzernen Götterbilvern, veren erfe 
(angeblich ſchon unter Servins Tullius eine Diana) griechiſchen Urſprungs 
waren, vom Volke hohe Ehren erwiefen (oben ©. 144 und 186). 
Hymnen nad) griehifcher Art, wenn auch im latiniſcher Sprache, wurden 
von griechiſch eingerichteten Chören gefungen. Doch blieben dabei bie 
alten italifhen Gebräuche unangetaftet; denn es beſtanden ja vie alt: 
römischen Priefterämter fort, deren Inhaber auf Erhaltung des alten 
Glanbens eiferfichtig bedacht waren. 

Während die Römer bei ven einheimifchen Cottesbienften mit ver- 
hülltem Haupte kniend beteten und opferten (die Frauen mit aufgelösten 
Haar), that man es bei den aus Griechenland eingeflihrten Kulten wie 
dort unbebedt. Im dieſer Zeit nahmen auch die Thieropfer immer mehr 
überband. Die Thiere mußten mafellos fein und wurbeit daher vor 
dem Opfer umnterjucht; es war ein böſes Dmen, wenn fie wor bem 
Altar, der mit Kränzen und Blumengewinden geſchmückt war, wiber 
ftrebten oder flohen (vergl. oben S. 145). Oft wurden die Hömer 
vergolvet, ftetS aber die Thiere mit Binden gejhmädt. Der Priefter 
ftrente dem Thiere Weihrauh und mola salsa auf den Kopf, ſchnitt 
ihm einen Büſchel Haare ab und fuhr mit dem Meſſer über den Rüde 
bes Thieres vom Kopf bis zum Schweif. Hierauf ſchlug der Opfer: 
ſchlächter (rietimarius) die größeren Thiere mit dem Beil niever, wäh 
rend Meineren (Schweinen, Schafen, Bögeln) ver Gehilfe (cultrarius) 
den Hals durchſtach und das Blut in einer Schale auffing, das anf 
den Altar und um benfelben ausgegoffen wurde. Der Leib des Thieres 
wurde geüffnet und die Haruſpices unterjudhten vie Eingeweide. Waren 
die Zeichen ungünſtig, jo mußte das Opfer erneuert werben; im ent 
gegengejetten Falle wurden die Eingeweite mit Wein bejprengt und anf 
dem Altar unter Gebeten verkramt. Zum Ehluffe wurden Wein und 
Weibrauch geipentet. Nachher fant ein Opfermal flat, dem bei öffent: 


*) Preller, röm. Myth. S. 133. 
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fihen Opfern die Briefter, bei privaten die Familienglieder und Freunde 
beiwohnten. Größere Opfer fanden am Ende eines Quftrum bei dem 
Cenſus oder nach Triumfen unter Mufikbegleitung ftatt, und zwar wur- 
ven dabei Schweine, Schafe (Widder) und Stiere (suovetaurilia) 
geopfert *). 

Sehr widtig war für die religiöfen Handlungen der Römer bie 
Zeit, zu welcher fie begangen wurben. Die Zeitrechnung der Römer 
war durchaus naturreligids. War indeflen diejenige der uns bis dahin 
belannt gewordenen Völker fremdartig für uns, ja bei den Griechen 
noch ebenfo wie bei ven Morgenlänvern, jo treffen wir dagegen bei ven 
Römern bekannte Klänge. Ihr Kalender ift auch der unfrige; er hat 
fh von ihnen aus dem ganzen Europa und deſſen Kolonien mitgetheilt. 
In ältefter Zeit wurben die Monate des römischen Jahres blos mit 
Zahlen bezeichnet, wovon noch jett ein bedeutender, Die gegenwärtige 
Reihenfolge ſehr ftörender Reſt vorhanden iſt. Später jedoch erhielten 
fie theilweife die Namen von Göttern, vergötterten Menjhen und Selten. 
Zuerſt waren gewifle Tage aller Monate dem höchſten Götterpaare, 
bem Jupiter und ber Juno gewidmet, und zwar dem Jupiter als Gott 
bes Lichtes und der Klarheit die in die Mitte der Monate fallenden 
Bollmondstage, Idus genannt (welcher Name aus dem Etrusfiihen 
fommen fol), und der Juno die Tage am Anfange ver Monate, wo 
bee bisher verborgene Mond fih zum erften Male wieber zeigt (was 
Imno's Eigenschaft als Monpgöttin verrät), diefe aber auch dem Janus 
als Gott der Anfänge. Sie wurben Kalenden genannt (von calare, 
ufen, Daher „Kalender *), weil da das Voll auf das Kapitel berufen 
md ihm angezeigt wurbe, wie viel Tage bis zu den Nonen gezählt 
verden. Dieſes weitere Monatsfeft fand ſtets neun Tage (daher ber 
Rame) vor den Idus ftatt, beide Feſte mitgerechnet *); an den Nonen 
vurben dem abermals verjammelten Bolfe die Feſte und Gefchäfte des 
Monats angezeigt. An allen drei Monatdtagen fanden Opfer ftatt. 
Rach allen breien richtete fich auch die Zählung der Tage, weldhe von 
inem zum andern rüdwärts liefen, 3. B. der vierte, der dritte, ber 
hortag vor den Nonen, Idus, Kalenven, den Feſttag felbft immer 
titgerechnet. 

Den Anfang des Jahres bildete der dem Natiovnalgotte der ſchaf⸗ 
enden Naturkraft, dem Mars, gewinmete Monat Martius im Anfange 
es Frühlings. Der Name des zweiten, Aprilis, ift feiner Abftammung 
ach unbefannt; ber dritte, Maius, ehrt die italijche Frühlingsgöttin 
Raia oder Majeita, der vierte Junius angeblich die Juno; die folgenven 


*, Suhl und Koner, Reben der Griechen und Römer ©. 701 ff. 
») Im Minz, Mai, Juli und Dftober waren die Nonen am 7., die Idus 
m 15, in allen Übrigen Monaten erftere am 5., letztere am 13. des "Monats. 
27* 
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hießen der Zahl nad) Quintilis, Sextilis, September, October, No- 
vember und December; nad) dem fürzeften Tage folgte dem Janus 
zu Ehren, der auf die abnehmenden Tage zurüd, anf Die zumehmenven 
voraus blickt, als elfter Monat ver Januarius und enblich als zwölfte 
der Februarius, benannt nad) dem großen Sühnopfer und Todtenfeſte 
der Februalia. . Weil die Benennung nad Zahlen mit dem December 
aufbörte, entftand fpäter die Sage, Numa habe dem früher blos zehn 
Monate zählenden Iahre ven Ianuar und Februar beigefügt. Numa 
bat jedoch nie gelebt, und ein Jahr von zehn Monaten ift unmöglid, 
weil mit feinen Vorgängen in der Natur übereinftimmend. 

Nicht nur alle Völker Italiens, ſondern auch die einzelnen latini⸗ 
ſchen Städte hatten, bevor fie unter römische Herrihaft kamen, eigene 
Kalender. Der März war faft allen gemein, doch beinahe überall an 
einer andern Stelle bes Kalenders. Ueberall hatten die einzeluen Götter 
befonvere ihnen heilige Jahreszeiten. Die jchaffenden, empfangenden 
und begeifternden Gottheiten Mars, Venus, Faunus, -Pales, Bona 
Dea u. U. wurden in Rom im Frühling, der Feuergott Yulcanıs im 
heißen Sommer, ver heitere ruhige Jupiter im Herbſt, die düſteren 
Götter der Unterwelt im Winter gefeiert, wo die Hoffnung des Land— 
mannes im Schofe der Erde ruht. 

Urſprünglich war das römische Jahr ein Mondjahr von 355 Ta 
gen und hatte alle zwei Jahre im Frühlingsanfang einen Schaltmonat, 
Mercevonius. Nun ftand aber das ganze Kalenderwejen unter priefter- 
liher Auffiht. Die Pontifices kündeten die Feſte der Monate an (dies 
festi, im Gegenſatz zu ven Werktagen, dies profesti), beftimmten bie 
Tage der Volks- und Gerihtsverfammlungen, vie glüdlichen und ungläd- 
lichen Tage (fasti und nefasti oder atri dies), welde zu Geſchäften, 
Keifen, Heiraten u. ſ. w. als günftig oder ungünſtig galten, und be 
forgten oder verpfufchten vielmehr das Einſchaltungsweſen, fo daß al- 
gemeine Verwirrung einriß. Daher nahmen jpäter die bürgerlichen 
Beamten diefe Sade in die Hand, und 304 vor Chr. machte ber 
Adil Flavius den Kalender jedem Bürger zugänglich, indem er die 
. Fasti veröffentlichte, welche ven freilich ſchon unheilbaren Kalender in 
leidlichere, aber noch nicht in befriedigende Ordnung brachten, jo daß 
die Berbefjerung notwendig wurbe, weldhe Julius Cäfar 46 vor Chr. 
durch den aleranbrinifchen Mathematiker Sofigenes ausführen ließ. De 
durch wurde das Jahr ein Sommenjahr und erhielt die Monatslänge | 
und den Schalttag, wie fie noch heute beftehen, nur daß jeit chriftlicer . 
Zeit die Zählung der Tage in jedem Monat mit 1 beginnt. Ihm zu 
Ehren wurde ſpäter der Duintilis Julius und noch fpäter, nad dem 
erften Kaijer, der Sertilis Auguftus genannt. Den Anfang mit dem. 
1. Januar aber erhielt das Jahr ſchon 153 vor Chr., wo die Kom 
juln ihr Amt an diefem Tage antraten, was dann beibehalten wurde | 
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In der ältern Zeit hatten die Römer eine Art von Wochen, acht 
Tage zählend und nundinae genannt, weil am neunten Tage, d. h. 
am erften der neuen Woche die Bauern in die Stadt famen, um zu 
faufen und zu verlaufen. Es waren dies zugleich Markt und Gerichts- 
tage. Erft unter ven Kaiſern kamen fiebentägige Wochen (hebdomades) 
af. Die älteren Römer hatten feine Stunvenzählung, ſondern benannten 
vie Tageszeiten nad natürlichen Verhältniffen und häuslichen Gewohn- 
keiten, wie: Mitternacht, Hahnenjchrei, Morgenpämmerung, Frühmorgen, 
Mittag, Tageshöhe (bis zu Sonnenuntergang), Abend, Abenddämmerung, 
&chtanzänden, Schlafengehen, tiefe Naht. Die erfte Sonnenuhr fam 
391 und die erfte Waſſeruhr 159 nad) Rom, und feitvem theilte man 
ſowol Tag als Naht, ohne Rückſicht auf die Känge, je in zwölf Stun- 
ven, fo daß Mittag und Mitternacht ſtets auf die jechste Stunde fielen, 
bie Nacht aber überbies in vier Nachtwachen (vigiliae). Die Jahres- 
rechnung ging befanntlich nach der angeblihen Gründung Roms durch 
Komulus; 753 vor Chr. war das erfte Jahr der Stadt (U. C., urbis 
conditae). Jedes Jahr wurde wie bei den Etrusfern (oben ©. 348) 
in ber Zelle des Yupiter im kapitoliniſchen Tempel feierlih ein Nagel 
ängeihlagen; an venjelben zählte man nicht nur die Jahre, fondern 
erwartete von ihren zunehmende Teftigfeit des römischen Staates. 

Für die Religion waren die wichtigften Tage natürlich die Feſt- 
tage (dies festi, feriae). An dieſen ruhte man, die Freien von Ge- 
ſchäften, die Unfreien won ber Arbeit, und wurden Opfer und Opfer 
ſchmäuſe gehalten. Die meilten Feſttage waren regelmäßig am den 
gleichen Kalenvertagen wiederkehrende; nur wenige waren beweglich, wie 
z. B. die Erntefefte. Bon den zahllofen Feten ver Römer können wir 
bier nur die widtigften hervorheben; vie Keihenfolge ift die des alt- 
römischen Kalenders. 

Am 1. März machte der Geburtstag des Mars den Anfang, 
zugleich als Frühlings- und Neujahrsfeier. Das Teuer der Veſta wurde 
von neuem entzündet, vie Thüren der bebeutenpften öffentlichen Gebäube 
und Priefterwohnungen mit Xorbeer befränzt. 

Am 17. März wurde eine Frühlingsfeier des Liber Bater (Libe- 
ralia) begangen, ein ſtädtiſches Felt, bei dem man Dinkelfuchen, Honig und 
Ol opferte und jenes Gebäck durch alte Priefterinnen in allen Straßen 
feilgeboten wurde. An dieſem Zelte erhielten auch (oben ©. 371) die 
jungen Leute die Märnmertoge. Die Hauptfeftlichleit zu Libers Chren 
fand jedoch bei der natürlich der Zeit nach ſchwankenden Weinlefe im 
Herbft ftatt, wobei man die Geſchäfte des Staates und die Gerichte 
unterbrach und fih allgemeiner Freude überließ. Man trieb wie in 
Griechenland allerlei Scherz mit Berkleivungen und ſchlachtete dem Liber 
Böde. 
Am 19. März begannen die fünftägigen Feſte (Quinquatrus) zu 
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Ehren ver Minerva. Die Schulen ſchloſſen da ihr Schuljahr, um 
nad) dem Tefte ein neues zu beginnen, die Lehrer erhielten ihre Beſol⸗ 
bung; es feierten die Gelehrten und Künftler frohe Tage, und ale 
Handwerker, welche die Göttin ehrten, feierten mit. Am 13. Am 
folgten die Eleinen Quinquatrus, woran ſich namentlih vie “Pfeifer 
(tibieines), in Verkleidungen, Masten und — betrunken herumziehend 
betheiligten, wobei einft eine äußerſt drollige Geſchichte vorkam, welde 
zeigt, daß auch die ernften Römer den Humor fannten. Es war nän- 
ih 312 vor Chr., als den an allen Opfern, Spielen umd anderen 
Teften ſtark beſchäftigten Pfeifern die firengen Cenſoren Appius Clau⸗ 
dius Cäcus und C. Plautius ihr altes Recht eines Zunftſchmauſes au 
dieſem Tage nahmen. Die erzürnten Pfeifer zogen, die Plebs älterer 
Zeit nachahmend, aus der Stadt und nach Tibur. Der verlegene Senat 
ſandte hinaus, — ohne Erfolg. Da griff man die Leute bei ihrer 
ſchwachen Seite, gab ihnen zu trinken, bis fie den Kopf verloren 
und fchaffte fie in dieſem Zuſtande ſchlafend nah Nom, wo fie ih 
altes Recht wieder erhielten. 

Ein Volksfeſt waren die Palilien oder Barilien zur Ehren ver 
(bei diefem Anlafje weiblichen) Hirtengöttin Pales am 21. April. Man 
weihte da die Schafe und ihre Etälle, machte auf dem Herde ein Feuer 
von Rosmarin-, Yichten-, Dliven- und Lorbeerzweigen an, brachte ein 
unblutigeg Speife- und Milchopfer und betete um Segen für Pic, 
Stall und Herrſchaft, ſowie um Berzeihbung von Fehlern im Hirten 
berufe, um Schub gegen Krankheiten u. ſ. w. und beluftigte fich darauf 
recht derb, indem man fang und tranf und jowol Hirten als Heerben 
buch das praſſelnde Strobfener jprangen (wie am Dfterfeuer in 
deutſchen Gegenden). 

In drei Nächten des Mai, am 9. 11. und 13., war das Todten⸗ 
feſt der Lemurien, wo man bie Todten bei den Gräbern durch Opfer 
und Gebete verfühnte..e Man wuſch fih um Mitternacht und warf 
Ihwarze Bohnen aus, mit denen man fid) und die Seinigen vom Tode 
erfaufte. 

An den Beftalien des 9. Juni wallfahrteten Die Matronen 
barfuß zum Tempel ver Veſta und brachten am Gemeindeherbe in eis 
fachen Schäffeln viefelben Speifeopfer dar, die man zu Hanfe ven Laren 
und Penaten (oben S. 411) brachte. Es war zugleich ein Feſt ver 
Bäder und Müller, welche Lesteren ihre Mühlen und Ejel bekränzten 
und ihnen an Schnüren Brödchen um den Hals hängten. | 

An ven Bolcanalien des 23. Auguft warfen die Bürger als 
Opfer Fiſche in das Teuer, die beſonders dazu beflimmt waren wa 
dazu verkauft wurden, was ohne Zweifel eine myſtiſche Bedeutung hatte, 
indem dieſe Fiſche als Opfer für die menjchlichen Seelen galten. 

In der Naht vom 3. zum 4. December : brachten die römiſchen 


= - —. 


rauen in der Wohnung bes jeweiligen regirenden Konfuls unter Vei- 
ng jeiner Gattin und ftrenger Yernhaltung jedes Mannes der Bona 
ea ein Opfer an zarten Schweinen. Darauf folgte eine orgiaftijch- 
ofteriöfe Feier der Frauen, bei welcher fi befanntlich Clodius einft 
rkleidet einfhlih und in fpäterer Zeit überhaupt Sittenlofigfeit ein- 
riſſen ift. 

Das berübmtefte Yeit der Römer waren die Saturnalien am, 
1. bi8 23. December, ein Felt der Erneuerung der Natur, weil bie 
age wieder zu wachſen begannen. Man gedachte da der herrlichen 
eiten, wo Saturn regirte, jhmauste und gab fi Geſchenke. Die 
Haven wurden von ben Herren auf gleihem Fuße behandelt, jogar 
m ihnen bebient und durften fich manches erlauben. Man unterbrach 
le Procefje und Streitigkeiten, ſowie die Kriege. Die Geſchenke waren 
eiſt Wachskerzen, Nüffe und Kinverfpielzeug (Puppen von Thon), jelbft 
ter Erwachlenen, wofür ein eigener Markt gehalten wurde, was fich 
ıf die in diefelbe Zeit fallende chriftliche Weihnacht vererbt zu haben 
yint. Beim Tempel des Saturn fand ein Opfer, ein Lectifternium 
ad ein öffentliches Gaſtmal ftatt und der Auf „io Saturnalia“ erſcholl 
ch Die ganze Stadt. 

Die Ruperfalien am 15. Tebruar feierten den fühnenden und 
fruchtenden Lupercus (d. h. Taunus den Wolfsabmehrer). Der Tag 
eß auch dies februatus und daher der ganze Monat Februarius. 
8 wurde ein Bock geopfert und mit dem blutigen Meffer zwei Jüng- 
ge an ber Stimme berührt, worauf man das Blut mit in Milch ge- 
uchter Wolle abwiſchte und die Jünglinge lachen mußten, was ohne 
weifel an ehentalige Menfchenopfer erinnerte. Nach dem Male Tiefen 
: das Welt leitenden Luperci (Mitgliever zweier Gejellichaften zum 
werte dieſes Feſtes), mit nichts als dem Tele des Bockes bekleidet, 
ch die Stadt und durften die Frauen ungeftraft neden, woran fich 
gemeiner Scherz und Mutwillen Inüpfte und worin ohne Zweifel bie 
urzeln des Carnevals zu erkennen find. 

Eine bejondere Klafje der römiſchen Feſte bildeten Diejenigen, welche 
t öffentliden Spielen (ludi) verbunden waren. Die älteften und 
yentendften joldher galten dem fapitolinifhen Jupiter, veflen 
it überhaupt der reichfte und glänzenpfte in Rom war. Seine Feſte 
tanden aus einem Opfer, einem Opfermal (epulum Jovis), einem 
13ug und den Spielen, weldye legteren aber dem Ganzen ven Namen 
ben. Es waren ihrer vier: die Römifchen im September, die Kapi- 
iniſchen im DOftober, vie Plebejijchen im November und die Großen 
unbeftinmter Zeit (ludi Romani, Capitolini, Plebeii und Magni). 
7 Hauptfefttag mit Opfer und Opfermal war immer am Idus⸗-Tage 
} betreffenden Monats. Die Römischen Spiele, bie älteften, wurben 
f Tarquigius den Ältern zurüdgeführt und hatten die etruskiſchen Spiele 
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zum Borbilde. An ihrem Tage wurde ber Tapitoliniihe Tempel im 
erften Jahre der Republik eingeweiht, jährlich der Zeitnagel eingefchlagen 
und an biefem Tage traten im älterer Zeit die Konſuln ihre Amt an. 
Das Opfer war ein junger weißer Stier mit vergolveten Hörnern fir 
Jupiter und dazu eine Kuh für Juno, das Mal anf dem Kapitol eine 
Speifung der drei fapitolinijchen Götter (Jener nebft Minerva) und zu- 

. glei) ein Berbrürerungsmal für den Senat und die Magiftrate. Die 
Sinnbilder Jupiters, welche bei dem Feftanfzuge (pormpa) Wichtigfeit 
erhielten, waren die Quadriga desjelben (wie eine folde von Thon af 
dem Giebel des Tempels den Sieg über alle Siege beveutete) und bie 
Proceffionswagen der drei Götter des Kapitols, die als Vertreter ver- 
jelben ven Spielen im Circus beimohnen mußten. Auf dem Wagen 
Jupiters waren feine bejonveren Attribute, Donnerkeil, Scepte, 
Kranz u. ſ. w. ever Wagen wurde von ebeln und unvermwaisten 
Knaben geführt. Der leitende Beamte zog als Triumfator auf; es 
folgten Reiter, Spielleute, Tänzer, Prieſter und Götterbilver, fowie 
Bolt aller Stände, Alter und Berhältniffe, Alles feſtlich gejchmüdt. 
Die Spiele dauerten fünf Tage und beftanden zuerft nur aus Wagen 
und Pferderennen, fpäter auch aus Schaufpielen, feit 364 in etruskiſcher, 
ſeit 240 in griedhifcher Weife, wofür nah und nah neun Tage vor 
Beginn des Feſtes eingeräumt wurden. Die Kapitoliniichen und Ple⸗ 
bejtihen Spiele, deren Urfprung unbefannt, glichen den Römiſchen, mr 
waren fie nicht jo großartig. 

Die Großen Spiele wurden (feit 496 vor Chr.) nur bei aufer 
orbentlichen Gelegenheiten gehalten, z. B. in Folge von Gelübden bei 
Bedrängniſſen des Staates oder zur Feier von Siegen, und blieben 
ohne Schaufpiele. 

Andere bedeutende Spiele, an Umfang und Inhalt ven Römiſchen 
ähnlich, waren die zu Ehren der Ceres, des Liber und der Libera am 
19. April (ludi Cereales), die zu Ehren ver Flora’ (jeit 240 vor Chr.) 
vom 28. April bis 3. Mai (Iudi Floreales) und die zu Ehren bed 
Apollo ſeit 179 vor Chr. vom 6. bis 13. Juli (ludi Apollinares). 
Die Florealien hatten vor den anderen die charafteriftiiche Cigentümlid- 
feit voraus, daß Tänzerinnen auf der Bühne auftraten und auf Ver⸗ 
langen des Volkes fi) aller Kleidung entlevigen mußten, auch ſonſt 
allerlei Scherz und arge Schlemmerei getrieben wurde. Man war 
Erbfen und Bohnen unter das Bolt und lief mit Blumen befränzt 
unther. 

Moyfterien waren in Rom nicht ureinheimiſch, ſondern wurden 
mit der Zeit aus Etrurien, befonders aber aus Groß⸗-Griechenland und 
ipäter auch ans Hellas felbft eingeführt. Da fie aber fein Bedürfniß 
des nüchternen praftiihen Römervolkes waren, fo fanden fie nicht m 
ihrer eveln, ſchwärmeriſchen Form (welche die Eleufinien vertraten), fon- 
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ern nur in einer Ausartung, die zur Befriedigung finnlicher Gelüfte 
yiente, Eingang. Schon feit 427 vor Chr. weiß man von dem Ein- 
ringen folder geheimer auslänbifcher Dienfte, bie aber ftetS von ber 
Sffentlihen Meinung verpönt wurden. In größerm Mafftabe fand 
edoch trotzdem dieſes fremde Gewächs unter der Form dionyſiſcher 
Dienſte, ver Bacchanalien deſto mehr Eingang, je tiefer die ein- 
yeimische Sittenreinheit ſchwand. Diele Dienfte eigneten ſich beſonders 
m allerlei unfauberm Treiben unter religiöfem Dedmantel, Sie wur- 
ven durch einen jener hanbwerfsmäßigen und beträgerifchen, Wahrjager 
Griechenlands (oben S. 172 f.) zuerft in Etrurien und von da aus in 
Rom eingeführt, wo fie 186 vor Chr. zu einem der größten Skandal⸗ 
proceffe im der Geſchichte (den Livius KXXIX. 8—19 erzählt) Anlaß 
boten. Jene geheimen bachiihen Orgien wurden in dem Haine ber 
Stimula (Semele) an der Tibermündung bei Oftia gehalten und waren 
werft (wie bie griechiichen, oben ©. 170) auf Frauen beichränft, welche 
nach zehntägiger Enthaltung von gejchledhtlihem Umgange aufgenommen 
wurden, bis eine Priefterin aus Campanien, wie fie fagte auf Befehl ver 
Götter, die Neuerung traf, auch Männer aufzunehmen und die Ver- 
ſammlungen ftatt jährlich dreimal, monatlich fünfmal und ftatt am Tage 
ki Nacht abzuhalten. Zum Scheine blieben vie letteren mit einem 
möuftiichen Geremontell umgeben, das aus Kafteiungen und Waſchungen 
beſtand, die der „Einweihung“ vorangingen. Diejer Enthaltfamfeit 
folgten indeſſen bald um fo fürchterlichere Unmäßigkeiten, und man be= 
gnägte fih, wie erzählt wird, nicht mehr mit freiwilliger Wolluſt; — 
jondern wer ſich einfand, mußte mitmachen, was getrieben wurde; — 
nicht mehr mit natürlicher Befriedigung der Triebe, fondern die Be— 
fimmung der Geſchlechter wurde auf die empörendfte und efelerregenpfte 
Weiſe verleugnet. Diefe heiligen Scheußlichkeiten fanden ſolche Theil- 
nahme, daß die „Eingeweihten” an Zahl ftetS zunahmen und die vor- 
nehmften Römer ſich nicht ſchämten, von der verworfenen Gefellichaft 
zu fein, in welche man zulest nur noch Leute unter zwanzig Jahren 
anfnahm, um fie zu allem Schlechten mißbrauchen zu können. Es kam 
enblich bei diefem Anlafje jogar zu fürmlichen Verſchwörungen gegen bie 
öffentliche Sittlichfeit und Staatsorbnung, zu fürmlicher Gewerbsthätig- 
feit mittels falſcher Zeugen, LUnterfchriften und Zeftamente, zu Ber- 
ziftungen und geheimen Morvthaten, zur empörendften Notzudt, und 
vie Hülferufe der Opfer diefer Verbrechen wurden mit Paulen und 
Simbeln übertäubt, — die wegen ihres Widerftandes Gemorbeten in 
verborgene Gruben gejenft und vorgegeben, fie jeien von den Göttern 
pt fich genommen, jo daß die Regirung fich endlich genötigt jah, ein- 
uſchreiten. Es geſchah Dies aus folgender Beranlaffung: Ein ebler 
Jüngling, B. Äbutius, veffen Vater geftorben war, lebte unter ber 
Vormundſchaft feines Stiefvaters T. Sempronius Rutilus. Diefer aber 


hatte das Vermögen des Stiefſohnes auf joldye Art verwaltet, daß er 
darüber keine Rechenſchaft ablegen konnte und daher denſelben unidä- 
lich zu machen wünſchte. Dazu gab es keinen zweimäßigern Weg als 
die Korruption mittel® der Backhanalien. Die ſchwache Mutter, die 
ihrem Manne ergeben war, gab daher dem Sohne vor, fie habe ven 
Göttern während feiner Krankheit gelobt, ihn, fobald ex genejen, dem 
Dienfte des Bachus zu weihen. Abutius theilte dieſes Vorhaben arglos 
feiner Geliebten Hijpala, einer Perſon von nicht bejonders gutem Aufe, 
mit, weldye aber gewaltig darüber erichraf und ihn bei allen Göttern 
bat, von dieſem Vorhaben abzuftehen; denn fie jet einft als Magd mit 
ihrer Herrin eingeweiht worden und wifje, was bort für gräßliche Dinge 
gejhehen. Er mußte ihr fein Wort geben, ſich diefer Myſterien zu ent 
halten, und erflärte nun feinen Eltern feit, daß er fich nicht einweihen 
lafjen werde, was ihnen aber den Vorwand gab, ihn durch vier Sklaven 
zum Haufe herauswerfen zu laſſen. Er beklagte fi) darüber bei ſeinet 
Tante Äbutia, und auf deren Rat bei dem Konful Poſtumius. Dieſer 
ließ die Hiſpala fommen und verhörte fie; aber erſt nachdem er ihr 
volle Sicherheit verbürgt, legte fie die Furcht vor der Rache ver Ein⸗ 
geweihten ab und befaunte, was fie vom Treiben verjelben wußte. Der 
Konſul brachte die Sache fofort vor den Senat, welcher ihn und feinen 
Kollegen beauftragte, die nötigen Maßregeln zur Unterbrüdung dieſes 
Unweſens zu ergreifen. Es wurden Preiſe für zuverläffige Zeuguife 
darüber ausgeſetzt, polizeiliche Einrichtungen getroffen, um das Entflichen 
der Schuldigen zu verhüten, und zahlreihe Verhaftungen vorgenommen. 
Es waren im Ganzen über fiebentaufend Perjonen in ven Handel ver 
widelt, und ganz Italien befand fi in Aufregung und Furcht vor dem 
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Ausgange der Unterfuhung. Der größere Theil der Verhafteten wurde 


zum Tode, ver Fleinere zum Kerker verurteilt. Abutius und Hiſpala 
erhielten je hunderttauſend Affes aus dem Staatsſchatze und überdies 
er Freiheit vom Kriegspienfte und fie volllommene Ehrenfähigkeit. Das 
hierauf erlaffene Senatustonfult über die Bachhanalien verbot alle 
bacchiſchen Myſterien in Rom und ganz Italien für immer. Nur mit 
Erlaubniß des Senates durften von nun an VBerfammlungen von höchſtens 
5 Perfonen, aber ohne eigene Priefter, bacchiſche Gottesdienſte halten. 
So hatte die altrömishe Strenge noch einmal über fremdländiſche Ber 
derbniß gefiegt. 


C. Bie Tempel und die Priefler. 


Der römiſche Tempel läßt fi nicht, glei dem griechifchen, aus 
der Bauart des Haufes im nämlichen Lande ableiten, ſondern ift em 
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Nachahmung des etruskiſchen und griechiſchen. Vor der Einwirkung 
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fer beiben Bölfer oder vielmehr des beide beherrichenven helleniſchen 
tes bedurften die Römer, weil ihre Götter nicht menfchenähnlich ge= 
ht wurden wie bie griechiichen, auch feiner Wohnungen für viefelben, 
o weber der Tempel noch der Bilder, ſondern erhielten beides erft 
ch die genannte Einwirkung. Was die Römer vor der lestern ver: 
laßte, Gebäude zu gottespienftlihen Zwecken einzurichten, mar die Er- 
hung bes Willens der Götter, welche mit der helleniſchen Mantik 
vn ©. 154). verwandt, alſo wol ſchon ein Eigentum der noch un- 
kennten Griechen und Italer war, wie fie ein Zweig des der ge- 
nmten Menjchheit gemeinsamen Baumes der Zauberei (Bd. I. ©. 118f.) 

Um ven Hüunmel zu beobadhten und die Zeichen zu erichauen, 
Ache bie Götter, wie man glaubte, offenbarten, ſteckte man ein Quadrat 
f dem Boden ab, das man templum (verwandt mit dem griechiichen 
ueyos, oben ©. 143) nannte und in eine Nacht, Tage, Morgen- 
d Abenpfeite theilte. In die Mitte ftellte fi ver Seher (Augur), 
hd Süden gewandte Zeichen von links (öftlih) galten als glücklich, 
n rechts (weſtlich) als unglüdlih. Dieſe Quadratform erhielt fich 
w auch bei ven römifchen Tempeln im Gegenjat zum länglichen 
eek der Griechen, wie wir bei Anlaß der Baufunft näher ſehen 
rben. Ä 
Wie bei ven Griechen, jo war aud bei den italiichen Völkern ber 
riefterftand Fein feft abgegrenzter. Was an einem geheiligten 
rte (locus sacer) gefhah, war ein Gottesdienſt (sacra). Der ein- 
hſte ſolche Ort war ver häusliche Herd, deſſen priefterlicher Vorſteher 
et Hausvater war. Gottesvienfte für größere Gemeinſchaften hatten 
ren Borjteher zu Beſorgern. Man unterſchied ſolche Sacra privata 
u ben Sacra publica. In der Zeit des Königtums war ver König 
ch Oberpriefter des Staates. Schon vor deſſen Sturz famen indeſſen 
berweitige Priefter empor, und nach feinem Sturze gingen bie priefter- 
ven Befugniffe des Königs, wie wir (oben ©. 384) jahen, vollends 
f einen Priefter von Beruf und ohne politiihe Bedeutung, den Opfer- 
ig. (Rex Sacrorum) über. 

Seit dem Anflommen eigentliher Priefter von Beruf, deſſen Ur- 
ung fi der Forſchung entzieht, gab es drei Klaſſen vorzugsweiſe 
t Religion beichäftigter Perjonen, die zwar in Rom einen beveuten- 
n Einfluß auf die öffentlihen Verhältniſſe hatten als in Griechen- 
id, was aber dadurch ein Gegengewicht erhielt, daß fie keine gejchlofjene 
meinſchaft bildeten, ſondern jeder Bürger ihre Stellen erhalten Fonnte. 

Die oberſte Priefterflaffe war die zum Dienfte der höchſten Staats⸗ 
ter: Ianus, Yupiter, Juno, Saturn, Ops, Mars, Quirinus und Veſta 
kıhınte (Sacerdotes populi Romani). Sie hatten urſprünglich Das Amt, 
ı heiligen Tiber mit Brüden zu verfehen, was eine religtöfe Handlung 
rt, hießen davon Brückenmacher (Pontifices), waren vom Friegspienft 
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und von ber Übernahme öffentlicher Ämter befreit, hatten Ehrenpläge kei e 


Teften und Spielen, ven Genuß eines öffentlichen Grunpftüdes und eine 
Anzahl Unterbeamten, wozu Liktoren, Opferſchlächter, Muſiker un. ſ. w. ge: 
hörten”). Dem Janus diente der erwähnte Opferfönig. Seine Gattin hieß 
Regina Sacrorum. Nach ihm kamen im Range die brei Flamines 
majores, und unter biefen zuerſt der Flamen Dialis (oben ©. 382), 
der Prieſter Yupiters, mit feiner Gattin, der Flaminica, Prieſterin 
Juno's. Ihre Ehe war unauflösih und es durfte ihr Feine zweite 
Berheiratung folgen. Nichts am Anzuge des Flamen Dialis durfte 
geknüpft fein; er durfte feine Feſſel und überhaupt nichts Gebundenes 
anfehen oder berühren und in feiner Anmwejenheit wurde jeder Gefangene 
frei. Auf feinem Wege mußte Jeder feine Arbeit nieverlegen. Gein 
Kleid war eine wollene toga praetexta, weldye feine Frau gewoben 
hatte. Seine Kopfbevedung (albogalerus) war turbanartig, und er 
durfte fie niemals ablegen, außer zum Schlafe. Ähnlicher Etikette war 
die Flaminica unterworfen. Sie trug einen purpurnen Schleier (fam- 
meum) und ihre Sandalen durften mur aus der Haut geopferter Thiere 
gefertigt fein. Die anderen beiden Ylamined waren die des Mars um 
Ouirinus (Flamen Martialis und Quirinalis), d. h. die früheren Ober 
priefter der Latiner und Sabiner. Ihnen folgte früher im ange ber 
Pontifex Maximus, der aber in der Folge die höchſte Madit 
in der Priefterfchaft erhielt, fowol den Opferfünig, als die Flamines 
und Veſtalinnen zu wählen hatte, und ver oberfte Richter aller bie 
Religion nur irgenpwie berührenden Fragen, ſowie Vorfteher der geiſt⸗ 
lichen Archive und des Kalenderweſens wurbe. 

Der Opferlönig und die drei oberen Tlamines bildeten mit ihm 
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das Collegium der Pontifices, welches aber 300 vor Chr., als die 


Plebejer Zutritt zum Prieſterſtand erhielten, auf acht und durch Sulla 
auf 15 Mitglieder erhöht wurde. Der Pontifer Maximus wurde vom 
Volke aus der Zahl der Pontifices gewählt und um Übrigen ergänzte 
fih das Collegium jelbit. 

Dem leßtern zugeorbnet waren die Beftalinnen, zwar vorzugs⸗ 
weile Priefterinnen der Befta,. affiftirten aber den Pontifices bei ver- 
ſchiedenen Gelegenheiten, jo 3. B. bei dem Sühnungsfeſt auf dem Pons 
Sublieius am 15. Mat, wo nad einem Opfer der Priefter 24 Binſen⸗ 
puppen (an Stelle früherer Menfchenopfer, wol ver jechszigjährigen 
Greife, oben S. 353) mit zufammengebimvenen Händen und Füßen 
von ben Beitalinnen in den Ziber geworfen wurden. Die Beftalinnen 
wohnten wie der Pontifer Marimus in der Regina am Forum ımd an 
der Via Sacra, bei dem Tempel und Hain ver Beita, hatten bad 
heilige euer zu unterhalten, das Palladium (angeblich troiſches Holz> 


*) Preller, röm. Myth. ©. 108. 
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bild der Pallas) und amdere verborgene Reliquien im geheimen Raume 
zu verwahren, mußten während ihres Dienftes von wenigftens dreißig 
Jahren, ven fie. ſchon als Kinder antraten, fi alles Umgangs mit 
Männern enthalten und dem Bontifer Marimus unbedingten Gehorſam 
leiften. Sie bildeten. rei Grade, in deren jedem fie zehn Jahre ver- 
weilten (als Schülerinnen, ausübende BPriefterinnen und Lehrerinnen). 
Meift blieben fie freiwillig über vie 30 Jahre hinaus Iebenslänglid 
im Dienfte, da der Aberglaube fie beſchuldigte, Unglüd in die Ehe zu 
bringen.. Die höchſten Beamten wichen ihnen aus und fie. hatten Das 
Recht, den ihnen begegnenven verurteilten Verbrecher zu begnabigen. 
Wer fie beleivigte, büßte mit dem Tode; fein Mann durfte ihre Wohnung, 
feiner Nachts den Tempel betreten. Bei Spielen und Malen hatten fie 
Ehrenpläge. Wenn aber das heilige Feuer ausging, was als ein jehr 
\hlimmes Dmen für ven Staat galt, jo ftrafte der Pontifer die Schul- 
ige mit blutigen Geifelhieben auf ven bilojen Rüden. Die ver Un- 
keuſchheit Verbächtige, wozu der, geringfte Umftand hinreichte, unterlag 
frengfter Unterfuhung und die Überwiejene wurde lebendig eingemauert, 
ver Berführer aber öffentlih nadt in den Bod gejpannt und zu Tode 
gepeitſcht. Die römische Geſchichte kennt jedoch nur acht bis zehn. foldhe 
Halle, davon drei in einem Male (114 vor Ehr.). Von einigen Befta- 
Innen wurde erzählt, daß fie ſich durch Wunder gerechtfertigt hätten 
(Eine indem fie das erlofchene Feuer mit einem Zipfel ihres Kleides 
wieder anzündete, eine Andere indem fie aus dem Tiber Wafler in 
einem Sieb holte). Die Tracht der Beltalinnen war weiß; um bie 
Stine trugen fie ein diademartiges Band, bet feitlihen Anläffen einen 
Schleier. 

Eine zweite Klaſſe priefterliher PBerfonen bildeten die Seher und 
Zeihendeuter Unter ihnen find wol vie ältejten Priefter Italiens 
zu fuchen, indem bei allen Völfern die Zauberer ven eigentlichen Prieftern 
in der Zeit vorangehen. Wir meinen die Auguren, die es gewiß 
gab, ehe die Götter betimmte Geftalt und Namen angenommen hatten. 
Ihre Aufgabe waren die Aufpicien, die Einholung des Willens 
ber Götter, ohne welche fein Staatsgefchäft, fein Krieg u. f. w. unter- 
nommen. werben durfte. ‚Auf dem bereits erwähnten templum ftellten 
fie ihre Beobachtungen an, welche fi auf ven Flug, die Stimme und 
das Freſſen ver Vögel, jowie auf das Verhalten anderer Thiere be= 
zogen. Auch Hatten fie Fläche und Verwünſchungen auszufprechen, Die 
mit ihren Beobachtungen zujammenhingen. In Rom war ihr Lokal 
das Auguraculum auf dem Kapitol, wo fie zu Zeiten ein geheimes 
Dpfer abbielten. Das Zeichen ihres Amtes war ein gefrlimmter 
Hirtenftab. 

Geiftesverwandte der Auguren, wenn aud) nicht wie biefe bei den 
ttaliihen Völkern, ſondern ausihlieglih in Etrurien zu Haufe, jedoch 
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ſeit 364 vor Chr. auch in Rom eingeführt, waren die Haruſpices. 
Ihre Hauptaufgabe war die Beſchwörung der Blige und Deutung des 
Willens der Götter aus denſelben. Die Unterſcheidung und Auslegung 
ber Blitze bildete ein weitläufiges Syſtem. Sie lehrten auch das Ver⸗ 
halten gegenüber dem Blitze. War vieler 3. B. in die Erde gefahen, 
jo wurde er darin „begraben“, darüber ein Lamm gejchladhtet und ber 
Plag in Form einer Brunnenöffnung (puteal) ummauert. Auch mit 
ber Eingeweideſchau bei Opfern und mit Deutung verjchienener Ratır- 
ereignifje beichäftigten ſich bie Harufpices. 

Man fagte von Auguren und Harıfpicen, daß fie fi nie begey- 
neten,- ohne einander über die Dummheit der Menjchen, die ihnen glaub: 
ten, zuzulächeln. 

Eine alte dem Numa zugefchriebene Priefterihaft, womit wir die 
britte Klaſſe religiöfer Perfonen, vie der Sodalitates oder Geſellſchaften 
zur Begehung befonderer Kulte eröffnen, waren die Salier, zwei dem 
Mars und Quirinus dienende Kollegien von je zwölf Männern, welde 
fi felbft aus ven beften römiſchen Familien ergänzten. Das Charal- 
teriftiiche an ihnen find ihre Umzüge durch die Stadt in halb priefte- 
Iiher, halb Friegerifher Tracht, wobei fie feltfam verſchlungene Zänz 
und altertümliche Gefänge zu Ehren ver Götter und Helden aufführten 
und dazu mit ihren funzen Lanzen auf ihre Schilde ſchlugen. Es fand 
dies faft täglich im März ftatt. 

Ein wol ebenſo altes Inftitut find die dem Diespiter dienenden 
Fetialen, welde feierlih im Namen Noms die Kriege zu erklären 
hatten, zu welchem Zwecke fie Erbe und Gras vom FKapitol mit fid 
nahmen. In ihrem Namen mußte ihr Oberhaupt, der pater patratus 
(natärlih nur in den älteren Zeiten, wo man noch Nachbaren be 
friegte) einen blutigen Speer über die Grenze werfen. Sie hatten aud 
nody andere feierliche DBerrichtungen bei Friedensſchlüſſen, Bimdniſſen, 
Berträgen, Schwüren u. ſ. w., wobei ein Schwein gefchlachtet wurde 
(foedus ferire). 

Die Arvalifhen Brüder (fratres arvales) dienten ber Der 
Dia (oben ©. 410), deren Felt im Mai, zu Ehren der neuen Jahre 
früchte, fie mit ober Veierlichfeit begingen.. Sie zugen mit verhüllten 
Kopfe, einem Ührenkranz und weißer Binde zum Hain der Göttin, we 
ihr Magifter ein fettes Lamm opferte. Zuletzt tanzten fie um ben 
Altar und riefen dazu in altertümlicher Sprache Mars und die 
Laren an. 

Weitere Prieſterkollegien waren die zwölf Flamines minores, die 
Quindecimviri sacris faciundis, welche die Dienſte der fremden in Kon 
eingeführten Gottheiten bejorgten (jeit 367 ihrer zehn, je zur Hälfte 
Patrizier und Plebejer), die erft 196 zur Herrichtung des Opfermales 
(epulum Jovis, ſ. oben S. 423) aufgeftellten Septemviri epulones u. 9. 


— 41 — 


Mit ſolchen Einrichtungen wie bie lebtgenannten bewies indeſſen 
vie römische Religion, daß fie ihrem Berfalle entgegen eilte. Das Ein- 
bringen fremder Kulte, ja ſchon der weniger fremden griehiiden, nahm 
ik ihre Eigentümlichfeit und Urfprünglichleit; — das Aufitellen neuer 
prieſtertimer fiir untergeoronete und leicht zur Schwelgerei führende 
Berrichtumgen untergrub ihre Einfachheit und Würde. Auf viefe Weije 
ging fie in den kosmopolitiſchen und charakterlojen Glaubenswirrwarr 
bes römiſchen Weltreihs über, in welchen ſich die Kraft ver Römer 
aufrieb und der Untergang biefes Volkes vorbereitet wurde. 


Hiebentes Buch. - 
Das römifdhe Weltreid.. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Begründung der Weltherrſchaft. 
A. Rriegsweſen. 


Daß ſich die Kultur der Römer durch den Zeitpunkt ver Au 
breitung ihrer Macht über die Grenzen Italiens in zwei durchaus ver: 
ſchiedene Entwidelungsperioden theilt, von denen bie ältere blos Italien, 
bie jüngere aber vie geſammte den Römern unterworfene Welt zu 
ihrem Schauplate hat, wifjen wir bereitS aus der Schilverung dei 
Charakters ver Römer (oben S. 354). Unter ven Momenten, welche 
diefe Erweiterung des Horizontes der Römer wie ihrer Macht und de 
mit zugleich auch die Entartung und Berverbniß ihres Charakters (m 
Großen und Ganzen, Ausnahmen vorbehalten) herbeiführten, fteht ohne 
Zweifel der kriegeriſche Sinn dieſes Volkes und fomit auch die Ein 
richtung feines Kriegswefens voran, weldes des Zufammenhanges wegen 
ohne Trennung nad) jenen Perioden betrachtet werden muß. 

Der Kleidungsſtücke, welhe von den Römern im Kriege 
unter oder Über ver Rüſtung getragen wurden, thaten wir bereits oben 
(©. 357) Erwähnung. As Kopfbevedung diente ver Helm. Er war 
ohne Bifir und bald fturmhaubenartig, bald von der befannten fchönen 
Helmform mit Federbuſch. Zur Bedeckung von Bruft und Nüde 
biente ein dem Körper anpaffender Harniſch, bald ganz von Cie 
(früher Bronze), bald aus Eijen- oder Bronzeblechſtreifen auf ledernen 
Riemen, bald aus Ketten oder Schuppen zufammengefügt, bald durch 
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ein Lederkoller erſetzt. Die Oberanführer trugen Harniſche mit Bild— 
werlen in getriebener oder eingelegter Arbeit. Die Beine deckten Bein- 
Ihienen aus feiner Bronze, oft jedoch nur das rechte, vom Schilde 
nicht gefchättte Bein, zur Kaiſerzeit aber Leder» oder Wollfträmpfe. 
Die Schilde waren in ältefter Zeit vieredig, fpäter (nah Vorgang 
ber Etrnsker) rumd und aus Erz (clypeus) oder (nad) Art ver Sam- 
niten) vieredig und 4 Fuß lang, 21/, breit, aus mit Leder überzogenen 
Holzplatten, auch mit Eifen beichlagen (scutum). Nah Bildung ber 
Regionen wurde die kreisrunde, 3 Fuß durchmeſſende lederne parma 
eingeführt. Noch fpäter kamen ovale, fechsfeitige und noch anders ge- 
formte Schilde vor. Auf den Schilden, deren Form und Zeichen wol 
die Truppenkörper unterſchieden, waren Bilder wie Donnerleile, Halb- 
monde. Kränze und andere angebracht. 

Bon fpeerartigen Waffen waren in älterer Zeit nur lange Tanzen 
aah Art der griechiihen (hasta), fpäter auch leihte Wurffpieße 
‚pilum) im Gebraude. Unter Cäfar war das Pilum 6 Fuß lang, 
vovon 3 auf das Eifen und 3 auf ven Schaft famen. Das in ber 
ſpätern Kaiſerzeit gebräuchliche spiculum war 51/, Fuß lang und mit 
Anem dreifantigen Eifen von 9 Zoll bis 1 Fuß bemehrt, das veri- 
ulum nur 31/5 Fuß lang; dazu kamen Wurfipieße mit Leberjchleifen 
zum Anfaffen, Wurfpfeile mit Widerhafen u. ſ. w. Das früher ge- 
bräuchliche „galliiche” Schwert war ohne Spike und einſchneidig (Hieb- 
waffe). Seit der Schlacht bei Cannä wurden in Nadahmung ver 
Rartbager die kurzen zweiſchneidigen und ſpitzen „ſpaniſchen“ Schwerter 
gebräuchlich. Man trug fie in Scheiven, bie bei hohen Offizieren 
in zierlicher Reliefarbeit glänzten. In der Kaiferzeit kam noch ein 
Dolchmeſſer dazu, das man auf ver redhten Seite trug. Dur Hilfs- 
sölfer Fremder Stämme fanden feit den puniichen Kriegen auch Bogen 
md Pfeil fowie Schleudern Eingang in die römijchen Heere. ' 

Seit dem Kriege gegen ven lebten Philipp von Makedonien be— 
ienten fi auch die Römer der Elefanten, welde zuerft Pyrros 
md nachher Hannibal gegen fie geführt hatten. Das ſchwere Gepäd 
zurde von Padthieren, unter ven Kaifern auch auf Karren und Wagen 
ortgeſchafft. Dabei waren auch die Zelte nebft Stangen und Pflöden 
begriffen. Der Soldat trug an Waffen und Gepäd, wozu bis auf 
ar ein Schanzpfahl, ſowie Werkzeug und anderes gehörte, etwa 
O Pfund. Das Kleingepäd wurde ftatt in einer Taſche (Zornifter) jeit 
Rarins in einem Bündel verwahrt, den man am Ende einer Stange 
ber der Schulter trug. 

Die Feldzeichen erhielten zuerft bei ven Römern eine Bedeutung. 
Sie beſtanden in ältefter Zelt in einem auf einer Lanzenſpitze befeftigten 
venbündel, dann in einem vieredigen Tuch an einer luerftange (wie 
je Kirchenfahnen, vexillum) oder in einem am Ende der Stange be- 
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feftigten Bilde (signum, meift ein Thier, eine Hand, feit Marius der 
Adler mit dem Donnerkeil), oft mit darunter an der Stange ange 
brachten Kaiferbilvern, Kronen, Tafeln u. |. w. Die Mufit ver Here 
beftanp aus Trompetern (tubieines). Die Belagerungsmafdinen 
wie Sturmbäher (testudo), Sturmbalfen (aries), Mauerfiheln (falx 
muralis), Wurfmajchinen (ballista, catapulta), welche bis zu 1200 Pfr. 
ſchwere Steine, Ballen u. |. w. ſchleuderten, Wandelthürme u. ſ. w. 
haben für unjern Zweck fein Interefje, als die Unmenfchlichkeit im Kriege 
zu illuftriven, welder ſchon damals zur Erfindung der Krupp’fchen Ka— 
nonen nur die Kunft und nicht der Wille fehlte. Die Schiffbrüden 
waren bereits jo eingerichtet wie die jegigen. Die Römer brachten be 
fanntlich auf dem Feldzuge feine Naht zu, ohne ein Lager (castıa) 
mit Wall und Graben aufzuſchlagen. Die Form desſelben wax vier⸗ 
eckig und durch gerade Straßen in Zeltplätze abgetheilt *). 

Die einfache Organiſation des älteften römischen Heeres (oben 
©. 383), ſowie das Abbild derſelben in ber Eintheilung nach Centurien 
(S. 390), kennen wir bereits. Dienftpflichtig war im römijchen Staate 
jeder Bürger vom 17. bi8 46. Jahre, aljo drei Jahrzehnte Yang, wen 
er zu einer Genturie gehörte; die Leute ohne ftenerbares Vermögen 
durften in älterer Zeit bie Waffen nit tragen. Die Eintheilung des 
Heeres hing auf das engfte mit der Schlachtorbnung zuſammen. Letztere 
war in älterer Zeit die Phalanx, ähnlich derjenigen Philipps von Make 
bonien (oben ©. 284). Dieje ungelenfe Maffe ohne eigentliche Glie— 
derung wurde in der eriten Hälfte des vierten Jahrhunderts vor Chr, 
unmittelbar vor ben ſamnitiſchen Kriegen, wahrſcheinlich durch den großen 
M. Furins Camillus (F 364) einer durchgreifenden Reform unter 
worfen. Die Legion, jchon früher Einheit des Heeres, wurde in 45 
Manipeln getheilt und in drei Schlachtordnungen aufgeftellt, deren 
vorderſte die Jünglinge als Hastati, die mittlere die reifen Männer ald 
Prineipes und die hinterfte die Veteranen als Triarii bildeten. Zwiſchen 
zwei Manipeln war immer fo viel Zwiſchenraum als die Manipel ſelbſt 
einnahm und jede hintere Manipel hatte einen ſolchen Zwiſchenraum 
vor fi. War die vorberfte Reihe ermattet, jo zog fie fich durch die 
Zwilchenräume der mittlern zurück und dieſe rüdte vor, was fidy, tet 
für fie derfelbe Fall ein, wieverholte, bis im äußerſten Notfalle alle 
brei Ordnungen in gejchloffener Reihe vorbrangen, wozu es jedoch felten 
kam. Die Hastati und Principes trugen das pilum, die Triarii die alte 
Lanze, fonft Alle Helm, Panzer, Schwert und Schild. Diefen „Schwer 
bewaffneten“ maren bie „Leichtbewaffneten“ entgegengejegt, welche blos 
entweder Lanze und Wurfjpieß over Schleudern trugen. Jede Legion 


*) Wir vermweifen auf die Artifel Tormenta und Castra in Lübkers Real⸗ 
lerifon des Haff. Altert. 
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zählte 5000 Dann und hatte 6 Militärtribunen, jede Manipel zwei 
Senturionen, welche SZahlenverhältnifie öfter verändert wurden. Die 
uch diefe Reform nicht berührte Keiterei ging im lebten Jahrhundert 
vor Chr. ganz ein und wurde nur noch von den Hilfswölfern gebilvet. 
Inter Marius wurde die Eintheilung der Infanterie abermals. verändert, 
ie drei Schlachtordnungen aufgegeben und die Legion von 6000 Mann 
n zehn Kohorten zu ſechs Centurien getheilt. Ein Legat befehligte die 
sion und dieſe Truppenkörper, welche jonft blos numerirt gewejen, 
thielten feit den Bürgerkriegen Beinamen, wie Geermanica, Victrix, 
tapax, Fulminata, Thebaica u. |. w.*). 

Zu des Polybios (oben S. 326) Zeit wurden jährlih vier Le— 
ionen ausgehoben, von denen je bie Hälfte unter einem ber beiben 
Yonfuln, nebſt einer gleichen Anzahl von Bundesgenoſſen ein konfula- 
iihes Heer bildete. Im zweiten punifchen Kriege hatte Rom 22 Le— 
ionen, in den Bürgerkriegen über das Doppelte, unter Octavian und 
(ntonins über 50. Die gejammte Kriegsmacht betrug unter Auguftus 
indeftens 300,000 Mann. War Not am Mann, fo fand. ftatt ver 
egelmäßigen Aushebung eine willfürliche ftatt. Bei erfterer ſchwur jerer 
rieger den Fahneneid (sacramentum); bei der leßtern rief Alles durch— 
nander (conjuratio). Gebiente Krieger mit Neigung zum Berufe warb 
tan durch Berufung gegen höhern Sol und Rang an (vocatio) **). 

Darin lag. denn auch ver Keim zur Entartung des römiſchen Heeres 
us einem Bolfs- in ein Sölpnerheer. Died war von jeher der nädhfte 
zrund des Untergangs der Staaten. Die durch lange Abmejenbeit 
om Haufe Verarmten waren hierdurch dienftfrei geworben und juchten 
ich wieder zu erholen, während die Neichgebliebenen Mittel fanden, fich 
ec Dienftpflicht zu entziehen und es vworzogen, fih dem Wolleben hin⸗ 
geben, jo daß zum Kriegsdienſte nur die aller Seßhaftigfeit Abge- 
eigten verfügbar blieben. Die römijchen Heere, nun alſo ſtehende ge= 
wrden, refrutirten ſich jeitven, beſonders ſeit Marius, aus den arbeit- 
denen Proletariern und fogar aus den Sklaven durch Werbung. Die 
Haffen des Cenſus verloren ihre Bedeutung und ebenſo die Alters- 
ufen und mit ihnen die drei Schlachtordnungen, und wozu vie Italer 
iht ausreichten, Das lieferten dem römiſchen Reiche Die untermorfenen 
enden Völker, nämlid die Spezialwaffen: Reiterei, Bogenſchützen, 
schleuderer, Bemannung der verderblichen Wurfmafchinen; der damaligen 
etillerie u. |. w. Die Soldaten der Republif wurden aber auch römiſche 
ſürger und konnten in ben Komitien ftimmen, jo daß fie ein bebeuten- 
3 Gewicht in die politiihe Waagſchale warfen. Nach Beenbigung 


*) Beter, Geſch. Roms I. &. 221 ff. 
“) Kurz, Erläuterungen zu L. Weißers Lebensbilber ans dem Haff. Altert. 
. 132. 135. 
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der Dienftzeit erhielten fie überdies den Grumbbefig der von der Gegar- 
partei Geächteten und Gemordeten, und wenn fie aus alter Leidenjdaft 
wieder der Fahne nachliefen, jo gingen die Ländereien entweder zu 
Grunde over fielen den Reihen zu, neben denen fich ein begehrliches 
Proletariat immer mehr ausdehnte und die öffentliche Sicherheit gefährbete. 
Ya die Machthaber trieben diefen Zuftand noch immer weiter, und in 
den legten Zeiten ver Republif, bejonders nah Cäſars Ermordung, 
ſcheuten fie fich nicht mehr, zum Zwecke der VBerforgung ihrer Soldatesla 
die Grundbeſitzer Italiens und anderer Länder einfah von Haus um 
Hof zu vertreiben, die dann natürlih Das auf dem Forum und jonf 
in Rom fungernde und hungernde Volk vergrößerten. Erſt ſeit ve 
Alleinherrihaft des Auguftus kam befjere Ordnung in die Zuſtände. 
Die ehemalige allgemeine Dienftpfliht mwurbe wieder eingeführt, wem 
auch nicht ftreng gehanphabt. Die Konfkription wurde wieder regelmäßig, 
pie Disciplin ftrenger, Kriegsichene konnten fi) Stellvertreter erkaufen, 
und im Ganzen blieb jo das Söldnerweſen beftehen, aber ohne jeine 
empfindlichften Nactheile auf das allgemeine Wol zu äußern. Auf— 
genommen wurben in die LTegionen gejeglih nur noch römiſche Bürger; 
aber wenn Fremde und Freigelaflene (Sklaven waren ausgejchlofien) fih 
meldeten, jo erhielten fie eben vorher nod) das Bürgerrecht. ALS dann 
in der Folge ſämmtliche römische Unterthanen des Bürgerrechtes thel- 
haft wurden, fonnte rechtlich gegen die Bürgerlichkeit des Heeres, went 
es auch thatſächlich aus Barbaren aller Nationen beftand, nichts cin 
gewendet werben. 

Den oberften Rang im römifchen Heere hatte die Kaifergarbe ber 
Prätorianer. Ihr Urfprung reicht auf die Leibwache des Seipio 
Africanus zurück, welche davon, daß ſie den Dienſt im Lager bei dem 
Feldherrnzelt (praetorium) in deſſen Mitte hatte, Cohors praetoria 
hieß. Als das Prätorenzelt zum Imperatorenpalaft (palatium) wurke, 
wuchs ihr Einfluß. Unter Tiberins wurde fie in Rom fafernirt, jet 
Septimins Severus aus den beiten Kriegern aller Legionen gebildet, 
und verfügte in der Folge über den Tron und das Schidjal des Reiches. 
Die gemeinen Prätorianer hatten Hauptmannsrang und alle Glieder 
der Truppen waren durch prächtige Kleidung und Ausrüftung vor den 
übrigen Truppenkörpern ausgezeichnet. 

Die Hierarchie in den römischen Heeren war reich geglievert. Dean 
Gemeinen als unterfte Stufe gerechnet, war der Hauptmann (centurio) 
bie elfte. Höher als zu biefer ſtiegen nur ganz; Bevorzugte. Zunächſt 
fam in ver Infanterie ver Major (tribunus legionis) und in der Ra 
vallerie der Flügelführer (praefectus alae). Die Dienftzeit im Neben 
den Deere betrug unter Auguftus für die Prätorianer 12, für bie 
übrigen Truppen 16 Jahre, ſeit 5 vor Chr. aber für Jene 16, für Diele 
20 Jahre. Doc blieben Viele freiwillig länger bei, ven Fahnen. 
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Der Sold des Gemeinen betrug außer der täglichen Ration (früher 
nur Brot, feit Auguſtus auch Fleiſch, feit Carus fogar Wein) feit 
Cäfar 225 Denare (170 Mark), feit Domitian 300 Denare (240 Mar), 
für Die Prätorianer 720 Denare (560 Mark) jährlich, die Penfion fir 
den gewöhnlichen Soldaten unter Auguftus 3000 Drachmen (2250 M.), 
für ven Prätorianer 5000 Dradimen (3750 Mark); fpäter beftand fie 
aus Landanweilung in Milttärfolonien. Außerordentliche Geſchenke bei 
Triumfen und Zronbefteigungen beliefen fih bis auf zwanzigtaujend 
Seftertien (etwa 4000 Mark) für den Gemeinen. 

Eine militäriihe Disciplin gab e8, wie angebeutet, erft jeit Auguftus. 
Der Soldat war da beftändig im Dienfte und trieb feinen anvern 
Beruf. Frieden gab es beinahe nie und nur auf furze Zeit. Wurde 
nicht gerade marjchirt oder geichlagen, jo mußten die Krieger fchanzen, 
Wache ftehn oder fich üben, letstere8 die Rekruten zweimal, die Geübten 
einmal täglich; es beftand in Marſchübung, Manövern, Scheingefechten, 
Keiten, Schwimmen und gymnaſtiſchen Übungen (laufen, fechten u. ſ. w.). 
Auch waren e8 die Krieger, welche die großen Bauten der Rümer: 
Heerftraßen, Wafferleitungen, Brüden, Seehäfen, Feſtungswerke, jogar 
Tempel und Paläfte bauten, Bergwerfe ausbeuteten, Weinberge pflanz- 
ten u. f. w. Die Zucht war eifern; der Feldherr verfügte über Leben 
und Tod ohne Anſehen ver Perfon, und jcheute ſich nicht, ſein Recht 
auch gegen Solche geltend zu machen, bie im bürgerlichen Leben höher 
ſtanden. . Die Tobesftrafe wurde mit dem Beil, jpäter mit dem Schwert, 
früher durch Liftoren, fpäter durch beſondere Diener, auh Sklaven voll- 
zogen. Eine Erfindung der Römer war das Dezimiren in Fällen von 
Aufruhr, Unbotmäßigfeit, Berrat, Feigheit u. |. w. Andere Strafen 
waren: Auspeitihung, Preisgebung zur Verfolgung durch die Kameraden 
mit Stodichlägen und Steinwärfen, Ausftoßung, Rangverluft, Sold- 
abzug, Berlängerung der Dienftzeit, Schanz- und Wachdienſt u. |. w. 
Weniger fireng war die militäriiche Zucht gegenüber dem VBürgerftande, 
ber fih die empörenpften Mißhandlungen von Seite der Soldateska ge- 
fallen Laffen mußte und weder Gegenmwehr wagte, noch bei den Kriegs- 
gerihten Recht fand. 

Die Belohnungen, über die ber Feldherr verfügte, wurden 
vor der Heeresverfammlung öffentlich verlefen (allocutio) und beſtanden 
in Geſchenken, Solverhöhung, Beförderung und Auszeichnungen. Bu 
letzteren gehörten Ehrenwaffen, Fähnchen, Ketten, Denkmünzen u. |. w., 
mit denen bie Krieger nicht minder prunften, als ihre neueren Nach—⸗ 
folger. 

. Weit ehrenvoller aber waren die Kränze und Kronen, und zwar 
erhielt man für Lebensrettung in der Schlacht die Bürgerkrone von 
Eichenlaub, welche Ehrenſitze bei den Spielen und Ehrenbezeugungen 
eintrug, für erſtes Erſteigen einer Mauer oder eines Walles die goldene 
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Krone mit Zinnen oder Schanzpfählen, für Entern eines Schiffes die 
goldene Krone mit Schiffsſchnäbeln. Auch die dem Einzelnen itberlaffene 
Rüftung des überwundenen Feindes (spolia opima) gehört hierher. Unter 
den bejonveren Auszeichnungen des Feldherrn galt in ältefter Seit als 
höchftes und beneivetftes Ehrenzeichen bie Krone, die ihm das Her : 
aus Gras von dem Orte floht, wo er ed aus einer Gefahr gerettet 
hatte, ferner der Lorbeerfranz fir den Sieg. Noch höher fanden in 
der Folge die durch den Senat dem Feldherrn zuerfannten Ehren. 
Dazu gehörte die Anordnung eines Dankfeſtes (supplicatio) zu ſeinen 
Ehren. Das Höchſte aber, was er erringen konnte und ber einzige 
Anlaß, bei welchem er auch innerhalb der Stabt die Imperatorenwürde 
befleivete, war der Triumf. Ein folder wurde nur nad völlig be 
endigtem Kriege und nach einem glänzenden Stege über fremde Feinde 
(nicht über Mitbürger) bewilligt. Der den Triumf wünſchende Yeh- 
herr wurde im Bellona⸗Tempel vor der Stadt vom Senate entpfangen, 
gab Rechenſchaft ab und der Senat verhanvelte nun darüber, bewilligt 
oder verweigerte den Triumf und beftimmte im erftern Falle deſſen Grad. 
Ein geringerer Grab war ber Triumf im Myrtenkranze zu Fuß ode 
zu Pferd (ovatio), der höhere ver im LXorbeerfranze zu Wagen. Feſt 
liches Gedränge erfüllte bei dieſem Anlaffe die Stadt. Die Tempel 
ftanden offen, Weihrauh brannte auf den Altären, Gerüſte an ba 
Straßenfeiten nahmen die ſchauluſtige Menge auf, „io triumphe” er- 
ſcholl der allgemeine Ruf. Auf dem Marsfelde oronete ſich der Zug 
und trat durch Die Porta triumphalis in die Stadt ein, von Senat 
und Magiftraten feierlich empfangen. Während Liltoren ven Be 
bahnten, jchritten die Witrventräget voran; es folgten Muſikanten, be 
Kriegsbeute und die Trophäen, Tafeln mit Angabe der Thaten bei 
Triumfators, Statuen der eroberten Städte und überfchrittenen Fiäfle, 
erlangte Kunſtſchätze und feltene Naturprodukte, bejonders Thiere (Ce 
fanten, Giraffen, Löwen u. |. w.) aus ben befiegten Ländern, dann, — 
ein jammervoller Anblick, — die gefangenen Könige und Häuptlinge 
mit ihren Familien im Trauergewande, oft in Ketten und vom 

verſpottet, dann geſchmückte Opferthiere mit den Prieftern und Opfer 
Ichlächtern, hierauf der von Muſikern, Sängern over Pofjenreifern um 
gebene . Triumfator in ver Tracht bes kapitoliniſchen Jupiter (tuniea 
palmata und toga picta) ober eines andern Gottes (Bakchos, Herkules) 
auf dem Viergeſpann, einen Lorbeerzweig und ein elfenbeinernes Sceptet 
tragend, während ihm ein öffentliher Sklave die Triumffrone über dad 
Haupt hielt, hinter ihm die Truppen, die fih an diefem Tage Spott 
fiever über ihn erlauben durften. Der Zug ging auf das Kapitel, 
deſſen Stufen der ſchlaue Cäfar und einige feiner beſchränkten Nad- 
folger auf den Knieen hinaufrutichten, und wo der Triumfator die gol 
dene Ehrenkrone in den Schos Jupiters legte und die üblichen Opfer 
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(Suovetaurilia) darbrachte. Ein Feſtmal ſchloß den glänzenden Tag. 
Der Gefeierte wurde feſtlich nah Haufe begleitet, die gefangenen Be- 
fiegten ins Gefängniß oder gar zum Tode geführt. Bisweilen dauerten 
die Triumfe zwei bis drei Tage. Seit Auguftus triumfirten nur noch 
bie Raifer, und zwar mit immer ausgejuchterm, oft völlig theatraliſchem 
Luxus, z. B. mit Elefanten am Triumfwagen. Im Ganzen zählt vie 
römiſche Geſchichte etwa 350 Triumfe; ven lebten in Rom feierte 
Diofletian *). 


B. Zeeweſen, Welthandel, Reiſen. 


Die Römer waren von Haufe aus nichts weniger als ein fee- 
ahrendes Voll; einzig und allein die Notwenbigfeit, ihr Machtgebiet 
mszudehnen, Iodte fie auf bie Salzflut und machte jie zu deren Herren, 
tamentlich feit der Überwindung ver afrikanischen Nebenbuhlerin (oben 
5. 402). - 

Das römische Schiff war von dem griechiſchen (oben ©. 109 f.) 
ncht wejentlich verſchieden. Vor ven puniſchen Kriegen befaß Rom nur 
rluß⸗ und Küftenichiffe, feit venfelben aber größere: Triremen, Ouadri- 
emen und Duinqueremen. Die Römer lernten den Schiffbau an einer 
m Bruttierlande geftranveten Tarthagifchen Galeere. Im vierten Jahre 
es erften puniichen Krieges bauten fie in 60 Tagen 125 Dreiruderer. 
toch während desſelben Krieges beſaßen fie 330 (Karthago 350) Schiffe. 
hn Seelampfe manövrirten fie nicht wie die Griechen, ſondern waren 
uf das Entern der feindlichen Yahrzeuge und Überwindung ihrer Be- 
tanmung im Handgemenge bedacht. Im erften puniſchen Sriege ver- 
ren fie durch Sturm, Schiffbrud und Kampf nad) und nah 700 Fahr: 
ge (Karthago 500). Das Verdeck des römiſchen Kriegsſchiffes wurde 
it (2 oder 4) Thürmen befeftigt und mit Wurfmafchinen bejegt. Die 
zeſatzung an Seejolvaten war bei fünf Ruderreihen 120 Mann ftarf. 
Seit der Seeſchlacht bei Aktion kamen ftatt der fchmwerfälligeren Schiffe 
ach griechifcher Art die leichteren liburniſchen empor. Lange Zeit blieben 
ie Römer fchlechte Seeleute; fie vernichteten die Ylotte der Uberwun- 
enen, ohne eine eigene Seemacht zu fchaffen, was erſt Auguftus that. 
Den Oberbefehl einer Flotte führte gewöhnlich ein Konful als dux oder 
raefectus elassi, den über ein Schiff ein Tribun oder Centurio. — 
Rit der Zeit eigneten ſich die römischen Schiffer große Schnelligkeit 
n, bie mit jener ber Phöniker (Bo. I. ©. 449) woetteiferte. Sie 
ahren von Gades bis Oſtia in fieben, von Mejfina nad Alerandria 
r feh8 Tagen. Doc wurden Seefahrten meift nur in der wärmern ' 


*) Kurz, Erläuterungen S. 141 ff. Guhl und Koner ©. 759 ff. 
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Jahreszeit unternommen. Die Römer fürchteten die Winterſtürme und 
behielten während der rauhen Zeit des Jahres ihre Schiffe- zu Haufe 
oder in deren jonftigen Stationen”). Die römiſche Hauptflotte war ba 
Miſenum ftationirt; eine zweite lag im abriatiichen Meer, bei Ravema, 


eine dritte im Schwarzen bei Byzanz, eine vierte freuzte an ber Ei- : 


füfte Galliens. Drei weitere befuhren ven Rhein, vie Donau und ben 
Eufrat, und ein Geſchwader bei Alerandria vermittelte ven Handel mit 
Indien und beförberte die Reiſenden und das ägyptiſche Getreide in 
neun Tagen nad Puteoli. Weitere Handelswege, theils zu Wafler und 
theil® zu Lande gingen nad Britannien, in das innere Afrika und bis 
nah China, um Seide herzuſchaffen. Dod wurden bie Römer niemals 
Kaufleute. Sie ließen blos die unterworfenen Handelsvölker (Phönike, 
Griechen, Spanier u. 4.) gewähren und empfingen die Einfuhr, deren 
fie bedurften, beſonders an Lebensmitteln und Lurusgegenftänven, die 
fie mit dem Gelte bezahlten, das fie den Berfäufern und Anveren vor- 
her abgenommen und erprekt hatten. 

Dagegen führte die geographiihe Ausdehnung ihrer Macht bie 
Römer aus manigfacher Beranlafjung auf Reifen, jedoch häufiger erſt 
jeit der Beendigung der inneren Unruhen und Bürgerkriege unter ber 
Regirung des Kaiſers Auguftus. Man mag von dem römiſchen Kader 
veiche denken was man will, — das fteht feit, daß es einer Anardie 
von hundert Jahren ein Ende gemacht, daß es ver Welt Tyrieven (menu 
ihon nicht einen ununterbrochenen), Ordnung und Sicherheit gebrait 
hat, allerdings die Regirungen einer Anzahl von Ungehenern abgeredhnet, 
bie aber nicht ſchlimmer waren als die republikaniſchen Ungeheuer Marius 
und Gulla. 

Das Raiferreih war in feinen Grundlagen heuchleriſch und habe 
unmoralifh; aber es war auch die Folge vorangegangener unfittlihe 
Zuftände.. Wenn es aljo trotzdem Gutes wirkte, trotzdem eine Bläte 
der Kunft, Literatur und Wiſſenſchaft herbeiführte, fo muß es eme ge 
wiſſe Berechtigung für jene Zeit im fi getragen haben. Wir haben 
bereit8 oben gejehen, daß es fogar einen Gran von Freiheit im Gejslge 
hatte, — allerdings nicht für den Bürger, aber für die Frau, indem 
e8 die ftrengere Eheform aufhob, für die Kinder, indem es das Jed 
ber väterlichen Gewalt Ioderte, für die Sklaven, indem es bie Fre 
lafjung erleichteree. Namentlich aber war es dem öffentlichen Berkehre 
günſtig. Allerdings bat der großartige römiſche Straßenbau (oben 
©. 381) jhon in der Blütezeit der Republik begonnen; aber ihm von 
Italien aus über die Alpen und längs ven Meeeresküften nad vem 
ganzen weiten Reiche auszubehnen, konnte erft den Kaifern vorbehalten 
fein. Meilenzeiger gab es feit Gajus Gracchus. Auguftus fette 


*) Sriebländer, Darftelungen aus der Sittengejchichte Roms, II. ©. 11. 
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(20 ver. Chr.) auf dem Forum ven golvdenen Meilenfteiu, von 
welchem aus alle Entfernungen auf den Straßen des Reiches gemeflen 
werden follten. Auch ließ er vie von Cäfar angeregte große Erpd- 
oder Reichskarte mit dem Berzeihniß aller Länder, Flüſſe und 
Orte und ihrer Entfernungen durch Agrippa vollenden und in ber 
tegterm zu Ehren errichteten Säulenhalle aufftelen. Eine Einrichtung, 
ie man wit dem heutigen Poftwejen vergleichen Tann, gab es erft 
eit der Kaiferzeit, und zwar nad) perſiſchem Vorbild (Bb. I. ©. 555); 
enn was bas perfiihe Neich früher fir den Often, das war das 
ömiſche jpäter für den Welten. Bor dem Kaiferreihe war lediglich, 
ad zwar zuerft durch ven Konful X. Poſtumius Albinus 173 vor Chr. 
a Pränefte die Anordnung getroffen, daß die im Auftrage des Staates 
sijenden Beamten in den widhtigften Orten auf deren Koften Herbergen 
villae publieae) zur Unterkunft erhielten (Liv. XLIL, 1), was ſich zu 
iner fürmlichen. Pflicht ausbildete. Diefe Einrichtung vervollkommnete 
uguftus dahin, daß er längs der Heeritraßen von Strede zu Strede 
ente und Fuhrwerke aufftellte (cursus), um.von den Ereigniffen in ven 
rovinzen ſtets unterrichtet zu fein (Suet. Aug. 49). Zur Inanſpruch⸗ 
ahme dieſer Einrichtung berechtigte ein Taiferliches Diplom oder aud) 
n ſolches vom Statthalter der Provinz (praefectus praetorjo); ein 
(ches erhielten in der Regel nur Beamte, die im Auftrage reisten, 
der auch entlafiene Solvaten und bejonders begünftigte Privatperjonen. 
adrian gab dem Poſtweſen noch größere Entwidelung; eine ausgebilvetere 
it regelmäßiger (amtlicher) Briefbeförderung erhielt e8 erſt durch Kon⸗ 
antin. Die Stationen (mansiones) ftanden in ver Kegel eine Tage- 
ife von einander und man erhielt daſelbſt Wagen und Zugthiere ober 
eitpferde. Zu allgemeinem Gebrauche für das Volk diente die römifche 
oft jo wenig wie die perfiiche und vie Kinefiihe (Br. I. ©. 157). 
agegen gab es Privatunternehmer von Fahrgelegenheiten, weldhe Wagen 
id Zugthiere zu Reifen vermieteten und zu biefem Zwecke in mehreren 
täbten Italiens Innungen (collegia jumentariorum) bildeten. In 
a Straßen Roms und der übrigen größeren Städte des Reiches war 
is Reiten und das Fahren mit Wagen fehr beichränft, und in ben 
tragen mit belebtem Verkehr ganz verboten. Erſt im dritten Jahr⸗ 
mbert nad Chr. wurde dies Verbot gelodert. Daher bevienten fich 
e Perſonen, weldhen das Zufußgehen zu läftig war, ver Sänften, und 
var die fittjamen Frauen jolher mit Baldachin und Vorhängen; Die 
(ben wurden von Sklaven aus fernen Ländern, im verzierter roter 
leivung getragen. Die Wagen, die man auf Reifen benugte, waren 
br plump und nur die Räder zierlih, ausgenonmen bei Laftwagen, 
o oft runde Holziheiben fie erſetzten. Weiche verzierten ihre Reiſe⸗ 
agen ſchön, beluden fie ſchwer mit allem möglichen Geräte und Bro- 
ant und waren von Vorreitern, Käufern, Sklaven, Reit: und Pad- 


Pr 449 « 


pferden begleitet. Als Zugthiere dienten Pferde oder Maulthiere, bei 
Laſtwagen oft Ochſen. 

Die Schnelligkeit, mit welcher man im römischen Reiche weite 
Streden zurüdlegte, war für jene Zeit auferorbentlih. Der gewöhn- 


liche Maßftab war 5 römiſche Meilen (1 geogr. Meile) in der Stunde. 


Man gelangte von Antiohia nah Kouftantinopel in ſechs Tagen. 
Staatsboten reisten, wenn e8 Not that, noch fchneller, 3. B. ber den 
Tod Neros dem Galba verkündete, von Nom bis Clunia in Spanien 
in nicht ganz fieben Tagen. Tiberius legte auf feiner Reife nach Ger- 
manien 200 römiſche Meilen in 24 Stunden zurüd. Gewöhnliche 
Reiſende brauchten z. B. von Brunbifium nah Rom faft zehn, Fuß— 
gänger von Nom nad Capua fünf Tage. Lebtere nahmen Sklaven 
mit, wenn fie nur einigermaßen bemittelt waren. 

Die Gafthäufer an ven Straßen waren fehr zahlreich, aber mei 
in primitivem Zuftande, voll gemeiner Gejelihaft und unreinlich, indem 
Reihe alles Nötige und Unnötige mitführen Eonnten, Arme aber. wenig 
zu verzehren hatten. UÜberdies führten Reiche auch Zelte umd Betten 
mit oder wurden, wenn fie von Anſehen waren, bei Beamten over auf 
öffentliche Koften untergebraht. Auch auf dem Lande ftanvden die Gaſt 
wirte (oben ©. 381) glei den Zöllnern in fehr ſchlechtem Rufe. Der 
Habjuht der Letzteren entgingen nur die mit SZollfreiheit begabten Sol 
daten und kaiſerlichen Günftlinge. Sehr jhlimm war fiir Reiſende bad 
Räuberweſen zu Land und zur See, welhem nicht nur die Habe, for- 
dern auch die Perſon zum Opfer fiel, die man in die Sklaverei ver 
faufen konnte. Den Sklaven in Italien und Sicilien, welde m 


Sommer das Vieh auf die Bergmeiden und im Winter wieder in die f 


Ebene treiben mußten, erlaubten ihre Herren, ihren Unterhalt buch Kauf 
zu gewinnen. Ein ſolches Räuberheer hielt ſich um Enna in Sicilien 
135—132 unter einem eigenen ſogenannten König und 103 ein zweites 
foldhes gegen die Truppen. Einen ähnlichen Sklavenkrieg leitete 131 
auch der Kronprätendent Ariftonitos von Pergamon. Unter Augufas 
wurde Briganten und Piraten. ſchärfer zu Leibe gegangen, doch ohne 
daß dieſe Peſt ganz zu untervräden war. rgriffene Räuber wurden 
wilden Thieren vorgeworfen, gehängt oder gefreuzigt und blieben une 
erdigt. Noch unter Kater Septimius Severus behauptete fid m 
Italten eine Räuberbande von 600 Mann zwei Iahre lang; ja vide 
Leute erregten ſchon Damals romantifches Intereffe und wurden Geyer 
ftand ſchriftſtelleriſcher Arbeiten. 

Was im römiſchen Reiche zu Reifen veranlaßte, war vor Allen 
bie Notwendigfeit des Verkehrs zwiſchen der Hauptftabt, wo Alles at- 
ihteven wurde, und den Provinzen. Man reiste nad) Rom, um Ge 
Ihäfte mit den Staatsbehörven zu betreiben; Beamte wurden verjegt 
oder in Aufträgen ansgejendet, Soldaten emberufen, entlaflen oder ihre 
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Standorte verändert; man verſuchte ſein Glück in Gewerben und Handel 
bald da, bald dort; man reiste zu Gelehrten, um fie zu hören und 
Lestere reisten, um bald da bald dort Schulen zu halten. Künitler 
wurden da= und borthin berufen; Abenterrer und Gaufler, Schaufpieler, 
Athleten, Tänzer und Sänger fuchten verſchiedene Schaupläge ihres 
Treibens auf; Viele befuchten Märkte, Feſte, Kampfſpiele (beſonders bie 
olpmpifchen), Orakel (Delphoi), Minfterien (Eleufis, Samothrake), An- 
dere Bäder und fonftige Erholungsorte; es fehlte auch nicht an Neu- 
zierigen, welche bieje und jene Gegenden oder Städte ſehen wollten ; 
endlich wurden auch wifienfchaftlihe Reiſen unternommen, namentlich 
nach dem Orient. 

Doch beichränften ſich alle dieſe Reifen im Ganzen auf das römiſche 
Reich, Wo die Regionen nicht hingedrungen und den Weg gebahnt, 
a wagten ſich friepliche Leute nicht hin. Jenſeit der Grenzen des 
Reiches begann die Fabel. Der atlantiihe Ocean, das Nordmeer, das 
mere Afrifa, Skythien, Indien waren voller Märchen und Wunder. 
Die Hyperboräer follten Weſen fein, die in Gfüd und Seligfeit ſchwelgten, 
Infeln von Geiftern bewohnt, jollten in der Umgegend Britanniens 
iegen (noch im Mittelalter hielt der Name Engel-Land diefe Sage auf: 
echt). War ja fogar das Erreichbare ein Gegenftand ber ſeltſamſten 
zrrtümer. Pauſanias hielt in vollem Ernſte die Hauerzähne des Ele- 
anten für Hörner (V. 12) und Plutarh glaubte, daß aus der Ber- 
vefung von Kühen Bienen, von Pferden Wespen, von Ejeln Miftfäfer 
mb von Menſchen Schlangen entitehen (Kleomenes 39), nicht zu ge- 
enken der Unmaſſe komiſcher Anfichten in der Naturgejchichte des 
Blinins. 

Schon die Römer liebten, ohne eigentlihen Reiſezweck, Sommer: 
afenthalte, um fi vom ermüdenden Stadtleben zu erholen. Im Ita- 
ten lagen die bevorzugten Sommerfriichen im Apennin und am Meere, 
owie anf Sicilien und anderen Inſeln. Es mußten jchon wichtigere 
ßründe fein, welche nach Griechenland lockten, von. deſſen alten Städten 
ewige mehr ftanden und welches ſchon damals von traurigen Ruinen 
berdeckt war. Noch jeltener waren Reifen nad den klaſſiſchen Gegen- 
en Borderafiens und Ägyptens; darüber hinaus, namentlid nach ben 
Barbarenlänvern des MWeftens und Nordens, kamen Römer nur wenn 
te mußten”. An ven Orten aber, welche Römer (und gleichzeitige 
riechen) beſuchten, fehlte es nicht an Fremdenführern, die oft Prieſter 
mb Tempeldiener waren, fi) aber freuten, die Gäfte mit Märchen und 
Srofiprechereien zu unterhalten und ihr Land auf Koften ver Wahrheit 
a den Himmel zu erheben. 


) Näberes |. Friedländer, II. S. 61 ff. 
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Wie die Römer ferne Gegenden, ſo beſuchten auch Fremde Rom. 
Die Herrin der Welt war dem Skythen wie dem Afrikaner, dem Syrer 
und dem Gallier ein Inbegriff aller Wunver und Herrlichkeit; Geſandte 
ferner Länder kamen oft, den Imperatoren zu huldigen und Geſchenke 
zu bringen, auch aus nicht unterworfenen Gegenden, wie Indien, woher 
11 vor Chr. der erfte Tiger nah Rom kam, dann aus dem Kaufafos, 
aus Baktra, Parthien, Arabien, Äthiopien. Auch gelangten Natur: 
merkwürbigfeiten aus allen Theilen der befannten Welt nah Rom, um 
bier gejehen zu werden, Rieſen, Zwerge, Mißgeburten, große —5 
ſeltene Thiere (ſogen. fabelhafte, z. B. der Phönir, wie man wol irgend 
einen Vogel benannte), rieſenhafte Bäume, Steine mit merkwürdiger 
Eigenfchaften. Es gibt fogar Sagen, daß Kentauren, Tritonen umd 
andere mythiſche Geſchöpfe nah Rom gebracht worden. 


C. Bie Provinzen des Römerreiches. 


Rom hatte Italien und Kartbago (oben ©. 402) notgebrumgen 
unterworfen, erftere8 um als Staat beftehen, letzteres um ſich in ſeiner 
Stellung behaupten zu können. Damit hatte es ein Machtgebiet ge 
wonnen, Das ihm Niemand antaften Konnte, — es war bereits dat 
mächtigfte Reid) jener Zeit. Die weftliche Hälfte des Mittelmeeres ge 
hörte ihm mit den Küften, foweit fie auch Karthago bejeflen hatte; u 
das adriatiſche und ionifhe Meer wurde von Rom beherrſcht. 
Notwendigkeit weiterer Vergrößerung war für die Republik nicht da = 
dennoch hatte eine joldye bereits begonnen, ehe die Nieverwerfung Kar 
thago’8 vollendet war. Warım dies geihah? Es lag in der Eur 
widelung begründet, welche ver Charakter ver Römer (oben ©. 354) 
hatte durchmachen müſſen. Der Erfolg führte zur Herrſchſucht, bie.ge 
machte Beute zur Habſucht; die Kriecherei der noch ununterjochten 
Staaten führte zu deren Bevormundung und dieſe zu ihrer Beerbum. 

Die außeritalifhen Reiche, deren Zertrümmerung Rom einige. Ir 
firengung koſtete, waren außer Kartbago die von den Feldherren wm 
Nachfolgern Aleranders des Großen gegründeten. Es waren ihrer noh 
drei: Makedonien, Syrien und Ägypten. Kleinaſien war in ſchwachliche 
Kleinſtaaten zerſplittert (oben S. 296 f.); unter denſelben waren bie 
bedeutendſten: das Reich von Pergamon, das die Erbſchaft des aſiatiſchen 
Theiles vom thrakiſchen Reiche angetreten und jetzt (im zweiten Jahr 
hundert vor Chr.) etwa den Umfang ver Staaten bes Kröfos hatte, 
und die Republik Rodos, welcher viele Infeln und ein Theil von 
Karien gehordhten. 

Mafedonien machte ven Anfang; das nächfte der öftlichen Reiche 
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urde auch das erſte, das in den Abgrund der römiſchen Begehrlichkeit 
Philipp III., ein Römer im Kleinen, verſuchte ſich auf Koſten 
r Kleinen griechiſchen Staaten um das ägeifche Meer auszudehnen. 
om nahm fi ihrer an; es flegte 197 bei Kynoskephalai und Philipp 
ußte auf die Griechen verzichten, denen Nom an ven iſthmiſchen Spielen 
e Freiheit verkündete, — ohne fie ihnen zu geben. Die Einmijchung 
8 Antiochos (oben S. 297) führte die Römer 190 zum erften Male 
ch Aſien und zum Siege bei Magnefia; Antiohos mußte Kleinafien 
fgeben wie Philipp Hellas, und wie bier, benugten aud dort bie 
zmer einen Kleinſtaat gegen ven andern. Sie fanden denn aud 
(d die Mittel, Makedonien ganz zu beugen, und bei Pydna wurde 
‚8 Aleranders Heimat nebft Illyrien ihre Beute und fein letter Nadı- 
ger Perſeus ihr Gefangener. Makedonien wurde in vier, Illyrien in 
ꝛi Bezirke getheilt, welche angeblich „freie” fein, aber weder Flotte 
h Heer halten und unter fich weder Handel treiben noch fich ver- 
Taten durften! - 

Nun konnte natürlich auch Griehenland der römischen Gewalt 
en ©. 294) nicht mehr widerftehen. Die römiſche Politik, Die ein- 
nen Feinde gegen einander zu heten, bewährte ſich Epeiros, das 
; Perfeus Partei ergriffen, wurde geplündert, feine fiebenzig Städte 
ftört und 150.000 Menſchen als Sklaven verfauft! Das übrige 
llas wimmelte von römischen Spionen und Kreaturen. Alle irgend- 
> BDerbächtigen, darunter auch der nachher befehrte Polybios 
en ©. 326) wurden nad) Rom befohlen und hier als Gefangene 
ückbehalten. In Aitolien morbeten bie römiſchen Parteigänger 
» Söldlinge 550 als Feinde Roms denunzirte Bürger! Der Republik 
odos hatte Rom Karien und Lyklien gefchenft; nun erflärte es beide 
ıder „frei“, weil Rodos makedoniſcher Gefinnung verdächtig war, 
» nahm 164 auch noch weg, was bie Inſel ſchon vorher auf dem 
tlande bejeffen. Dadurch ſank ver Ertrag der rodiſchen Zölle von 
er Million auf 150.000 Drachmen herab und der Staat war ruinirt. 
r kriegeriſche König Prufias von Bithynien, ber in Rom bie 
hwelle des Senates gefüßt, wurde als Aufpaffer des Nom ergebenen 
mened von Pergamon aufgeftellt. Eine ebenfo zweidentige Stellung 
im Rom in den Testen Kämpfen zwiſchen dem achäſiſchen Bund 
» Sparta ein, und nachdem ber makedoniſche falſche Philipp geichlagen 
» das Land zur wirflihen Provinz gemacht war, wurden im näm- 
en Jahre, mo Karthago fiel (146), die Achaier unter dem legten 
rategen Diaios gejählagen, ver feine Gattin und fich ſelbſt tübtete, . 
»Konſul Mummins nahm Korinth‘, Tieß die Männer nieverhauen, 
Weiber und Kinder verkaufen und die prachtvolle Stadt vernichten. 
r achäiſche Bund wurde aufgelöst, die einzelnen Stäbte dem Namen 
b frei erflärt, das Land aber als „Achaia“ dem Statthalter 
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von Makedonien unterftelt. Als dann das wahrjcheinlich gefälſchte 
Teftament des legten Pergamener8 Attalos III. 133 die Römer zu 
Erben einſetzte, hatte deren Reich Antheil an drei Erotheilen (dort eine 
Provinz Afien, in Karthago eine Provinz Afrika) und umfaßte bei- 
nahe das ganze Mittelmeer; denn auch Syrien und Agypten waren 
bereit8 fo untertbänig, daß ihre Einverleibung nur noch eine Frage ber 
Zeit war. . Bis dahin wurden 180 Tigurien, 177 Iftrien, 154 
Dalmatien, 150 Luſitanien und damit ganz Hilpanien unter 
worfen, doc) letteres erft 136 nach dem Untergange des tapfern Bi: 
riatus und feiner Nachfolger und 133 des heldenhaften Numantia ge 
fihert, jo daß nun Roms Herrihaft auh an den atlantifchen Ocean 
grenzte und ganz Südeuropa umfaßte. Die Verbindung zwifchen Spe- 
nien und Italien ftellte 123—118 die duch Unterftügung ver Griechen 
ſtadt Maflalia veranlaßte Eroberung von Süd-Gallien her. 

In Syrien griff Rom 168 zuerft energiſch ein. ALS Antiochos 
Epiphanes in Agypten einfiel, hielt ihn ein römiſcher Geſandter auf, 


zog mit feinem Stabe einen Kreis um ihn und forderte ihn auf, ehe 


er jelben verlaffe, fi al8 Freumd oder Feind der Römer zu erklären. 
Antiohos unterwarf fi und feitdem gehorchte Syrien Rom, das übe 
den Tron verfügte und das Reich auf jene. Weife ſchwächte, um ber 
Beute ficher zu jein. Aſien drohte zwar ver Römerherrſchaft durch den 
angeblichen Achämeniven und ächt orientaliihen Deipsten Mithradates 
wieder entriffen zu werden. Schon beſaß er 90 vor Chr. ganz Klein⸗ 
afien, ließ alle im Lande lebenden Römer und Staler, 80 — 150.000 
morden, warf, ein neuer Xerres, jeine Heere nach Makedonien uud 
Griechenland, wo fie aber Vernichtung fanden, war bald wieder auf 
Pontos beſchränkt, nahm jedoch (75) das den Römern hinterlafen 
Bithynien und PBaphlagonien ein, im Bunde mit Sertorius in Spanien, 
bis Nom fih aus dieſer Scheere durch Lucullus nicht nur befreite, 
jondern and) Das Neid) des. Armenierd Tigranes (des Mithrapates 
Schwiegerfohn) angriff, das Armenien, Mefopotamien und Syrien (nah 
Vertreibung der unter ſich entzweiten ‚Seleufiden) umfaßte, ihn ſchlug 
und ihm Alles bis auf Armenien nahm. Syrien, erhielt ver legte 
Seleukide Antiohos der Afinte. Freilich ging das Übrige wieder ver 
foren ; aber diefe Thaten bahnten doch dem Pompejus den Weg, beide 
Herriher des Dftens zum legten Male zu fchlagen. Dem Tigranes 
blieb Armenien aus vömifher Gnade; Rom erhielt (64) ganz Klein 
afien, nahm dem letzten Antiohos Syrien und unterwarf feine 
Oberherrihaft Baläftina, wo Pompejus Ierufalem eingenommen hatte. 
Das römiſche Reich erftredte fid) nun bis zum und theilweiſe über ven 
Enfrat. Wie einft dem Griehentum (oben ©. 300 ff.), war jegt das 
Sudentum aud dem Römertum erlegen. Im Makkabäerhauſe, 
das wir (S. 302) bei Jochanan Hyrkan verlaffen, batte unter deſſen 
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ntarteten Söhnen, von. denen der Wüterich Juda Ariſtobulos die Krone 
ufgeſetzt ( 106), ver Verfall begonnen, und nad) brutaler Defpotie 
md Bruderkriegen hatten beide Parteien Pompejus zu Hilfe gerufen 
ind damit ihr Land ven Fremden überliefert. Die unwürbigen Nach— 
ommen Jehuda Makkabi's verloren den Tron und blieben nur Titel- 
ürften und Hobepriefter, Nach vereitelten DVerfuchen des Wieder— 
mporkommens ftarben fie (40 vor Chr.) aus. 

Endlich kam auch das ptolemäifche Reich in Ägypten an die Reihe 
oben S. 310). Die Römer herrſchten hier ſchon ſeit Epiphanes, noch 
jehr ſeit Philometor, ſchiedrichteten zwiſchen Dieſem und feinem Bruder 
hyskon (oben ©. 325), den fie mit Kyrene Ba worauf fie 
ieder Kypros Jenem nahmen und Dieſem gaben; ſo ſchwächten ſie das 
and ſyſtematiſch. Cäſar rief, nach der Bernichtung des Pompejus mit 
inem Heere in Ägypten landend und mit feinen Attoren in Alerandria 
nziehend, die ſchöne Kleopatra und ihren feindlichen Bruder Ptolemaios - 
x fenen Richterftuhl, wo fie auch erichienen, befahl ihnen gemein- 
jaftlich zu regiren und nachdem der König im Kriege gegen ihn ge= 
Uen, verheiratete er Kleopatra mit ihrem jüngern Bruder, mährend 
felbft fich ihrer Liebe freute. Nachdem dann ver Plan des Antonius, 
3 dem römiſchen Oriente jo viel Königreiche zu ſchneiden, als Die ge- 
önte Detäre Kleopatra Baſtarde hatte, durch Octavian vereitelt war, 
urde Agypten im erjten Jahre des Kaijertums (30) römiſche Provinz. 

Nicht rüdfichtuoller war das Verfahren der Römer im "übrigen 
frifa. Wir kennen (S. 402) den Ausgang des furchtbaren Ringen 
it Karthago. Rom hatte aber die Nebenbuhlerin nad) den zwei eriten 
riegen nicht nur durch Waffengewalt jomeit gebracht, daß es zum legten 
streiche fchreiten konnte, ſondern auch durch ſchändliche Ränke. Sein 
derkzeug Maſiniſſa von Numidien riß den Puniern ein Stück Land 
ach dem andern weg und lockte ſie zum Kampfe. Da beſchuldigte 
dom die Gequälten des Friedensbruches und der Anlaß zum Kriege 
149) und zur Zerſtörung (146) war da, bei welcher das Gewiſſen 
*eipio's ihm den Gedanken an Roms einftiges Schiejal einflößte. Das 
it 107 vor Chr. von den Ptolemaiern unabhängig gewordene Kyre= 
'aifa. wurde 96 von feinem König Ptolemaios Apion den Römern 
ermacht und 74 Provinz. Der Krieg Cäjars gegen die Pompejaner 
rn Afrila machte auch Numidien zu einer folhen. Durch die Unter- 
fung Mauretaniene unter Kaiſer Claudius, 41 und 43 nad) 
ihr., wurde die Eroberung Afrika’s, ſoweit e8 für die Römer erreich— 
x war, vollendet. 

Die Eroberungen Roms im Norden Europa’s eröffnete Cäfars 
illiicher Krieg (58—50), der zuerft die geplante Hegemonie der Hel- 
tier in Gallien vereitelte, dann nad) und nad) das ganze Land nebft 
iermanten biesjeit des Rheins dem römischen Adler unterthan machte, 
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und zweimal in Britannien eingriff. Unter Auguftug galt es beſonders 
den Alpenvölfern; 15 vor Chr. wurden Rätien, Dinpdelicien um 
Noricum, 14 die 15 Völker des Alpenkönigs Cottius (daher „Lottiice 
Alpen“) unterworfen. Das von Cäſar zuerft angegriffene Britan- 
nien fiel unter Kaiſer Claudius zur jüblichen Hälfte in Roms Gavalt; 
durch Agricola’8 Siege unter Domitian warb faft das ganze heutige 
England und 84 auch Süd-Schottland unterworfen. 

Im Süboften wurde die Eroberung Griechenlands und Makedonient 
durch weitere Erwerbungen befjer geſchützt. Nach und nach kam Thrale 
in römiſche Gewalt (theilweiſe ſchon 130 vor, völlig erft 46 nad) Chr.), 
Kreta 67 vor Chr., im Norden ferner unter Auguftus Möfien, 
unter Tiberius Pannonien mittels ſchwerer Kämpfe. Trajan eroberte 
105 Dakien und folonifirte das durch den Krieg entoölferte Land mit 
Menſchen verſchiedener Stämme, die aber die latiniſche Sprache jo ein 
heimiſch machten, daß fie es in einem ſehr entarteten Dialekte noch je 
ift, objchon bereits 256—275 die Provinz den Römern verloren ging. 
Noch ſchneller mußten die von Trajan eroberten aſiatiſchen Länder Ar— 
menien, Aſſyrien und Mejopotamien wieder aufgegeben werben. In 
Ganzen bildete das römifhe Reich in feiner größten Ausdehnung ein 
längliches Viereck, deſſen Eden ver antoninijche Wal in Britannien (Süd 
Schottland), die Sahara-Örenze in Mauretanien, das Weſtende bei 
Kaufajos und die Sübgrenze Ägnptens am Roten Meere bildeten. Rom 
war fo ziemlich ver Mittelpunft dieſes größten Neiches des -Altertumd, 
das aber dieſe volle Auspehnung nicht drei Jahrhunderte (von Trajar 
bis Alarich) bewahrte. Im Ganzen wurden von der Eroberung Sie 
liens (241 vor Chr.) bis an das Ende des zweiten Jahrhunderts ned 
Chr., wo ſich das römiſche Reich nicht weiter vergrößerte, 44 Provinzen 
eingerichtet, von denen aber mehrere fpäter getheilt wurden, fo daß ſich 
ihre Zahl vermehrte. 

Urſprünglich verftand man unter provincia den einem höher Be | 
amten angewiejenen Geſchäftskreis*). So nannte man namentlich die de 
ſchäftskreiſe der beiden Prätoren (oben S. 392) provineia urbana m 
provincia peregrina. Nachdem die Grenzen Italiens im alten Sinne von 
ben Römern überjhritten waren, wurden (227 vor Chr.) zwei met 
Prätoren (aljo vier im Ganzen) ernannt und ihnen Sicilien und Ser 
dinien ale Geſchäftskreiſe übertragen. Seitdem hießen die von Nom 
vegirten überſeeiſchen Lanpichaften Provinzen. Die Provinzen unter 
ſchieden fi von Italien durch ihre Tributpflichtigkeit. Das Gebiet der⸗ 
jelben war Eigentum des römiſchen Volkes und den Einwohnern fan 
nur der Nießbrauch davon zu. Der Eroberer organifirte zum Zeit ber 


*) Marquarkt röm. Staatsverwaltung (4. Band des Handb. ver rim. 
Altertimer von Marguarbt und Mommfen), Leipzig 1873, ©. 338 ff. 
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Republik Das betreffende Land jelbft umter dem Beirate von zehn dazu 
abgeordneten Senatoren. 

An der Spike der Provinz- Organiſation ſtand der Statthalter. 
Dieſe Stelle bekleidete anfangs, wie wir geſehen, ein Prätor. Nach der 
Einnahme Spaniens wurde wegen der zwei Provinzen dieſes Landes 
(citerior und ulterior) die Zahl der Prätoren auf ſechs erhöht, durch 
Sulla fodann auf act. Seitdem blieben bie Prätoren während des 
Jahres ihrer Amtspauer in Rom, wo fie den Vorſitz in den Kriminal- 
gerichtshöfen führten, und gingen erſt nach deſſen Ablauf in ihre Pro— 
vinzen, wo fie aber oft, wegen Zunahme der letzteren, durch Pro- 
prätoren erjegt wurden. So lange aber die Provinzen noch nicht be= 
ruhigt waren, führten dort die an der Spite des Heeres ftehenden Kon- 
juln, und wenn der Krieg über deren Amtsjahr hinaus andauerte, fie 
jelbft oder andere Beamte als „Profonfuln“ das Regiment. So gab 
e8 konſulariſche und prätoriiche Provinzen. Cäſar erhöhte die Zahl ver 
Brätoren auf zehn, dann auf vierzehn, dann auf jechszehn. Die Ab- 
grenzung der Provinzen bejtimmte der Senat und vertheilte fie durch 
das Los an die geweienen Konſuln und Prätoren. Die Amtspdauer 
ber Profonfuln und Proprätoren wurde oft, meiſt aus politifchen Grün- 
ben, verändert. Unter Auguftus wurde die Beſetzung der beruhigten 
Provinzen dem Senate, der einer militärtichen Beſetzung bedürftigen aber 
dem Kaiſer übertragen; die erfteren zerfielen wieder in konſulariſche (mit 
höherm Rang) und prätoriihe; die Statthalter hießen aber nun Alle 
Brolonfuln. Unterbeamte ver Statthalter waren die Legaten, Duäftoren 
u. U. Die Legaten ernannte der Senat; die Duäftoren, einen für jebe 
Brovinz (für Sicilien zwei), wurden durch das Los gewählt. Seine Kaffe 
hielt der Quäftor in Rom und mußte am Ende des Jahres in feinem 
mb des Statthalter Namen Rechnung ablegen. Er konnte auch Stell- 
yertreter des Statthalter werden oder von bemjelben dieſe und jene 
Berrichtung übertragen befommen. Statt der Duäftoren hatten die Statt- 
yalter der Faiferlihen Provinzen Profuratoren. Untultivirte Provinzen 
ıber hatten unter ven Kaiſern feine Statthalter, ſondern Adminiſtratoren, 
ne dem Kaiſer perſönlich verantwortlich waren. Das Gefolge des Statt- 
alters bildeten junge Kandidaten des Staatsdienſtes (comites), welche 
r felbft auswählte, dann viele Subalternbeamte und Amtsdiener. Erft 
mter den Kaiſern war e8 dem Statthalter erlaubt, feine Gattin mit 
n die Provinz zu nehmen, aber unter feiner VBerantwortlichfeit. Der 
Statthalter hatte in der Provinz unumjchränfte Gewalt, das Recht zur 
izuppenaushebung unter Bürgern und Unterthanen, die bürgerliche und 
Strafgerichtöbarkeit mit dem Recht über Leben und Tod. Das war 
atürlich eine Duelle der ärgften Willfir und Gewaltherrichaft. Auf 
as Wohl oder Wehe ver Einwohner fam gar nichts an. Oft wurden 
ie Bevölferungen ganzer Länder ausgerottet oder in andere Gegenden 
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abgeführt*). Mit ven Waffen unterworfene Orte verloren ihr Grund⸗ 
eigentum vollftändig an Rom, welches fie an einzelne feiner Bürger 
verkaufte oder an bie früheren Befiger verpachtete. Dieje bezahlten dann 
außer der gewöhnlichen Kopf- und Grundſteuer noch eine bejonvere Ab- 


gabe, die meift im Fruchtzehnten beftand. Dazu kamen enblich noch die . 


Zölle, ſowie die Erprefiungen der Statthalter. Die den Lebteren für 
bie Sinanzgefchäfte zur Seite ftehenden Duäftoren ließen die Staat 
einkünfte durch Pächter (publicani) eintreiben. Da ven Unterthanen 


häufig die Abgaben unerſchwinglich waren, fo kamen ihnen in fehr zu . 


vorkommender Weife Geltinafler (negotiatores) mit Anleihen zu Hilfe, 
natürlich zu fehr hohen Preifen, und machten vortreffliche Geſchäfte, 
worin fi namentlich die „Ritter“ hervorthaten. Die Art und Meile, 
wie die Beamten in den Provinzen verfuhren, war eine ſcham⸗ und 
gewiſſenloſe. Sie ſchrieben alle möglichen Lieferungen für ven Arie 


aus; wo die nötigen Gegenftände vorhanden waren, verlangten fie Gelt, 


und wo biejes war, Naturalien aber nicht, — leßtere, um dabei im 
Trüben zu fiihen, und wo biejes nicht fruchtete, wurde auch ungefchent 
geraubt und geplündert, ſelbſt bei ſog. Bunvesgenofien. Damit bezahlte 
fih der Luxus, den die Satrapen nad) ihrer Heimkehr in Nom trieben. 
Ja feldft in Italien benahmen fid) die Beamten nicht weniger willfir 
(ih. In Teanum Sidicinum wurde zur Zeit des Gajus Gracchus, 
weil das. dortige Bad der Gattin eines Konſuls nicht ſchnell genug be 
reitet worden, der angejehenfte Mann der Stadt, M. Marius, öffent 
lih ausgepeitſcht; bei Venuſia wurde ein Kuhhirt, der einen: Legaten 
unwiſſentlich beleidigte, todtgeprügelt. 


‚Hingegen betrachteten es die Römer auch als ihre Pflicht, für Ber 


befferung der materiellen Zuftände in den Provinzen zu ſorgen, z. B. 
für Straßen- und Kanalbau, guten Aderbau, Anlegung von Kolonien, 
Anknüpfung von Handelöverbindungen u. ſ. w. Ein heilfames Geyer 
gewicht gegen die Bedrückung der Provinzen war jeit 149 vor Chr. 
die auf Erprefiungen (repetundae) angeſetzte ftrenge Beftrafung ; aber 
da die Betheiligten in Rom fehr oft, wenn nicht meift, mächtige Gönner 
hatten, fo war es jhwierig, wo nidht gar wegen drohender Rache ge 
fährlich, diefen Weg zu betreten; body wurben darin unter den Katie 
die Verhältniſſe günftiger, da Letztere als Autofratoren Niemanven m 
fürchten hatten. 

Die Grenzen der Provinzen gegen das Ausland, welches fal 
überall aus Wildniß oder aus Gebieten uncivilifirter Völker beftand, 
wurden fehr ftreng bewacht. Auguftus hatte e8 dahin gebracht, daß bie 
Grenze faft allerorten Durch große Flüffe oder Wüften gebildet wire. 
Wo natürliche Grenzen fehlten, erjegte ſie Hadrian durch Wälle, Mauern 


*, Marquardt a. a. O. ©. 398. 
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und Gräben. Nachbarſtämmen, denen man nicht traute, wie 3. B. ben 
Quaden, Markomannen, Iazygen u. A., fchrieb man in den Frievens- 
jhlüflen vor, eine gewiffe Strede von der Grenze an unbebaut und un⸗ 
bewohnt zu laſſen und auf dem Grenzfluffe (Donau) feine Schiffe zu 
halten. Zu verjchievenen Zeiten wurde angeorbnet, daß Fremde die 
Grenze weder bei Nacht, noch mit Waffen überfchreiten durften und 
überdies eine von ihnen entſchädigte Eskorte mitnehmen mußten. Handels⸗ 
oerlehr Über die Grenze war nur am gewillen Orten und zu gemiflen 
Beiten geftattet. Ein⸗ und Ausfuhr unterlagen dem Zolle; ja für ge- 
vifje Dinge, wie Waffen, Gold und wichtige Lebensmittel war bie Aus- 
uhr verboten. 

Nach innen zerfielen die Provinzen, wie auch die Lanpfchaften 
Ytaliens, in Gemeinden. Wo und fo lange noch feine Städte beftanden, 
voren fie Gaugenoſſenſchaften (pagi) zu Markt-, Kult- und an- 
eren Lokalzwecken; feit Städte emporwuchjen, traten an die Stelle jener 
nit veränderten Grenzen die Stadtgemeinden (civitates). Diefelben 
atten nicht nur eine kommunale, fondern auch eine ftaatliche Bedeutung 
md waren Organe des Staates für die Verwaltung in ihren Umkreiſen. 
Dit dem Vorſchreiten der Kultur veränderte ſich das Verhältnig zwiſchen 
eiden Arten von Gemeinden allmälig und immer mehr zu Gunften ver 
Stabtgemeinden. So hatte 3. B. das tarrafonenfiihe Spanien unter 
er Statthalterihaft des Agrippa, (Kaifer Auguftus) 179 Gemeinden 
nit Stäbten und 114 ohne folde, unter der des Ptolemäus (Kaifer 
Antoninus Pius) aber 248 ftäbtifhe und 27 ländliche Gemeinden *). 
Seit Auguftus wurden die Provinzen in größere VBerwaltungs- und 
Steuerbezirke getheilt, melde nad ihren Hauptorten ebenfall® civitates 
ber Diöcefen hießen. Gallien 3. B., das bei der Eroberung durch 
Säfar drei- bis vierhundert Gaue gezählt hatte, wurde durch Auguftus 

u 64 civitates getheilt, deren eine z. B. die Helvetier mit ihren vier 
Bauen und der Hauptitabt Aventicum bildeten **). 

Soweit die Städte der Provinzen nicht im Kriege zerſtört wurden, 
»as ſtets geſchah, wenn fie der römiſchen Beglückung Widerſtand ge— 
eiſtet, wurden fie je nach der Gnade bes Siegers in drei verſchiedene 
Haflen getheilt, nämlich 1) Städte mit freier eigener Verfaſſung (eivi- 
ates liberae), 2) unterthänige Städte (civitates decumanae) und 
) Städte mit römiſcher Verfaſſung (coloniae). Der erften Klaſſe wur- 
en diejenigen Städte würdig erachtet, welche mit den Römern fchon 
-über Bündniſſe geichloffen hatten und ihnen treu geblieben waren. 
Sie waren wieder entweder verbündete Städte (civitates foederatae), 
‚elche ihre volle innere Unabhängigkeit in Kraft eines Bundesvertrages 





*) Marquardt a. a. DO. ©. 18. 
“) Ebend. ©. 117. 
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behielten, aber unter römiſchem Schute ftanden (wie 3. DB. Athen, 
Meſſina, Maifilia, Rodos, Tyros u. m. a., im Ganzen 15, ſowie 
mehrere mit dem gleichen echte begabte galliiche Völkerſchaften, wie die 
Kemer, Lingonen, Aduer und Andere), — oder freie Städte im 
engern Sinne (civitates liberae et immunes), deren freie Berfaffung 
blos römiſches Onadengefhent war und vom Senat, beziehumgsweil 
vom Kaiſer wieder entzogen werben fonnte (3. B. Utite, Smyrna, 
Epheſos, Kyzikos, Chios, Seleukia und Roms angebliche Mutterſtadt 
Alexandria in Troas). Die Unterthanenſtädte hatten zwar auch 
eigene innere Verwaltung, aber unter Aufſicht des Provinzitatthälters 
und mußten an Rom Steuern bezahlen; das waren die meiften Stäbt 
des Neiches, und durch Verfall der freien Städte, welche unter Ron 
ftantin ganz eingingen, vermehrten fie fi fortwährend. Die Römer: 
ftädte endlid waren von den Römern erſt nad der Eroberung ar 
gelegt, namentlich in den nicht mit älterer Kultur begabten Provinzen, 
wie 3. B. Gallien, Germanien, den Donauländern, Arabien, Numidien 
und Mauretanien, während in alten Kulturländern wie Griechenland, 
Kleinafien, Syrien, Ügnpten fein Raum dazu war. Sie hatten mehr 
oder weniger Rechte, am meiften die „freien Kolonien“, welche ſteuerfrei 
waren (coloniae jüris italiei), am wenigften bie kleineren Landſtädie 
(munieipia). Ihre Verfaſſung war in kleinerm Maßſtabe völlig ber 
römiſchen nachgebilvet, mit Kurien, Senat, Magiftraten u. f. w. 

In den Hauptorten ber Gerichtöbesirke (conventus, disosxnoen) 
hielten die Statthalter regelmäßige Gerichtötage ab und verfammelten fih J 
jährlich Abgeoronete der Städte zu Kandtagen (communia, xome), 
die theils Fortſetzungen älterer, z. B. griechiſcher Einrichtungen, theils 
neue römiſche ſolche waren. Ihre Aufgabe beſtand ſeit dem Kailertum & 
vorzugsweiſe in der Pflege des Kaiſerkultes, dann in Erhaltung ve | 
Tempel, Errihtung von Bilvfäulen und Ehrendenkmälern, “eier von || 
Teftipielen und Rechnungftellung darüber. Sie verkehrten ummittelbar 
mit dem Kaifer und konnten fich über den Statthalter bejchweren. Den 
Borfig führte ein Priefter, der im Orient den Namen der Brovim 
führte, z. B. Minh, Bithyniarch, Syriard. So hat gerade bad 
deſpotiſche Römerreich die erften größeren rvepräfentativen Verſammlungen 
aufzumweifen. Unter Konftantin wurden ihre Befugniſſe noch wefentiif 
erweitert. 


D. Bie Spibe des Beides, 


Kom hatte mit der Bildung feines Weltreiches die von Phöniken 
audgegangene, in Hellas nur ſchwach ausgebildete und in Karthago am 
weiteften gebiehene Staatöform der Beherrſchung eines Gebietes u 
eine einzelne Stadt an Stelle eines Monarchen auf die höchfte, were 
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vorher, noch nachher (durch die italienischen und einige deutſche Städte) 
je erreichte Stufe gehoben. Die Stadt Rom war das Haupt bes 
Reiches, die römischen Bürger deſſen Beherrſcher. Wurden auch Unter: 
tbanen in das Bürgerredht aufgenommen, fo gab ihnen dieſer Titel 
feinen Antheil an der Regirung des Reiches; dieſen hatten nur Die in 
Rom einheimiihen Bürger. Mit dieſer Bürgerrechtsertheilung wurde 
übrigens fehr langfam vorgefähritten. Im zweiten Jahrhundert vor Chr. 
erhielten es nur einige italifche Städte, unter welchen Arpinum, bie 
Heimat des Marius und Cicero, erwähnenswert if. Da aber den 
römischen Bürgern im Anfange jenes Jahrhunderts wichtige Rechte ein- 
geräumt wurden, welche noch mehr praftiichen Wert hatten als das 
Stimmredt,. wie z. B. durch die porcifhen Geſetze (190) das Verbot 
an die Magiftrate, über Bürger Todesſtrafe oder körperliche Züchtigung 
zu verhängen und 167 die Aufhebung des Tributs von Geite der 
Bürger, jo wurden bie Bunbesgenoffen (oben S. 398) immer begieriger 
nach dem Antheil am Bürgerrechte. Die LTatiner, weldhe das Bürger: 
echt bejafen, ftrömten nah Rom, um ſich in dieſem Beſitze zu befeftigen; 
man fuchte fie aber ftetS wieder los zu werben. 

Seit der rechtliche Unterſchied zwiſchen Patriziern und Plebejern 
aufgehoben war, entwickelte fi, wie (S. 388) angebeutet, eine an ſeine 
Stelle tretende fociale Schranke. Da die Ämter ohne Gehalt und 
manche fogar mit großen Ausgaben verbunden waren, fonnten fie nur 
von Reichen befleivet werden, und das ſchuf einen fowol aus Patriziern 
als Plebejern beftehenden Amtsabel, die Nobilität, welde ihre 
Stütze im Senat hatte, in dem ſich ja alle wirklichen und gewejenen 
Magiftratsperjonen befanden, und weldhe dem Volke gegenüberftand, 
Das ſich durch jeine Armut oder Mittellofigfeit von ben Stantsftellen 
ausgeſchloſſen ſah. Der frühere Unterfchied verſchwand fo fehr, daß feit 
172 vor Chr. ohne Anſtand bisweilen zwei plebejifche Konſuln gewählt 
wurden, — wenn es nur Reiche waren. So gab e8 nun eine Plebs, 
welcher der lange Kampf von der Einführung des Tribunates bis zu 
den Licinifchen Geſetzen feine Früchte gebracht hatte, für welche auch 
Niemand auftrat, weil fie dur nichts ausdrücklich vom Antheil am 
Regimente ausgeſchloſſen war, welche daher verfam und in mworaliſcher 
Beziehung immer tiefer ſank. So wurden die Leute vom „Volk“ immer 
ärmer und die von ber „Nobilität”, die fich in Ämtern durch Aus- 
jaugung ber Unterthanen gütlich chun konnten, immer reicher, indem ſie 
namentlich den Grundbeſitz aufkauften und zu immer größeren Gütern 
Latifundien) vereinigten. Daher wuchs die Maſſe der Proletarier, und 
venn dieſe auch in den Tributkomitien die Mehrheit in der Hand 
hatten, waren ſie doch nichts, als das Werkzeug ehrgeiziger Dema— 
Jogen, das Demjenigen zur Verfolgung feiner Plane behilflich war, ver 
dem Volke zu jchmeiheln, Schönes zu verfprechen, es zu ködern verftand. 


N 


Zwar hatte das Volk infofern gegen frühere Zeiten eine günftigere 
Stellung errungen, als zwifchen dem erften und bem zweiten punmiſchen 
Kriege eine neue Eintheilung nad) Centurien geſchaffen war (j. oben 
©. 390). Es wurden nämli damals die letteren, mit Ausnahme 
berjenigen ver Ritter, nicht mehr in der frühern die Weichen begiinfti- 
genden Weife nad Vermögensklaſſen, ſondern nad den territorialen 
Tribus (deren feit 240 35 waren) eingetheilt, fo daß jede Tribus 
10 Genturien erhielt, 2 aus jever Klaſſe. Dazu kamen fünf Gen 
turien ohne Klaffe (die Armen). Seitdem konnten die Ritter mit ven 
Reihen der erften Klaffe nicht mehr die Mehrheit bilden; denn fie 
zählten nur noch 88 gegen 285. Berner hatte 232 der Tribun 
E. Flaminius damit begonnen, ein Adergefeß burchzubringen, weldes 
einen Theil des Gebietes der überwundenen ſenoniſchen Galler unter 
das Volk vertheilte. Aber ſeitdem war nichts gejchehen,. was biefe An- 
fünge einer Verbefferung der ſocialen Zuftände folgerichtig fortbilbet. 
Das Bolf erihlaffte, vorzüglih durch die fortwährenden Kriege, und | 
fügte fi der Nobilität. Die in ven Jahren 139, 137, 131 und 107 f 
eingeführten geheimen Abftimmungen (leges tabellariae) brachten keine P 
Beflerung der Zuftände. Die Nobilität wurde ſtets übermütiger; bi 
Konſuln ſchloſſen als Vorfigende der Komitien Männer des Volkes von 
ver Wählbarkeit zu den Ämtern aus, ja bie Parteiführer gingen ned 
weiter und warfen einfach bie Stimmurnen um, wenn das Volk gegen 
ihre Anfichten ftimmen zu wollen ſchien. Das Gelt (durch Luxus m 1 
Wucher), die Religion (durch die Augurien), die Rechtspflege (vn F 
Übertragung berfelben vom Volke auf Senat und Magiftrate), — al T 
diente dazu, die Nobilität zu einer förmlichen Oligarchie ausarten zu 
laſſen, die auf die geſchilderte unwürdige Weiſe das Staatsgebiet ver⸗ 
größerte, unterdrückte, ausſog und ruinirte. 

Bei dieſen faulen Zuſtänden mußte es einmal zum Brechen kommen.J 
Dem heruntergekommenen Volke hatte es bisher an Füuhrern gefehlt, bie J 
es anfrättelten, um der anmaßenben Nobilität in Erinnerumg zu bringen, E 
daß die Souveränetät eigentlich im Volke ruhe und von ihr eskamotitt 
worden, und diefe Erinnerung auch zur Wahrheit zu machen. An 
ſolchen Führern follte e8 aber nicht auf die Dauer fehlen. Nicht Pre F' 
letarier waren bie Exften, welche gegenüber ver Nobilität zu Guufle 
des Volkes auftraten, nicht ehrgeizige Emporkömmlinge, nicht Voll: 
ſchmeichler, ſondern Evelleute in doppeltem Sinne, Abkömmlinge ehr—⸗ 
würdiger Familien des alten Rom, der plebejiſchen Sempronier von 
väterlicher, der patriziſchen Cornelier von mütterlicher Seite, die beiden 
Gracchen, Tiberius und Gajus, welche Plutarch nach Streben 
und Ausgang mit Recht den beiden letzten Spartiaten-Königen Agis und 
Kleomenes (oben S. 292 f.) verglichen hat. Schriftliche Aufforderungen 
an den Straßeneden, an Denkmälern und Säulen riefen 133 vor Chr. 
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ven ältern Bruder zum Kampfe für das Volk auf, ven er wol ſchon 
vorher geplant hatte. Er Tieß fih zum Volkstribun wählen und be- 
antragte, daß fein römiſcher Bürger mehr als 500 Joch Aderland 
befigen, erwachſenen Söhnen aber weitere 250 Joch geftattet fein, das 
erledigte Land unter die Armen vertheilt und bie bisherigen Befiter 
entſchädigt werben jollen. Alles das bezog ſich indeſſen nicht auf Das 
altrömifche Privateigentum, jondern auf die willfürlichen Aneigmungen 
öffentlichen Gutes in erobertem Lande duch die Reichen und Mächtigen, 
und zwar nur in Italien, jo daß die fremden Länder der oligarchiſchen 
Habjucht noch Spielraum genug geboten hätten. Es lag aljo in dem 
Borihlage ein jehr gemäßigter Socialismus. Bei dem Wiberftande ver 
Senatspartei erreichte Tiberius Grachus die Annahme feines Geſetzes 
nur buch die Entfermmg ſeines vom Senate beftochenen Kollegen 
Octavius. Er flug dann weiter vor, bie Schäße des letzten Perga- 
meners Attalos unter das Volk zu vertheilen, damit es fih auf den 
ihm zugefallenen Grundſtücken einrichten fünne; aber die Senatoren umd 
ihre Kreaturen jchlugen ven Reformator und 300 feiner Getreuen mit 
Rnitteln tobt und warfen ihre Leichen in den Tiber. Damit war ber 
Zuſtand der Anarchie zwifchen ven beiden Parteien für volle hundert 
Jahre eröffnet, bis ein anderer Octavius das römische Volf auf andere 
Art täufchen jollte. Der jüngere Bruder Gajus, vom Ende des Tiberius 
und von der Trauer der edlen Mutter Cornelia tief erſchüttert, trat mit 
dem Bewußtſein, ebenjo zu enden, in des Bruders Fußtapfen. Seit 
123 Tribun, entfaltete er reiche Thätigkeit; er bewirkte regelmäßige 
Getreideſpenden an das Volk zu niedrigen Preiſen, Beichränfung des 
Kriegspienftes, Übernahme der Ausrüftungstoften durch ven Staat, 
Wiederaufnahme der vielfach verlegten porciihen Gefege, durch die Be- 
ftimmung, daß über eines Bürgers Leben oder Freiheit nur das Volk 
zu richten babe, Ubertragung der Unterfuchungen über Erpreſſungen in 
ben Provinzen von den Senatoren an die Ritter, was ber Senatspartei 
ein jchwerer Schlag war, Beitimmung der Ordnung, in welcher bie 
Centurien ftimmten, durch das Los u. f. w. Sein wichtigfter und groß- 
artigfter Borfchlag war aber bie Ertheilung des Bürgerredhtes an alle 
italiſchen Bundesgenofien, wodurch ganz Italien ein Staat und an 
Stelle der bloſen Stapt Rom Kern des Reiches geworben wäre. 
Gajus ift damals und fpäter fälſchlich angefchuldigt worden, nad ber 
Tyrannis zu ftreben; ber Inhalt feiner Neformen beweist das Gegen- 

. Er trat nad Ablauf feiner Amtszeit ruhig in das Privatleben 
meld. Als aber die Machthaber feine Gejege wieder umſtürzen wollten, 
jeſchah ein Tumult; er ließ ſich auf der Flucht vor der Übermacht 
yer Feinde von jeinem Sflaven töbten und wurde mit 3000 Anhängern 
n ben Tiber geworfen. Die Mutter der Grachen überlebte die Söhne 
md freute fich gleich einer Spartiatin über ihren Heldentod. — Die 
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Adergefege des Tiberius wurden wieder aufgehoben, das Bundesgenofien- 
gejeg des Gajus gar nicht angenommen. Der Senat aber hatte fidy ſchwer 
verrechnet. Nicht nur hatte er jeine Macht nicht geftärft, ſondern war 
feitvem von dem Volke, das ihn früher gefürchtet, — verachtet. Die 
Zeit der eveln und umeigennüßigen Volksmänner aber war vorbei; bie 
Namen, die zunächft auftauchen, heiten Marius und Sulla, — 
Namen, welche die Menjchheit ſchaudern machen. 

Seftählt im Kampfe gegen Süd und Nord, gegen ven Berber⸗ 
häuptling Iugurtha, der Rom bereits eine Fäufliche Stadt nennen durfte, 
und gegen die wilden germanifchen Kimbern und Teutonen, war 


Marius der erfte „gemeine Mann”, der zum Konful Roms gewählt 


war und ber erite Heerführer, der Roms Armeen aus Proletariem 
refrutirte. Im die Politik griff dieſer Fuge Haudegen zuerft nicht 
jelbft ein, fonvern Tieß (100 vor Chr., im Geburtsjahre Cäſars) durch 
das Blut Anderer die Probe machen, was er wagen durfte. Es mar 


die erfte nicht für Ipeale, jondern für rohe Gewalt unternommene Voll | 


erhebung in Rom, als Saturninus und Ölaucia, anfangs bei 
Marius Werkzeuge, mit Beftehung und Mord arbeitend, aber ihres 
Freundes vergeffend, fi) an die Spitze zu bringen fuchten, jedoch von 
ber Senatspartei, an deren Spite fih Marius geftellt, erjchlagen wurben. 
Jetzt galt Teine edle Regung mehr; umſonſt verjuchte (91) M. Lions 
Drujus, ein Glied der Senatöpartei, im Wefentlihen viefelben Reformen 
zu erzielen, an benen die Gracchen erlegen waren; er fiel durch Meuchel⸗ 
mord, und nun rächte fi) die Zurückweiſung des Bürgerrechtes ber 


Bundesgenofjen Italiens. Dieje, mit Livius einverftanpen gewejen, be 


ſchloſſen, ſih mit Gewalt zu helfen und gründeten (d. h. die Lukaner, 
Samniten, Marjer, Picentiner u. A., ſpäter auch die Etrusfer und Umbrer) 
einen ttaliihen Staat mit der Hauptftadt Corfinium in den Apenninen, 


mitten zwijchen beiden Meeren, die nun, ein großer Gevanfe, Italice 


(oskiſch Vitellia) heißen ſollte. Sie ftellten zwei Konfuln, zwölf Prä 
toren und ein Heer von 100.000. Mann auf. Nur vie Latiner, wie 
die Städte mit deren Rechten, und einige Griechenftäbte blieben Kom 
ergeben. Aber Rom war nicht glücklich; felbft durch Parteien zevriffen, 
mußte e8 den drohenden Sturz durch Verleihung des verlangten Bürger⸗ 
rechtes (mit Auspehnung auch auf das Po-Gebiet) abwenden. Gans 
Grachus war gerechtfertigt, Italien war-Nom und e8 gab eine Million 
römifher Bürger. Durch das Geſetz des Marianers P. Sulpieins 
Rufus wurden die neuen Bürger (88 vor Chr.) auf die 35 Tribus 
vertheilt; aber nun entflammte ver Bürgerfrieg mit allen feinen Greueln 
zwiſchen ber bis aufs Meffer gegen jede Erweiterung der politischen 
Rechte anfümpfenden Senatspartei unter Sulla und ver Volkspartei 
unter Marius, während beide Führer an der Spite ihrer Heere 
abwechſelnd Rom ausmorbeten. Bon da an gehörte die Herrfchaft den 
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Soldaten und die Bürger, denen die Bundesgenoſſen zu ſpät zugerheilt 
worden, hatten ihre Rolle ausgeſpielt. Nachdem die Marianer ver- 
nichtet, gab Sulla als Diktator (82) eine Reihe die Volksrechte 
niedertretender Geſetze. Die Tributlomitien verloren ihre gefeßgebenve 
Thätigfeit völlig an die Genturiatfomitien, die Volfstribunen das Recht, 
Anträge am das Boll over im Senat zu ftellen, jowie bie Fähigkeit, 
weitere Amter zu bekleiden; der Senat erhielt die Gerichte wieder in 
die Hände und wurde um 300 Mitglieder vermehrt, auch die Priefter- 
follegien. vergrößert. 120.000 Beteranen fievelte Sulla auf ven Län- 
bereien der Gemorbeten an und 10.000 — durch jeine Morde herrenlos 
gewordene Sklaven bildeten feine Leibwache. Nach feinem Tode (78) 
wurden feine Schöpfungen zwar von Führern, die fich beliebt zu 
machen fuchten, wieder aufgehoben; aber dies war ohne Bedeutung 
und bie Kraft des Volfes unheilbar zertrümmert, weil es feinen Cha- 
rafter und feine fittlihe Würde verloren hatte. Doch war basjelbe 
mit dem Senate der Fall, und beide Parteien waren gründlich entfitt- 
licht. Obſchon alle Italer nun am römischen Bürgerrecht theil hatten, 
war und blieb es doch ein römisches und konnte nur in Rom ausgeübt 
werden, indem die Römer nicht daran dachten, was aud gar nicht im 
Heifte der Zeit Ing, das politifche Leben auf die verjchiedenen Gemeinven 
des Landes zu vertheilen. Bis zu den Revolutionen des 18. Jahr⸗ 
hunderts gab e8 feinen Begriff von Ausübung einer Staatshoheit an 
mehr al8 einem Orte. Die Bevölkerung der Hauptftabt und zwar Die 
te Mehrheit bildende arme und abhängige Bevölkerung ftellte daher das 
cömifhe oder gar das italifche Voll dar. Wehe ihm aber, wenn es 
ht ſtimmte, wie e8 bie Parteiführer, die zugleich Sölpnerhäuptlinge 
varen, haben wollten! Dann wurde das Schwert in bie Wahlurne 
jeworfen und die Wähler mußten ftatt ihrer Stimmen ihr Blut her- 
sehen. Gehorchte aber das Volk und that, was man haben wollte, fo 
vurde es mit Getreive und Schaufpielen belohnt. „Panem et Cir- 
senses“ mar die Lojung der Zeit; Beſtechung und Gewalt regirte bie 
ogenannte Republik. M. Ämilius Lepidus und M. Iunius Brutus 
jezahlten ihren Verſuch, die veaktionären Anordnungen Sulla’8 zu ftür- 
en, mit dem Tode (78), ebenjo Sertorius denjenigen, der marianifchen 
Sache in Spanien eine Heimat zu fchaffen (72), und ber Sieger Pom- 
yejus war von da am der Herr der Tage. Umſonſt brachen die zum 
Bergnügen des jouveränen Pöbels ihr Blut verfprigenvden Sklaven unter 
em Thraker Spartafus die Ketten und machte vom Veſuv aus ein 
Menſchenvulkan Rom zittern; umfonft drohte Tunter Mithrapdates 
yer todtgeglaubte Orient noch einmal ein Weltreich zu erzeugen. Nom 
zielt ſich, nicht mehr freilich durch die Charafterftärke feines Volkes, 
onvern durch die Waffen feiner Legionen, und deren Herr Pompejus 
tonnte (71) das Volk mit der Gnade einer Aufhebung ver jullanifchen 
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Geſetze entzücken. Als er die Seeräuber gebändigt, als er den Mithre- 
dates und Tigranes vernichtet, fonnte er erwarten, auch Nom zur feinen 
Füßen zu ſehen. Bevor er aber nad) Rom zurüdkehrte, brach noch ein 
mal die Furie der Anarchie in ihrer ganzen Gräßlichkeit aus. Die 
Verſchwörung Catilina’s und nachher der Skandalprozeß des Clo— 
dius legten der Welt ein Meer von Fäulniß offer. Zu einer Zeit, 
wo der Senat alles, was das Volk beſchloß, zu hintertreiben, das Voll 
alles, was der Senat wollte, zu verwerfen gewohnt war, blähte ber 
Weizen für fol eine konfiszirte Verſchwörer- und für folch eine jhem- 
Ioje Wilftlingsnatur. Es war aber eine rechte Ironie des Schidfals, 
biefen beiden frivolen Realiſten einen Schwärmer für Tugenden der' 
Vergangenheit gegenüber zu ſtellen, der mit den Menſchen einer ent 
arteten Zeit jo wenig zu rechnen vertand, wie ihr großer Gegner 
Cicero. Dieſer gewandte Literat und politiihe Dilettamt, ven jeme 
grenzenloje Eitelfeit trieb, fich für einen römischen Demofthenes oder gar 
Sokrates zu halten, wird uns als Schriftteller und Denker, und zwar 
als größter der Römer, wieder begegnen; als Staatsmann Tann er nın 
Bedauern erregen, da er nicht gejchaffen war, zwilchen ven beiven Mihl- 
fteinen der brutalen Gewalt und der ſchleichenden Hinterlift zerrieben zu 
werden. Und durch dies tragiihe Schiefjal, das ihn, ven volskiſchen 
Landmannsjohn, zum Anmalte der verrotteten Nobilität und fpäter zum 
Anhänger des Erfolgs machte, hat er feinen Ruhm leider beeinträchtigt. 
Ihn aber neben den dämoniſchen Charakteren feiner Zeit herumterzufegen, 
ftatt feine Redlichket und Humanität hervorzuheben, ift ungerecht um 
wol mır der Manie für das Barode zuzufchreiben. 

Als nun Pompejus aus Aften zurüdtem, fand er, in Folge ver 
anarchiſchen Vorfälle während feiner Abweſenheit, die Tage der Ding 
ungänftig und hatte feine andere Wahl, als fih mit feinem Träftigen 
Nebenbuhler, dem Marianer Cäſar zu verbinden. Es erfolgte bat 
erfte Triumvirat der Beiden mit dem reichen Craſſus (59) zu Gunften 
der Bollspartei und dem Senate zum Trotze, und Das war hie erfte 
Borftufe ver unaufhaltſam herannahenden Monarchie, welche fich gleich 
ber griechiſchen Tyrannis auf Die Maſſe ftätste und Die Bevorzugten zu ver: 
nichten fuchte, um des Vorzugs allein zu genießen. Die Triumvirate waren 
die Probe, welcher von den Bewerbern um die Alleinherrihaft das Jam 
Dazu habe. Auf das Zuſammenwirken Ehrgeiziger mußte ein Bruch folgen 
und dann ein Ningen um bie Krone zwifchen ben zwei Stärferen, wobei 
ver Schwächere von der Bühne abtrat. Während Cäfar Italien eroberte, 
Ionnte jein Werkzeug, der elende Clodius, eine Schredensherrfchaft führen, 
Cicero vertreiben und Pompejus unmöglih machen, bis er ein feine 
würdiges Ende fand. Dur die Verwirrung bei biefem Anlaffe fie 
Pompejus wieder empor, und bald brach der neue Bürgerkrieg (der zweite 
große) aus, der von Spanien bi Makedonien wütete, bei Pharjaloe 
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Ciſars Obmacht entſchied und in Ägypten zu Ende gelämpft wirbe 
(48). Das ganze Keich war erjhüttert, um einen Mann emporzu- 
heben, — die Monarchie war thatfächlih Da, was Cato der jüngere 
auch ahnte und darum auch ven Tod des Stoikers wählte. Der feile Senat 
bewilligte dem Steger Bildſäulen, ven Vorfig bei öffentlichen Feſten, das 
Recht Über Krieg und Frieden, die Verfügung über die Provinzen, über 
Leben und Tod der Pompejaner, die Wahlen aller Magiftrate mit 
Ausnahme der Tribunen und üdilen, pie Ehren des Volfstribunates, 
das Konfulat auf fünf Iahre und endlich die Diktatur auf ein Jahr, 
— nad dem afrifaniichen Kriege aber die Diktatur auf zehn, die oberfte 
Aufficht Über die Sitten (praefectus. morum) auf drei Jahre, eine Statue 
von Erz auf einer Kugel (der überwundenen Welt) und mit der In— 
ſchrift „dem: Halbgotte” ; auch follte er bei den öffentlichen Spielen das 
Zeichen zum Beginne geben u. |. w. Senat, Magiitrate und Volks⸗ 
verfammlungen waren neben ihm nur noch zur Form da und hatten 
nur feinen Willen zu erfüllen. Er feierte einen vierfachen Triumf an 
vier Tagen iiber Gallien, Ägypten, Pontos und Afrika, mit 72 Liftoren 
vor fih und vier weißen Pferden. ine Beute von 65.000 Talenten 
(270 Millionen Marl) und 2822 goldene Kronen im Werte von 
20.414 Pfund wurden zur Schau geftellt; der tapfere Kelte Vercin—⸗ 
getorix wurde gefefjelt einhergeführt und nachher ermordet. Nah dem 
Triumfe folgten Spiele von fünf Tagen, wobei 400 Löwen auftraten, 
fowie em großes Land- und GSeetreffen, zu meld’ letterm ein eigenes 
Waſſerbecken gegraben war. Straßen und Pläte waren bei dem Triumfe 
mit Baldachinen von chinefifcher Seide überbedt, die damals zum erften 
Male nah Rom gekommen. Jeder Soldat erhielt ein Geichenf von 
5000 Denaren (3000 Mark), jeder Hauptmann 10.000, jeder Militär- 
tribun 20.000, ja im Volke jede Perſon 100 Drachmen, 10 Scheffel 
Getreide und 10 Pfund Ol; auch wurde dasſelbe an 22.000 Tifchen 
mit Falerner- und Chierwein, Miränen u. |. w. bewirtet. 

Seine Anhänger belohnte Cäſar mit Chrenftellen und ſchuf zu 
diefem Zwecke AO Duäftoren, 16 Prätoren u. ſ. w., erhob viele Ple— 
bejer in das Patriziat und erweiterte den Senat auf 900 Mitglieber, 
wobei viele Plebejer und Provinzialen hinein gelangten. Strenge ©e- 
feße wurden zur Aufrechthaltung der Ordnung und Sicherheit, fowie 
gegen den Luxus erlaffen, und zur Verminderung des Proletariates 
80.000 Menihen aus Rom nah Kolonien in Spanien, Italien, 
Griechenland, Afrika, Aften u. |. w. geflihrt, wo fie Ländereien erhielten. 
Es wurde ein neues Forum angelegt und die Hausbefiger angehalten, 
die Fußwege der Straßen mit Steinplatten zu belegen. Die Gerichts- 
behörden wurden neu eingeridhtet. Cäſars Kalenverreform erwähnten - 
wir bereit8 (©. 420). Die Rechnung nad Sonnenjahren begann, 
nachdem im Jahre 46 zwei Schaltmonate von 67 Tagen biefelbe richtig 
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geftellt, am 1. Januar 45 vor Chr. Karthago und Korinth wurden 
wieder aufgebaut, als römische Städte freilih und jo mehrere Plüge 
im Reiche neu gegründet. 

Cäſar ift beſchuldigt worden, die römiſche Freiheit unterbrüdt zu 
haben. Ein folches Ding wie Freiheit gab es in Rom fchon vor jener 
Geburt nicht mehr. Er that was ein Mann von Geift zu feiner Zeit 
der ganzen Sachlage gemäß thım konnte und mußte. Cr konnte bie 
Römer nicht wieder zu Republikanern mahen, wozu fie längft bie 
Fähigkeit verloren hatten; fo gewöhnte er fie wenigftend an Ordnung. 
Marius und Sulla hatten Rom mit Blut gefüllt; Cäſar überhäufte 
es mit Wolthaten, mit mehr als der damalige Pöbel, der ein Unge 
thüm wie Clodius als Führer verehren fonnte, nur verbiente. Zu 
tadeln ift an Cäfar nur, daß er jchlechte Mittel, beſonders Beſtechung 
anwandte, um zum Ziele zu gelangen; bie Gewalt, zu welcher er ftieg, 
hat er nicht mißbraucht. Zu tadeln ift ferner, daß er in Gallen 
graufam verfuhr; in Rom war fein Verhalten human und wolmollen. 
Er hat fogar politiiche Gegner zu Stellen erhoben und die Witwen 
und Waifen von Geächteten unterſtützt. Er hätte demnach für Rom 
unftreitig viel Gutes wirken und ihm Alles geben können, ausgenommen 
ben alten Römerſinn, ver unwieberbringlih dahin war, — menn er 
nidyt offen mit dem Streben nad der Krone umgegangen wäre. Dies 
war fein Ververben und fein Tod (44 vor Chr.). Und feine Mörver? 
Mord ift niemals zu billigen, außer in ver unmittelbaren Notwehr. 
Diefe war nicht gegeben und außerdem war ber größte Fehler ver 
Berihimorenen, daß ihnen nicht Har war, was fie an die Stelle ber 
Diktatur Cäfars ſetzen wollten. Brutus war eine ächte Römerſeele, 
wie es wenige mehr gab, hatte aber neben fich catilinarifche Eriftenzen 
und einen Caſſius, dem es nur um Rache für verlegten Ehrgeiz zu 
thbun war. Wie das römiſche Volf war, blieb ja den ſiegenden Ber 
ſchwörern nichts übrig, als die Herrſchaft Cäſars in derſelben Weile 
wieder aufzunehmen, und was war damit gewonnen ? 

Cäſars Ermordung war für jene Zeit ein Unglüd; Freiheit konnte 
fie nicht bringen und die Herftellung der Ordnung mußte von vorne 
begonnen werben. - Alles wieverholte fih, bie Gracchen in Brutus und 
jeinen Genoſſen, Marius und Sulla im neuen Bürgerfriege, das erfe 
Triumvirat im zweiten und fchließlih Cäfar in Auguftus. Die ange 
fangene Monarchie wurde unterbrochen, ohne daß fie verhindert werben 
konnte und dies trug nur zu ihrer fpätern Ausartung bei. Die Hal 
tung des Volkes nach Cäſars Tod bewies die Thorheit der That; bie 
Mörder erlangten fein Zeichen des Beifalls, thaten aber auch nicht, 
. ihre Ziele auszuführen. Defto mehr that der ſchlaue Antonius, 
indem er Berfühnung mit ven Mörvern heuchelte, aber bei der Leichen 
rede Cäjars Teftament verlefen ließ, welches jedem Bürger 75 Drachmen 
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vermachte und zum zweiten Erben nach Octavius den Decimus Brutus, 
emen der Mörber einfegte, und dann theatraliſch die blutige Toga und 
das Wachsbild mit den 23 Wunden dem Volke zeigte, worauf die Sol- 
daten und Bürger ihre Koftbarkeiten in die Flammen des Scheiterhaufensg 
warfen. ALS nun die Berfchiworenen Rom verließen, um die Provinzen 
anzutreten, die ihnen ihr Opfer ſelbſt beftimmt hatte, war ihre Sache 
verloren und fie gingen nicht unverbient bei Philippi unter. Es mar 
dies das Merk der Berfühnung zwijchen ven Feinden Octavian und 
Antonius umd des (zweiten) Triummirates Derjelben mit Lepidus. Der 
erfte Dreimännerbund war nur eine Privatverabredung geweſen; ver 
zweite war eine fürmliche Befignahme der Staatsgewalt. Geftütt auf 
ihre Heere bejchloffen fie, ſämmtliche Amter im Voraus auf 5 Jahre 
zu bejeßen, ihre Gegner durch Proffriptionen zu befeitigen und fi) durch 
deren Vermögen die Mittel zu weiterm Vorgehen zu Ichaffen, und endlich 
bie Provinzen unter fi zu theilen. Nachdem fie in Nom eingezogen, 
mußte das Bolt ihren Bertrag beftätigen. Die Äüchtungsliſten wurben 
in ſchamloſer Weiſe öffentlich ausgeftellt; fie umfaßten 300 Senatoren 
und 2000 Ritter. Der Preis jedes Kopfes zu Gunſten des Angebers 
war 25.000 Dradhmen fir einen Freien, 10.000 und bie Freiheit für 
einen Sflaven. Die Zeiten ded Marius und Sulla Tehrten wieber. 
Eine Jagd begann auf die Unglüdlihen; ver Verrat lieferte Viele in 
“> Gewalt der Blutmenjhen; aber Treue und Aufopferung retteten 
auch Manche. Cicero war unter den Opfern. Als die Morde nicht 
Gelt genug einbrachten, wurbe zu den jcheußlichiten Erprefiungen (200 
Millionen Dramen) gejchritten, fogar bei Frauen, wogegen die mutige 
Rednerin Hortenfia auf dem Forum mit Erfolg auftrat. Auch die Sol- 
daten durften einzeln rauben und erprefien. Ein großer Theil der Be- 
wohner Italiens wurde von Haus und Hof vertrieben und ihre Güter 
unter die Soldaten vertheil. Damit auch der Hohn nicht fehle, wurde 
befohlen, ven 1. Januar 42, wo die Triumvirn den Eid leifteten, vie 
Einrichtungen Cäſars aufreht zu erhalten, als Freudenfeſt zu feiern, 
ebenſo Täfars Geburtstag als ein Feſt und feinen - Todestag als 
Zrauertag. Und was waren die Folgen? Die Truppen jchüttelten alle 
Mannszudht ab, vermwüfteten das Land, trogten ihren Anführern und 
Ichnten fihb auf, ja töbteten Solde, die nicht ihren Willen thaten. 
Ein großer Theil der Bewohner irrte ohne Obdach umher, die Län— 
dereien blieben unbebaut, überall mwalteten Mord und Raub. Bald 
rächte fih auch der im Triumvirate liegende Fluch und der Kampf um 
die Weltherrichaft drohte Schon AO wor Chr. zwifchen dem Flug beredh- 
nenden Schweiterentel und Adoptivſohn Caſars und dem ſchwankenden, 
in den Armen Kleopatras jchwelgenden und bie Unabhängigkeit bes 
Dftens planenden Antonius (Lepivus war bejeitigt wie früher Craffus) 
und brach 33 auch aus; die Schladht bei Aktion (31) entſchied wie zu 
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erwarten war, und in Ägypten fand das leichtfertige Paar den feines 
Lebens würdigen Untergang. 

Detavian war nun AMlleinherrfher; er hatte nad dreizehn⸗ 
jährigem Ringen mühſam wiever hergeftellt, was fein Aooptivvater be 
gonnen. Die Monarchie war auf die Dauer, auf den Reſt des Be 
ftehens eines römiſchen Staates gegründet und fie war damals bad 
einzig Mögliche; ohne fie konnte nur noch Anarchie fein. Freilich 
haben mehrere der fpäteren theils blöpfinnigen, theils beftialiichen Kailer- 
linge auch beides miteinander zu verbinden verftanden. Das römiſche 
Bolt war eben duch die Eroberungsfuht, wie früher das perfilde 
(Br. L ©. 551), unheilbar zerrüttet; denn es hatte dadurch feine 
Eigentümlichfeit aufgegeben und feinen urjprünglichen Charakter verloren. 
Die Extreme thun nie gut. Die Griechen find durch allzuviel Zer⸗ 
jplitterung, die Römer durch allzuviel Einheit zu Grunde gegangen. 


Die Römer zerftreuten fi in Kolonien über das ganze Reich, währen 
Bölfer von allen Weltgegenden nad) Rom ftrömten, wodurch die Grenzen 
der Nationen völlig verwilht wurden. Die politiichen Syſteme des 


Altertums waren verfehlt; bei dem modernen Suftem des Gleichgewichtes, 
foviel Mängel e8 auch hat, ift nicht einzufehen, wie und wodurch ein 
Volk untergehen ſollte*). Es ift- höchft merkwürdig, mit welcher Klug: 
heit, Thatkraft und Folgerichtigkeit Octavian vorging, um die Allem- 
herrichaft zu erlangen, ohne ven in Rom verhaßten Königstitel anza 
nehmen, deſſen blofer Klang die Dolche gefchliffen, welche Cäfars Her 
durchbohrten. Octavian bat genau des Großoheims Leben und Streben 
ftubirt und befler fopirt als ein moderner Neffe das des Onlkels. 
Hatte er fein Mittel gejcheut, an die Spike des Staates zu gelangen, 
jo verfuhr er nun, feit er ohne Nebenbuhler war, gleih Cäſar mil 
und menſchenfreundlich. Das Zeitalter des Auguſtus, welder Titd 
durch ihn zum Namen wurde, ift ſprichwörtlich geworben, wie has Dei 
Perifles. Unmerklich vereinigte er durch einzelne Akte nach und nach 
alle Ämter, deren Ausübung zur dauernden Alleinherrfchaft gehörte, in 
jeiner Perfon und vermied fogar allen Prunk, um feine Abficht wicht 
hervortreten zu laffen, bis am Ende Senat und Volk bemerkten, daß 
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ſie nichts mehr zu bedeuten hatten. Der Senat erhob, während Octavian 


noch im Morgenlande weilte, ven Tag von Aktion und den feiner Rid- 


) Wenn wir von den fich abgeichloffen haltenden Chinefen und Agyptern 
abjeben, jo hatten folgende Völker die angegebene Zeitdauer felbftändiger Be 
deutung: Affyrer und Babylonier 2000, Hebräer 700, Perjer 200; Griechen 500, 
Römer etwa 1000 Jahre (bis um 300 nad Ehr., wo Barbaren aller Nationen 
den Staat zu lenken anfingen), — während die jetigen -europäifchen Nationen 
bereits 1000—1500 Jahre alt find, ohne ein Zeihen von Aufldfung bar 

ieten. 
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Iche zu Feſttagen, orbnete Gelübdẽ, Feſte und Spiele zu feinen Ehren 
an und reihte feinen Namen unter biejenigen der von ven Galiern 
(oben S. 430) angerufenen Götter ein. Detavian begann fein Wirken 
in Rom mit einem breitägigen Triumf über Dalmatien, für Actium 
und Über Ägypten, wobei eine Statue ber fterbenden Kleopatra ftatt 
ihrer ſelbſt und zwei ihrer Kinder aufgeführt wurden. Bei ven folgen- 
ven Spielen traten zum eriten Male in Rom ein Nashorn und ein 
Nilpferd auf. Jeder Soldat erhielt 1000 und jeber Bürger 400 Se- 
fiertien, 120.000 Beteranen Grund und Boden und die bisherigen Be— 
figer eine Entſchädigung von 860 Millionen Seftertien. Auch erließ 
er jenen Schulonern die Zahlung und verwendete für Tempel und 
deren Schmud 100 Millionen GSeftertien. Die im Orient gewonnenen 
Schäge verurſachten das Sinfen des Zinsfußes auf ein Drittel des 
bieberigen. Auch er jchuf neue PBatriziergefchlechter, ftellte den ſeit 70 
in Unordnung geratenen Cenfus wieder her, wobei fi) etwas über vier 
Millionen Bürger (d. h. erwachſene Männer) ergaben, und reinigte den 
anf tauſend Mitglieder angewachſenen Senat, den er durch Ausftoßung 
Unwärbiger auf 600 herabſetzte. Die Würde eines Princeps dieſer 
Behörde erhielt er durch feinen Kollegen (als Konful) Agrippa, erklärte 
aber im Übrigen nur die Amter eines Konſuls und Tribuns befleiven 
zu wollen. Aber der Senat bewog den gewandten Schaufpieler, auch 
das Imperium und die Hälfte der Provinzen zu behalten; die anderen 
batte der Senat zu bejegen, aber auch über dieſe erhielt Auguftus, wie 
er jett laut Senatsbeichluß hieß, ſpäter vie Oberftatthalterichaft. Nach) 
vorheriger Ablehnung nahm er endlich (19 vor Chr.) auch die Aufficht 
über Gejege und Sitten, das Recht Verordnungen mit Geſetzeskraft zu 
erlafjen und bie Eonfularifhe Gewalt auf Lebenszeit an. Dazu kam 
12 vor Chr. feine Wahl zum Ober-PBontifer, fo daß er Kaifer-Papft 
war, und da man ihm bereitS Tempel baute, auch Gott dazu. Be— 
feſtigt wurbe dieſes Syſtem duch Errichtung von neun Prätorianer- 
ſtohorten, jede zu taufend Dann, in Rom, das bisher von feiner be- 
waffneten Macht hatte betreten werben dürfen, — und durch Aufhebung 
ver Steuerfreiheit ver Bürger, welche feit 29 vor Chr. 1 Procent von 
lien in öffentlicher Berfteigerung verkauften Gegenftänden, feit 6 nad 
Thr. 5 Procent von allen nicht auf Nächftverwandte übergehenden und 
wenigftens 100.000 Seſtertien betragenven Erbſchaften und feit 7 nad) 
Shr. 2 Procent für Verkauf von Sklaven bezahlen mußten. Eine 
veitere Entwidelung des römifhen Staatsweſens konnte e8 nicht geben; 
yenn es galt nur noch ein Wille und vie zwar fortbeftehenden Amter 
yer Republik verloren ihre frühere Bedeutung. Nur die eine Thatſache 
Athält eine jcheinbare Neuerung, daß am "Anfange des britten Jahr- 
vunderts das römische Bürgerrecht an alle freien Reichsangehörigen er- 
heilt wurde und fo fein Vorrecht der Italiener mehr bildete, womit 


> 
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ver Ausbau des Reichs noch vor Thorſchluß vollendet war, was aber 
grade die römiſche Nationalität verjchwinden machte. 

Für die politiihen Zuftände unter den Kaiſern find bie inneren 
Reformen des Auguftus m der Berwaltung und Organiſation 
bes Staates wol größtentheils maßgebend. 

Auguftus theilte die Stadt Rom in 14 Regionen umb feßte ihrer 
Polizei und derjenigen eines Umfreifes von 10 Meilen ven Statt: 
präfeften vor, welche Wire Mäcenas zuerjt befleivete. Die Drgam 
ber Polizei waren die in der Stadt ftationirten Truppen. Das übrige 
Italien theilte er in 11 Regionen mit befonderen VBerwaltungsbehörben®). 
Damit alle römischen Bürger fi) an ven Bolksverfammlungen betheiligen 
fonnten, war es ben Behörben ver Städte (Defurionen) geftattet, fir 
die Wahlen in Rom bei Haufe abzuftimmen und das Ergebnif nach 
Rom zu ſenden, was aber freilich unter der Alleinherrſchaft eine leere 
Form war. 

Auch ordnete Auguftus eine Volkszahlung an, ſowie eine Kataſter⸗ 
Vermeſſung und Schätzung der Grundſtücke zum Zwecke billiger Ber 
theilung der Orundftenern. Neben dem Senate wurbe eim engere 
Rat aufgeftellt, welcher den Imperator in den wichtigften Staat 
geſchäften unterftügte. Die Beamten, welche früher nur um bie Ehr 
gebient hatten (abgejehen von den Erprefiungen), erhielten feit Auguftus 
Gehalte und wurden auch nach diefen benannt, 3. B. sexagenarii mit 
60.000, centenarii mit 100.000 GSeftertien Gehalt u. ſ. w. Da 
Senat war nur noch eine willenlofe Verſammlung von Würbenträgen 
ohne Einfluß und Macht, und die Magiftrate wirkten mur no al 
Werkzeuge des Kaiſers. Zu gleicher Zeit wie Die Macht ging vielen 
Behörden auch der ftreng römiſche Charakter verloren. Cäſar hatte & 
gewagt, Sallier in den Senat zu bringen, über weldye Das Volk ſpottete, 
daß fie die Hofen mit der verbrämten Toga vertaufcht hätten, und 40 
vor Chr. wurde das erfte Mal ein Nichtrömer (Spanier) Kon. 
Auguftus war gut italifch gefinnt und juchte Fremde fern zu halten; 
aber den num zu Italien gehörenden cisalpinen Galliern konnte er nicht 
anhaben. Claudius dagegen trieb Auslänveret aus Vorliebe, und jet 
Trojan, ein Spanier, Kaiſer geworben, gab es fein Vorrecht Italiens 
mehr. Unter ihm war bereit ein Mauretanier Konjul, ſowie mehrer 
Afiaten und Afrifaner Senatoren. Haßten audy die geborenen Römer 
fortwährenp alles Fremde, fo fonnten fie dem kosmopolitiſchen Zuge 
ber Zeit nicht Halt gebieten, welcher bie jchon zur Zeit der Nachfolger 
Aleranders auffeimende Richtung der Verwifchung aller Unterſchiede ver 
Nationalität bis zu ihren äußerften Konjequenzen verfolgte. 

*) 1. Campania, 2. Apulia et Calabria, 3. Bruttii et Lucania, 4. San- 


nium, 5. Picenum, 6. Umbria, 7. Etruria, 8. Aemilia, 9. Liguria, 10. Ve 
netia et Histria, 11. Transpadana. 
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Auf den Senat waren zwar bie Befugniffe der nımmehr über- 
füffigen Vollsverfammlungen übergegangen. Er hatte geſetzlich das 
Keht, Die Stantsgewalt zu Übertragen und einzuziehen, baher bie 
Kaiſer ein» und abzujegen. Er hat es zwar jelten ausgeübt; aber zwei 
Jahrhunderte lang ehrten die Kaifer, einige Scheufale ausgenommen, 
die Senatoren als Ihresgleihen. Nachdem mehrere altrömifche Familien 
ausgeftorben, wurden die Lücken im Senate theild, wie erwähnt, durch 
Fremde, theild durch Ritter, theils auch durch Leute nievern Standes, 
ausgefüllt. Es ftiegen fogar ganz gemeine Subjefte empor, wenn fie 
fih den Parteiführern, Triumvirn oder Kaiſern nüglich oder angenehm 
zu machen mußten. In Mitte des erften Jahrhunderts nad Chr. gab 
es mehrere ſenatoriſche Familien, die von Freigelaſſenen abſtammten. 
Als Beiſpiel, wie man damals emporſtieg, möge folgender Stammbaum 
dienen: in freigelaſſener Flickſchuſter hatte zum Sohn einen Spekn— 
lanten mit Staatsgütern, zum Enkel einen Ritter und Finanzbeamten, 
nun Urenkel einen Konſul und Cenſor und zum Ururenkel einen Kaiſer 
Bitellius), Das hinverte aber ‚Schmeichler nicht, die Familie von 
Faunus, dem König der Aboriginer und der Heroine Vitellia abzu- 
eiten. De weniger mehr von den alten Familien vorhanden waren - 
am Ende ver Republik leiteten ſich noch ihyer fünfzig von den Troern 
jer), um jo mehr ſchwand das Anſehen des Adels, obſchon vie Fabri— 
ation von Stammbäumen eine eitle Liebhaberei der Emporfümmlinge 
lieb. Mehr Gewicht gab ven Senatoren fortan ihr Reichtum. Es 
ab Soldhe mit einem Iahreseinfommen von drei Millionen Mark und 
nehr und mit im ganzen Reiche zerftreuten Gütern. Die Ouellen dieſes 
Mammons waren Handels- und Geltgefhäfte (Wucher), Ausbeutung 
er Sflavenarbeit, Bergwerke und Fabriken, beſonders Ziegeleien, ſogar 

daftwirtihaften und Märkte auf den Gütern, dann die den Senatoren 
‚ffenftehenden Ämter mit ihren reichen Gehalten (der Profonful von 
Afrika bezog eine Million Seftertien) und — Expreffungen, dann Neben 
or Gericht (Anklagen und PVertheidigungen im Intereſſe von Gewal- 
igen), reihe Heiraten und endlich Gefchenfe der Kaiſer. Dod traf 
ne Nemeſis Manche, die durch Verſchwendung oder Mißlingen ihrer 
„Geſchäfte“ in Schulden gerieten und oft die Kaiſer oder Stanves- 
ſenoſſen um Unterftägung angingen. 

Unter den Magiftraten wurden die Konſuln durch ven Kaifer, bie 
ibrigen auf Vorſchlag des Letztern durch den Senat gewählt, erjt in 
nündlicher, feit Trajan in fchriftlicher Abftimmung. Oft aber wurde 
er Rang und Titel eines Amtes ohne deſſen Beihäftigung als Ehren- 
ache nachgefucht und verliehen, wobei vie fchamlofefte Kriecherei den 
Ausichlag gab. Im Jahre 107 nad Chr. mußte der Senat den Be- 
verbern um Ämter die Beftehung durch Geſchenke, Gaftmäler u. j. w. 
verbieten. Über ‘den Senat verfügten die Kaifer und ftießen nach Be- 
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lieben die ihnen Mißfallenden aus. Die Senatoren mit Inbegriff der 
im Senate ſitzenden höheren Magiſtrate bildeten den oberſten Stand 
des Reiches; nach ihnen kam derjenige der Ritter. Während Jene 
in Rom und nur vorübergehend als Beamte in den Provinzen wohnten, 
waren Dieſe im ganzen Reiche zerſtreut. Ihr Abzeichen war ein gol— 
bener Ring. Erforverlih zur Nitterwürde war ein Vermögen von 
400.000 Seftertien, freie Geburt und Abftammung, Unbeſcholtenheit 
und Enthaltung von unehrbarem Erwerbe. Alle viefe Erfordernifle mit 
Ausnahme des Cenſus wurden aber immer weniger beachtet und jelhft 
letzterer durch Geſchenk an Freigelaſſene illuforifh gemacht, fo daß be 
reits unter Hadrian Leute der gemeinften Sorte Ritter waren. Den 
Übergang von Diefen zu den Senatoren bildeten die ſenatoriſchen Ritter, 
außer denen es noch verſchiedene Abftufungen im Nitterftande gab. An 
Reichtum metteiferten deſſen Mitglieder oft mit den "Senatoren. Die 
jelben hatten ftets die erften Anſprüche auf Offizieröftellen im Heere, 
dann auf Finanzämter in Rom und den Provinzen, feit dem zweiten 
Jahrhundert auf Faiferlihe Hausämter und andere hobe Stellen, um 
wenn fie Juriften waren, beſonders auf die Richterämter. So leicht 
man unter Umftänden vom Manne des Volkes zum Ritter und von 
diefem zum Senator aufftieg, jo groß war doch ſtets die Eiferſucht 
zwijchen den beiden oberen Stänven und der Stolz ihrer Mitgliever 
auf die Würden, bie fie beſaßen. 

Da ſich die kaiſerliche Würde, wie wir fahen, nur nach und nad 
durch Erweiterung der Befugniffe des Auguftus ausbilvete, entftand 
auch nur allmälig ein Faiferliher Hof, wurde jedoch mit ber Zeit je 
maßgebend in Rom, daß fi) Das ganze Reich um benfelben bewegte, 
mie die Planeten um die Sonne. Je nachdem der Kaifer ein Staats⸗ 
mann, Philofoph, Mufiker, Hausvater," Schwelger, Narr oder Inge 
heuer war, wurde e8 Mode in Rom und im Reiche, politifch, phile 
ſophiſch, muſikaliſch, haushälteriich, Kururiös, verrüdt oder blutdürſtig zu 
fein. Dummköpfe kauften Bücher, wenn ver Katfer gelehrt, Geſunde 
nahmen Arzneien, wenn der Kaifer Fränflih war. Des Kaifers Kieh- 
Iingsgerichte ſchmackhaft zu finden, war eine Pflicht treuer Unterthanen. 

Wie ein Privathaus betraute auch der Kaiferhof in der erſten Zeit, 
bi8 auf Vitellius, mit den häuslichen Verrichtungen Freigelafiene und 
Sklaven *). Nachdem aber einerjeits die Hofämter fo wichtig geworben 
wie Staatsämter und anderſeits die römijchen Bürger oder nun Unter 
thanen felbft jo gut wie Freigelafjene oder Sklaven geworben, drängten 
fi die Ritter zu den höheren Hofämtern und überließen ven früheren 
Inhabern die untergeorbneten Stellen. Stehende Kegel war dies feit 
Hadrian und bildete fi in der Weiſe weiter, daß aus dieſen Beamten 


*), Friedländer a. a. ©. I: ©. 59 ff. 
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unter Konjtantin eme wirklihe Birenufratie wurde. Die höchfte Stelle, 
zu welher es Treigelafjene ſeitdem bringen fonnten, war die des Ober- 
fimmerex8 (praepositus sacri cubiculi) ; jeit völliger Orientalifirung bes 
Hofes wurde fie ſogar von Eunuchen befleivet. Dieje Freigelaffenen waren 
meift Griechen, Vorderaſiaten und Ägypter, — ein ſchändliches, zugleich 
friecherifches und freches, heimtüdiiches und bigottes Gefinvel, das ſich 
auf die ſchamloſeſte Weife bereichert. Sie verkauften Steuerfreiheit und 
Staflofigkeit, jowie Beſteuerung und Beitrafung von Feinden, plün- 
derten Alles ohne Bedenken aus und überboten an Luxus die reichten 
Römer. Die des Nero juchten ihren Herrn an Ruchloſigkeit noch zu 
übertreffen. Oft ftiegen jolche Leute in den Ritter- oder Senatorenftand ; 
oft erhielten fie auch ohne dies nad) dem Tode prachtvolle Denkmäler. 
Senatoren und Magiftratsperfonen frohen vor ihnen und gaben ihnen 
ihre Töchter zur Che. 

Die wichtigſten und einflußreichften Hofämter waren: das Des 
Kehnungswejens (a rationibus), das der Bittjchriften und Beſchwerden 
(a libellis) und das der Depefhen und Briefe (ab epistulis). Bon 
großem Einfluß waren aber aud die Hoffchaufpieler und Hoftänzer 
(beider Geſchlechter), die oft die wirkjamften Fürfprecher waren; letteres 
gilt namentlih auch von tem kaiſerlichen Favoritinnen und Lieblings— 
fnaben, von welchen Xetteren Antinoos unter die Sterne verjeßt worden 
ft. Panther aus Smyrna, Geliebte des Kaifers Lucius Verus (Mit- 
vegent des Marcus Aurelins) wurde von Lucian ald neue Aſpaſia ober 
Sappho gefeiert. Commodus und antere Kaiſer hatten fürmliche Harems, 
aus deren Schos ihnen nicht jelten der Untergang bereitet wurde. Sogar die 
Sklaven der Kaiſer maßten fich hochfahrendes Benehmen und Proteftor- 
mienen gegenüber den Unterthanen an. Anfpruchlojer und mehr ihren 
Berufe lebten die Prinzenlehrer, Hofärzte, Hofaftrologen; doch richteten 
bie beiden legten Klaſſen durch Gift und Aberglauben mandhes an, was 
Anderen verfagt war. Je nad) ihrer Neigung zogen die Kaijer aud) 
noch andere Perjonen an den Hof, an die Tafel und auf Reifen, 3. 2. 
Nero Sänger, Spafmader und Athleten, Habrian Philofophen un 
Künftler, Andere begnügten ſich mit Schmeichleın und Schmarsgern. 
Stets ſchwebte über dieſen Höflingen das Damoklesſchwert der kaiſer— 
lichen Ungnade und oft überrajchte fie ver jähelte Sturz. Vielfach wurden 
Kinder am Hofe erzogen, um ben Prinzen Geſellſchaft zu leiften; aus 
ihnen wurben fpäter jolche Günftlinge und Höflinge, wie fie eben erwähnt 
find, oder auch — Nachfolger der Kaifer. 

Die römihen Katfer hielten früh Morgens, wenn fie aufftanden, 
ein Lever, bei dem ihnen die Senatoren und Günftlinge, oft auch veren 
Familien aufwarteten. Leutjelige Kaifer, wie namentlich Veſpaſian, hatten 
ein offenes Haus für Jedermann. Am Neujahrstage brachte man dem 
Raijer' Geſchenke und erhielt auch ſolche. Wegen der großen Maſſe ver 
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Glückwünſchenden dauerte die Gratulation oft ven ganzen Iamtar hin— 


durh. Eine Prätorianerfohorte hielt im Palafte Wache und mußte bi 


argwöhniſchen Kaifern, 3. B. Claudius, die Eintretenden nad Waffen 
unterſuchen. Je mehr die orientalifche Hofjitte überhandnahm, deſto un- 


zugänglicher wurben die Kaiſer. Tiberius fchaffte Die Sitte ab, die. 


Freunde mit einem Kuffe zu empfangen; Caligula ließ fich bereits bie 
Hände oder Füße Füllen. Das Kleiv des Empfanges war die Toga; 
Nero machte fih durch nachläſſiges Erjcheinen in der Tunica verhaft. 
Domitian feste die Beſuchenden durch feinen finftern Blick in Angft un 
Furcht; Trajan empfing fie heiter und freundlih. Häufig hielten bie 
Kaiſer große Gaftmäler, wozu fie Auserwählte aller Stände einluden. 
Bei diefen Gelegenheiten zeichnete ſich der Charakter der Kaifer bejon- 
ders. Domitian aß vor der Tafel, um bei verjelben auf alles, was 
gejprocdhyen wurde, aufmerfen zu können; Trajan war fröhlich mit ben 
Fröhlichen und liebte wiffenihaftliche Unterhaltung. Commorus trieb 
große Verſchwendung, Pertinar war faft Eniderig. Das übrige Verhalten 
der Kaiſer, die Unthaten der Einen, die Wolthaten der Anderen, fin 
Durch Die politiihe Geſchichte bekannt und erftere zeigen nur, daß id 
bie, welche durch die Charafterlofigfeit des Volles an die Spite dei 
Staates gehoben und zu Göttern gemacht wurden, ſchlechterdings über 
jedes Gefet erhaben glauben mußten. So war das freiheitftolze Rom 
zu der Unterthänigfeit der von ihm verachteten und überwundenen 
morgenländiſchen Völker herabgefunfen, und was den Nachfolgern Aleren- 
ders, welche viefe Befiegten nahahnıten, den Untergang brachte, führte 
auch Das entartete Rom demſelben entgegen. 

Das römifhe Reich, veffen Bahn zur Größe und Macht wir nun 
in kurzen Zügen gezeichnet, hatte die Keime ſeines Verfalles in fich jelbf, 
nämlich in feiner Soldatenherrſchaft. Anmaßende Kriegsfnechte und ein 
feiges Volk fünnen auf die Entwidelung eines Reiches niemals in gün— 
ftiger Weife einwirken, ſondern führen jelbes unaufhaltſam dem Unter 
gange zu. Wol hatte Rom über hundert Jahre lang, von Veſpafians 
Regirungsantritt bis zum Tode des Marcus Aurelius, in Mehrzahl 
trefflihe Herrfher; aber e8 war eben nur ihre Perfünlichkeit, welde 
damals die Zuſtände des Reiches beſſer geftaltete. Was vorher fhon 
das letztere erjchüttert: die vier elenven Nachfolger des Auguftus um 
die Bürgerfriege, welche nach Nero’s Abgang brei Eintagskaiſer Lieferten, 
hatten den faulen Grundfchaden in ſolchem Grade noch verfchlimmert, 
daß die Regirung ver beiden erften Flavier, Nerva's, Trajans umb ber 
beiden Antonine in ihrem ganzen Dafein wie ein Wunder erjcheint. 
Nach des Marcus Aurelius Tod aber (180) brach das Verderben in 
vollem Maße herein. Das Reich hatte feine Blüte, in welcher Tängit 
der Wurm faß, vollends abgeftreift, und vereinzelte gute Kaiſer, welche 
noch hier und da auftauchten, Tonnten feine Bejjerung mehr erzielen. 
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Die Prätorianer und mit ihnen abwechjelnd die Legionen waren nun unum⸗ 
ihränfte Herren des Trones, den fie nad) Belieben durch Mord fänberten, 
um ihre Auserwählten, d. h. die Meiftbietenden darauf zu erheben. Was 
m den 18 Monaten des Schredens zwifchen Nero und Beipafian Ausnahme 
gewejen, wurde jest Regel. Zudem war das Reich thatfächlich Fein 
tömisches mehr, fondern ein Weltreih mit ver Hauptftadt Rom. Nicht 
nm die Krieger, welche die Kaifer machten, waren allen möglichen Na— 
tionen entjproffen und fat nie mehr wirflihe Römer, ja nur zu Heinem 
Theile Italiener; auch die Kaifer jelbft waren feit dem Spanier Trajan 
beinahe fortwährend Fremde, oder wenn aud in Rom geboren, von 
fremder Abhınft. Ein Reich ohne Nationaldharakter ift aber dem Unter- 
gange geweiht, wie heute das türfiiche zeigt. Commobus‘, ber Nach— 
eiferer eines Nero und Domitian, eröffnete würdig dieſe traurige Periode 
jahrhunvertelangen Sterbens eines großen Reiches. Nach Pertinar’ Tode 
(193) traten die erften Gegenkaiſer auf, drei in verjchievenen Reichs⸗ 
tbeilen; und von da an überwog im Reiche der Nebenbuhlerfrieg ven 
gegen äußere Feinde. Man jah einen Brudermörder Caracalla, einen 
frömmelnden und blutgierigen Wüftling Heliogabal auf dem Trone und 
nach des edeln Alexander Severus Mord (235) zum erſten Male aud) 
einen wirflihen Barbaren, den Thrafer Marimin, der freilich Nom nie 
ſah, obſchon der Senat vor ihm zittertee So war num felbft die Herr- 
haft der Civiliſation vernichtet, — eine bittere Nemefis dafür, daß bie 
Civiliſation Roms die Humanität preisgegeben hatte.- Anarchie trat 
nun mit ihren wildeften Screden ein; in allen Provinzen tauchten 
Kaiſer auf und in Blut wieder unter; die Ironie der Geſchichte ließ 
einen Araber auf Roms Tron fiten, als die „ewige Stadt” ihr taujend- 
jähriges Beitehen feierte, und bald darauf war die Zahl der Präten- 
denten fo geftiegen, daß man fie unkritiſcher Weife die „dreißig Tyran⸗ 
nen” nannte. Im Often und im Welten des Reiches behaupteten eble 
rauen weite Provinzen unter eigener Herrſchaft, die Syrerin Zenobia 
umd die Gallierin BVictoria. Mit Erſterer ſchien eine neue Kultur- 
entwidelung des Drientes unter der Äügide griechifcher Bildung anheben 
zu wollen. Wol ftellte der Pannonier Aurelian durch Überwindung der 
Bartikulariften eine eifern-blutige Einheit ber, aber nur vorübergehend. 
Umfonft war e8 auch, daß nach ihm Probus den großen Grenzwall in 
Germanien vom Rhein zur Donau (Teufelsmauer) errichtete. Auf allen 
Seiten der Norbgrenze des Reiches drangen bereit deutſche Stämme 
heran und herüber und Probus hatte ihnen felbft in feiner Heimat 
Pamonien Site angewiefen. Die Völkerwanderung hatte bereit be— 
gonnen, über hundert Jahre vor dem Einfalle der Hunnen; ja es 
geichah jetzt nur in rafcherer Folge, was von Seite der Brennifchen 
Sallier faft 400 und der Kimbern-Teutonen etwas über 100 Jahre 
vor Chr. gejhehen und eigentlich feit dem Daſein des Menſchengeſchlechts 
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faſt beſtändig vor ſich gegangen war (ſ. Bd. J. S. 15 ff.). Zu ber 
innern Gefahr war eine äußere gelommen; ftatt der Römer, welche be 
reits Dakien verloren, traten bie norbifchen Bölfer als Eroberer auf, 
wie es unfer nächſter Band des Nähern zeigen wird. Was aber das 
Innere des Neiches betrifft, fo zeigte fi die Arznei als ein Mißgriff, 
welche der Dalmatier Diokletian anzumenven verſuchte: die Theilung 
der Herrſchaft. Es wurden zwei Augufte mit zwei Cäfaren eingejekt 
und das Keih in vier Theile unter fie zerichnitten (nämlich 1. Spa— 
nien, Gallien und Britannien, 2. Italien, Afrifa und die Donaulänber, 
3. Griechenland, Illyrien und Thrafe, 4. Afien und Ägypten, — was 
aber fpäter mehrfach abgeändert wurbe). Das vermehrte nur die De 
amten- und Miktärwirtfchaft und führte den orientalifchen Defpotenftil 
(den jpätern Byzantinismus) ein. Es ging nicht lange, ſo brach ber 


wildefte innere Krieg zwiſchen den Auguften und Cäſaren aus. Die’ 


Unterbrehung dieſer Theilherrſchaft benußte Konftantin (330) zu 
einem neuen Mißgriff, zur Verlegung der Reichshauptſtadt an ven Bot 
poros, woburd) das „Römerreih" Rom preisgab und bie alte Geſchichte 
ein Ende hatte. Es gab kein antil-römifches Reich mehr, fondern das 
chriſtlich-byzantiniſche mit völlig veränderten Einrichtungen war da, woran 
ber ſpätere Berluft Italiens fo wenig mehr etwas änderte, als verjenige 
anderer Provinzen. 


Zweiter Abfchnitt. 
Die Frühte der Weltherrfhaft. 


A. Sitten und Luxus. 


Die Zeit der römischen Kaifer gilt für eine der umnfittlichften oder ' 


gar für die unfittlichfte Periove der Weltgefhichte. Warum vie Römer 
an fittlihem Werte abgenommen haben, wiffen wir bereits; die Grobe 
rungsſucht war die Urſache der Ausbildung ihrer ſchlimmeren Anlagen 
und Tehler zu Laftern, und das Aufhören der politifchen Freiheit nahm 
ihnen auch ſelbſt den Glauben an ihre Würde und machte Kriecherei 
und Heuchelei mit Notwendigkeit zu dem, was die größten Annehmlid: 
feiten des Lebens verſchaffte. Jedes Volk ift in fittlicher Beziehung 
immer das gewejen, wozu Lage und Klima feines Landes und die an 
biejen Faktoren hervorgehenden Ereigniſſe es machten, und die Römer 
des Kaiſerreichs waren daher im Berhältniffe zu den beftimmenven Um: 
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den nicht ſchlimmer als andere Völker. Das Großſtadtleben hat 
e überdies noch feine befonveren Folgen. Das enge Zufammenleben 
ver tägliche Tebhafte Verkehr, die nahe und bequeme Gelegenheit 
Koſten aller Genüffe verleiten, wie zu einer eifrigern Bethätigung 
idealen Gebiete, in Kunft und Wiſſenſchaft, auch zu einer unbebenf- 
n Benutzung der Gelegenheiten zu materiellen VBergnügungen, in 
hen die Vernunft nicht gefragt wird und ein Schritt zum andern 
t bis zum Bergefien und gar Verachten aller Grundſätze. Rom 
aber die größte Großſtadt des Altertums. Das Leben Babylons 
verholte fih bier und verband fih mit dem gejchäftlichen Verkehr 
candria’8 und der Verfeinerung Korinth und Athens. Die Marft- 
en der Weltſtadt waren mit allen Koftbarfeiten der Provinzen vom 
rat bi8 zum Ocean, von der Sahara bis zur Donau und weiterer 
der, mit arabiihen Wolgerüchen, indiſchen Diamanten, chinefiicher 
de gefüllt. Alle Nachrichten aus den Reichen der Natur, der Politik, 
Kriegs ſtrömten bier zujammen. Alle Merkwürdigkeiten von nahe 
fern wurden dahin gebradht (oben ©. 444); Kaufleute, Künftler, 
ehrte aus der ganzen befannten Welt trafen fih da. Ein foldes 
aſchengewühl ftteß und drängte fi täglih in den Straßen, daß 
Tahren von Wagen und das Reiten in denſelben unterjagt werben 
te. Ausziehende Truppen, religiöje Prozejfionen, Thiere und Gla— 
oren für die Feltipiele, Menſchen in den manigfaltigften Trachten, 
den orientaliihen Raftanen und Turbanen bis zu den Thierfellen 
wirter Wilden aus den germaniihen Wäldern drängten fi) und die 
hiedenften Sprachen ſchwirrten durch die Luft ver Anderthalbmillionen- 
t (oben ©. 360). Da war natürlih ein reiches Feld für Diebe 
Schwindler, Wucherer und Fälſcher, Kuppler und Dirnen, Gaukler 
Schaufpieler, und e8 ertönte Tag und Naht hindurch ein wilder 
m in allen möglichen Tonarten; denn die Wagen, welche Tags nicht 
en burften, hatten Nachts das Necht Dazu; auch wurben die Armen 
hts begraben und alle unfauberen Gewerbe trieben da ihr Weſen, 
aß es "mit der polizeilichen Sicherheit Roms ſehr ſchlecht beftellt 
. Neben diefe Schattenfeiten des Großſtadtlebens traten noch gefähr- 
re. Außer den bereits erwähnten täglichen Feuersbrünſten und Häufer- 
Hrzen gab es auch häufige UÜberſchwemmungen des Tiber, Erdbeben, 
Folge der jocialen Mißſtände Theuerungen, in Folge des engen 
ammenwohnens, des ungejunden Klimas und ver Einſchleppung aus 
Drient buch das Heer Seuchen aller Art. Das Proletariat ftellte 
erjchredende Menge dar und gab demjenigen der modernen Groß— 
te nichts nah. Am 1. Juli war die Zeit des Mietzinjes und da 
man Arme in Menge, von den harten Hausbefitiern ausgetrieben, 
anderes Obdach fuchen oder aud in Ermangelung eines ſolchen fich 
er freiem Himmel, auf Brüden, vor Tempeln, auf dem. Felde vor 
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den Thoren einquartiren und mit Zurſchautragung aller Schäden und 
Gebrechen das Mitleid der Borübergehenden in Anſpruch nehmen. 
Doch fielen auch, wie wir bereits willen, ebenſo erftaunliche Glüds— 
wechjel vor wie heutzutage, weniger durch den Großhandel, für welden 
Kom weder den Pla nod die Leute hatte, als durch Gewerbe, Kram 
und Abhaltung von Verfteigerungen, wobei e8 unter einer folchen Bolk: 
maffe nie an Kunden fehlte (f. oben ©. 380), namentlich ſeit Zunahme 
des Luxus. Das Intereſſe diefer Leute an Ruhe und Ordnung mb 
ihre Innungen unter dem Schutze befonderer Götter trugen ehr viel 
zur Befeftigung ver diftatorifhen und fpäter der Faiferlichen Herrichaft 
bei. Das Nämliche war der Fall mit ven Klienten, welder Name 
nicht mehr bezeichnete was früher (oben S. 383), jondern abhängige 
Trabanten der Reihen und Bornehmen, welche ihnen aufwarteten, fie 
begleiteten und ihnen gegen Speiſung und Gejchenfe an Gelt und alten 
Kleidern, bisweilen auch freie Wohnung oder ein Heines Grunbftäd, 
Dienfte aller Art leifteten, fir ihre Popularität jorgten und ſich bie 
verächtlichite Behandlung gefallen Tiefen, fogar von Seite der Sklave 
ihrer Patrone. Nicht beffer auch waren Die, welche in Folge von Miß⸗ 


geſchicken oder auch aus Neigung ohne Geſchäft höchſtens mit Genüſſen 


den Tag todt ſchlugen. Ein Rom, deſſen große Mehrheit aus ab— 
hängigen Geſchäftsleuten, Klienten, Miüßiggängern (Arbelionen), Frei⸗ 
gelaſſenen und Sklaven beſtand, — wie konnte das frei ſein, wie ſeine 
Größe bewahren? Um fo mehr iſt es zu verwundern, daß es noch 
hin und wieder Züge altrömifhen Charakters gab*). Derſelbe ver- 
ſchwand aber nad und nad. Nicht nur füllte fih Rom täglich mehr 
mit Angehörigen frember Völker, fondern überdies gewöhnten ſich die 
Römer aus Selbitjuht, Bequemlichkeit, Vergnügungsfuht, Mangel m 
Erwerb oder anderen Gründen an Ehe- ımb Kinderloſigkeit. Schen 
Cäfar hatte gegen viefes Übel drohender Entvölferung einzufchreiten ge 
ſucht, und Auguftus erließ 28 vor Chr. ein Gejeß, das er fchon zehn 
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Jahre ſpäter wegen Nichtbeachtung wiederholen mußte, durch welches ven 
Ehemännern und Vätern Vortheile geboten wurden, und ſchloß 9 nah - 


Chr. durch die lex Papia Poppaea die Hageftolzen von den. Ehren 
ämtern und von der Deerbung Anderer als naher Berwanbter 
aus, während kinderloſe Eheleute auf die Hälfte der Erbichaft herab 
gejet und Väter je nad) der Zahl ver Kinder hoch geehrt wurden. 
Nicht nur aber war dies ohne Erfolg, ſondern die Erbfchleicherei wurde 
zum fürmlichen Geichäfte, das in der widerwärtigften Sriecherei vor ven 
Reichen beitand, jo daß fih Manche reich ftellten, um ſolcher Aufıner- 
jamfeit gewäürbigt zu werden. Man umging die erwähnten Chegejeke 
durch Scheinehen und vervedte durch ſolche überdies ehebrecherifche Gelüfte 


*) Vergl. Friebländer a. a. D. ©. 245 ff. 
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Die Frauen waren ohnehin, wie wir wifjen (oben ©. 364), feit dem Ende 
ver Republik freier als früher, aber nicht zum Vortheil ihrer Ehre und 
Sitten. So eingeſchränkt wie die Griehinnen (oben S. 23) waren fie. 
überhaupt nie gewejen; fie nahmen an Gaftmälern, Scaufpielen und 
Feſten aller Art Theil. Unter den Kaiſern erhielten fie oft ſelbſtändige 
Rongerhöhungen. Die Frauen des Senatorenftanves bildeten eine eigene 
Rorporation (conventus matronarum), welche ein Berfammlungshaus 
(curia) auf dem Quirinal befaß, über den Eintritt: Neuer in dieſe 
Llafſe beriet und Berfügungen über Fragen des Luxus und der Etikette 
erließ. Die verheiratete Frau hieß von der Hochzeit an Domina und 
führte im Haufe unbebingte Herrichaft nicht nur über die Sklaven, fon- 
bern über Treigelafiene, Klienten und fonftige Angehörige oder Bewun- 
derer und Berehrer. Die Frauen ver Würbenträger, bejonverd bie der 
Kaiſer fpielten auch im Staate eine große Rolle. Je weiter das Kaifer- 
tum vorjehritt, deſto verberbter und zuchtlojer wurde durch Gewähren- 
Inflen, Eitelfeit und Gefallfuht die Frauenwelt Roms. Es war nod 
die beſſere Zeit, ald Auguſtus (22 vor Chr.) den Frauen und Söhnen 
von Senatoren verbieten mußte, im Theater als Tänzer aufzutreten *). 
Nachher janken fie, und felbft Katferinnen, feitvem die Livien, Agrippinen 
md Mefjalinen ihr Geſchlecht jchändeten, zum Verkehte mit Sklaven, 
Gladiatoren und anderm Gefindel herab. Die Bäder wınden Stätten 
ber Srivolität; man begann, was früher verpönt war, Nachts zu baden 
umd hielt die Trennung der Männer- und Frauenbäder nicht mehr für 
natiwenbig *x). Die Schriften der Römer aus biejer Zeit find reich an 
ven Keen Einzelheiten der geſchlechtlichen Verirrung. War e8 ja 
die Zeit der ſtandalöſen paidophilen Ehebündniſſe Nero's! Die Ehe— 
ſcheidung wurde darum auch eine immer häufigere Erſcheinung und ſo 
auch die Proſtitution, welche eine Menge Klaſſen, mehr als in Hellas 
(oben S. 38) umfaßte und reich an Laſterhöhlen wurde, die im alten 
Rom durchaus verpönt geweſen. Und da Grauſamkeit die Schweſter 
der Unzucht iſt, gingen mit ſolchem Leben beſtialiſche Behandlung der 
Sklaven und Sklavinnen, Gewiſſenloſigkeit gegenüber Meuchelmord und 
bie Luft an den unmenſchlichen Gladiatoren- und Thierkämpfen Hand in 
Dand, wo ſich überdies neue Gelegenheiten zu zuchtlofen Bekanntſchaften 
boten. Bildende und dichtende Kunft kamen ber Lüſternheit zu Hilfe, 
send jo auch die Move, weldhe bie Kleidung ftets ſchamloſer machte. 
Auch die dritte Schweiter im ſchmählichen Bunde, die Frömmelei, ver- 
bunden mit Aberglaube und Zauberei, hatte namentlich Frauen zu 
Beförberinnen. 
Dod muß, um gerecht zu fein, auch ber tüchtigen und wackeren 


*) Beter, Geſch. Roms II. ©. 51. 
“) Guhl und Koner, Leben ber Griehen und Römer ©. 647. 
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Frauen des Kaiſerreiches gedacht werben. Unter jener ſcheußlichen Blut- 
herrſchaft der Nerone und Domitiane, wo felbft Zränen ein Der 
brechen waren, folgten freiwillig manche Gattinnen, Töchter, Mütter u. A. 
ihren Angehörigen in Tod, Kerfer und Verbannung. Die beiden Arien, 
bie Gattin des Pätus, und ihre Tochter, ſowie der Lebtern Tochter 
Fannia (66) haben ihren Namen unfterblicd gemacht. 


Beſonders fprechend für jene Zeit ſind aber der Reichtum und 


Luxus derfelben. Die Duelle des Reichtums der römischen Nobilität 
und zugleich diejenige der Entartung bes römischen Volkes beftand-in 
dem Zuftrömen von Beute und Schätzen aus ben eroberten Ländern, 
namentlic) des Drientes. Cneius Manlius Vulſo, der 189 vor Chr. 
als Konful die Salater befiegt, trug in feinem Triumfe außer dem ver- 
arbeiteten edeln Metall 220.000 Pfund Silber, 2103 Pfund Col, 
127.000 attifche Vierdrachmenſtücke und 266. 320 Goldſtücke, Ämilin 
Paullus nach dem zweiten makedoniſchen Kriege 2250 Talente Silbe 
und 281 Talente Gold zur Schau. Karthago mußte 10.000 mi 


- Antioho8 15.000 euböiſche Talente als Kriegsentihäpigung an Kom | 


bezahlen*. Später bejaß Lucullus einen ſolchen Reichtum, daß a 
Berge und Felfen durchbrechen ließ, um in bie Filchteiche feiner Landgüter 
bei Neapel und Bajä Meerwaffer zu leiten, und unborbereiteter Weiſe 
dem Cicero und Attifus ein Gaftmal auftragen ließ, das 50.000 Drad- 
men (37.500 Mark) koſtete. Ein Landgut wurde damals nur um fee 
Fiſchteiche willen für 40 Millionen GSeftertien (über 6 Mil. Matt) 
verfauft. Caſſus behauptete: reich fei nur, wer auf feine Koften ein 
Heer unterhalten könne, fpeiste einft das Volk an zehntauſend Tiſchen 
und lieferte ihm drei Monate lang das nötige Getreide unentgeltlich, 
wonach fein Vermögen immer nody 7100 Talente (faft 32 Mil. Mar) 
betrug. Verres erpreßte in Sicilien 40 Millionen’ Seftertien. Cäſat 
mußte bei jeinem Abgang als Proprätor nah Spanten 25 Millionen 
Seitertien haben, um feine Gläubiger zu befriedigen; ſpäter beftad er 
ven Konſul Paulus mit 1500 Talenten und den Tribun Curio mit 
60 Millionen Seftertien !**) 

Der zuftrömende Reichtum verführte ſchon fo früh zur Verſchwen⸗ 
dung, daß Luxusgeſetze gegeben werben mußten, wie die Lex Orchis 
von 182, Fannia 162 und Didia 144, um ven Aufwand bei Mal 
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zeiten zu beichränfen***). Umſonſt predigte damals M. Porcius Cats 


gegen das Prangen der Staatsdiebe in Gold und Purpur, klagte, daß 





) Peter, Geſch. Roms I. ©. 536 f. 

”) Ebend. II ©. 136 

») Schon das Zioölftnfefgefe hatte fih mit dem Luxus bejchäftigt und 
das erfte befondere ſumptuariſche Gejeß war bie Lex Oppia von 215, welde 
ben Puß der Frauen zum ©egenftande hatte; doch bebingt dies noch keines⸗ 
wegs einen Aufwand, wie er erſt durch Kriege in reichen Ländern möglich wurde. 
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an für einen ſchönen Knaben mehr ausgebe als für einen Ader, und 
r ein Fäßchen Salzfiihe mehr als für ein Joch Ochfen, und legte 
8 Cenſor eine hohe Steuer auf Statuen und koſtbare Geräte. Sogar 
uguftus verbot den Prätoren, denen er ftatt den Ädilen die Leitung 
t öffentlichen Spiele übertragen, aus eigenen Mitteln mehr als das 
reifache deſſen zu verwenven, was fie vom Staate dazu erhielten, und 
leg auch Gefeße gegen das UÜUbermaß von Gladiatorenkämpfen, gegen 
leiderpracht, Beitehung und Erpreffungen *). 

Es muß inveffen bemerkt werden ; daß, wo großer Reihtum Ein- 
ng fand, auch ſtets, zu allen Zeiten und bei allen Völkern Lurus 
trieben worben ift und daß wir feineswegs beabfichtigen, einer ziemlich 
rbreiteten Mode folgend, den Lurus der römiſchen Diktetoren- und 
iiferzeit als einen ſolchen Darzuftellen, wie er fonft niemals und nir- 
nds vorgefommen, fonvern felber nur als Thatſache gejchilvdert werden 
I, jo weit er für die Bildungsftufe jener Zeit bezeichnend iſt. Es 
tf aber dabei nicht vergeflen werben, daß Vieles, was über bie 
miſche Verſchwendung berichtet wird, nur als Ausnahme gelten kann 
d Anderes offenbar tendenziös erjcheint, und ebenfo wenig, daß die 
jmer auch einen wolthätigen Luxus übten, ven der Heerftraßen, Wafler- 
ungen, Kloaken und Bäder. Die Zeit des größten Lurus in Nom 
x nah Tacitus (Annal. III. 55) diejenige des Jahrhunderts ver fünf 
ifer aus dem Juliſch-Claudiſchen Haufe; vorher und nachher war bie 
rſchwendung viel geringer, — vorher, weil vie beftändigen Bürger: 
ꝛge ſeit dem Falle Korinth und Karthago's Teine oder wenig Zeit 
n ruhigen Genufje boten, — nachher, weil man die Vermögen erjchöpft 
te umd gezwungen war, fi einzuſchränken. 

Der Lurus in der Kleidung während der Kaiſerherrſchaft äußerte 
zunächſt in dem Aufkommen buntfarbiger, namentlih purpurner, 
wlachroter und violetter Gewänver aud) bei ven Männern. Bei ven 
auen waren zu gleicher Zeit und fchon früher zarte Farben, roſaweiß, 
ulihweiß und gelb beliebt, letzteres namentlich fir Schleier. Käfer 
g zuerft als Auszeichnung der höchſten Würde die Purpurtoge; 
guftus geftattete diefelbe den Senatoren, welche ein Staatsamt befleivet 
ten. Später aber wurbe ber ächte Purpur auf den Gebrauch des 
iſers beſchränkt, und Lurrusgefege verboten denſelben anderen Berfonen, 
sie den Verkauf dieſes Stoffes den Kaufleuten. Geringern PBurpur 
jegen durften Bürger tragen. Als die Seide eingeführt war, trug 
n fie zuerft nur mit Leinen over Baummolle verwebt als Halbſeide. 
ft jeit Heliogabal wurden ganz feivene Kleider getragen, auch mit Gold 
:hwirkte ſolche; Golpftiderei wurde nur bei Teppichen, Vorhängen, 
den, Borten der Frauenkleiver und Prachtgewändern der Triumfatoren 


*) Peter, Geſch. Roms I. 538; III. ©. 47. 
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angewandt. Agrippina trug bei einem Feſte einen Mantel aus ge- 
webtem Goldſtoffe. Eigentliche Kleivermoden jedoch kannten die Römer 
nicht, ebenfowenig Handſchuhe und Iururiöje Kopfbebedungen. Seltene 
Stoffe waren fehr theuer. Ein Pfund tyriſche Purpurwolle koſtete 
unter Auguftus über 1000 Denare (770 Mark), ein Mantel von biejem 
Stoffe aber zur Zeit Martial’ nur noch 10.000 Ceftertien (2175 
Mark). Der Aufwand für orientaliihe Stoffe im Reihe war zur Zeit 
Plinius des Hftern jährlich 100 Millionen Seftertien (21.750.000 


Mark; jest ift er in Europa zwölfmal fo ſtark). Hier und da wur - 


von eiteln Männern und Frauen das Haar mit Golvftaub beitreut. 
In der frühern Kaiferzeit trug man allgemein ſtarke Perücken, in ver 
Ipätern aber furzes Haar; das Verhältniß war demnach umgefehrt wie 
beim Barte (oben ©. 358). . So lange man fi rafirte (mit Scher⸗ 
mefjern, Scheren, Zangen u. |. w.), waren die Barbierftuben allgemein 
Sammelpläte der Klatichjucht wie heutzutage. Bei der Zoilette ber 
Damen hatten die Sklavinnen eine harte Arbeit, zu der fie mit Nabe 
ftichen angefeuert wurden. Als mit den Deutſchen Krieg geführt wurde, 
errang fih das Blonde Haar der germanischen rauen die Gunft ver 
Kömerinnen und blonde Perüden wurden Move. Schon feit den 
legten Zeiten ber Republik waren bei den eleganten jungen Leuten 
Salben im Gebraudhe und Cicero ärgerte fi darüber in Bezug auf 
die Gatilinarier. Seit dem Triumfe des Pompejus über Mithradates 
wurben Edelfteine zum Schmude verwendet. Der Diamant nahm 
bie erfte Stelle ein; ein folder wurde von Nerva bis Habrian als 
Zeihen der Kaiferwürde von einem Imperator auf ven andern vererkt. 
Hadrian Tiebte gefchnittene Smaragde. Nachgeahmte Edelfteine ware 
ftarf im Umlaufe. Mehr als Evelfteine aber wurden, namentlich von 
den Frauen, Berlen geihätt. Nero ſoll ganze Gemächer "mit Perle 
ausgefüttert haben. Man bejeste damit Kleider und Schuhe, un 
Frauen trugen zuweilen in Perlen einen Wert von zwei bis drei Land- 
gütern in Haaren und Ohren. Cäſar ſchenkte der Servilia, der Deutter 
jeines jpätern Mörders Brutus eine Perle, welche jechs Millionen 
Seftertien (1.305.000 Mark) galt. Die Gattin Caligula’s, Lollia 
Paulina, trug an Smaragden und Perlen einen Wert von 40 Millionen 
Seſtertien (8.700.840 Mark) am Leibe, weldhe aus Plünderungen ihres 
Großvaters Lolius im Orient ftammten. Einzelne verrüdte Verſchwen⸗ 
ber glaubten etwas Großes zu thun, wenn fie foftbare Perlen in Eifig 
auflösten und mit Wein tranfen (ein Gegenftüd zur Verwendung von 
Banknoten als Fidibus durch moderne Narren). 
Reiche Kränze aus Epvelmetallen und Epvelfteinen auf tem Haupt, 
jowie Ketten und Halsbänder von ähnlicher Zufammenjegung, bildeten 
einen prächtigen Schmud ſchöner Frauen. Künftlerifh verzierte San⸗ 
balen und Schuhe waren ftart im Gebraude. Goldene Ringe mit 
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Ghelfteinen (an Stelle ter eijernen Sigelringe älterer Zeit) waren in ver 
beffem Beit der Republif das Abzeihen von Würbenträgern, wie Ge— 
ſandte, Senatoren, Magiftratsperjonen, |päter ver Ritter; ſeit den Bürger- 
kriegen war ihr Gebraudy nicht mehr beichränft, obſchon die erften 
Raifer eine ſolche Einjchränfung wieder einzuführen verfuchten. Die ge- 
Ihnittenen Steine der Ringe waren Werke griechifcher Kunft; für die 
Aufbewahrung dieſer Schmucgegenftände beſaßen die Frauen eigene 
Ringkäſtchen (Daktyliotheken). Auch größere Sammlungen viefer Art 
gab es häufig; Pompejus erbeutete eine jolhe von Mithradates. Die 
Spiegel, feit Pompejus aus feinem Silber, wurden zur Zeit des 
Plinius vergolvet. Als das leichtfertige LTeben unter den Frauen zu- 
nahm, kamen mancherlei Tosmetiiche Künfteleien auf, 3. B. die Larve 
ver Poppäa, aus Brotteig und Eſelsmilch bereitet und Nachts zur Ber- 
beflerung der Hautfarbe auf das Geſicht gelegt; Schminken und Retou- 
rungen wurden manigfach angewendet. Ebenjo fanden die orientalifchen 
Bolgerüche eine großartige Verwendung, bejonders in ben. Bäbern. 
Künftliche Zähne, mit Gold befeftigt, famen ſchon fehr früh vor, ehe 
es einen eigentlichen Lurus in Rom gab*). 

In der Zeit, mit welcher wir uns beichäftigen, nahm auch bie 
Ausſchmückung der Wohnungen mit ftarfen Schritten zu, wobei aber 
die Schattenfeiten des Luxus weit aufgewwogen wurden durch die häus- 
liche Behaglichkeit und durch die Beförderung der Künſte, vie beide da— 
mit verbunden waren. Ohne den Luxus der Häuſer wären wir hin- 
fihtlih der Kenntniß antiler Sitten und Gebräuche ſchlecht beftellt. 
Als fih die Nobilität (oben ©. 453) in ihrer Herrfchaft befeftigte und 
zugleich der Reichtum ihrer Glieder zunahm, begannen viefelben etwa 
um 100 vor Chr. fowol Paläfte in Rom, als Billen in ven fchönften 
Gegenven Italiens zu bauen, jämmtlih nit marmornen Treppen und 
Säulen (was zuerft Srafjus 92 vor Chr. that), Statuen, Gemälden 
und anderen Kunſtwerken, Bibliothefen und anderen Sammlungen, die Villen 
umgeben von Hallen, Gärten, Anlagen, Bädern, Fiſchteichen un. |. w. **). 
Die Arten, im römiſchen Altertum vom Rauche des Hausherves ge- 
ſchwärzt, wurden Prachträume und Mufeen der an allen Enven ter da— 
mals befannten Erde geraubten Schätze. Diefer Wohnlurus hatte ver= 
haltnißmäßig fpät angefangen. Sulla wohnte in feinen jüngeren Jahren 
im Erdgeſchoß, der pamaligen Belstage, für 3000 Seftertien (525 Mark), 
über ihm ein Freigelafiener für 2000 Seftertien (348 Mark) Miete. 
Eälins wohnte bei Clodius für 10.000 Seftertien (1755 Mar). 
Cicero kaufte von Craſſus ein Haus auf dem Balatin für 31/, Millionen 


*, Suhl und Koner S. 630. 
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Seftertien (613.935 Mark), und als es Clodius hatte zerftören laſſen, 
erhielt er vom Senat zwei Millionen Entihädigung, jo daß der Grund 
und Boden 1'/,; Million galt. Der Grund und Boden des von Cäfar 
erbauten Forums foftete 100 Millionen Seftertien (faft 171/,. Millionen 
Mark). Noch höher ftiegen Preife und Luxus jeit Auguftus. Purpur⸗ 
been wurden zum Schute gegen die Sonnenhite in den Gärten von 
einem Säulendach zum andern gejpannt und warfen auf den mit Mofaif 
eingelegten Boden einen rötlihen Schein. Cäfar nahm fogar auf Fel- 
zügen Moſaik mit, um dieſes Schmudes im Feldherrnzelte nicht zu ent 
behren. Auch die Wände wurden nun mit Marmortafeln befleivet. Ein 
Treigelafiener Caligula’8 hatte in feinem Speifefal 30 Säulen aus 
orientaliihen Wlabafter; bunte Marmor- und Porphyrarten ſah mar 
häufig verwendet, an ben Gewölben Glasmoſaik, in Baderäumen filberne 
Röhren und fogar Beden; es gab felbft Fußböden aus Glas, ve: 
goldete Wände, mit Silberbleh und eingelafjenen Edelſteinen verfleivete 
Zimmer. Alles aber übertraf Nero’8 goldenes Haus, welches dieſer 
gefrönte Verbrecher nah dem wahricheinlih aus Mutwillen (64) ge 
ftifteten Brande Roms bauen ließ. Dasfelbe verband den palatinijcer 
und esquilinifchen Hügel, lief über das dazwiſchenliegende Thal un 
mehrere Straßen, hatte dreifahe Säulenhallen von der Länge einer 
römifhen Meile, umſchloß Anlagen, Gärten, Weinberge, Wiefen ud 
Wälder mit feltenen Thieren, mit Edelſteinen und Perlmutter ausgelegte 
Gemächer, einen Fortuna-Tempel aus durchſichtigem Stein, verjchiehbar 
Elfenbeindecken, durch welche Blumen und Wolgerüche auf die Speiſenden 
herab regneten, einen beſtändig ſich um feine Are drehenden Kuppelſſal, 
Bäder mit Meer- und Mineralwaſſer. Auf dem Vorplatze ſtand an 
Koloſſalbild des Kaiſers, 100 Fuß hoch. Zur Fortſetzung des Werks 
bewilligte der Eintagscäͤſar Otho 50 Millionen Seſtertien. Veſpaſian 
und Titus aber ließen die Pracht einreißen und benutzten die Gebäude 
theilweiſe zu Amphitheatern und Thermen; aus dem Koloſſe macht 
Erſterer einen Sonnengott. 

Ebenſo ſteigerte ſich auch der Bauluxus ber Villen. Die Villa 
des Marius in Miſenum kaufte Cornelia, die Mutter der Grachhen, 
für 75.000, Lucullus aber für 21/, Millionen Denare. Hadriau 
Billa bei Tibur enthielt Nachbildungen aller möglichen klaſſiſchen Ort, 
eine athenifche Akademie, eine Stoa Poikile, ein Thal Tempe, ein 
Unterwelt! Doch fehlte den Gärten der römifhen Pillen bei aller 
Künftelei mit in Figuren gefchnittenen Bäumen und Heden tas Heim 
liche und Poetiche der heutigen Parke, es fehlte ihnen auch ver quali 
tative Pflanzenreihtum, dem eine Maſſenhaftigkeit einzelner Blumen- 
arten vorgezogen wurde. Gewächshäuſer für tropiihe Pflanzen waren 
den Alten ganz unbefannt. 

Die häuslichen Geräte ver Römer, joweit erwähnenswert, fine 
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überhaupt nur aus der Zeit des .Rurus befannt (oben ©. 359 f.) und 
gehören durchweg ver griechiichen Kultur an. Die Beute, welche vie 
Römer aus Groß-Griedhenland, Sicilien, Alt-Hellas, Vorberafien u. ſ. w. 
entführten, wurde zum Mufter der häuslichen Einrichtung der Reichen 
und Bornehmen dieſes Volkes, und die daran verwendete Kunft wurde 
in mehr luxuriöſer und der Bequemlichkeit dienender als künſtleriſcher 
Weiſe weiter ausgebilvet. Die nämlichen Formen, weldhe wir bei den 
Griehen (oben S. 17 ff.) kennen gelernt, treffen wir aud in Rom 
und deſſen Kolonien, überhaupt im römiſchen Reihe. Wir finden ven 
lehnenloſen Sit mit gefreuzten Beinen zum Zuflappen oder aud) mit 
ſenkrechten foldyen (sella), ven Lehnſtuhl (cathedra), den tronartigen 
Seſſel (solium), der bei den Kaijern zum wirklichen Marmortron mit 
Sfingen an den Lehnen wurte. Der den Staatswürbenträgern bienenbe 
Klappſtuhl (sella curulis) war anfangs von Elfenbein, dann von Metall, 
wipränglich ein Wagenfig, von dem herab die Könige Recht fprachen, 
ipäter zu demſelben Zwede auf einer Bühne (tribunal) anfgeftellt; 
andere Amtsfige waren die Banf (subsellium) der Tribunen und ein Doppel- 
jeflel (bisellium) anderer Beamten. Die Bettjtellen (lectus) waren aus 
Holz mit eingelegter Arbeit aus Elfenbein und Scilppatt oder aus 
edelm Metall mit Tunftreih geformten Füßen. Schon tie Etrusfer 
hatten bronzene Bettftellen aus gitterartig gelegten Schienen, und ähn- 
Ih waren auch bie römiſchen. Eine Matratze (torus), mit Schaf- ober 
Wieſenwolle, in der verweichlichten Zeit mit Federn gefüllt, bilvete mit 
Kiſſen den Inhalt, Toftbare Deden den Überzug. Babyloniſche gefticte 
Teppiche zu dieſem Zwecke hatten Preije von 800.000 bis 4 Millionen 
Seftertin. Auch hatte man (in Pompeji) in den Nifchen der Schlaf- 
gemächer aufgemauerte Bettitellen. Das römiſche Bett hatte die Be- 
fimmung fowol des eigentlichen Bettes als des Sofas und diente aud) 
zum Liegen bei der Malzeit (oben ©. 374). Im der luxuriöſen Zeit 
wurden in einem Speijefale nicht mehr blos ein, fonvern drei und 
mehr Zriklinien aufgeftellt. Steinerne Bänfe brachten die Römer in 
Gärten und auf Spaziergängen an. Die benusten Tiſche waren vier- 
dig, rund und halbmondförmig, in älterer Zeit feitftehend auf einem 
yemauerten Fuße, fpäter beweglich und zierlich mit funftoollen Holz-, 
Metall⸗ und Steinfüßen und prachtvollen Platten aus denſelben Etoffen. 
Sicero bezahlte für eine Platte aus Gitrus-Holz 500.000 Seftertien 
87.705 Mark), Aſinius Polio das Doppelte, Juba noch mehr und 
ne Familie der Getheger gar über 300.000 Marl. Man verwahrte 
olche koſtbare Tiſche mit prächtigen Majerzeihnungen in Wollveden und 
eigte fie nur bei Feſtanläſſen. Für Nippiahen und vergleichen benutte 
non dreifüßige Zijchhen (abacus), mit Marmor- oder Bronzefüßen 
on Dieuß oder ſonſt kunſtvoller Form. 

den Gefäßen ſind die irdenen durchaus von griechiſcher 
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Form und Ausführung Selbſtändigern Charakter haben und ebenſo 
praktiſch als elegant erſcheinen die bronzenen Gefäße, Keſſel, Eimer und 
dergleichen *), ſowie Küchengeräte: Löffel, Waſſerſchöpfer u. ſ. w. Schüſſeln 
wurden vielfach aus edelm Metall mit kunſtreicher getriebener Arbeit 
oder aus koſtbarem Thon gefertigt. Eine ſolche Thonſchüſſel des Schlem- 
mers und tragiichen Dichters Clodius Afopus koſtete 100.000 Seftertien 
und ber Frefler ließ darauf — aus lauter Übermut gebratene Ging- 
vögel auftragen, deren jeder 6000 Seftertien gefoftet hatte. Vitellins 
ließ eine Thonſchüſſel für. eine Million Seftertien machen und baflr 
einen eigenen Brennofen auf freiem Felde errichten. Trinkgefäße von 
‚griehifcher Form (oben ©. 19 f.) aus evelm Metall wurden reich mit 
Edelſteinen verziert und es wurden mit folchen internationale Geſchenke 
zwiichen Römern und Unterthauen oder ſolchen die es werben jollten, 
gemadt. Es herrſchte eine ſolche Argyromanie, daß der Schwieger- 
vater Seneca's, Bompejus Paullinus, auf feinem Feldzuge in Germanen 
12.000 -PBfund Silber mit fi führte. Reiche Funde von römiſchem 
Tafelgeihirr aus Gold umd Silber find felbft im Norden auferhalb 
des Reiches gemacht worden (3. B. der Silberfund von Hilvesheim, 
jolde in Süprußland u. a). Auch das Glas wurde bei den Römern 
in allen Arten, Formen und Farben zu Gefäßen mit Verzierungen und 
Injchriften verarbeitet. Noch geihätter aber als alle anderen Stoffe 
waren die „murriniihen“ Gefäße, wahrjcheinlih aus einem morgen 


ländiſchen Flußipate von bunten Farben. Es gab folde im Breife von 


300.000 Seſtertien (65.250 Mark), 

Was die Beleuchtung betrifft, fo Tontraftirte ſeltfam ver Reichtum 
an funftoollen Formen der Lampen, und der zu deren Gebrauch dienen⸗ 
ben Hängeleuchter (candelabrum) und Standleuchter (lampadarium), 
mit ber Ärmlichkeit des den Römern einzig zu Gebote ſtehenden Ol⸗ 
lichtes. Wie mangelhaft dieſes war, zeigen auch die zum Putzen der 
glimmenden Dochte dienenden Zangen (Lichtſcheren). Man bezahlte ägi⸗ 
netiſche Kandelaber mit 25.000 Seſtertien (5436 Dar und meht, 
ſelbſt dem doppelten Preiſe. 

Der am wenigften gerechtfertigte, weil weder Die Kunft, noch ſonſtige 
ideale Beftrebungen begünftigende Luxus ift der im Eſſen und Trinken 
geübte. Wir fernen das einfache Reben der alten Römer (oben ©. 373 f.). 
Seit Ausdehnung ihrer Herrichaft außerhalb Italiens. wurden fie mehr 
und mehr Feinihmeder und damit aud Schlemmer. Der meifte Lurnd 
wurde mit Fiſchen getrieben, für welche, wie auch für eßbare Schal 
thiere, Teiche mit ſüßem oder jalzigem Waſſer (piscinae) gehalten wur⸗ 
den und melde Thiere bis auf 5000 GSeftertien galten. Man zähmte 
jogar die Lieblingsfiiche, bejonders die hoch geſchätzten Muränen, melde 
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vem Prätor 8. Licinius (103 vor Chr.), der die erſten Piscinen an- 
legte, den Beinamen Murena gaben, der fih auf feine Nachkommen ver- 
erbte. Es gab auch beſondere Aufterteihe und Schnedenbehälter, VBogel- 
häuſer (Aviarien), wo Pfauen, Faſanen, Krametsvögel u. a. für die 
Tafel gezüchtet und gemäftet wurden, Hafengehege (Leporarien) u. ſ. w. 
Auch von Gemüſe und Obſt verftanden Die Römer das feinfte zu ziehen 
md zuzubereiten. Aus allen Provinzen kamen bie Genußmittel nad 
Rom und waren Gegenftand lebhaften Handels. Wie an großen Gaft- 
mälern von ben befränzten Theilnehmern gejchlemmt wurde, in Speifen 
und Wein, dürfte in weiteren Kreijen bekannt jein*. Die fabelhafteften 
Kunſtſtücke, allerlei Speilen im Innern von Thieren, in nie enven 
wollender Fülle, wurden von den Küchen producirt; ferner gab es Speifen 
von komiſcher oder unzüchtiger Form, lebend hereingeführte und nad 
wenigen Minuten zubereitet hereingetragene Thiere, allerlei Überrafchungen 
und Beluftigungen, Aufführungen von Tänzern, Sängern, Muftlern und 
Schaujpielern beider Geſchlechter, Wiürfelipiel zum Trinken, Leeren von 
joviel Gefäßen, als der Name der Geliebten Buchſtaben zählte. Be— 
rächtigte Schlemmer wie Craſſus, Lucullus, Bitellius, Heliogabal u. A. 
ſuchten ſich in ungehenerlichen Delicateffen zu überbieten, wie Pfauengehirne, 
Flamingozungen und vergleichen Prahlereten. Ein efelerregendes Nach- 
ſpieb zu den Schlemmermalen waren die als jelbftverftändlih und fogar 
beiljam geltenden Bomitive. Indeſſen waren auch edlere Beigaben zur 
Tafel, wie Mufif und Borlefungen gebräuhlih. Doch wurde die Unter- 
haltung bei Tiſche unter deipotiichen Kaifern durh Spione und provo- 
cirende Agenten überwacht und bradıte Manche ind Verderben. Im 
Ganzen aber ift der römische Tafellurus in feiner Periode fpäterer Ge- 
Ihichte ohne würdige Parallele geblieben. Bon Vortheil war er in 
Bezug auf die Verbreitung nützlicher Gewächſe, wie des Olbaums und 
Weinftodes über Italien hinaus, befonders nad) Gallien, Spanien und 
den Donaulänvdern. Und von da Fam der Wein fpäter auch nach Deutjch- 
land, das er ohne die Römer niemals gejehen hätte. 

Auh auf Reifen wurde mitunter arger Luxus getrieben. Als 
Beijpiel führen wir Nero an, welcher ftets mit taufend Wagen reiste; 
die Hufeiſen ver Maulthiere waren von Silber, die Treiber in roten 
Röcken, Vorreiter und Läufer reich geſchmückt. Seine Gattin Poppäa 
ließ . ihre Zugthiere mit Gold befchlagen und 500 Ejfelinnen mitführen, 
um täglich in. deren Mil baden zu fünnen. Es gab Keifewagen, in 
denen man durch verjchiedene Vorrichtungen fpielen und fchlafen Tonnte. 
Rod raffinirter aber ging es in den Badeorten, namentlid in dem 
berühmteiten verjelben Bajä, her, wo Bequemlichkeit, Luxus, Uppigfeit 
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und Frivolität ummfchränft regirten. Penelopen befuchten ben Ort, 
fagt Martial, um ihn als Helenen zu verlafiem 

.Endlich war ein nicht zu überſehender Luxus nody der mit Sklaven. 
Man hielt nicht nur folde für alle möglichen Eörperlichen Arbeiten, fon- 
bern auch für Studien, Auszüge, jchriftliche Arbeiten, zum Behalten von 
Namen (Nomenklatoren), zur Erinnerung an die Zeit der Tafel und 
des Bades, zum Ausmwenbiglemen von Dichtern, um mit Citaten and 
zubelfen, ferner fchöne Ganymede, Luftige und Wismacher, Zwerge, 
Kiefen, Mißgeburten u. ſ. w. 


B. Circus und Amphitheater. 


Die öffentlichen Spiele der Römer find, wie wir wiffen, von ben 
Etruskern entlehnt, die fie wieder offenbar von dem Griechen hatten 
(oben ©. 349). Doch nahmen viefelben in Italien, und aljo mol ſchon 
bei den Etruskern, in eben vem Maße einen andern Charakter als in 
Hellas an, wie die ernfte und nüchterne Eigenart der Italer von ber 
beweglichen und enthufiaftiichen der Hellenen verjchieven war. Wir haben 
bereit8 (S. 376) bemerft, daß es der römischen Neigung durchaus 
widerſprach, fich öffentlich zu probuciren wie die Griechen im Stadion 
(oben ©. 42 ff.), wozu aud der Widerwille der Römer gegen die Nadt- 
heit ber griechifchen Agonen kam. Nur zuzuſchauen und fich durch Unter- 
gebene an den Schaufpielen "mittelbar zu betheiligen entfprach ihnen. 
Nicht Gleihe kämpften vor Gleihen, wie in Hellas, ſondern Sklaven 
thaten es auf Koften Reicher und Bevorzugter zur Unterhaftung des ˖ 
Bolfes. Daher lebte denn auch das Hippodrom (oben ©. 44) bei ben 
Römern als Circus fort, während an die Stelle des Stadions bad 
Amphitheater mit Gladiatorenkämpfen, Thierhegen und Schiffs⸗ 
gefechten trat. Die ältefte Art öffentlicher Schauftellung bei den Römen 
find die Spiele des Circus, deren Gründung dem erften König Rome 
[us zugefehrieben wird. Wie bei den Griechen, fo hatten auch in Stalien 
biefe Feſtſpiele urfprünglich deu religiöfen Zweck einer Verherrlichung 
von Götterfeften (j. oben ©. 423 f.), welche erſt in Folge von Gelühven 
(vota) eingerichtet, Fpäter aber von ven Machthabern, um pas Bolt für 
ihre Zwecke zu gewinnen, ber religiöjen eier beigegeben war. Als vie 
Tyrannis ber Tarquinier geftärzt und bie Ariftofratie der Patrizier an 
geführt war, nahmen vie Letteren die Spiele des Circus für fidh in 
Anfprud und die Plebejer erhielten beſondere pi (ludi plebeji), um 
gewiß zwar jeit wann. Es wurde Sache ver Apilen und fpäter auch 
ber Konſuln, Prätoren und Quäſtoren, die Pracht diefer Spiele auf 

eigene Koften zu erhöhen; aber je mehr ver Zweck dabei hervortrat, 
ſich beliebt zu machen und den Ehrgeiz zu befriedigen, verſchwand bie 
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rligiöfe Bedeutung dieſer Spiele und war im ber lebten Zeit ber Re⸗ 
publif Schon gar nicht mehr beachtet. Ihren höchften Glanz aber ent- 
falteten fie unter ven Kaifern, welche nur durch dieſes Mittel, neben 
Gelt- und ©etreivefpenden („panem et ceircenses“), wie ſchon vor ihnen 
ve Diltatorem und Triumvirn, das unzufrievene Volk bejchwichtigen 
fonnten. Mit der Ausbreitung der römischen Herrichaft entftanden auch 
in allen anderen bedeutenderen Städten des Neiches Rennbahnen. Die 
fargften Kaifer waren zu der enormen Ausgabe für Schaufpiele genötigt, 
die graufamften, wie Nero, machten ſich durch ſplendide Veranftaltung 
ſolcher beim Volke beliebt, und die Verhaßtheit des Tiberius fchrieb fich 
niht von feiner Regirung, bie übrigens vor ber Überfievelung nad 
Capri befjer war als ihr Ruf, fondern von jeiner Abneigung gegen 
die Schaufptele her. 

Seit die Bolksverfammlungen aufgehört hatten, waren die Feſtſpiele 
mit Einſchluß der Theater die einzigen Beranlafjungen zu größeren 
Solfszufammenkünften, und der Volkswille, der ſich nicht mehr durch 
Abftimmungen äußern konnte, machte ſich. bei tem Erjcheinen hodjftehen- 
vr oder ſonſt bekannter Perjonen durch Demonftrationen und. Rufe in 
uſtimmendem oder feinbjeligem Sinne (mit Klatichen over Pfeifen) Luft, 
gen welche Äußerungen bei folhen Anläffen ungewohnte Nachſicht ge 
ibt wurde. Terner äußerte fih der Volkswille in Rufen nach beitimm- 
en Arten der BVorftellungen, nad beliebten Kämpfern, nad Freilaffung 
Selcher, wenn fie Sklaven waren, oder nach Begnabigung zum Thier⸗ 
ampfe .Verurteilter, jowie in Bitten und Verlangen verjchievener Art, 
m Aufhebung mifßliebiger Geſetze, um Abhilfe bei Theuerungen, um 
rmäßigung der Steuern, um Einftellung eines Krieges, um Hinrichtung - 
erhaßter Perſonen, um Echritte gegen verhaßte Selten, wie 3. B. bie 
Ihriften u. ſ. w. Es kamen nicht felten Spott und Hohn, Ber- 
ünſchungen und Läfterungen gegen hohe Perjonen, felbft gegen bie 
'aiſer vor, und die Letteren unterließen es nicht, von Seit zu Zeit 
Jemonftrationen, die ihnen willlommen waren, durch abſichtlich im Volke 
ertheilte Agenten herbeizuführen. 

Für die Zuſchauer galten gewiſſe Vorfchriften bezüglich der Art 
nd Weiſe des Erjcheinens. Seit Auguftus war bie Toga vorgefchrieben, 
ir die Beamten die Amtstradht. Die Bekleidung mit Schuhen war 
ald geboten, bald erlafjen, ebenjo ver Gebrauch von Hüten oder Sonnen- 
hirmen gegen die Sonnenftralen, von Mänteln gegen Regen, jowie von 
ırbigen Kleidern. Die Polizei der Spiele wurde von dem Stabt- 
räfeften mit Hilfe der Truppen beforgt. 

Die Koften der „römischen Spiele“ (ludi Romani, ©. 423) 
trugen 364 vor Chr. 200.000 Aſſes (42.900 Mark), welche ber 
ztaat allein trug. Da fie num beftänbig fliegen, mußten bie üdilen 
as Fehlende zuſeben. Um 150 vor Chr. kamen glänzende Fechter⸗ 
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ſpiele bereits auf 30 Talente (135. ooo Mark) zu ftehen. - Zur Zeit 
des Cäſar und Pompejus verfchlangen die Spiele große Vermögen; 
Milo verwendete drei Erbichaften auf ſolche. Unter ven Kaifern wur— 
den die Staatsbeiträge erhöht und betrugen 51 nah Chr. für die ludi 
Romani 760.000, für vie plebejifhen Spiele "600.000, für bie apollı- 
nariihen 380.000 Seftertien, wozu erft noch die Zuſchüſſe der Beamten 
famen. Herodes von Judäa erhielt von Auguftus zu Spielen ein Ge 
ihenf von 500 Talenten. Ein Fechterfpiel von drei Tagen im emer 
Mittelftadt Italiens koſtete 400.000 Seſtertien. Habdrian erhielt ald 
Prätor von Trajan zu den Schaufpielen des Jahres 107 zwei Millionen 
Seftertien, Aurelian von Valerian fünf Millionen. Später und noch 
unter Yuftinian, ftiegen die Koften auf das Doppelte und höher. Diele 
Beamte und beren Familien find durch die Schaufpiele völlig verarmt. 
Mandye ſuchten fich daher diefer mörberifhen Chrenpflicht durch die 
Flucht zu entziehen; Konftantin zwang Sole zum Bleiben, und Andere, 
bie jonft zu entjchlüpfen juchten, erlitten empfinpliche Vermögensſtrafen. 

Zu den ums bereits befannten Spielen famen 4 vor Chr. die 
elftägigen. ver Venus Genitrir (20.—30. Juli) und mehrere Kleinere, 
theil8 bei Götterfeften, theils an Siegestagen, kaiſerlichen Geburts 
tagen u. ſ. w. Unter Tiberius waren bereitS 87°, unter Marcus 
Aurelius 135 Lage des Jahres mit Feftipielen beſetzt. Im Mitte des 
- vierten Jahrhunderts ftiegen fie auf 175, wovon 10 auf Techterjpiek, 
64 auf den Circus, 101 auf das Theater famen. Es gab aber anfer: 
dem noch außerordentliche Spiele, welche Wochen und Monate lang 
dauerten. Titus gab bei Einweihung eines Amphitheaters (Jahr 80) 
ein Felt von 100, Trajan ‚zur Feier eines Triumfs ein Tolches von 
123 Zagen. Die Spiele dauerten meift den ganzen Tag von Somen 
aufgang bis Untergang. Im fpäterer Zeit ließ man fie auch in bie 
Nacht hinein dauern. Ja die Nacht war die eigentliche Zeit der erſt 
in der Periode von Roms Weltherrſchaft zur Blüte gekommenen Se— 
kularſpiele oder Tarentiniſchen Spiele, die nicht nach der Stadt 
Tarent, ſondern von einer Gegend bes Marsfeldes bei Rom, mo einſt 
Teuer aus der Erde geftiegen fein fol, benannt waren, daher dort ein 
Alter der unterirdiſchen Götter tief eingegraben war. Spiele zu Ehren 
biefer auf das Schickſal der Menſchen einwirkenden Götter follten alle 
Gecula gefeiert werden (da8 Seculum war ein möftifcher Zeitabſchnitt 
der italiſchen Völker, welcher von den Göttern mit Bezug auf eine neue 
Wendung der Dinge im Leben beſtimmt würde, von verſchiedener Länge, 
100 bi8 180 Jahre); die erfte erwieſene (nach dem Volksglauben bie 
britte) Feier fand 249 vor Chr. ftatt, die zweite (unficher) in Mitte 
des zweiten Jahrhunders vor Chr., die dritte 17 vor Chr., und erfl 
von da am erhielt fie Bedeutung. Sie dauerte drei Tage und drei 
Nächte, mit myſtiſchen Reinigungen und Getreibevertheilung am dad 


Boll. Der Kaifer opferte auf dem Tarentum an drei Altären drei 
ſchwarze Lämmer, melde ganz verbrannt wurden; auf einer Bühne 
wurde bei künſtlicher Beleuchtung ein eigentümlicher Geſang vorgetragen 
und num folgten vie Spiele. Am zweiten Tage beteten und fangen bie 
Frauen auf dem Kapitol und am dritten fangen neun Knaben und 
Mädchen griehifche und latinifche Summen, darunter den bekannten Feſt— 
gefang des Horatius. Nach 63 Jahren ließ Claudius die Cecular- 
ſpiele abermals feiern, da er bezüglich ver letzten Feier einen Rechnungs- 
fehler behauptete, und jo wurden fie jeitbem nach beiden Rechnungen 
alle 50 bis 55 Jahre vorgenommen, bis das Chriftentum fiegte *). 

Bei ſolchen nächtlichen Spielen nun, die in ber Katferzeit immer 
häufiger vorfamen, wurde der Schauplat glänzend beleuchtet und man 
ließ ſogar zuweilen den Zujhauern durch taufende von Sklaven mit 
Fackeln heimleuchten. Unter Nero dienten einft gemarterte Chriften als 
Bechfadeln. Bei der Jahrtauſendfeier des Beftehens Noms 248 nad) 
Chr. ging das Volk drei Nächte lang nicht zur Ruhe. 

Mit ven öffentlihen Spielen waren oft auf kaiſerliche Koſten Be— 
wirtungen des Volkes verbunden, unter welchem Sklaven Körbe mit 
Speifen und Wein herumtrugen, oder man warf Lederbiffen und Lotterie— 
Iofe unter das Volk, welche letteren auf Kleinodien, Kunſtſachen, Geräte, 
Kleider, Thiere, Schiffe, Häufer und Landgüter anwieſen, und um 
welche fih das Volk dann balgte. Fremde aus allen Weltgegenven 
ftrömten in folder Menge zu ven Spielen, daß die meiften in Buben 
und Zelten auf ven Straßen wohnen mußten und viele Menſchen im 
Gedränge erdrückt wurden. Die Häufigkeit folder Anläffe zu Müſſig— 
gang und Schauluft, Genuß und jchranfenlofem Verkehr verſchlechterte 
den Charakter der Römer fo jehr, daß es jogar, beſonders nach Nero's 
Borgang unter Diefem Mode wurde, felbft im Schaufpiele aufzutreten, 
was dem römischen Ernſte jonft widerſprach. Es kam fo weit, daß 
Kitter und jelbft Senatoren als Wagenlenker, Scaufpieler und Gla— 
diatoren fich hergaben. Ein Eintrittögelt zu den Spielen wurde nicht 
bezahlt, wenn fie auf Staatsfoften oder von Amtswegen, jondern nur 
wenn fie von Privatleuten gegeben wurben. 

Die älteften und mit Ausnahme einer verhältnigmäßig kurzen Be- 
tiode vor, unter und nad Nero beliebteften Spiele ver Römer waren 
die des Circus. Der Bau diefes Schauplages war eine Nachahmung 
des griechiichen Stadion und Hippodrom, und das ältefte und prächtigfte 
Gebäude diefer Art der Circus maximus in dem Thale zwiſchen dem 
Aventin und Palatin, in erfter Anlage Tarquin dem Ältern zugejchrieben 
und nachher fortwährend verſchönert. Die lette Hand legte Konftantin 
oder fein Sohn Konſtantius an. Die Länge betrug 3 Stavien, bie 


*) Preller, röm. Myth. ©. 473 ff. 
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Höhe drei Stodwerfe. Das unterfte und vorberfte derſelben, die ſich 
amphitheatralifch erhoben, war für die Fatferliche Familie und den Stand 
ber Senatoren, das zweite für den ber Ritter, das britte für bas 
Bolt beitimmt. Die Plätze beider Geſchlechter waren nicht getremnt. 
Die Zahl der Sitpläte ftteg bis auf 385.000. 

Andere Rennbahnen waren der Circus des Flaminius (220 vor 


Chr. erbaut), der des Kaligula, der des Nero und andere. In ver Mitte 


jedes Circus ftand der Länge nach eine nievere Mauer (spina), af 
welcher Zielſäulen (metae), Denkmäler, Obelisfen u. |. w. ober flatt 
deren auch Waflerbeden mit Brunnen angebracht waren. An dem einen 
Ende des Langgeftredten Gebäudes lagen in fchräg gekrümmter Linie zu 
beiden Seiten des Haupteingangs die Behältniſſe (carceres) für bie 
Geipanne, das andere Ende war abgerumbet, mit einem zweiten Eingang 
in der Mitte. Auf allen Seiten befanden fi noch Ein- und Ausgänge 
in Menge, an welchen Verkäufer aller Art, Zafchenjpieler, Wahrjager 
und Hetären ihr Weſen trieben. 

Der Circus war vorzugsweile für Wagenrennen beftimmt. 
Die benutten Wagen waren leicht, zweiräberig und zwei⸗ oder vier: 
ſpännig. Die Wagenlenker trugen kurze Tuniken und helmartige Leber- 
‚toppen. Das Zeichen zum Beginne des Rennens gab der Vorſitzende, 
indem er ein weißes Tuch in die Bahn hinabwarf. Auf Thürmen 
an den Eden des Circus (oppida) befanden fih Mufifer, welche in 
den Paufen aufipielten. Die Renner umfreisten die Bahn fiebenmal, 
gewöhnlich zugleich vier Wagen. Ein ſolcher Lauf (missus) wurde im 
Tage meift zehn-. bi8 zwölf-, . ſeit Kaligula 24 Mal vorgenommen. 
Noch unter der Republik bildeten fih Parteien, d. 5. Geſellſchaften 
reicher Leute mit. eigenen Sklaven und Pferden, weldhe ihr Material an 
die Spielunternehmer vermieteten, von denen je eine zwei Wagen zu 
einem Miſſus ftellte und die ſich durch die rote und weiße Farbe im 
Kleive der Wagenlenfer (factio russata, albata) unterfchtenen. Im der 
Kaiferzeit kamen zwei neue Parteien, die blaue (veneta) und grün 
(prasina) dazu, unter Domitian noch zwei, bie goldene (aurea) um 
purpurne (purpurea). Dieje Parteien übten durch die vielen von ihnen 
abhängigen Leute, Handwerker und Diener, einen großen Einfluß aus, 
ber fo weit ging, daß das ganze Volk ſich zwiſchen fie theilte, um 
felbft die Kaiſer Partei nahmen und ihre Gegenparteien mit Wut ver- 
folgten. Der Wahnfinn dieſer Parteinahme pflanzte fih durch Ge 
rationen fort; die feindlichen Seiten überdauerten den Zerfall des Reihe 
und befehbeten ſich über ein halbes Jahrtauſend mit der bitterften Leiden⸗ 
ſchaft, die jedoch erft im byzantiniſchen Reiche einen politiichen Charakter 
annahm, jo daß beſonders zwiſchen der blauen und grünen Partei im 
ſechſsten Jahrhundert nad) Chr. blutige Kämpfe ftattfanden. 

Neben ven Wagentennen, welche vie vornehmfte Beftimmung bed 
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Circus bilveten, gab e8 in demfelben noch Pferberennen, wobei die Reiter 
gleich den heutigen Kunftreitern auf» und abjprangen, zu Pferve fanden, 
lagen u. f. w., dann Fauſtkämpfe und andere Arhletenftide nach grie- 
chiſcher Art (oben ©. 45 f.), Scheingefedhte, Truppenmanöver, zuweilen 
auch die bei Anlaß des Amphitheaters zu erwähnenden Borftellungen, 
wenn letteres zu wenig Raum darbot. Die Preife waren in der Raifer- 
zeit beveutende Geltfummen, jo daß die Wagenlenfer, welde ver an- 
gejehenfte Stand unter den ſich probucirenden Perjonen waren, fich oft 
ſehr bereicherten. . Es wurden Solche fogar befungen und durch Bild- 
ſäulen geehrt und ihre Namen in Inſchriften verewigt; ja ihre Be— 
häftigung wurde zum. guten Zone unter ber „goldenen Jugend“; ; felbft 
emancipirte Damen, wie bed Propertins Cynthia, mußten Roſſe zu 
lenken. Die Cireuskuticher wurden daher höchſt übermütig und terro- 
rifirten jogar die Bevölkerung durch ihre Anmaßungen. Es herrſchte 
folgerichtig auch große Hippomanie und eifriges Beftreben, die ſchönſten 
pferde aus allen Gegenden des Reiches und der Erde zuſammenzu— 
bringen und zu dreſſiren, — daher Caligula's blutiger Hohn, fein Pferd 
um Konſul ernennen zu wollen. 

Die Amphitheater haben einen jungen Urjprung. Ihr Er- 
finder ift der Tribun C. Curio unter Cäſars Herrſchaft (50 vor Chr.), 
welcher zwei Theater aus Holz baute, die mit ben Rückſeiten gegen 
einander ſtanden, fo daß in beiden zugleich ohne gegenfeitige Störung 
gejpielt werben fonnte. Diefelben waren. aber jo eingerichtet, dekß fie 
anf Zapfen ruhten, und wenn das Scaujpiel zu Ende war, wurden 
die Bühnen entfernt, die Zuſchauergerüſte aber mit der ganzen Laſt des 
Publikums herumgedreht, jo daß vie beiberfeitigen Flügel ſich zuletzt 
berührten und nun das Ganze ein ovales Amphitheater bildete, in 
welchem Glabintorengefechte gegeben wurben. Ein feſtſtehendes Amphi- 
theater von berfelben Geftalt errichtete Käfer felbft fünf Jahre fpäter 
und unter Auguftus deſſen Freund Statilius Taurus das erfte fteinerne, 
welches bei Nero's Brand zerftört wurde. Beipafian erbaute und Titus 
oollenvete das flaviſche Amphitheater, das als Ruine unter vem Namen 
des Koloſſeums noch Staunen erregt... Die Amphitheater hatten bie 
Form der heutigen Circuſſe, jedoch oval ftatt Freisrund, und weit groß- 
artiger. Der flache runde Kaum in der Mitte zwiichen ven nach allen 
Seiten auffteigenden Sigen hieß Arena. Das flaviihe Amphitheater 
hatte 87.000 Sige. Seine Arena war eine Ellipfe von 264 Buß 
Range und 156 Fuß Breite; das Gebäude jelbft hatte eine Tiefe von 
155 Fuß und in vier Stodwerfen eme Höhe von 156 Fuß. Der 
ganze innere Raum konnte mit einem Zeltdache überjpannt werben. 
‚Korrivore und Treppen führten im Inmern zu ben Pläben. Das er- 
höhte Erdgeſchoß (podium) war der Raiferfamilie, ven höchſten Be— 
amten und den Beitalinnen, das zweite Stockwerk ven Senatoren und 
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Rittern, das dritte den Bürgern und das vierte ven frauen ein- 
geräumt. 

Die Beftimmung der Amphitheater war vorzugsweiſe die Abhal⸗ 
tung von Fechterſpielen und Thierhetzen, wozu man vor Errichtung dieſer 
Art von Gebäuden den Circus oder das Forum benutzt hatte. Die 
blutigen Fechterſpiele waren bereits ſeit dem dritten Jahrhundert 
vor Chr. (zuerſt 264) in Rom einheimiſch und wurden nachher jedem 
von Rom unterworfenen Volke aufgedrängt, fo ſehr fih 3. B. das 
griechiſche im feinen befjeren Elementen vagegen fträubte. Ihren Urfprung 
ſcheinen die. Gladiatorenſpiele bei den Etrusfern zu haben und zwar als 
eine Art Menjchenopfer zur Sühnung bei Leichenbeftattungen (ſ. Bo. 1 
S. 91), weldhe Beranlafjung auch in’ Rom lange die einzige dazu war. 
Der rauhe Friegeriihe Sinn der Römer und ihre Gleichgiltigfeit gegen 
Menichenleben faßte aber ein ſolches Gefallen an dieſer aller Kultur 
Hohn ſprechenden Einrichtung, daß fie dieſelbe auch ohne rechtfertigende 
Beranlafjung, als bloje Vergnügungsform unter ihre Feſte aufnahmen. 

Es geſchah dies gegen das Ende der Republik, als ohnehin bie 
beftändigen Bürgerfriege den größten Theil des Volkes entmenfcht hatten. 
Die Gladiatoren waren Sklaven der verfchievenften Nationen, theils 
wegen Bergehen zu biefem Berufe verurteilt, theils Gefangene, theils 
Angeworbene, Berhanvelte und Vermietete, welche in beſonderen Ab⸗ 
theilungen (familiae) verpflegt und in eigenen, von Unternehmern er 
richteten Schulen (ludi) zu Fechtern ausgebildet wurben. Ihre Behand⸗ 
lung war hart und nad) ftrengen biätetifchen Regeln georbnet. Viele 
hingen mit Eifer und Leidenſchaft dem Berufe an, während Andere 
durch Selbſtmord ihrem. Schiefale zu entgehen fuchten. Während ber 
inneren Unruhen, befonvers zur Zeit des Catilina, Clodius, Cäſar und 
Pompejus, Antonius und Octavian, hatten die Parteiführer ſtets Scharen 
von Gladiatoren in ihrem Solde und ließen ſich von benfelben begleiten, 
jo daß oft zwifchen ven feinvlichen Gruppen, beſonders wieberholt 
zwiſchen Clodius und Milo, furchtbare Schlachten die Straßen Roms 
röteten. Es mar aber eine entjeglihe Waffe, welhe Nom damit 
ſchmiedete; ver Sflavenaufftand unter Spartakus (oben ©. 457), ver 
Legionen zu Paaren trieb, hätte faft dem Weltreih ein Ende gemadit. 
Auguftus fuchte Die Fechterſpiele zu befchränfen; aber Caligula dehnte 
fie weiter aus, fo daß nicht nur Paare, ſondern Maſſen auftraten; er, 
Nero und Domitian zwangen Ritter und andere hochftehende Perfonen 
zum entehrenden Kampf in der Arena und ftifteten neue kaiſerliche 
Fechterſchulen. Ja lüderliche Bürger von alter Familie gaben fich frei- 
willig und foger um Gelt zu diefer Bethätigung ber. 

Die Gladiatoren trugen Helme, Sturm- oder Pidelhauben mit einem 
Bifir, leichte Schilde, Arm- und Beinſchienen, Tanzen, Dolchmefjer und 
Schwerter oder Rappire. Die Bruft war bloß. Es war eine Eigentümlid- 
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keit der Römer, nur verjchienen ausgerüftete und bewaffnete Gladiatoren 
gegen einander auftreten zu laflen. Außer ver eben gejchilverten Aus- 
riſtung gab e8 noch andere, nach welchen vie Gladiatoren in- verjchievene 
Klaſſen zerfielen, z. B. Solche mit blos einem Dreizack und einem Dolch- 
meffer Bewaffnete und noch mit einem Net Verſehene (retiarii), welches 
legtere fie dem vollſtändig bewaffneten Gegner (secutor) über den Kopf 
warfen und ihn jo wehrlos machten. Auch kämpften Gladiatoren zu Pferd 
md zu: Wagen. Bor dem Auftreten wurden fie glänzend bewirtet und 
jogen in feſtlichem Schmud in der Arena auf. Der Kampf ging ftets 
af Leben und Tod. Verwundete konnten die Gnade des Volkes, ſpäter 
des Raifers anrufen; erhoben die Zuſchauer die Fauſt, fo mußten bie 
lUnglücklichen fortkämpfen; ſchwenkten ſie Tücher, ſo bedeutete dies Be— 
gnadigung. Feige wurden mit Peitſchenhieben und glühenden Eiſen zum 
Kampfe ‚getrieben. Die Sieger erhielten Palmzweige oder Kränze, unter 
den Kaiſern Geltgeſchenke. Die Verleihung eines ſtumpfen Rappirs 
ſptach die Gladiatoren von ihrem Dienſte los. Die Gefallenen wurden 
in die Gemächer des unterſten Stockwerkes, welche auf die Arena mün— 
deten, geſchleift und wenn ſie noch lebten, vollends todt gemacht. 

Die Zahl der auftretenden Gladiatoren ſtieg ins Grauenhafte. 
Bei der Beſtattung des M. Balerius Lävinus (200 vor Chr.) zer- 
fleſchten fi) 25, bei der des Flaminius (171) 74 Paare von Gla- 
diatoren. Caſer dem der Senat durch einen Beſchluß das Vorführen 
von Fechtern beſchränkt hatte, konnte doch noch 320 Paare auftreten 
laſſen. Auguſtus, welcher dieſe Manie ſelbſt zu beſchränken ſuchte, ließ 
in acht während ſeiner Regirung gegebenen Spielen sehntanf ind Mann 
fehten. Trajan ftellte dieſe jelbe Zahl in einem einzigen Jahre (106) 
be ver Feier der Siege über die Daker. Cäſar ließ eine Gladintoren- 
ſchlacht im Circus aufführen; auf jeder Seite 500 Mann zu Fuß, 
300 zu Pferde und 20 Elefanten mit Thürmen. Claudius ließ bie 
Eroberung einer britifhen Stadt auf dem Marsfelde naturgetreu auf- 
führen, Domitian als Kuriofität Zwerge und Weiber fechten, Nero an 
enem Tage zu Puteoli in Anmejenheit bes Partherkönigs Tirivates 
lauter Neger, und unter ihm kämpften freiwillig vornehme Frauen. 
Im Jahre 200 mußte das Auftreten von Weibern verboten merben. 
Wie die Wagenlenker, wurden auch glüdliche Gladiatoren von dem ent- 
nervten Bolfe gepriefen und hochgehalten. Mit weniger Eifer jedoch 
als im Circus, bildeten ſich Parteien zu Gunften ver verſchiedenen 

Bechterflafien. 

Den Ferhterjpielen ftehen würdig zur Seite die Thierhegen, 
and zwar jowol Kämpfe zwiſchen Menſchen und Thieren, als zwiſchen 
Thieren allein. Sie wurden in Rom zuerſt 186 vor Chr. eingeführt, 
als die Römer einen Theil von Afrika unterjocht hatten und in dem 
damals noch von Löwen wimmelnden Vorderaſien einzudringen begannen 
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und dadurch. das erfte Mal mit fremdartigen und reißenden Thieren 


befannt wurden. Die Menfchen, die mit Thieren kämpften, waren ent- 
weber zum Tode Berurteilte oder gewerbmäßig ſich dazu Hergebende 
(bestiarii). Xettere wurden gleih ben Gladiatoren zu biefem ebenſo 
ehrlojen Berufe ausgebildet. Die zum Kampfe verwendeten Thiere waren 
Raubthiere aller Arten, beſonders Löwen, Banter und Bären, dam 
Elefanten, Stiere, Eber, Nashörner u. ſ. w. Unſchädliche Thiere, wie 


Giraffen, Hirſche, Antilopen, Hafen, Affen-u. ſ. w. wurden natürlich 


nur gehetzt und gejagt. Für die Vorführung von Waſſerthieren, wie 


Krokodile und Nilpferde, wurde die Arena unter Waſſer geſetzt. Die .: 


Zahl der verwendeten Thiere war folofjal, am meiften unter Pompejus 
und Cäſar, wo mehrere hunderte von Löwen und bis auf 40 Elefanten 
zugleich auftraten. Titus weihte (Jahr 80) das Koloſſeum mit fünf 
taufend wilden Thieren an einem Tage ein und bei ben Feften bei 
zweiten dakifchen Triumfes wurden elftaufend wilde und zahme Thiere 
getöbte. Um vie Thiere zu befommen, wurden in allen Reichstheilen 
großartige Jagden veranftaltet, welche Jedem erlaubt waren / und in 
einigen Ländern für geraume Zeit die jchäblichen Thiere ganz amsrotteten. 
In Rom und anderen Städten wurden reiche Thierzwinger und Thier- 
gärten gehalten. Die glüdlichen Unterthbanen durften bie zum failer- 
lihen und pöbelhaften Vergnügen dienenden Thiere füttern, welche ihr 
Orte paffirten. Vielfach wurden auch wilde Thiere gegähmt und in 
Häufern gehalten, auch zu Dienftleiftungen und Kunftftüden abgerichtet 
Manche Thiere wurden beim Auftreten in der Arena in gefchmadiofe 
Weiſe mit Pug geihmädt oder gar mit Farben angeftrichen. Die Käfig 
ber auftretenven Thiere waren wie bie Gemächer ber Gladiatoren im 
Erdgeſchoß unter ven Zuſchauerſitzen. Verurteilte wurden theils an Pfähle 
gebunden, theils mit Waffen ven Beſtien preisgegeben, oft mit thentw 


liſcher Ausftattung und höchſt ausgebildeter Mafchinerie bei Benutzung | 


mythologiſcher Stoffe, wobei die teuflifhefte Grauſamkeit das Bolt in 
Jubel verfeßte. 

Die dritte Art der Berwenbung des Amphitheaters war die zu 
Seeſchlacht (Naumadie), wofür aber auch. befondere Waſſer⸗Amphi 
theater beftanden. In jenem Falle wurde die Arena mit. Hilfe beſondere 
Wafjerbehälter überfhwemmt und es kämpften barin Flotten mit einer 
ber. Die erſte Naumachie errichtete Cäfar auf dem Marsfelde zwei Jahr 
vor feinem Tode, eine fteinerne Auguftus 2 vor-Chr., wo mit breißg 
Schiffen bie Schladht bei Salamis aufgeführt wurde. Titus und Dr 
mitian benußten das Koloſſeum dazu, Claudius (52) dem Fuciner Se, 
wo hundert Schiffe mit 19.000 Mann Beſatzung kämpften, von dem 
Biele den Tod fanden. Unter Nero wurde im Amphitheater anf ben 
Marsfelde nad einer Seeſchlacht das Waſſer abgelaflen und unmittelba 
darauf auf der gleichen Arena eine Laudſchlacht gegeben. Auch ua 
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Naumachien mit Balken bevedt und darauf Glabiatorenjpiele und Thier- 
beten geliefert, ja jogar Wagenrennen gehalten. 

Andere Schauftellungen waren jeit Auguftus Athletenfämpfe (agones, 
certamina) im eigend dazu eingerichteten Stadien nad griechiſchem 
Vorbilde, beſonders unter Nero und Domitian, die dafür eigene Feſte 
fitfteten, auch mit muſiſchen Wettkämpfen, — eine mißlungene Verpflan⸗ 
zung, die in Rom und im Weſten überhaupt nie recht Boden faßte, — 
ferner Feuerwerke, Gaufler, Seiltänzer, Pantomimen, Kahnwett⸗ 


fahrten u. ſ. w. 


C. Fremde Götter und Raiferkult. 


Neben der Sittenlofigleit und dem Luxus im Privatleben und ben 
Circus⸗ und Amphithenterfpielen in der Öffentlichkeit war bie fir bie 
Kulturentwidelnug wichtigfte und folgenreichfte Frucht des ländergierigen 
Treibens ber Römer ohne Zweifel viejenige, weldhe die Religion be- 
traf, nämlih die Annahme fremdländiſcher Kulte und die Einführung 
einer früher unbefannten Menjchenvergötterung zu Ehren ver Kaifer. 

Fremde Götter waren im Grunde auch die griedhiichen, welche 
fhon vor Ausdehnung der römiſchen Herrſchaft über Italien hinaus 
Eingang in Rom gefunden hatten (oben ©. 417), allein viefelben waren 
ihrem ganzen Weſen nad jo nahe verwandt mit der italiichen Mythe 
und Tießen ſich verjelben ſo gut anpaflen, daß fie nicht durchaus fremd 
genannt werben konnten und e8 im Vergleiche zu denen anderer, nicht 
ftammverwandter Yänder auch gar nicht waren. Da -inbeffen die Grie- 
den, deren Glaube ſchon unter den Königen in Nom eingedrungen war, 
bereits DBerührungen mit fremden Kulten, namentlih phönikiſchen und 
phrygiſchen, wenn auch deren aufgenommene Elemente völlig hellenifirt 
hatten, jo gab es auch außerhalb des Momentes der Weltherrichaft 
etnen Erflärungsgrund für die Aufnahme folder Kulte in Rom, die 
ihre Heimat weder in Hellas noch in Italien hatten. 

Die erften folhen Kulte erhielten denn auch die Römer in der 
That durch griechiihe Vermittelung. Die Manie der Römer, fih als 
Nachkommen und Rächer der Troer zu träumen, wozu bei ihnen bie 
griehiihen Sagen und Epen der „Heimkehr“ (Noozos) Beranlafjung 
geboten, lenkte ihre Blicke mit bejonderm Interefje nach ihrer angeblichen 
(und mittelbar auch wirklichen) Urheimat in Vorderaſien. Rad 
ver Sage waren es die fibylliinifchen Bücher, welche während des zweiten 
puniſchen Krieges, als die Afrifaner noch in Italien ftanden, zur Er- 
möglihung der Vertreibung berjelben vie Herbeiholung ber „inätichen 
Mutter” (Rein, Kybele, |. Br. I. ©. 566 und oben ©. 128 u. 173) 
nad) Rom anrieten. in gleichzeitiger Spruch des Orafeld von Delphoi 
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beftärkfte die Römer darin und fie fanbten 205 vor Chr. zu dem be 
freunbeten Attalos von Pergamos und erbaten und erhielten -von ihm 
an dem Wallfahrtsorte Peſſinus in Galatien ven heiligen ſchwarzen 
Stein (Liv. XXIX. 10. 11), welcher dort für die „Große Mutter“ 
galt, ven fie dann in Silber einfaßten und als Kopf eimer Bildſäule 
ber Göttin aufjegten. Die Überwindung Hannibal wurde denn aud 
dieſem Götenbilde (Das noch zur Zeit des Theodoſios vorhanden war) 
zugejhrieben! Man feierte dieſer „Magna Mater“ Feſte und Spiele 
(die- Megalefien), weihte ihr fromme Gaben, baute ihr emen Tempel 
und bichtete Wunderlegenden über ihre Einholung, welche ſolchen über 
bie Muttergottes und andere Heilige auffallend gleihen*. Ihren Kult 
bejorgten ein Priefter un eine Priefterin, Beide aus, Phrugien, jowie 
bie verichnittenen „Galli* (Galater), welche jährlih einen Tärmenden 
Umzug hielten, aber in Rom verachtet waren, obſchon ihr Aberglaube 
auf das gemeine Volk Einfluß gewann. Der Kult war durchaus myſtiſch 
und mit Klagen über den entmamnten und geftorbenen Attis erfüllt. 
Am 24. März, dem „Tage des Blutes“, tobten und rasten die Gall, 
verwunbdeten fich jelbft und. ftarben oft daran, worauf die Martyrer 
des Glaubens mit großem Pomp beftattet wurden. Das ganze Feſt 
ber „Großen Mutter“ dauerte vom 22. bis 27. März und endete mit 
einer großen Beluftigung, welche ohne Zweifel neben ven Luperkalien 
(oben ©. 423) zum fpätern Carneval beigetragen hat. Außer viele 
Göttin war aus Kleinafien ferner importirt, und zwar durch Sulla (88), 
bie Kriegsgöttin (Bellona) aus Komana im Kappadokien (Br. I 
©. 565), deren Oberpriefterin fih in heiligem Wahnſinn felbft zer 
fleifchte und fo wahrfagte, und fo aud die Priefter (Bellonarii), die 
in ſchwarzen Fellmügen und fliegenden Haaren, fi verwundend wm 
ben Alter tobten, wobei das abergläubige Volk ihr Blut auffing und 
tranf. Unter den Kaifern (jeit 133 nah Chr.) fam in Rom die zum 
phrygiſchen Aberglauben gehörende Weihe der Taurobolien und Arie 
bolien auf, wobei die in einer Grube befindlichen Eingeweihten vom 
Blute des darüber geopferten Stieres ober Widders Übergoffen wurten. 
Die Opferftätte war auf tem Vatikan. 

Aus Syrien drang feit dem Berfalle der Seleukidenherrſchaft 
auch bortiger (d. h. der phönikiſche, Bd. I. ©. 439 ff.) Glaube ud 
Kult nah Rom. Die ſyriſche Göttin Atargatis (griechifch Derkete, 
latiniſch Dea Syria), melde nad ver Sage von ihrer Tochter Semi- 
ramis eingeführt, aber Eines mit Baaltis, Mylitta, Aſchera ift, wurde 
von ben Seleukiden fehr begünftigt. Ihr Heiligtum zu Hierapolis nah 
dem Eufrat hatte vor dem Eingange zwei riefige Bhallen (Br. L ©. 437); 
bon ben Römern wurde fie mit Juno, Venus und der Großen Mutter 


*) Preller, röm. Myth. ©. 449. 
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vermengt. Ihre Priefter thaten es an Raſerei ven Galli und Bellonarii 
glach und ihre BPriefterinnen waren Hierodulen nah babyloniſch-korin⸗ 
thiher Art (Bod. I. ©. 476 und oben ©. 39 und 141). Eines mit 
ihr iſt auch Die zu Oſtia bei Rom und anderen Hafenorten ini Mai 
gefeierte Maiuma. Zu Heliopolis (Baalbeh) wurde dem bortigen 
Sonnengotte Adad von Antoninus Pins ein Prachttempel gebaut, deſſen 
Trümmer jetzt noch Bewunderung erregen; verjelbe wurde auch in Rom 
md anderen Gegenden bed Reiches als Jupiter optimus maximus 
Heliopolitanus verehrt und der Atargatis als Gatte beigegeben. Die 
Krieger Roms dienten auf ihren Zügen vielfach auch dem Sonnengotte 
von Dolihe in Syrien als Jupiter Dolichenus und bie entarteten 
Römer überhaupt der mit Hierodulen umgebenen karthagiſchen Aftarte 
over Dido als Juno Caelestis. Durch den frommen Lafterbuben He- 
liogabal, Priefter des Sonnengottes (Baal) von Emefa, fam aud 
Letzterer (der dafelbft in Geftalt eines jchwarzen Steines verehrt wurde) 
als Deus Sol Elagabal mit raufchendem und finnverwirrendem Kult 
nach Nom und erhielt auf dem Palatin einen Prachttempel, in welchem 
auch die verehrteften Heiligtümer Roms verwahrt wurden, da er ber 
einzige Gott Roms werden folltee Nach dem baldigen Ende dieſes 
Schandkaiſers fiel auch fein Iururiöfer Gottesdienft wieder zuſammen. 
Durch ihre Einmifhung in Ägypten wurden die Römer ober- 
fählih auch mit der dortigen Religion befannt, zunächſt freilich nur 
mit ber bereits hellenifirten Form berjelben, wie fie in Alerandria geübt 
wurde. Hier fand befonders der dem eigentlichen Altertum Ägyptens 
undelannte Serapis, d. h. DOfiris als Apis (Sonnengott in Stier- 
form, ſ. ®b. I. ©. 320) neben Iſis Verehrung, und zwar in einer 
ans ägyptiſchen, ſyriſchen und griechiichen Elementen gemijchten Kult⸗ 
form. Serapis felbft war eine Vermengung von Ofiris, Adonis, Pluton 
und Asflepios und hatte in Kanopos ein Heilorafel (ſ. oben ©. 156) *). 
Bon Alexandria aus fand fein Dienft und der der Iſis auch in Vorber- 
aften, Griechenland, Sicilien und Italien Eingang, und zwar galt hier 
Serapis vorzüglich ale Heilgott, Ifis als Göttin der Frauen und aud 
ver Schifffahrt; neben ihnen. famen ferner Anubis, Harpofrates und 
andere ägyptiiche Geftalten zur Geltung. In Campanien, Latium und 
ten gewannen dieſe Kulte nad und nach bedeutende Verbreitung, 
in Rom wahrſcheinlich nicht vor Sulla’8 Zeit. Im J. 58 vor Chr., 
als Eäfars galliicher Krieg begann, fand in Rom eine Reaktion von 
Seite der Nobilität gegen bie volfstiimlich gewordenen ägyptiſchen Götter- 
dienſte ſtatt und wurden deren Altäre auf dem Kapitol zerftört, und in 
den nächſten Jahren mehrere Herftellungsverjuche vereitelt. Cäfar aber, 
LKleopatra's Liebhaber, beförberte die Sache wieder und 42 vor Chr. 


*) Preller, rim. Myth. ©. 725 f. 
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‚errichteten die Triumvirn emen Tempel der Iſis und des Serapis, ber 
aber unter Tiberius zerftört und deſſen Priefter in Folge einer Anklage 
auf Kuppelei gefreuzigt wurden; denn ber Gottesvienft war ſehr un- 
züchtiger Natur und beſonders bei den Hetären beliebt; doch auch an 
ftändige aber leichtgläubige Frauen wurden’ von den Prieftern dieſes um 
anderer fremden Kulte vielfacdy durch abergläubige Kniffe mißleitet und 
ſogar verführt. Gerade deshalb jedoch fand der ägyptiſche Kult unter 
ben nächſten Kaiſern wieder Aufnahme und Caracalla beginftigte ihn 
eifrig und baute ihm einen neuen Tempel bei dem Koloſſeum, von dem 
bie britte Region Roms (Isis et Serapis) den Namen erhielt. Inzwiſchen 
war biefer Dienst auch im ganzen römiſchen Reiche eingedrungen, foweit 
bie Legionen hinzogen. Selbft einem germaniſchen Stamme fagt Tacitus 
bie Verehrung der Iſis nad. Das Hauptfeft der Letztern (Isidis m- 
vigium) wurde in Rom, Korinth und anderen Orten am 5. März mit 
einem feierlichen Zuge an das Meer begangen; man trug dabei unter 
Mufit und Geſang Tadeln, Lampen, Götterbilder und Symbole, weihte 
am Ufer ein Schiff und übergab es ten Fluten. Im Herbſte folgte 
das Hauptfeit der Iſis und des Serapis und man führte deren Ge 
ihichte nach Art der Myſterien dramatiih auf. Es gab auch förmliche 
Minfterien der Iſis und des Ofiris, deren Eingeweihte das Haupt 
Ihoren und fih in Linnen Heibeten; fie hatten eine Art von Taufe und 
monotheiftiiche Tendenzen, indem Oſiris oder Serapis als Weltichöpfe 
und Weltgott, Iſis als das Weltall gedacht wurde. 

Zulegt unter den fremden Dienften fand ein Zerrbild der zoroaſt⸗ 
ihen Religion im römichen Reiche Eingang, und zwar unter ber 
Form der damals, zur Zeit der Blüte des Saffanivenreiches, fich ven 
Perfien aus über das ganze römiſche Keich verbreitenden Myfterien 
des Mithras*. Die Römer follen diefen Kult als denjenigen eines 
Sonnengottes zuerft bei den von Pompejus befiegten kilikiſchen Sr 
räubern bemerft haben; um 100 nad Chr. war er bereits in Rom 
einheimiſch, ſeit Septimius Severns vom Kaiſerhauſe begünftigt mb 
vorzüglich bei den Soldaten beliebt. Man findet vie Denkmäler vieler 
Myſterien in den verſchiedenſten Neihögegenden, von. Afrika bis nad 
Britannien und Germanien. In einer Höhle ift an den betreffenden 
Orten Mithras als Jüngling mit phrygiſcher Mütze abgebildet, wie a 
einen Stier opfert, umgeben von ähnlichen, aber kleineren Geſtalten -mi 
aufgerichteter und nievergejenfter Fadel (Auf- und Untergang der Some), 
fowie Sonnen und Mondbildern und mancherlei Thieren. Es wid 
viel von Prüfungen (angeblich 80) berichtet, welche die Einzumeihenves 
zu beftehen hatten, wie Faſten, körperliche Anftreugungen aller Art u. |. m, 
fowie von Graden, weldhe nacheinander erftiegen wurden und beu 


) 3b. I. ©. 531.- Preller, röm. Myth. ©. 766 fi. 
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fter ber des „DBaters” hieß. Man verband auch die Weihe ber 
wobolien, fowte anverweitige Kulte mit dem Dienfte des Mithras. 
yin gehört denn auch ver von Aurelian eingeführte Sonnenbienit. 
fer Kaifer, Exrbauer ver legten Maner Roms (270—275), Sohn 
r Priefterin zu Sirmium in Pannonien (bei Belgrad), der das be- 


3 zerfallenne Reich wieder vereinigte, faßte im Orient, wo er die evle 


iobia befriegte und überwand, Neigung zu ben dortigen Sonnenkulten 
baute einen neuen Sonnentenpel m Rom, deſſen Gott eine Ber: 
gung von Baal mit Helios. oder Sol und beflen Haupt von Sonnen- 
len umgeben war. Man nannte ihn Sol Invictus ober Dominus 
erii Romani, und Aurelian gab ſich für feine Infarnation aus. 
n Feſttag war ber 25. December, wie er e8 auch bei Phönikern 
Perſern war, der britte Tag der wachſenden Sonne. Dieler Kult 
erte bis zum Siege des Chriftentums fort und gab dieſem das Datum 
Menſchwerdung feines Stifters. 

Es war aber dies im Grunde nur eine Fortbildung der bereits 
ver, in Nachahmung ber orientalischen Deſpotien, ſowie Aleranders 
jener Nachfolger, mit Anfnüpfung am- den griechiichen Hervendienft 
n ©. 315) in Rom eingeführten göttlihen Verehrung ber 
ifer, bie fchon mit Cäfar begommen hatte (oben ©. 459), ja Ber- 
e dazu ſchon früher. Pompejus nannte ſich einen Sohn des Neptun, 
onius einen Abkommling des Herkules und ein Abbild des indiſchen 
chus, Cäſar einen ſolchen ver Venus. Wirklich göttlich verehrt wurde 
ſt Auguſtus neben der Dea Roma in Vorderaſien, dann in Ägypten 
Griechenland, erſt ſpäter auch in Italien und im Weſten. Die 
meichler nannten ihn einen Sohn Apollo's, und er ließ ſich gerne 
deſſen Haltung und Attributen abbilden. Im ganzen Reiche wurden 
ire des Kaiſers und der Göttin Roma (oben S. 414) aufgeſtellt und 
ten als Propaganda für das Römertum bei noch nicht völlig unterwor⸗ 
n Völkern. Der 1. Auguſt wurde Feiertag des Auguſtus und der Genius 
3 Kaifers Schubgott der „ewigen Stadt.” Nach feinem Tode erklärte 
ber Senät förmlich als Gott. Seitdem wurben auch Die Ludi Augustales 
5: bis 12. Oftober mit Circus» und Theaterjpielen gefeiert. Ein eignes 
ftertum, bie Sodales Augustales, diente der Verherrlichung des 
n Kaiſers und des ganzen julifhen Stammes. Auch feine Gattin 
be, und zwar noch bei Lebzeiten, als Göttin behandelt und mater 
iae, fogar genitrix orbis (!) genannt. Tiberius verbat ſich gött- 
Ehren ‚ betrieb aber die Anbetung feines Vorgängers; Caligula 
gen machte eifrig Gebrauch von ber tollen Kriecherei ber linter- 
en. Claudius wurde nach feinem Tode göttlich geſprochen, aber 
Tempel von Nero niebergeriffen. Letzterer Tieß fich bei Lebzeiten 
(ih verehrten und war der Erfte, welcher die Stralenkrone, jonjt 
ein Götterſymbol, trug; aber dem Todten fehlte natürlich die Ver- 
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götterung. Von Titus an feierte dann wieder jeder Kaiſer ſeinen Vor⸗ 
gänger, wenn er ihn nicht ſelbſt beſeitigt hatte, aber auch im dieſem 
Falle, wenn er es mit Rückſicht auf die Soldaten thun mußte, die es bei 
Domitian dem Senat gegenüber noch nicht hatten durchſetzen können, 
ſpäter aber ſtets ihren Willen erlangten. Seit Antoninus Pius erſchienen 
bie Kaiſer auf ihren Münzen mit dem Nimbus (Heiligenſchein). Im den 
Tempeln wurde fchon die Statue Cäfars- aufgeftellt und jo biejenigen 
aller Kaiſer. Manche verjelben Tießen fi auch im ber Tracht eines 
beftimmten Gottes. abbilden oder traten tr folder auf und forberten bie 
ihrem Borbilde gebührenve Verehrung, und fo auch bie Katjerinnen 
Wenn Kaifer oder Kaiferin öffentlich erfchienen, wurbe vor ihnen em 
Teuer einhergetragen. Mifachtung oder Beleivigung ihrer Statuen wurde 
als Majeftätsverlegung beftraft; ftarb aber ein verhaßter Kaiſer, jo 
wurben feine vorher verehrten Bilder zerträmmert; nad dem Tode Marl 
Aurel8 z. B. wurden feine Bilder an vielen. Orten unter bie Laren 
verfett. Später hatte Alexander Severus ein Lararium ber Kaijer md 
Religionsftifter und emes ber Helden und Dichter. Eine völlige An- 
betung verlangte zuerſt Diofletian. Die verftorbenen Kaiſer wurden 
jelten geradezu Dei, fonvern in ver Regel Divi (griechiſch aber Geor), 
ihre Gattinnen Divae genannt, fogar wenn fie unmenjchliche Wüteriche 
over Iäderlihe Weiber geweſen waren. Im Orient erhielten fie nod 
Beinamen, 3. DB. in Griechenland „Retter (Sorño), auch ſolche von 
Göttern, fo 3. B. Auguftus: Zeus Eleutherios ; felbft Nero erhielt den 
legtern Namen, auch ven bes Apollon und Herakles oder des „We 
heilanves* (1). Veſpaſian gab fih in Ägypten dazu her, als Got 
Kranfe angeblich zu heilen. Habrian duldete es, daß die Athener ben 
von ihm dem olympilchen Zeus gewidmeten Tempel ihm felbft heiligten; 
auch er felbft erhielt ven Beinamen des Olympiſchen und benjelben bie 
ihm gewibmeten Spiele. Ja fein Liebling Autinoos wurde ganz unge 
heut als Gott verehrt. Die Kaifer wurden ‚(auf ihren Befehl) ald 
Stellvertreter des Tapitolinifchen Iupiter betrachtet ımd auf dem - Kapitel 
wurbe -an ihren Geburts- und ZTronbefteigungstagen für’ fe gebetet. 


- Der griehifhen Spiele zu Ehren von Kaiſern wurde eine Unmafle 


Städte und Stabttheile, weldhe Namen von Kaifern erhielten, wurbes 
auch beſondere Stätten des Kultes verjelben. Kleinaſtatiſche und tw 
kiſche Stäbte ftellten ein eigenes Priefteramt zu Chren der Raifer, ihre 
Feſte und Spiele auf, das der Neokoren, wie vorher bie Dima 
gewifler Tempel geheißen hatten. Solche Stäbte erlangten dann mi 
Seite der Kaifer bedeutende Vorrechte und Vergünftigumgen.. Die Neo. 
waren auch Vorſitzende ber Landtage ihrer Provinzen (oben ©. 453). J. 
Der Akt, durch welchen ein tobter Kater zum Gott ober ein 
Kaiſerin zur Göttin erhoben wurde, war bie Konjelration ober 
Apotheofe. Der Sohn over Nachfolger (bei einer Laiſerin Sohn 
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oder Gatte) beantragte biejelbe bei dem Senate, der fie dann beſchloß 
ab zugleich vie betreffenden Feſte und Spiele feſtſetzte. Dann murbe 
en Wachsbild des Verſtorbenen fieben Tage ausgeftellt und nach einem 
pompöſen Leichenbegängniß (oben S. 377) der Leichnam auf einem koloſ⸗ 
film Scheiterhaufen in Geftalt eines Palaftes, der mit Elfenbeinreliefs, 
Gemälden, Statuen und goldgeftidten Teppichen geſchmückt war, ver- 
rannt, von deſſen Spike fih ein Adler emporfhwang, der die Geele 
borftellte. Sofort wurde dann der Kult des neuen Gottes eingerichtet 
und feine Priefter beſtellt. Kaiſer einer Familie hatten jedoch gemein- 
ſame Priefter, 3. B. die Sodales Flaviales für die flavifhe Gens. 
Es bildeten ſich aber namentlich für den Kult des Auguftus zahlreiche 
Privat-Sopalitöten. — Doc kam es auch vor, daß Kaiſergötter, nament- 
lich wenn fie fich felbft dazu gemacht oder gegen ven Willen des Senates 
dazu gemacht worben, jpäter von einer ©egenpartei wieder abgeſetzt 
wurben. 
Es Tonnte nicht anders fein, als daß neben einer Religion, bie 
aus einem Gemiſch der verſchiedenſten Götterfufteme und ber fcham- 
loſeſten Menſchenvergötterung beftand, noch der kraſſeſte Abergl a) 
einherging. Dazu gehörte befonvers die aus Agypten (Bd. I. Fir che 
und Chaldäa (S. 502) importirte Aftrologie. Sogar Difpelchen ber 
Philofophen jener Zeit waren diefem Wahn ergeben, "mährend fein 
Stoifer Pofeivonios in Rom ftarke Propaganda magwar wurd en bi 
Schulgenofje Panaitios vergebene dagegen ankämp aus Kom und Sn 
„Chaldäer“, wie man fie dort insgefammt waruſpicen paßten 139 
lien, wo fie jonft gut zu ben Auguren ieder Eingang zu verfchäffen 
vor Chr. ausgewiefen, mußten fih oker zu ihrem Glauben. Selb 
und befehrten vie _einflußreichiten. ben ergeben. Unter pen Kaiſ 
ein Cäſar und Varro Baer Bas ’ en 
übten die Aftrologen große“ "1 YMWOTer hatten nicht geri _ 
Magier und G ja die Einheit des eömilien —5 ee Fri 
jehen als bie Steyr, —— —— euer demſelben —— 
ſtigte den Zuſg Au man; enden Völker. Es kamen fogar 
und mit ne vor giſchen Zwecken vor, welche 97 vor C eg— 
Menſchon Neuem Bonn ‚Mußten. Später aber Sg on 
Retos eine ompejus befragte vor der S [ 
h griechiſche (theffakifche) Mahrfagerin, lacht bei 
G Merglauben; Gabrian feß feinen Sichlin mern Ssünftigte 
m; Marcus Aurelius befragt nen Liebling Antinoos ſich für ihn 
fer und Magier aller Nation, e vor bem Markomannenkriege die 
Wahrglauben den Manche u ie een erbeten fi 
acalla ließ feine rauſamkeit vermengten. 
i ine Vorgänger als Geiſter ericheinen. Tiberiu⸗ und 


idius hatten noch di 
te Sauberei 
enne-AmRhyn, Ang, Kulturgefchicite. ni galliſchen Druiden verboten; 
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Aurelian und Diokletian befragten fie ſelbſt. Schußgöttin dieſes Treibens 
war bie gräßliche Hekate, welcher Diokletian zu Antiochia ein unter⸗ 
irdiſches Heiligtum mit 365 Stufen abwärts gründete. Hexen gab es 
in Menge, nur daß fie noch nicht verbrannt wurden, und fie hatten 
namentlich unter den Frauen ver. höheren Stände unzählige Gläubige. 
Außer den Erſcheinungen ver Berftorbenen, von denen die Schriftiteller 
eben jo wahnfinnige Spulgeſchichten erzählen wie ein Jung-Stilling und 
Juſtinus Kerner und unſere Spiritiſten, wurde auch an leibhaftige Er- 
ſcheinungen und an manigfaltige Wunderthaten der Götter, an Wunber- 
zeichen und Borherbebeutungen, an Bedeutung und Auslegung der Träume 
ge au ee us —* Fan Ende — weiten ie 
ertd na r. ein Traumbuch) u. f. w., wa enn natürli 
mandye Betrüger benutsten, die dumme Menge auszubeuten, wie z. D. bie 
von Lucian fo treffend perfifflirten Wunderthäter Alexander von Abone- 
teicho8 und Peregrinus Proteus, und viele Andere, die theilweije bei ven 
Holt m Bi , u ragen und den ägyptiſchen Prieftern Weisheit ge 
olt zu haben behaupteten. 
ver Dem Aberglauben ſtand indeſſen, wenn auch nicht in gleicher Stärke 
hatte peritung, ein enijchievener Ungl aube gegenüber. Abgenommen 
Sta atsanftaltterglaube unter ben Gebildeteren längſt; aber weil er 
vie Menſchen, "ı blieben feine Objekte dem Namen nach beftehen un 
Heuchelei ober dem % fie nicht unabhängig dachten, ergaben ſich der 
wie offene Verwerfung Wauben. Aufrichtiger Götterglaube war jo ſelten 
dort; Gläubige waren 5 %su. Bedeutende Gelehrte ftanden bier und 
feugnner Lucian, Plinius ber situs, Suetonius und Alten, Götter 
Vernunft und Glauben zu verföhund Lueretius. Andere verfuchten 
theifweife ſogar durch Damonenlehten, ie Pauſanias und Pintarchet, 
gehört indeſſen in Die Geſchichte der Phi eins; das Nähere darüber 
bfieb, weniger ans Verſtänduiß, al? en In x Das eigentliche Boll 
in alter Form treu, nicht zum wenigiten Albkängi sem Götterglauben 
bie er ihm ver] chaffte; berm eine eigentliche en i gab enden Feſte, 
— 
r ven , . 8 
SE ale Sheien beb cämifden Bidet, aM MAR A enem 
in ben Sechäfen und wi ben, — ee Bottobilver, durch * 
n / 
a anne jr va 0 günien Oele 
[4 
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Dritter Abjchnitt. 
die Künfte und Wiffenfchaften im römifchen Neiche. 


A. Bie bildenden Rünfte. 


Kımft und Wifjenihaft hatten vor der Zeit, da Rom zur Welt- 
berriheft gelangte, in dieſer Stadt und deren Gebiet wenig Bedeutung 
und feine hervorragenden Leiftungen aufzumweifen. Die Römer find in 
dieſem idealen und jchöpferifchen Gebiete durchaus Schiller der Griechen 
und hätten ohne Dieje ihren Plat lediglich unter ven Friegeriihen Völ⸗ 
fern ohne höhere Kultur. Die Beförderung von Kunft und Wifjenfchaft 
gehört daher zu den Xichtfeiten der Seit, welche ven Verfall ver Repu— 
blik und die Herrihaft der Kaifer fowie die Eroberung ver Welt 
umfaßte. 

Der Römer hatte von Haus aus wenig Sinn für Kunft; fogar 
in ber Seit, da die Griechen folhen in Rom zu wecken fuchten, fiel 
dies Bemühen nur bei wenigen ausermählten Geiftern auf fruchtbaren 
Boden; bei den Meiften erwachte Ieviglich ein oberflächliches Intereſſe 
ir Runftfahen*. Man bereiste z. B. Griechenland vorzüglich um ver 
eihichtlichen Erinnerungen willen; ein Gefallen an Kunſtwerken Tief 
ur jo nebenher. Die lesteren wurden in den Kriegen, welde bie 
tömer in den von griechiſcher Kultur erfüllten Ländern des Oftens 
ihrten, allerdings geraubt; aber das geſchah weder mit Verftänpniß, 
och zu Tünftlerifchen Ameden. Man raffte Alles zufammen, Gutes und 
schlechtes, nur um es zu befiten und Rom mit Beute zu füllen, um 
it Runftwerken zu prunfen und wenigftens das zu fheinen, was 
as nicht zu fein verftand. Nach ver Unterwerfung Griechenlants 
nd Makedoniens wurden dieſe Länder auf die fredhfte Weife geplün- 
st; ebenfo verführen Berres in Sicilien und Pompejus bei Mithra- 
tes, und nachdem Nero Rom niedergebrannt, wobei die foftbarften 
unftihäge untergingen, ſandte er nad) Griechenland und nahm dem 
beugten Baterlande der ſchönen Kunft was es noch beſaß, um in eben 
- unverftändiger Weile Rom zu jchmüden, wie es früher gejchehen 
ar. Sp drängte ſich alles Schöne in Rom zujammen und au alle 
ünſtler zogen dorthin, da anderswo nichts mehr für fie zu thun war 
ıd Niemand fie bezahlen konnte, weil nur Rom Gelt hatte **). Rom . 
(bft hat weder berühmte Künftler, noch, mit wenigen Ausnahmen, Schrift- 


*) Stiedländer II. ©. 117. 
) Guhl und Koner ©. 538 ff. 
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jteller geliefert; faft Alle, vie fi) während feiner Weltherrjchaft im ber 
Berwirklihung des Schönen und Wahren einen Namen machten, waren 
Provinzialen oder wenigftend Italiener von außerhalb der Weltftadt. 
Mehr als für die Kunft hatten die Römer Sinn für die Natur, 
jedoch bei wettent nicht in dem Grade wie unſere Zeit, ſondern beinahe 
in demſelben wie die Griehen (oben ©. 175 ff.). Auch ihr Natın- 
gefühl hatte eine religiöfe Grundlage; auch fie beobachteten blos Einzel⸗ 
heiten, einzelne hübſche oder erhabene Dinge; niemals aber faßten fie 
Geſammteindrücke von Landſchaften auf; es fehlte ihnen durchaus ber 
Sinn für Scenerie, wie aud für die Schönheiten der Himmels- und 
Lufterfcheinungen und für die Farbentöne der Landſchaft, wie das Alles 
ja aud) den Nordeuropäern bis zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
fehlte und unſerm weniger gebildeten Volke jet noch fehlt. Die Alten 
fanden Gefallen und Imtereffe an Höhlen, Quellen, Bäumen, Blumen, 
nicht aber an der Ausfiht von einem Berge, und die großartigen 
Scenerien der Alpen erregten ihnen nur Furcht und Schreden und Sehn- 
fucht nach der ſchönen Heimat, ähnlich wie den Romfahrern des Mittel- 
alters. Gegenden, welche von Dichtern befungen worden oder im denen 
mythiſche oder geſchichtliche Thaten fpielten, erweckten in ihnen viel mehr 
Theilnahme, als weit ſchönere Punkte ohne ſolchen Auf. Auch Selten 


heiten und überrafhende Merkwürdigkeiten hatten dieſe Wirkung; man | 


reiste z. B., um die Ebbe und Flut, um Vulkane, Strudel, Schwefel- 


quellen und vergleichen zu ſehen. Im einem aber unterjcheiden fih die 


Römer weſentlich von den Griechen; fie Tiebten das Landleben, 
während fi die Hellenen befier in ber belebten Stadt befunden hatten 
(freilich hatten fie feine fo lärmende und aufreibende Stadt wie Rom)). 
Doch war das mehr eine Vorliebe für friihe Luft, Bequemlichkeit und 
Ruhe nach vollbrachter Arbeit, als für Naturſchönheiten, und man fa} 
in den Vorrihtimgen der Villen mehr auf das Nützliche oder allenfalls 
auf das Überrafchende, als auf das Schöne. und Ergreifende (oben 
S. 478). Man liebte die Ausficht in das Grüne und auf das Waſſer, 
weil beide erfriſchen, und ſuchte ſich dieſen Genuß auch in den Stadt 
häufern zu verihaffen, foweit es (durch Gärten) möglich war. Die 
Ufer des Golfs von Neapel, des Anio und des Comer- und Garda⸗ 
Sees waren daher beliebte Villenſitze. Die römiihen Dichter entrollen 


oft liebliche Gemälde von Natureinprüden, beſonders bie Elegifer; aber 


das Große, Erhabene, Überwältigende haben fie nie begriffen, wozu fie 
freifih in der anmutigen und heitern Natır Italiens auch nicht wol 
. gelangen Tonnten. 

Wenn die Römer einer ſchönen Landſchaft zulieb ſchön bauten, fo 
zeigten fie damit jchon, daß ihnen. vie Baukunſt unter den Kiünften 
am nächſten ftand; es war dies Schon deshalb der Fall, weil fie 
auch eine nützliche Kunft ift, was von den übrigen Künften nicht 
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fagt werben kann. Sie galt daher in Rom auch als die anftändigfte 
mft, wurde vielfach von geborenen Römern als Beruf ergriffen und 
aumeifter fanden in Rom, wo fortwährend gebaut wurbe, ſtets bie 
menbfte Beihäftigung*). Zu feiner Zeit aber blühte die Bauluft 
d damit auch die Baukunſt in Rom und feinen Kolonien jo ehr, 
e unter ben Kaiſern, und zwar von Auguſtus bis zum Tode des 
areus Aurelius**), wofür Nuinen von Tempeln, Baläften, Thermen, 
iumfbogen, Rennbahnen, Amphi- und wirklichen Theatern, Brüden, 
afferleitungen u. |. w. in ganz Südeuropa, Vorderaſien und Nord- 
ika zeugen. Im jener Zeit (nicht lange vor dem Tode des Auguftus) 
te daher Kom auch einen großen Schriftfteller über Baukunſt, ver 
e wertoslle Duelle über die Bauten des Altertums iſt, — Vitru— 
us Bolliv. Der Grundcharakter der römischen Baufunft war 
iktiſche Zweckmäßigkeit und Solidität, wozu dann noch ber ganze 
erreft griechiſchen Schönheitsfinns und Feingefhmads kam, über ven 
Römer als Herren von Hellas und befjen Kolonien verfügen konnten. 
as die Griechen aus eigener Kraft nicht mehr vermocdhten, thaten fie 
n auf Antrieb ihrer Befieger. Außer Alt-Helas hatte die Blüte 
ehiiher Kultur nur zerftreute Stätten; die römiſche Kultur überdeckte 
13e Provinzen und Länder mit dem Schönften, was bie antife Kunft 
h bervorzubringen vermochte. Was die Römer ihren Überwundenen 
Werfen der Plaftif raubten und an ſolchen der Malerei zerftörten, 
sten fie ihnen, nicht aus Gewifienhaftigfeit, ſondern aus Prachtliebe, 
Bauten. Solde gaben fie aber aus gleihem Grunde auch ven 
rbariichen Ländern, die niemals eine Kunſt gefannt hatten. Die von 
m aus neu gebauten oder erneuerten Städte zählen nah Taufenden. 
ande wie Colonia Agrippina (Köln), Arelate (Arles), Araufio 
range) und Narbo (Narbonne) in Gallien, Gades (Cadir) in Spanien, 
randria in Ägypten, Antiohia und Palmyra in Syrien, Epheſos 
d Smyrna, Nikäa und Nikomedia in SKleinafien und das jpätere 
nftantinopel wetteiferten an Prabt mit Rom. Diefe und andere 
ooinzialftäbte fuchten Rom nachzuahmen und gaben ihren Anhöhen 
» Gebäuden Namen der römischen Hügel und Paläſte. Diefe Bauten 
rden in erfter Linie von dem, Kaiſern (auch von den fittenlofeften 
> graufamften) felbft angeregt und zum Theil auf deren eigene Koften 
3geführt, ſowol Neubauten in Folge von Befhäbigungen durch Brände, 
erſchwemmungen und Erdbeben, als foldhe zur Erleichterung des Ber- 
r8 und Hebung der Gejundheit. Claudius 3. B. baute den Ab- 
ungsfanal des Fucinerjees und den Hafen von Oſtia, Hadrian, welcher 
' feinen Reifen ein Heer von Baufünftlern mit ſich führte, eine Kumft- 


*, Friedländer I. ©. 262. 
**), Friedländer III. ©. 107 ff. 
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ſtraße über den Iſthmos von Korinth, einen Zeus-Tempel und em 
Bibliothekgebäude in Athen, und begann dort eine Wafferleitung, melde 
Antoninus Pins vollendete, der in Italien Leuchtthürme und Häfen er— 
richtete. Diefe Beiſpiele feuerten namentlich die das Reich vepräfen- 
tirenden Gemeindebeamten in ven Städten an, und es erftanven hier 
großartige Bauten in der Regel aus dem beveutenden Antrittögelte, das 
bei der Wahl zu Chrenämtern und Brieftertimern bezahlt werben mufte, 
vielfach auc aus freiwilliger Unternehmung von Seite reicher und chr- 
geiziger oder gemeinnüßiger Privaten, in Griechenland beſonders ber 
Sophiften, d. h. Anwälte und Redner, unter welchen Keiner ſo hervor: 
tagte wie der Attike Herodes aus Marathon (101— 177), ver im 
Kleinafien, Italien und Griechenland, beſonders aber in Athen prächtige 
Bauten aller Art auf eigene Koften herftelltee Seine Prachtliebe zeigt 
der Zug, daß er bei dem Tode feiner Gattin das Haus mit ſchwarzem 
Marmor befleiven Tief. Sein Namensvetter Herodes der Große von 
Judäa ftattete viele vorientaliihe und griechiſche Städte mit Gebäuden 
und Prachtſtraßen aus. Der jüngere Plinius baute einen Tempel in 
Comum (Como) und fo Viele Ähnliches, worin auch kaiſerliche Frei— 
gelafjene nicht zurückblieben. 

Die Römer waren in der Baukunft Schüler erft ver Etrusfer und 
dann ber Griehen. Der etrusfiihe Tempel war eine bauliche Aus- 
führung des Templum für die Aufpicien (oben ©. 427); er war que 
dratiſch, ohne Säulen in der Zelle, aber mit zwei ſolchen zwijchen und 
vier ſolchen vor den Geitenpfeilern des Vorſchiffes, welche Form bie 
Himmelsbeobachtung erleihhterte. Ein Mufter größerer etruskiſcher und 
altrömiſcher Tempel ft derjenige auf dem Kapitel zu Nom, veflen Be 
ginn den Tarquiniern zugejchrieben wird, der aber erft im britten Jahre 
nach Vertreibung der Könige von Horatius Pulvillus vollendet fein fol. 
Er war quabratförmig und hatte im Vorbertheile Säulen ohne Wand 
m ſechs Reihen, im Hintergrunde aber drei Zellen, von denen bie 
mittlere, am weiteften vorfpringende, dem Jupiter, bie beiden amberen 


der Juno und Minerva gewidmet waren*. Der Gefammteinprud war 


durchaus griechiſch und venfelben bot aud die fpätere römische Baukunſt 
in immer fteigendem Maße, fo daß im Ganzen die architektontfchen 
Kegeln des griechiihen Tempels (oben S. 181 ff.) auch für ben 
vömifchen maßgebend wurden. Doch ſchloß das nicht Weiterbildungen 
und Verſchönerungen aus, vie dem alten Hellas noch nicht geläufig 
waren. Der von Habrian vollendete Tempel des olympiſchen Zeus in 
Athen hatte ringsum mehrfache Säulenreihen, auf den fchmalen Seiten 
brei Reihen von je zehn, auf den langen Seiten ziwei von je zwanzig 
Säulen. Die griehifhen Säulenformen wurden aud von den Römern 


) Suhl und Koner ©. 367. 
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angewenvet, aber durch die toskaniſche Ordnung (S. 349) vermehrt. 
In der Nahahmung der doriſchen und ioniſchen Ordnung waren bie 
Römer weniger glüdlih als in jener der korinthiſchen, welche mit viel 
Geſchmack durch manigfaltiges Schmudwerf vervollfommnet wurde. 

Eine weitere römijche Veränderung der griechiſchen Tempelfonftruftion 
it das Anbringen einer gewölbten Zelle für das Götterbild, mie dem 
ber Gewölbebau Italien eigen ift und auch bei Thoren, Bögen, Brüden 
und Aquädukten hervortritt. Ein imponirendes Beifpiel ift der Doppel- 
tempel der Venus und Roma zwifchen dem Forum und dem Koloffeum, 
von Hadrian gegründet, in deſſen Mitte die gemwölbten Zellen ver beiden 
Göttinnen mit der Rückſeite gegeneinander ftehen. Der Tempel war 
imen und außen von Marmor. Die eigentämlichfte und vollenvetfte 
römische Neuerung ift aber der gewölbte Rundtempel mit Kuppel, von 
dreifacher Art, indem entweder in ver Mitte das Bild ohne befondere 
Zelle ftand, oder die freiftehenden Säulen eine runde Zelle mit einer 
über die Säulenhalle hervorragenden Kuppel umſchloſſen, oder endlich, 
wie bei dem Pantheon zu Rom, der runde Körper des Gebäudes gar 
nicht von Säulen eingefchloffen, fondern nur auf einer Seite mit einer 
rei vorſpringenden Vorhalle verfehen war*). Das 25 vor Chr. unter 
Agrippa's Konſulat errichtete Pantheon enthielt in einer Hauptnifche 
Jupiter und in ſechs anderen Niſchen ebenjo viel Götter und Herven, 
darunter Mars, Venus und Cäſar, und die Vorhalle hatte in ver Front 
acht Torinthiihe Säulen. Auch die römischen Tempel hatten gleih den 
zriechiſchen Einfrievigungen und Höfe, welde oft von Gäulenhallen 
jebildet wurden. Ein prachtvoller Säulenhof umſchloß den Sonnen- 
empel von Palmyra und der Fußboden desjelben war ganz mit Marmor- 
slatten bevedt. Ähnliche Höfe beſaßen auch die Sonnentempel von 
Heliopolis (Baalbek). Großartig waren oft die aus Foloffalen Duader- 
teinen aufgeführten Unterbaue der Tempel; aud gab es imponirende 
Lerrafjenbauten an Bergen hinan, die von Tempeln gekrönt waren, 
o 3. DB. im alten Pränejfte Paleſtrina) ber Fortuna-Tempel. 

Es würde und zu weit in das Gebiet der Kunftgefchichte und 
Altertumskunde führen, wollten ‚wir noch eingehend der übrigen präch— 
igen und jäulengefhmücdten Gebäude Roms und der Römerſtädte Er- 
vähnung thun, der Gerichtd-, Senats- und fonftigen amtlichen Gebäude 
euriae, bei bejonderer Pracht und tempelähnlichem Bau: Bafilifen), 
er Marktplätze (fora) mit ihren imponirenden Umgebungen, der Baläfte 
mb Billen Inruriöjer Kaiſer und reicher Privatleute oder Beanten, ber 
Srabmäler hoher Perjonen, unter denen das Maufoleum Hadrians (jekt 
Sngelsburg) hervorragt, der Ehrenfäulen, wie die Schiffsichnabelfäule 
Columna rostrata) auf dem römiſchen Forum zu Ehren des Sieges 


” Suhl und Koner ©. 386 ff. 
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261 vor Chr. über Karthago, die Marmorjäulen Trajans, mit ihren 
Reliefs aus dem Dakerkriege, und des Marcus Aurelius (Antonind 
faule) mit foldhen aus ven Markomannen- und Quadenkriegen, endlich 
der Triumfbogen, unter denen die des Titus, Septimius Severus md 
Konftantin hervorragen. Anderer Prachtgebäude haben wir binfichtlid 
ihres Gebrauchs gedacht, wie der Bäber (©. 374 ff.), Rennbahnen 
(©. 487), Amphitheater (S. 485), und werben noch der wirklichen 
Theater (S. 507) zu gedenken haben. 

Den eigentlichen Mittelpunkt des architeftonifchen wie des politischen 
Rom bildete aber das Forum Romanum, der Platz öſtlich vom Kapitel 
und nörblih vom Balatium, urjprünglic der Markt- und Gerichtsplatz, 
nachher der hauptfählihe Schauplag der die Republif bewegenden mb 
erregenden Ereigniſſe. Es bildete ein unregelmäßiges längliches Viered. 
Um dasjelbe erhoben ſich namentlich jeit ven leiten Seiten der Rep 
blik und unter den Kaiſern Prachtbauten, jo daß e8 mehr zu einem 
Prunkplatz wurde, nachdem es fein mitſprechendes Volk mehr gab. Diee 
Prachtbauten waren: im Süden das Atrium ver Veſta, der Tempel des 
Kaftor und Pollur, die Basilica Julia mit ihren fünf Schiffen, wo 
das Hundertmännergeriht tagte, der Saturntempel mit dem Gtaate 
Ihate; im Weiten die Säulenhalle der oberften Götter (Dii Consentes), 
der Tempel des Beipafian (früher des bonnernden Jupiter), ber ber 
Concordia, und hinter diefen dreien das impofante Reichsarchiv (Tabu- 
larium) ; im Norden das mamertiniſche Gefängniß, wo politifche Hir- 
rihtungen und? — Morde ftattfanden, die Curia Hostilia (wo der 
Senat bis 55 vor Chr. tagte), die Curia Julia, von Cäjar errichtet, 
pie Basilica Aemilia et Paulli und der Tempel des Antoninus und der 
Fauſtina. Der obere Theil des Zwiſchenraums, im Weiten, war bad 
Comitium (oben ©. 389) und an befien Grenze gegen Das untere 
Forum fland bie alte Rednerbühne (Rostra vetera), weldhe Cäfar an 
das untere Ende verlegte (Rostra Julia). Auf dieſem Plage wurden 
lange bie Schickſale der Welt entſchieden, bis die Raiferburg des Pala— 
tium und noch fpäter die Lager der Legionen ober die Kafernen ber 
Prätorianer diefe Aufgabe übernahmen. 

Die großartige Anwendung der Baukunſt bei den Römern bevingte 
auch eine ftarfe Inanſpruchnahme ver Plaftif und Malerei. Alle Ban 
werke, ſogar Brüden und Wafjerleitungen, waren mit Werfen ber 
Bildhauerkunſt geſchmückt, am meiften aber vie Giebelfelver ver 
Tempel, die Grabmäler, Chrenfäulen und Zriumfbogen. Daneben 
waren auch tie Straßen und Pläte, Gärten, Villen, Höfe und größeren 
häuslichen Räume mit Statuen, Reliefs, Stuffaturarbeiten u. f. w. ge 
ſchmückt. Chrenftatuen berühmter Männer aufzuftellen war in Rom 
ſchon feit der Zeit der Zehnmänner gebräuhlih. Es wurden folche aus 
Staats- und Stadtmitteln errichtet, von eiteln Leuten fogar ihre eigenen. 
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Auch benutzte man Kunſtwerke, befonders Statuen und Gemälde von 
Berfonen, vielfach zu politiichen Zwecken, 3. B. um zur Rache fir un- 
gerecht Verurteilte aufzufordern. Berühmter Schriftfteller Büſten mur- 
ben zahlreich in den Bibliotheken aufgeſtellt. Eine einzelne der vielen 
von Cicero für ſein Tusculanum in Griechenland beſtellten Kunſtſendungen 
betrug über zwanzigtauſend Seſtertien (gegen 3600 Mark); feine Äuße— 
rungen darüber beweiſen aber, gleich denen der übrigen römifehen Schrift⸗ 
ſteller, daß Dieſe ganz rohe Anſichten über Kunſt hatten und es ihnen 
um darum zu thun war, der Mode zu hulbigen, welche eine liber- 
ladung mit Runftwerfen forverte. Auch wurde mit Nahahmungen vieler 
Betrug getrieben, und es wimmelte von eifrigen Sammlern und an- 
maßenden „Kennern“ *). Sehr vieles wurbe daher von reichen Leuten 
aus Überfluß gar nicht benutzt, ſondern bei erſter Gelegenheit verſchenkt. 
Der ſtets fich erweiternde Kult, namentlich als derjenige der Kaiſer auf- 
tm, hatte ebenfall8 eine vermehrte Verwendung der Kunft int Gefolge. 
Die Art der Ausübung der bildenden Kunft war im ganzen Reiche 
bie griehifhe, mit Ausnahme Ägyptens, wo die alte Manier dieſes 
Volles beibehalten wurde, und Paläftina’s, wo ver jüdiſche Glaube die 
Bilderaufftellung verbot. Die Kunft zehrte inveffen blos von der Erb- 
[haft ver alten Griechen. Es gab felbft in Hellas feine Künftler höhern 
Ranges und originalen Geiftes mehr**). Die Ausführung war repro- 
uftiv und, fabrifmäßig, meift fogar durch Sklaven ‚beforgt und baher 
in der Regel billig. Während inveffen unter den im Ganzen wenig 
geachteten Künftlern die Plaftifer meift Griechen waren, thaten ſich die 
Italiener mehr in Wandmalerei und Stukkaturarbeit hervor, wie dies 
jet noch der Fall if. Auch Malerinnen gab es nicht wenige. Die 
Malerei war Übrigens in Rom fo früh einheimifh, daß von einem 
Fabier, welcher um 300 vor Chr. den Tempel ver Salus malte, feine 
vamilie ven Zunamen „Pictor“ erhielt ***). Doc waren die beſſeren 
Leiftungen des alten Rom in dieſer Beziehung ohne Zweifel durch 
Griechen oder deren Schüler gejhaffent). Die Wandmalereien 
zur Kaiferzeit, von denen wir in Pompeji und Herkulanum fo merf- 
würdige Beiſpiele befiten, zeigen eine elegante und zierliche aber fan- 
aftiiche und oft bizarre Auffaffung, die dem Maler Ludius unter 
Auguftus zugejchrieben wird. ES fteigen ſchlanke, Pflanzenftengeln und 
ſewundenen Stäbchen ähnlihe Säulhen empor und tragen Iuftige Ka— 
itäle und Giebel von reich abwechſelnden Geftalten, mit Blumengemin- 
ven, dazwiſchen feine Thier- und Menfchengeftalten in kleinem Maf- 


*) Sriebländer III. ©. 133. 

*) Brunn, die griec Lunfiler 1. S. 560 f., 577 ff., 616 ff. II. 314 ff. 
) Brunn II. ©. 

7) Guhl und — ©. 579 ff. 
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Aurelian und Diofletian befragten fie felbft. Schutzgöttin dieſes Treibens 
war bie gräßlihe Hefate, welcher Diofletian zu Antiochia ein unter- 
irdifches Heiligtum mit 365 Stufen abwärts gründete. Beren gab es 
in Menge, nur daß fie noch nicht verbrannt wurden, und fie hatten 
namentlih unter ben rauen der. höheren Stände unzählige Gläubige. 
Auer den Erſcheinungen ber Verſtorbenen, von denen die Schriftſteller 
eben ſo wahnſinnige Spulgeſchichten erzählen wie ein Jung-Stilling und 
Juſtinus Kerner und unſere Spiritiſten, wurde auch an leibhaftige Er- 
Iheinungen und an manigfaltige Wunderthaten der Götter, an Wunder- 
zeichen un Vorherbebeutungen, an Bedeutung umd Auslegung der Träume 
geglaubt (Artemidoros aus Ephejos ſchrieb Ende des zweiten Jahrhun— 
derts nad Chr. ein Traumbuch) u. |. w., was Alles denn natürlich 
manche Betrüger benußten, die Dumme Menge auszubeuten, wie 3. DB. bie 
von Lucian jo treffend perfifflitten Wunderthäter Alerander von Abono- 
teichos und Peregrinus Proteus, und viele Andere, die theilweife bei ben 
Par , pr Magem und den ägyptiſchen Prieſtern Weisheit ge- 
olt zu haben behaupteten. 
ver Dem Aberglauben ftand indeffen, wenn auch nicht in gleicher Stärke 
hatte pegitung, ein enijhiedener Unglaube gegenüber. Abgenommen 
Sta atsanftaltterglaube unter ben Gebilveteren längft; aber weil er 
die Menjhen ‚blieben feine Objekte dem Namen nad beftehen und 
Heuchelei ober dem fie nicht unabhängig dachten, ergaben ſich der 
wie offene Verwerfung uben. Aufrichtiger Oötterglaube war fo jelten 
dort; Gläubige waren z. U. Bedeutende Gelehrte ftanden hier und 
{eugner Qucian, Plinins der »itus, Suetonius und Alten, Götter 
Bernunft und Glauben zu verföhnunn Lucretius. Andere verfuchten 
theilweiſe ſogar durch Damonenlehten, Be „Paufanias und Plutarchos, 
gehört indeſſen in die Geſchichte der RE a das Nähere barliber 
ehieh, weniger aus Verſtändniß, als aus © ol Das eigentliche Boll 
in after Form tr, wicht zum wenigfie Yshängigeel Götterglauben 
bie ex ihm verſchaffte- ber ene ur em hatten gab Wenden deſt 
die nicht beſtimmte Gemeinden zu beſorg glabrieſtern, 


i i den feſten Götter 
reiche Beweiſe für den im Volke fortleben ' ik — ah 


i ömi iches 

ie i Theilen des römiſchen Reiches, — 

Mm Gen nf cn ——— 
ten und Rei ‚ | en 

—e anders für den Wall glücklicher Vollendung von R 


bittend eingegangen oder dankend gelöst wurden. 
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Dritter Abſchnitt. 
Die Künſte und Wiſſenſchaften im römiſchen Weiche. 


A. Bie bildenden Künſte. 


Kunft und Wiflenihaft hatten vor der Zeit, da Rom zur Welt- 
berrichaft gelangte, in diefer Stadt und deren Gebiet wenig Bedeutung 
und feine hervorragenden Leiftungen aufzumeifen. Die Römer find in 
biefem idealen und ſchöpferiſchen Gebiete durchaus Schüler der Griechen 
und hätten ohne Diefe ihren Platz lediglich unter den kriegeriſchen Völ— 
fern ohne höhere Kultur. Die Beförderung von Kunft und Wiſſenſchaft 
gehört daher zu den Xichtfeiten der Zeit, weldhe den Verfall der Repu⸗ 
blik und die Herrſchaft der Kaifer jowie die Eroberung der Welt 
umfaßte. 

Der Römer hatte von Haus aus wenig Sinn für Kunft; fogar 
in der Zeit, da bie Griechen ſolchen in Rom zu weden juchten, fiel 
dies Bemühen nur bei wenigen auserwählten Geiftern auf fruchtbaren 
Boden; bei den Meiften erwachte lediglich ein oberflächliches Intereſſe 
für Kunſtſachen*). Man bereiste z. B. Griechenland vorzüglih um ber 
gefchichtlihen Erinnerungen willen; ein Gefallen an Kunſtwerken lief 
nur So nebenher. Die letteren wurden in den Kriegen, welche bie 
Römer in den von griechischer Kultur erfüllten Ländern des Oſtens 
führten, allerdings geraubt; aber das gejhah weder mit Verſtändniß, 
noch zu künſtleriſchen Awecken. Man raffte Alles zufammen, Gutes und 
Schlechtes, nur um e8 zu befizen und Rom mit Beute zu füllen, um 
mit Runftwerfen zu prunfen und wenigitens das zu [heinen, was 
man nicht zu fein verftand. Nach der Unterwerfung Griechenlands 
und Makedoniens wurden dieſe Länder auf die frechſte Weiſe geplün- 
dert; ebenjo verfuhren Verres in GSicilien und Pompejus bei Mithra- 
dates, und nachdem Nero Rom niedergebrannt, wobei die koſtbarſten 
Kunſtſchätze untergingen, ſandte er nad, Griechenland und nahm bem 
gebeugten Vaterlande der jchönen Kunſt mas es nody befaß, um in eben 
fo unverftändiger Weife Rom zu fchmüden, wie es früher gefchehen 
war. So drängte ficd alles Schöne in Rom zufammen und au alle 
Künftler zogen dorthin, da anderswo nichts mehr für fie zu thun war 
und Niemand fie bezahlen Konnte, weil nur Rom Gelt hatte **). Rom . 
ſelbſt hat weder berühmte Künftler, noch, mit wenigen Ausnahmen, Schrift 


*) Sriebländer II. ©. 117. 
*) Guhl und Koner ©. 538 ff. 
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fteller geliefert; faft Alle, die ſich während feiner Weltherrfchaft in ver 
Berwirflihung des Schönen und Wahren einen Namen machten, waren 
Provinzialen oder wenigftens Italiener von außerhalb der Weltftabt. 

Mehr als für die Kunft hatten die Römer Sinn für die Natur, 
jedoch bei weitem nicht in dem Grade wie unfere Zeit, jondern beinahe 
in demjelben wie die Griehen (oben ©. 175 ff.). Auch ihr Natur 
gefühl hatte eine religiöje Grundlage; aud fie beobachteten blos Einzel- 
heiten, einzelne hübſche oder erhabene Dinge; niemals aber faßten fie 
Geſammteindrücke von Landſchaften auf; es fehlte ihnen durchaus ber 
Sinn für Scenerie, wie auch für die Schönheiten der Himmels- und 
Lufterfcheinungen und für die Yarbentöne der Landſchaft, wie das Alles 
ja aud) den Norbeuropäern bi8 zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
fehlte und unſerm weniger gebildeten Bolfe jett noch fehlt. Die Alten 
fanden Gefallen und Intereffe an Höhlen, Quellen, Bäumen, Blumen, 
nit aber an der Ausfiht von einem Berge, und die großartigen 
Scenerien der Alpen erregten ihnen nur Furcht und Schreden und Sehr 
ſucht nad) der ſchönen Heimat, ähnlid wie den Romfahrern des Mittel- 
alters. Gegenden, welche von Dichtern befungen worden oder im bemen 
mythiſche oder geſchichtliche Thaten fpielten, erweckten in ihnen wiel mehr 
Theilnahme, als weit ſchönere Punkte ohne folhen Ruf. Auch Selten: 
heiten und überrafchende Merkwürdigkeiten hatten viefe Wirkung; man 
reiste 3. B., um die Ebbe und Flut, um Bulfane, Strudel, Schwefel: 
quellen und vergleichen zu fehen. Im einem aber unterfcheiden ſich die 
Römer weſentlich von den Griechen; fie Tiebten das Landleben, 
während ſich die Hellenen beſſer ˖in der belebten Stadt befunden hatten 
(freilich hatten fie feine jo lärmende und aufreibende Stadt wie Nom!). 
Doch war das mehr eine Vorliebe für friſche Luft, Bequemlichkeit und 
Ruhe nad) vollbradhter Arbeit, als für Naturfehönheiten, und man ah 
in den Vorrichtungen der Villen mehr auf das Nüsgliche oder allenfalld 
auf das Überrafchende, als auf das Schöne - und Ergreifende (oben 
©. 478). Man liebte die Ausfiht in das Grüne und auf das Wafler, 
weil beide erfrifchen, und fuchte fich diefen Genuß auch in den Stadt⸗ 
häufern zu verichaffen, fomweit es (durch Gärten) möglih war. Die 
Ufer des Golf von Neapel, des Anio und des Comer- und Gare 
Sees waren daher beliebte VBillenfige. Die römiſchen Dichter entrollen 
oft lieblihe Gemälde von Natureindrüden, beſonders bie Elegiker; aber 
das Große, Erhabene, Überwältigenve haben fie nie begriffen, wozu fie 
freilich in der anmutigen und heitern Natur Italiens auch nicht wol 

. gelangen Tonnten. 

Wenn die Römer einer ſchönen Landſchaft zulieb ſchön bauten, fo 
zeigten fie damit fchon, daß ihnen. vie Baufunft unter den Kiünften 
am nächſten ftand; es war dies ſchon veshalb ver Fall, weil fie 
auch eine nützliche Kunft ift, was von den übrigen Künften nicht 


— 
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gejagt werben kann. Sie galt daher in Rom auch als die anftändigite 
Kunft, wurde vielfach von geborenen Römern als Beruf ergriffen und 
Baumeifter fanden in Rom, wo fortwährend gebaut wurde, ftet8 bie 
lohnendſte Beſchäftigung*). Zu feiner Zeit aber blühte die Bauluft 
und damit auch die Baufunft in Rom und feinen Kolonien jo jehr, 
wie unter ben Kaijern, und zwar von Auguflus bis zum Tode Des 
Marens Aurelius**), wofür Ruinen von QTempeln, Paläften, Thermen, 
Zriumfbogen, Rennbahnen, Amphi- und wirklihen Theatern, Brüden, 
Wafferleitungen u. |. w. in ganz Südeuropa, Vorderaſien und Nord— 
afrika’ zeugen. Im jener Zeit (nicht lange vor dem Tode des Auguftus) 
hatte Daher Kom auch einen großen Schriftiteller über Baufunft, ver 
eine wertvolle Duelle über die Bauten des Altertums it, — Pitru- 
vius Bolliv. Der Grundcharakter der römischen Baufunft war 
praftiihe Zweckmäßigkeit und Solibität, wozu dann noch der ganze 
Überreft griechiſchen Schönheitsfinns und Feingefhmads kam, über ven 
bie Römer als Herren von Hellas und deſſen Kolonien verfügen fonnten. 
Was die Griechen aus eigener Kraft nicht mehr vermochten, thaten fie 
nun auf Antrieb ihrer Befieger. Außer Alt-Hellas hatte vie Blüte 
griechiſcher Kultur nur zerftreute Stätten; die römiſche Kultur überbedte 
ganze Provinzen und Länder mit bem Schonſien, was die antike Kunſt 
noch hervorzubringen vermochte. Was die Römer ihren Überwundenen 
an Werken der Plaſtik raubten und an ſolchen der Malerei zerſtörten, 
erſetzten ſie ihnen, nicht aus Gewiſſenhaftigkeit, ſondern aus Prachtliebe, 
an Bauten. Solche gaben ſie aber aus gleichem Grunde auch den 
barbariſchen Ländern, die niemals eine Kunſt gekannt hatten. Die von 
Rom aus neu gebauten oder erneuerten Städte zählen nach Tauſenden. 
Manche wie Colonia Agrippina (Köln), Arelate (Arles), Aranfio 
(Orange) und Narbo (Narbonne) in Gallien, Gades (Cadir) in Spanien, 
Alerandria in Ägypten, Antiochia und Palmyra in Syrien, Epheſos 
und Smyrna, Nikäa und Nifomebia in Kleinafien und das fpätere 
Konftantinopel wetteiferten an Pracht mit Rom. Dieſe und anbere 
Provinzialftäbte fuchten Rom nachzuahmen und gaben ihren Anhöhen 
und Gebäuden Namen der römischen Hügel und Paläſte. Diefe Bauten 
wurden in erjter Linie won dem, Kaiſern (auch von den fittenlofeften 
und grauſamſten) felbft angeregt und zum Theil auf deren eigene Koften 
ausgeführt, ſowol Neubauten in Folge von Beihädigungen durch Brände, 
Uberſchwemmungen und Erpbeben, als ſolche zur Erleichterung des Ber- 
kehrs und Hebung der Gefunpheit. Claudius z. B. baute den Ab- 
leitungsfanal des Yucinerfees und den Hafen von Oſtia, Habrian, welder 
auf feinen Reifen ein Heer von Baukünftlern mit fih führte, eine Kunft- 


*, Friedländer I. ©. 262. 
*), Sriebländer III. ©. 107 ff. 
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Neben dem Kunſtdrama ging auch in deſſen Blütezeit immer noch 
vie Volkspoſſe einher, jowol vie Mime, welde am Ende der Kepublif 
Liberius, Matius und Syrus kunſtmäßig zu geftakten fuchten, als die 
ipäter entftandene, unter Auguftus zur Blüte gelommene Bantomime, 
in welcher leßtern die Schaufpieler ohne zu ſprechen (oft Einer allen) 
einen gleichzeitigen mit Flöten begleiteten Geſangsvortrag durch Gelti- 
kulationen tluftrirten, worin Manche, wie 3. B. der berühmte Paris?), 
eine fo erftaunliche Pertigfeit erlangten, daß fie auch ohne Tert allem 
ganze Geſchichten pantomimiſch darftellen konnten. Der Stoff war aus 
der griehiihen Mythe genommen, von der größten Pracht der Aus 
ftattung und mit den verführerifcheften Reizen begleitet, und wurde in 
der ververbtern Zeit zu den fchamlofeften Zoten und Handlungen auf 
der Bühne mißbraucht. Diefe Stüde waren auch die eimzigen, in wel⸗ 
hen Frauen, d. h. Hetären auftraten. Das entfittlichte Volk jah bie 
jelben am liebften und klatſchte um fo mehr Beifall, je mehr Nubitäten 
vorfamen; aud bezahlten Die Beamten die Schaufpieler dieſer Art am 
beften**). Doch famen in den Mimen und Atellanen auch die derbſten 
Ausbrüche der Oppofition gegen die Kaiferwirtichaft vor, wogegen, weil 
es fih um Theile religiöjer (!) Feſte handelte, nicht leicht eingeſchritten 
wurde. Dennoch ſind von Seite einiger der raſendſten Kaiſerlinge, 
Caligula und Domitian, Hinrichtungen kecker Schauſpieler bekannt. 

Beiwerk des Dramas, beſonders der Tragödie, waren in der 
Kaiſerzeit glänzende Züge, welche über die Bühne gingen, oft mit ganzen 
Truppentheilen und nicht ſelten mit fremden Thieren. Auch kamen auf 
der Bühne allerlei Arten von Muſik- und Tanzſtücken zur Aufführung. 


C. Bie Dichtkunſt. 


Die Dichtkunft des italifhen Volksſtammes würde fi, ohne em 
Eindringen der griechiſchen Literatur in Italien, wahrſcheinlich aut 
Ihlieglih in religiöfer und volfstümlicher Lyrik bewegt haben, ohne daß 
Kunftpichter im Lande erftanden wären. Die älteften Zeugniſſe gebmr 
dener Anwendung ber Sprache beftehen in Hymnen gewiſſer Priefter 
gejellihaften, wie ver Salter und Arvalbrüber (oben S. 430); and 
Volkslieder werden in alter Zeit erwähnt. Lange wurde nichts auf 
gejehrieben und das war gerade die Zeit der Großthaten und des befiern 
Charakters der Römer. Der Einfluß der Griechen jeit der Mitte de 
fünften Jahrhunderts vor Chr. (Zmölftafelgefeß, oben S. 386) ſchuf 


*) Er war Nero’8 Spießgefelle und wurbe auf deffen Befehl aus Künftler- 
Eiferſucht hingerichtet (67 nad em). 
”) Friedländer II. ©. 
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erſt ein römiſches Schrifttum; es bedurfte aber bei der Schwerfälligkeit 
des Volkscharakters einer langen Zeit der Entwickelung. Von den Griechen 
wurde der Gebrauch angenommen, den Todten Denkmäler und Grab⸗ 
ſchriften zu fegen. Näher befannt mit ter griechiſchen Sitte und Bil— 
bung wurden bie Römer aber erſt während des erſten puniſchen Krieges 
in Sicilien, nach deſſen Beendigung (241 vor Chr.) auch die erſten 
Theaterſpiele durch Andronikos aufgeführt wurden und letzterer die 
Odyſſeia in ſaturniſchen Verſen 2—222) überſetzte. 
Ihm eiferte Cn. Nävius aus Campanien nach, welcher den erſten 
puniſchen Krieg in demſelben Metrum epiſch bearbeitete, aber für ſeinen 
Freimut in der Komödie um 200 in der Verbannung ſtarb. Erſt ſeit— 
vem gab es Dichter im italiihen Sprachgebiete; 206 vor’ Chr. 
erhielten die Poeten Korporationsrehte in Rom und zwei Jahre |päter 
brachte M. Porcius Cato den erften namhaften römiſchen Dichter, ben 
griechijch gebildeten Ennius nah Rom. Damit begannen die „rauhen 
Krieger des Romulus“ den Mufen zu huldigen, — noch ehe fie durch Über- 
ſchreitung Italiens mit ihrer Sittenreinheit, Gerechtigfeitsliebe und Red— 
ihfeit gebrochen hatten. Aber damit wurde zugleich auch das Griechen- 
tum die Loſung im römiſchen Geiftesleben und umſonſt beflagte Nävius 
das Abweichen von ver durch ihn betretenen patriotiichen Bahn. Doc 
it fehr fraglich, ob es die Römer auf berjelben weit gebracht hätten. 
D. Ennius aus Rudiä im Peucetier-Gau (Alt-Calabrien), an 
ver Grenze oskiſcher und griehifcher Sprache (239—169), erhielt als 
Anerkennung feiner Leitungen das römiſche Bürgerreht, das Amt eines 
Kolonieführerd (triumvir coloniae deducendae) und ein Aderlos .in 
Potentia. Er verjuchte zuerſt ein römiſches Epos zu ſchaffen; feine 
„Annalen“ von Äneas bis auf feine Zeit, die ihm und den Römern 
würdig fchienen, Homer an die Seite geftellt zu werben, waren lediglich 
eine Verschronik (in den erjten latiniſchen Herametern). Zu feinen ſchon 
erwähnten Dramen kamen noch Sativen, d. h. vermifchte Gedichte und 
noch feineswegs in dem Sinne von Spottgedichten, jowie Epigramme. 
Auch bearbeitete Ennius das Syſtem des Euemeros (oben S. 325) mit 
Bezug auf die ttaliihe Mythologie. Sein bedeutendſtes Verdienſt ift 
aber, die latiniſche Sprache aus ihrer Stumpfheit und Unbehilflichkeit 
berausgeriffen und nad dem Mufter des Griechifchen mit einer reichen 
und Schönen Beugung beſchenkt zu haben. Erhalten find von ihm nur 
Bruchftüde. 
Zahlreich war die Zunft der Poeten in der Zeit des Ennius und 
nach ihm noch nicht; die meiften Mufenjünger winmeten fi) dem Theater 
»d die übrigen bichteriichen Gattungen waren noch fpärlic bebaut. 
"neue Richtung gab der Satire C. Lucilius (148—102) aus 
“urunca in Sampanien, von Scipto Africanus dem Yüngern 
an er zeichnete in feinen vwermifchten Gerichten das Leben 
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feiner Zeit, in Politif, Sitten und Literatur, in jehr freimitiger und 
Iharfer Weiſe mit heiterer Laune und treffendem Wite. Sein nam- 
haftefter Nachfolger war M. Furius Bibaculus aus Cremona, ein 
Zeitgenofje Cäfars, gegen deſſen monarchiſche Plane er feinem republi- 
kaniſchen Eifer die Zügel ſchießen ließ. Eine ganz einzige Erſcheinung 
in der römischen Literatur bietet T. Lucretius Carus dar (98—55), 
Berfafier des Lehrgevichtes Über die Natur der Dinge (de rerum na 
tura) in ſechs Büchern und in SHerametern, welches vie epikureiihe 
Philoſophie darftelt und in begeiftertem Tone als Erlöfung aus ber 
Duntelheit des Aberglaubens feiert. Zu feiner Zeit nahm die Beſchäf— 
tigung mit der Poeſie wieder reißend zu. Alles dichtete: Cinna, Cicem, 
Cäſar', Brutus und alle ihre beveutenden Zeitgenofjen, ohne fi durch 
die furchtbaren Erſchütterungen des Staates zu ihrer Zeit irre maden 
zu laſſen. Während jedoch Lucretius Hinfichtlih der Sprache noch im 
Banne der ältern Ennius’schen Periode ftand, wie wol auch Andere 
jeiner Zeitgenoffen, wies dagegen eine (dem Geiſte, nicht bem Alter 
nad) jüngere Schule bereitS auf das fpätere auguſteiſche Blütealter ber 
römischen Poefie hin. Ihr Hauptvertreter ift der Lyriker C. Valerius 
Catullus aus Verona (87—54), der nur zu früh ftarb, um em 
großer Dichter zu werden, wozu feine Hochzeit- und Brautliever, feine 
feurigen Gedichte an Lesbia, feine Icharfen Satiren und Epigramme u. ſ. w. 
die richtige Bahn wiefen (116 Stüde find erhalten). 

Mit der Alleinherrſchaft des Octavian beginnt wie in der Po: 
litif, fo auch namentlich in der Literatur eine neue Zeit. Wie im jener, 
jo gruppirte fih aud in dieſer Alles um eine glänzende beftechende 
Perſönlichkeit und vie republikaniſche Oppofition verftummte aud im 
Keiche ver Muſen. Man fehnte fih, ermüdet vom Kampfe der Par 
teien, nad Ruhe und ungejtörtem Genuffe. Nur fchave, daß man dies 
durch Heuchelei und Kriecherei zu erreichen juchte und dadurch wie Würde 
der Kunft und Wiſſenſchaft herabſetzte. Die Schönheit und den Abel 
der Sprache und Rede fhändete man durch die Herrichaft der Phraſe 
und den Mangel an Charakter und Gefinnung. Trotzdem feierte m 
augufteifchen Zeitalter die römische Dichtlunft Triumfe wie weder vor- 
noch naher. Dazu trug das Wirken hochſtehender Gönner bei, wie 
Cilnius Mäcenas, PVipfanius Agrippa, Aſinius Pollio n. A, 
denen allerdings mit Schmeichelei vergolten werben mußte. Die Form 
der Dichtung wurde eine jo vollendete, daß fie mit der griechiichen Muſe 
wetteifern durfte, und dies verbedte den Umftand, daß Die tonangebende 
Schule niht aus dem Volke hervorgegangen und mit dem Boden, auf 
dem fie blühte, nicht verwachlen war, ja insgefammt mit Horatius dem 
Motto hulvigte: odi profanum vulgus et arceo... Das hatten die 
großen Geifter Athens im Zeitalter des Perikles nicht zum Grund'⸗ 
gehabt, und das augufteifche Zeitalter war fein naturmwüchfiges, * 
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ein erkünſteltes Abbild des perikleiſchen. Darum war auch wirkliche 
Poefie in jehr geringem Maße vorhanden; fie trat wor Gelehrjamteit 
und Schmeichelei, theilweife auch Sinnlichkeit zurüd. Man nannte fogar 
die Dichter der Periode geradezu Gelehrte (docti) und biejelbe brachte 
denn auch eine Maſſe verichollener Dichter hervor, von denen wir nur 
2. Varius Rufus nennen, weil er die Servilität ſoweit trieb, nicht 
nur Cäſar, jondern auch den lebenden Auguftus zu Helden von Epopöen 
zu machen. Einen großen Namen erwarb ſich eine verhältnigmäßig ge- 
ringe Anzahl von Dichtern der augufteifchen Zeit. An ihrer Spite fteht 
als der vieljeitigfte P. Vergilius Mars aus Andes bei Mantua 
(70—19 vor Chr.)., eine weiche harmloje friepliebende Natur, ven 
Anforderungen an einen epochemachenden Dichter und namentlic, Epiker 
nicht gewachſen; das Dichten Toftete ihm große Mühe und Arbeit, zeigte 
ihn aber als Meifter ver Sprache und des Verſes, indem er dem lati- 
niſchen Herameter (dem einzigen Metrum feiner Werke) die höchſte Voll- 
endung gab. Ungeachtet zweimal fein Gut den Soldaten Octavians 
preiögegeben worden, hing er dem Frieden zulieb dem neuen Machthaber 
an. Bei den Römern mar er fo gefeiert, daß er fich verbergen mußte, 
um in der Hauptftant nicht ein Opfer feines Ruhmes zu werben. 
Krämerſchilde, Grabjchriften u. f. w. nahmen feine Verſe zum Inhalt, 
welche unter dem Volfe hei jeder Gelegenheit citirt wurden. Die zehn 
Elogen (Idyllen) feiner „Bukolika“ find ſchwache Nahahmungen des 
Theofritos mit Bezugnahme auf die Mäcenaten feiner Zeit, auf die er 
fie allegorifh bezog. Die vier Bücher von der Landwirtſchaft (Geergica), 
welche den Aderbau, vie Baum, Vieh- und Bienenzucht behandeln, find 
jein eigenſtes und vollenvetfted Werl. Dagegen erjheint die zwölf 
Bücher zählende Äneis, welche des Äneas, als angeblihen Stammvaters 
ver Julier Auswanderung nah Italien feiert, als mißlungene Nach— 

ahmung Homers, jedoch nicht arm am ergreifenden Schilderungen aus 
ben Natır- und Seelenleben. Da ver weinerlihe Held des Dichters 
eigenes Charakterbild ift, fann er fein epifcher Held genannt werben. Die 
meifterhafte Sprache hat jedoch das Werf bei den Zeitgenofjen und für 
lange Zeit zu dem ausgezeichnetften des römiſchen Schrifttums geftempelt. 
Im Altertum und Mittelalter war fie aber zugleih eine Bibel des 
Aberglaubens, in welcher man Orakel holte, daher der Dichter in dem 
„Zauberer Birgilius“ einen feltfamen Doppelgänger erhielt. 

D. Horatius Flaccus aus Benufia (55—8 vor Chr.), Sohn eines 
Freigelaffenen, in der Jugend Soldat des Brutus und ebenfalls durch 
die Beteranen feines Gütchens beraubt, nachher Günftling des Mäcenas, 
der ihn entſchädigte, war ein ſcharfer Beobachter und an Epikur ftrei- 
fender Philoſoph, voll heiterer Lebensluſt, der fi) behaglich zu betten 
verſtand. Was an ihm für Schmeichelei gegenüber ven Mächtigen ge- 
halten worden, ift vielmehr Klugheit. Seine Gedichte find durch ihre 
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Manigfaltigkeit an Metren und ihren wundervollen Versbau das un: 
erreichte Muſter römischer Lyrik geworden und geftatten ihn Pindar an 
bie Seite zu ftellen. Die Iamben (gewöhnlich Epoden genannt), bie 
jugendlichfte und wenigft erfreuliche Abtheilung, find meift Schmähgebidte 
gegen einzelne Perfonen, dem Archilochos (S. 203) nachgebilvet; bie 
gleichzeitigen Satiren (zwei Bücher) beziehen fih mehr auf allgemeine 
Zuftände, Thorheiten und Lafter der Zeit, doch nicht bitter, ſondern 
lachend; die Oden (carmina) find gelehrte, auf Einbürgerung der alküi⸗— 
ihen ımb ſapphiſchen Strophe in Rom bebachte Arbeiten, von denen 
das vierte und lette Buch Abnahme vichterifcher Kraft verrät; das Lied 
zur Feier der Sefularfpiele bildet einen Anhang; die Briefe (epistulae), 
das veiffte Werk, ergehen fih im erften Buche in Mlugheits- und Lebens 
regeln und im zweiten legen fie bes Dichters literarifhen” Stand: 
punft bar. 

Bei Bergilius und Horatius überwog die Gelehrfamkeit das dich— 
teriiche Gefühl; das Gegentheil tritt uns entgegen in den römiſchen 
Elegilern, deren Gegenftand die Liebe und nichts als Die Liebe ift. 
Albius Tibullus (54—19 vor Chr.) hat in feinen Elegien auf 
Delin ein ganzes Herzensleben entrollt, Sertius Propertius an 
Umbrien (49—15 vor Chr.) in denjenigen auf die Hetäre Cynthia 
eine poetiſche Enkyklopädie der Proftitution geliefert. Vielſeitiger ale 
Beide, als Charakter aber höchſt unſympathiſch iſt P. Ovidius Naſo 
aus Sulmo (43 vor bis 17 nach Chr.), der „ungezogene Liebling der 
Grazien“ des Altertums, ein flatterhafter, geiſtreicher und pikanter 
Taugenichts von großer Gelehrſamkeit und kleiner Männlichkeit. Ent⸗ 
weder wegen ſchlüpfriger Gedichte oder wegen Verwickelung in ſtandalöſe 
Hofgefhichten wurde er 8 nach Chr. von Auguſtus nah Tomi am 
Schwarzen Meere verwiefen (nicht verbannt), das er nicht mehr verlieh; 
umfonft hat er vom Geſtade der Geten aus den Cäſar angewinſelt 
und angejchmeichelt, worin er alle uugufteifhen Dichter weit übertraf. 
In ihm erftieg die römische Poefie als folche ihren -Höhepunft, von dem 
fie nah ihm herabfiel. Er war Dichter ohne Anftrengung, beides, aus 
Begeifterung und aus Ironie. ine eigene Gruppe feiner Werke bilven 
die erotiihen. Dazu gehören die üppigen „Liebichaften” (Amores), ver⸗ 
ltebte Elegien auf Corinna, im Geiſte Tibulls und Properzens, das 
ſchlüpfrige Lehrgedicht von der Kunft zu lieben (Ars amatoria) md 
das Gegenftüd: won ben Heilmitteln der Xiebe (Remedia amoris), ſowie 
ein drittes von den Schönheitmitteln (Medicamina formae), und endlich 
bie ſchwülſtige Reihe der Heroiden, fingirter Liebesbriefe mythologiſcher 
rauen. Dem gelehrten Gebiete gehören feine 15 Bücher Metamor- 
phojen an, eine Sammlung der von Verwandlungen handelnden Muthen, 
vom Chaos bis zu Cäfars Verwandlung in einen Stein, fowie bie 
Vaften, eine Darftellung der römijchen Sage nach der Ordnung der Tage 
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des Kalenders, die fi) auf jene beziehen, bie aber nur zur Hälfte 
(6 Bücher) gebieh. In Ovid’ Eril entftanden die beiden weinerlichen 
Sammlungen der Klageliever (Tristia) und der Pontos-Briefe und das 
Schmähgedicht „Ibis“. 

In die abfteigende Periode der römischen Dichtlunft ſeit dem Tode 
des Auguftus fallen: der Fabeldichte Phädrus aus Pierien (unter 
Tiberius und Caligula) mit 5 Büchern äfopifcher Fabeln, ver edle und: 
überzeugungstreue Satiriter A. Perſius Flaccus aus PVolaterrä (34 
bis 62), der froftige Epiker M. Annäus Lucanus (39—65) mit 
feiner unvollenveten (für Pompejus eingenommenen) Pharfalia, ver gleich 
jenem Oheim Seneca unter Nero venfelben Tod ftarb, — der unvoll- 
fändig überlieferte fatirifche Sittenroman des Petronius Arbiter, 
wahrjcheinlich Defien, ven Nero im I. 66 zum Tode des Seneca und 
ducanus zwang, der den Theokrit und Bergil nachahmende Eklogendichter 
Calpurnius (unter Nero), das Lehrgedicht ütna (ungewiß von wen, 
wahrſcheinlich aus derſelben Zeit) u. ſ. w. 

Die völlige Entartung latiniſcher Dichtkunſt verraten die Epiker 
C. Silius Italicus (25—100, über den zweiten pimifchen Krieg) und 
B. Papirius Statius aus Neapel (A5— 96, Thebais, fowie die Ge— 
legenheitsgevichte Silvae), der das römische Leben in feiner ganzen Un— 
fittlichkeit und Hohlheit in 15 Büchern zu je etwa 100 Epigrammen 
bloslegende und ſelbſt, wenn auch formgewandte, doch charakterlofe 
M. Balerius Martialis aus Bilbilis in Spanien (42—102) und 
ver in feinen fünf Büchern Satiren vie gleiche Tendenz verfolgenve, aber 
jelbft ehrenhafte D. Junius Iuvenalis aus Aquinum (47—130), 
ber für feinen Freimut mit Verbannung büfßte; mit dieſen grellen- Miß- 
tönen verflang die Lyra der Mufe Latiums, und die Proſa überwog 
immer mehr mit fteifer Gelehrjamfeit vie Sprache der Mufen und 
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Wie bei den Griehen, fo ift auch bei den Römern die Proſa 
jünger als die Poeſie. Die erfte projaifche Veröffentlichung war bie 
einer Rede des Appius Claudius 280 vor Chr. Die einzelnen Fächer 
der profaifchen Literatur entwidelten fih allmälig und langjam zu einer 
zujammenhängenden Darftelung. Gefammelt wurde namentlich für vie 
Geſchichte Schon jehr früh durch die Annalen der Priefter und Beamten, 
Kalenderbücher (fasti), Familien» und Hauschronifen u. ſ. w., aber nicht 
mit dem Zwecke, die reine Wahrheit zu überliefern, ſondern Staat und 
Familie jo rühmlih und tadellos wie möglich hinzuftellen. Quintilian 
jagt geradezu, die Gefchichte ftehe der Dichtung am nächften, fei gewifjer- 
maßen ein aufgelöstes Lied und nur zum Erzählen, nicht zum Beweifen 
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gefchrieben. As die griehifhe Sprahe in Rom und Umgegend be: 
fannter wurde, begannen die erften römiſchen Gefchichtfchreiber und ar- 
dere Profaiker fogar griechifch zu jchreiben (worunter Fabius Pictor 
währen des zweiten puniſchen Krieges der Bedeutendfte) und hielten da- 
duch das Emporkommen fünftlerifher Geftaltung ihrer Mutterſprache 
auf. Erſt am Ende des zweiten puniſchen Krieges begann man in 
römischer Proja fortlaufend zu jchreiben, in der Geſchichte natürlich eiſt 
nur Annalen und Chroniken. Ein zufammenhängendes Werk verfahte 
zuerft Cato der Ältere (234—149), ber heftige Feind der Griechen 
und ihrer Nahahmung, in jeinen Origines (Geſchichte von Italien). 

Derfelbe war auch der Erſte, der feine Reden in der Regel nieverjchrieb*). 

Über Rechtswiſſenſchaft, den originellften Zweig römiſcher Proſa, ſchrieb 
um 200 vor Chr. ins Catus zuerſt. Lange war Philoſophie verpört 
in Kom, da man von ihr Untergrabung ter Staatsreligion fürchtete. 
Es wurde ſchon ungern gejehen, daß Ennius und andere Dichter ber 
„leiten Aufklärung” des Euemeros hulbigten. Die Epifureier Alkaios 
und Philisfos wurden 172 vor Chr. ausgewieſen und 155 bie atbe 
niſche Geſandtſchaft, beftehend aus dem Akademiker Karneades, dem 
Stoiker Diogenes und dem Peripatetiker Kritolaos ſchnell abgefertigt, 
doch nicht bevor die Lehren dieſer Schulen bereits Fuß gefaßt hatten. 
Der jüngere Scipio begünſtigte die Stoiker, welche bald viele Anhänger 
in Rom hatten; auch die übrigen damaligen Griechenſchulen fanden 
Jünger. Mathematik und Naturwiſſenſchaften trieben die Römer nie in 
ſelbſtändiger Weiſe; dagegen pflogen ſie landwirtſchaftliche Schriftſtellerei 
eifrig. Der Senat ließ das hierauf bezügliche Werk bes Karthagers 
Mago überfegen und Cato ber Ältere war auch hier ver Pfapfinder 
(de re rustica). Andere Fächer wurden erft feit der SKaiferzeit be 
arbeitet. Es waren beinahe nur Geſchichtſchreibung und Beredtſamkeit, 
welche in der Zeit der inneren Kämpfe von den grachhtichen Unruhen 
an die römiſche Profa emporarbeiteten, woran fich ſelbſt die beventenven 
im öffentlichen Xeben mitwirkenden Männer betheiligten ; Gajus Grachus 
und M. Antonius der Ältere zeichneten ſich als Hebner aus, der Pon- 
tifer Q. Mucius Scävola (Konful 95 vor Chr.) als Rechtögelehrter, 
Cornelius Sifenna und Licinius Macer als Geſchichtſchreiber; Sulla 
ihrieb feine Denfwürbigfeiten. So wurde endlich der Höhepunkt ver 
römischen Proſa erreicht, welchen ver Name Cicero bezeichnet; er war 
theuer erkauft, — durch den Verluſt ver Freiheit. Die Römer erfuhren 
eine doppelte Unterwerfung, ehe fie zu vollenveter Literarifcher Blüte ge: 
langten, diejenige durch den griechiichen Geift und diejenige durch bie 
ebenfalls der griechiſchen Geſchichte entſtammende Tyrannis. Der Geift 
Cato's des Ältern, der fruchtlos gegen beides angekämpft, war über 
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inden und vergeflen. Die Bücher ver tobten und die Lehrer und 
hriftfteller der lebenden Hellenen überſchwemmten Rom und madten 
vergefien, was e8 für die Freiheit gelitten, fo daß felbft die That 
3 Brutus und Caffins vie Bevölkerung kalt Tieß. 

Der DBeteran des ciceronijhen Zeitalter8 und der Vertreter älterer 
tung innerhalb desſelben war M. Terentius Barro (116—26 
r Ehr.), Berfaffer von 74 Werken mit über fechshuntert Büchern 
wunter auch poetiihe — Satiren und Dramen, dann hiftoriiche, lite- 
riiche, juriftifche, grammatiſche, philoſophiſche, landwirtſchaftliche und 
den), von denen nur ein unbedeutender Bruchtheil erhalten iſt. Das 
ftige Haupt ver Zeit und ihrer literarifchen Beſtrebungen ift aber ber 
8 (©. 458) befannte M. Tullius Cicero (geb. 106 zu Arpinum, 
f Befehl des Antonius und Octavian ermordet 43 vor Chr.). ALS 
ter und Schriftiteller war er der eigentliche „Bermittler und Dol- 
ticher griechifher Feinheit und Formſchönheit“ bei den Römern. Seine 
hte Auffafjungs- und Verarbeitungsgabe machte ihn vorzüglich ge- 
net zum Schöpfer klaſſiſcher Sprachvollendung. Bor Allen aus- 
eichnet erwies er fih als Redner, wobei ihm lebhafte Fantaſie, 
arme des Gefühls, Fülle des Auspruds, trefflihes Gedächtniß und 
lagender Wi zu Statten famen, ihn aber oft zu großer Breite ver- 
ten. Doc hielt er fi niemals für vollendet in dieſem Fache, jon- 
n ftrebte ſtets nach größerer Vollkommenheit. Sein Mufter waren 
griechiſchen Redner, beſonders Demofthenes. 57 Reden find voll- 
ndig von ihm erhalten. Dazu kommen fieben Schriften über Retorik. 
sine 864 erhaltenen Briefe find von- größter Wichtigfeit für bie 
itgeſchiche. Die philofophifhen Schriften Cicero's, die er als 
tttel der Ausbildung im Rebnerberufe betrachtete, erftreden ſich nicht 
f tiefe Probleme des Denkens. Platon und Ariftoteles blieben ihm 
mlich fremd; er lernte mtr die fpäteren griechiſchen Denker kennen 
d schloß ſich keinem Syſtem an. Was er fchrieb, bezieht fi auf 
bit und Bolitif. Seine geihichtlihen Denkwürdigkeiten find verloren. 
o wenig er irgendwie originell war, fo beſtimmend hat er doch auf 
: Geſtaltung und den Stil feiner Mutterfprahe eingewirft und fein 
ame ift für vollendete Gewandtheit in derſelben jprichwörtlic geworben. 
ı der jpätern ciceroniſchen Seit ragt derjenige Römer, welcher‘ unter 
len auf die Gefchichte dieſes Volkes den mächtigften Einfluß ausitbte, 
ch als Schriftfteller hervor. C. Julius Cäfar (100—44, oben 
: 458 f.) war zwar Herr der Sprache in Rede und Schrift; aber dieſe 
iirkſamkeit erreicht doch ferne politifche bei weiten nicht. Er fchrieb in 
rer Weiſe die Geſchichte des galliihen und des Bürgerfrieges, ohne 
ndenz und ohne jelbit jchlimme Thaten zu beihönigen. Das achte 
uch des galliichen und ven alerandrinifchen Krieg fügte A. Hirtius bei, 
a afrifaniihen und ben ſpaniſchen elende Schreiber. Bon des 
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Cornelius Nepos (9A—24) Hiftorifhen Schriften find die Lebens: 
beſchreibungen mehrerer griechiicher Feldherren, ſowie des Cato und At— 
ticus die bedeutendſten; ungerechtfertigt iſt die Annahme, daß die erſteren 
unächt ſeien. in entſchiedener Parteigänger Cäfars, aber. unparteiiſcher 
Geſchichtſchreiber war C. Salluſtius Criſpus aus Amiternum (87 
bis 34), Verfaſſer der Geſchichten der Verſchwörung des Catilina und 
des Krieges gegen Jugurtha und verlorener fünf Bücher einer Zeit— 
geihichte von Sulla an; feine Darftellung ift mehr künſtleriſch als fr: 
ttih und erftere Richtung nimmt mit ihm ihren Anfang; Thukydides 
war fein Vorbild. 

Unter der Mleinherrfchaft jeit Auguftus begann der Niedergang dei 
römiſchen Proja. Die Beredtſamkeit hatte feinen Anlaß mehr zur öffent- 
lichen Übung und die Gefhichtfchreibung durfte ſich nicht frei äußern 
und verfiel daher vielfah in Lobrednerei. Viele mißliebige Schriften 
wurden auf faiferlihen Befehl aufgefucht und verbrannt, und mehrer 
Shriftfteller in das Eril geſchickt. C. Afinius Pollio (76 vor bi 
4 nad) Ehr.), berühmter Redner, unterbrady feine Gejchichte der Bürger: 
friege, da er e8 gefährlich fand, die Wahrheit zu fagen. Der beber- 
tendfte. Proſaiker des augufteiihen Zeitalter war T. Livius an 
Patavium (49 vor bi8 17 nah Chr), Verfaſſer der umfangreichften 
römiſchen Geihichte in 142 Büchern, wovon leiver nur das 1.—10. 
und 21.—45. vorhanden find. Bet gänzlihem Mangel an aller Kritit 
fi) blindlings auf ältere Schriftſteller verlaſſend, zeichnet er fich durch 
den guten Willen, vie Wahrheit zu berichten, durch milden Sinn, warme 
Baterlandsliebe und anziehenve, in der Form vollendete Darftellung aus, 
während die Sprache einen Rückgang gegenüber Cicero zeigt. Sein Zeit 
"genofje, der Gallier Bompejus Trogus, verfaßte in 44 Büchern 
‚eine allgemeine Gefhichte von Ninos bis auf feine Zeit, von welder 
Juſtinus zur Zeit der Antonine einen Auszug lieferte; ein unkritiſches, 
aber anziehend gejchriebenes Werk. | 

Unter den Kaiſern feit Tiberius entfernte fi) das Schrifttum immer 
mehr von der Gemeinſchaft mit dem Volke und wurde Eigentum einer 
abgeſchloſſenen Gelehrtenfafte. Zugleich nahm es an Künftelet und Wort: 
ſchwall zu und achtete mehr auf Glätte und Korrektheit als auf Gebiegen- 
heit des Inhaltes. M. Bellejus Paterculus eröffnet die Reihe ber 
Geſchichtſchreiber dieſes Charakters mit einem Abriß ber römifchen Ge 
ſchichte (30 nah Chr.) zur Verherrlihung des Tiberins und feine 
Haufes. Ebenſo kriecheriſch, aber von geringerm Talent ift ver gleid- 
zeitige Balerius Marimus mit feiner Anekdotenſammlung ohne Kritik 
und Geſchmack. 

D. Curtius Rufus fhrteb unter Claudius die Geſchichte Aleran- 
ders des Großen in retorifcher Weife, Pomponius Mela etwa gleid: 
zeitig die erfte römische Geographie mit fittengefchichtlihem Material. 
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Noch einmal lebte überzeugungstreue Hiftorif auf während ver ſchänd⸗ 
lichen Zeit Domitians, in Cornelius Tacitus (54—119), dem Zeit: 
genofjen Juvenals. Er lebte in dem fchmerzlichen Gedanken an bie 
bingejhwundene Republif, ſchrieb aber gewifjenhaft, unparteilich, ftreng 
kritiſch, ohme Leidenſchaft und blinden Eifer, in klarer pragmatiicher 
Weiſe und mit pſychologiſchem Scharfblide. Mit Vorliebe führt er feine 
Leſer in den noch unverborbenen Norben ; feines Schwiegervaters Julius 
Agricola Leben verſetzt uns theilweije nach Britannien, in weit ein- 
gehenvderer Weiſe aber das Werk „Germania“ nad unferm Lande, 
während die Annalen und die unvollftändig vorhandenen, lettere fort- 
jegenden Hiftorien die Schmach des Kaifertums von Tiberius bis Vitellius 
ihildern, wogegen die Theile über die folgenven befjeren Negirungen 
verloren find. Ein geringeres Talent ift C. Suetonius Tranguillug 
(etwa 75—160), der die Lebensgefchichte der zwölf erften Kaiſer (Cäfar 
mit gerechnet) in Flarer, aber jeves höhern Strebens ermangelnder Weife 
ſchrieb. Nach ihm brachte die römische Hiftorif nur noch Kompendien- 
ſchreiber hervor. | 

Unter den nicht die Geihichte behandelnden Profaifern der Kaifer- 
zeit nimmt bie erfte Stelle der PBhilofoph Annäus Seneca aus Cor- 
duba in Spanien (4 vor — 65 nad) Chr.), der Lehrer und das Opfer 
Nero’8 ein. Seine mitunter hervortretende Kriecherei, der zu wiber- 
ftehen er nicht Kraft genug hatte, machte er durch feinen ftanphaften 
Tod wieder gut. Als Schriftiteller war er ein Sohn feiner Zeit, welche 
glänzende Rede grünblicher Überzeugung voranftelltee Als Philojoph 
wird er und noch) begegnen ; feine Tragödien find bereit erwähnt. ‘Das 
außerdem Wichtigfte find feine Briefe, dann eing biffige Satire auf den 
Kaifer Claudius. Der einzige bedeutende naturwiſſenſchaftliche Schrift- 
fteller Roms iſt C. Plinius Secundus (23—79, wo er bei dem 
Ausbruche des Veſuv feinen Tod fand), ein forjchungseifriger und fleißi- 
ger, aber durchaus unkritiſcher und äußerſt leichtgläubiger Kompilator, 
von dem nur die 37 Bücher zählende „Naturgefchichte” erhalten ift, 
weldhe Kosmo⸗- und Geographie, Anthropo- und Phyſiologie, Zoologie, 
Botanik und Mineralogie enthält. Dem Volksglauben ftand er oppo— 
fitionell gegenüber. Sein Neffe C. Plinius Cäcilius Secundus aus 
Comum (62—113) ift bedeutend durch feine eiteln, aber offenherzigen 
- Briefe, weldhe Gewanbtheit in ver Form verraten. Unter den zahl- 
reihen Retoren ragt hervor M. Fabius Quintilianus aus Cala- 
gurris in Spanien (35—95), der umfonft den Berfall der Redekunſt 
aufzuhalten ſuchte. Derſelbe war aber jo unaufhaltfam, daß der lebte 
römiſche Proſaiker, deffen wir zu gebenfen haben, 8. Apulejus aus 
Madaura in Afrika die Beredtiamfeit, ver fein Feld der Wirkſamkeit 
mehr blühte, zu eitlen und geſchmackloſen Fantaftereien und Wunder- 
gejhichten mißbrauchte. Er lebte unter Antonin dem Frommen und 
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Mark Aurel, meift in Afrika, zeitweife aber auch in Rom, und fchrie 
eine Apologie gegen eine Anklage auf Zauberei, „Florida“, eine Blumen 
lefe aus feinen Reben, die dem Lucian nachgebilveten „Metamorphofen‘, 
auch als „goldener Eſel“ befannt, worin das Tieblihe Märchen von 
Amor und Piyche eine Epifove bildet, u. A. Der Reſt der römifchen 
Proja gehört den Iuriften und den — Kirchenvätern. 

Während der Kaiferherrfhaft und der fie vorbereitenden Creignife 
erlebte neben der römijchen Literatur auch die griechiſche (aber mu 
bie projaifhe, da die Dichtung längft tobt war) noch eine kurze Nad- 
blüte, die fih im Ganzen an bie helleniftifch-alerandriniichen Schrift- 
fteller (oben ©. 325 ff.) anfhloß. Unter den Bhilologen machte fih 
ver Athener Apollodoros (um 140 vor Ehr.), auch Gefchichtfchreiber, 
durch feine „Bibliothef” einen Namen, in welder er ein Syſtem ver 
griehifhen Mythologie Tieferte. Der Dichter Meleagros aus Ga— 
dara in Syrien (um 100—60) fammelte die unter dem Namen der 
Anthologie bekannten Epigramme von 44 Verfaffern. Die Grammatiker 
Alerandria’s, welches ſtets auch der Hauptfig diefer Wiſſenſchaft blieb, 
hatten zum bebeutenpften Vertrete Apollonios Dyskolos, be 
eigentlichen Begründer wiſſenſchaftlicher Grammatik. Es wurben bot 
zur Zeit der römischen Kaifer auch Wörterbücher, Gloſſarien, Verzeichniſſe 
von Synonymen, Sprühmörterfamminngen, mythologiihe Erzählungen 
zufammengeftellt. Der griechiſchen Retoren zählt die Zeit eine große 
Menge, unter welchen zu erwähnen find: Dion Chryfoftomos aus 
Pauſa, von Domitien aus Rom vertrieben, von Nerva und Trajan 
begünftigt, Herodes der Attifer aus Marathon (oben ©. 502), veffen 
Schüler Ailios Arifteives (um 178), Dionyfios Caffins Longinus 
ans Athen (213— 273), Ratgeber der Zenobia, deren Sturz ihm das 
Leben koſtete. Zu ihnen gehörte auch einer der geiftvollften und eigen- 
tümlichften Köpfe des ſpätern Altertums, Lucian (Lukianos) aus Same- 
jata (geb. um 120, geft. wahrjcheinlih unter Commodus), der in Rom, 
Athen und Alerandria wirkte, aber mehr Ruhm durch feine vielen (über 
80) ſatiriſchen Schriften erntete, die meift in erzählender oder Geſprächs⸗ 
form gehalten und die Vorbilder fpäterer Utopien und Perfifflagen find. 
Sein Stil und feine Ürteilsfraft ftehen weit über feiner Zeit und er 
war ber Cervantes, Rabelais und Fiſchart derjelben, ein unerbittlicher 
Geißler der menjhlichen Schwächen, beſonders des Aberglaubens, ber 
damals (oben ©. 497 f.) feine Orgien feierte, mit welchem er aber and) 
allzu einfeitig alle Glaubensformen und Götter in einen Topf warf. 
Die Philofophen der verſchiedenen Schulen (er felbft war Epikureier) 
und jeine eigenen Berufsgenofjien fchonte er aber ebenjowenig. In Hin⸗ 
fiht der Beurteilung abentenernder Frömmler bildet ein Gegenftüd zu 
Luctan der Lemnier Flavius Philoſtratos, der in der erſten Hälfte 
des dritten Jahrhunderts zu Athen und Rom lebte und von der Kaiſerin 
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Julia, Gattin des Septimius Severus, begünftigt wurde. Er bearbeitete 
das Leben des Wunderthäters Apollonios von Tyana zu einem Roman 
von pythagoreiſcher Tendenz und verherrlichte jomit, was Lucian her- 
mterriß. Verdienſtlicher ift ſein Auftreten als erſter Kunſtkritiker durch 
ſeine Gemäldebeſchreibungen, worin ihm ſein Tochterſohn gleichen Namens 
folgte, während ſich Beiden Kalliſtratos mit Beſchreibungen von 
Bildſäulen beigeſellte. Ein Beiſpiel der vermiſchten Sachen, welche bie 
Grammatiker und Retoren oft zuſammenſchrieben, iſt des Athenaios 
aus Naukratis, um 228 nach Chr. Werk, die Gelehrten bei Tiſche 
(4uınvooogyıszal), das in 15 Büchern alle möglichen Gegenſtände des 
Lebens, Sitten und Gebräuche, Gewerbe, Künfte, Wiſſenſchaften u. f. w. 
in fehr unvollendeter Sprache durchnimmt und wichtige Beiträge zur 
Sittengeſchichte enthält. Ahnlichen Charakter tragen die, in Geift und 
Sprache jedoh mehr am Lucian erinnernden, im dritten Jahrhundert 
nah Chr. geichriebenen Briefe des Sophiften Alkiphron, die befon- 
ders das damalige Leben in Athen jchilvern. 

An die in mehreren der letstgenannten Werke enthaltenen fantafti- 
hen Gegenftände -chließen ſich paſſend die in dieſer wunderſüchtigen 
Zeit zum erften Male auftauchennen Romane, weldhe Dichtungsform 
a im ihrem Überwuchern ftetd das ficherfte Symptom des Verfalld einer 
diteratur iſt. Wo weder die Poefie in der ihr gebührenden gebundenen 
Sprache zu hohen Leiftimgen fähig, noch die Benölferung zum Genuſſe 
vifjenfchaftlicher Leſung reif ift, da muß jenes wiberlihe und charakterloſe 
Imitterding aushelfen, welches man in Ermangelung einer feinen Zweck 
musdrückenden Bezeihnung Roman (d. b. „weliches Buch“) nennt, wenn 
8 lang, und Novelle (d. h. „Neuigkeit“), wenn e8 kurz ift. So wenig 
iefe Unterfcheivung und Bezeichnung, fo wenig hat dieſe Kiteraturgattung 
rgend welchen Fünftleriihen oder gar moralifhen Wert. Schon Lucian 
chrieb Romane, aber wie Cervantes nur zu ſatiriſchem Zwecke; die zum 
Zwede der Unterhaltung entjtanvenen haben ihre Duelle in den mytho- 
ogifchen Schriften des Euemeros, Apollodoros u. A. und erhielten eine 
ınziehende Form in Miletos duch volfstümliche Erzähler, wie im Orient 
ie Märchen der 1001 Naht und andere. Klearchos aus Soloi im 
witten Jahrhundert vor Chr., ein Schüler des Ariftoteles, wird als 
ner ber ältejten dieſer Erzähler genannt, deren Stoff auch Xeife- 
ibenteuer umfaßte. Des Arifteives aus Milet fantaftifche Erzählungen 
iberſetzte Sifenna um 86 vor Chr. in's Latinifche und ahmte ſpäter 
Kpulejus nach, wobei fie mit Aberglauben und Myſtik verfettt wurden. 
Jamblichos aus Syrien oder Babylon (176 nad Chr.) bearbeitete Die 
ste romantifche Liebesgefchichte, deren Schweitern fih dann namentlich 
m vierten Jahrhundert nad Chr. häuften, wo Achilles Tatios aus 
Alexandria, der chriftliche Biſchof Heliodoros aus Emefa („Äthiopifche 
Beſchichten“), Longus (Hirtenroman von Daphnis und Chloe, ver 
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gelungenfte der Klaſſe), Kenophon aus Ephejos (,Epheſiſche Gefchichten‘) 
und Chariton aus Aphrodifias ſolche bichteten. 

Aber auch die ernfte ftrenge Wif ſenſchaft erhielt in dieſer (egten 
Zeit griehifchen Schrifttums noch ihr Recht in manden achtungswerten 
Leiftungen. Die Geſchichtſchreiber ver Zeit haben zum eigen: 
führer Dionyfios aus Halikarnaſſos, ver feit 30 vor Chr. als Ketor 
in Rom lebte und bie alte Gejchichte Noms (Pouasen agyasokoyiı). 
bis zum Beginn der puniſchen Kriege in 20 Büchern ſchrieb, wo Po- 
lybios beginnt. Er hatte den Zweck, die Griechen mit ber römischen 
Herrſchaft auszuſöhnen; doch fehlte es ihm an Kritif und an Kenntiß 
der Verſchiedenheiten zwijchen ven beiden Völkern. Der Sictlier Dio— 


Doros aus Agyrion ihrieb zur Zeit des Cäſar und Auguſtus in - 


40 Büchern eine allgemeine Geſchichte aller Völker des Altertums (be 
‚titelt BıßAıoIrxn borogıxn), die bis zu Cäſars galliichem Kriege reichte, 
aber größern Theils verloren if. Obſchon ohne feften Zufammenhang 
und kritiſche Sichtung der Duellen, hat das Werk in manden Theile 
großen gejhichtlihen Wert. Der Jude Joſephos aus Jeruſalem (37 


U 


‚bis nad 100), von Poppäa, jpäter von Titus begünftigt, dazwiſchen \ 


einer der Anführer feiner Landsleute gegen die Römer, jchrieb in Rom 
eine Geſchichte des jüdiſchen Kriege (die er jelbft aus dem Syrochal⸗ 
bätfchen in's Griechiſche überſetzte) in 7, eine Geſchichte der Juden bis 
auf Nero in 20 Büchern (Iovòocuix derasokoyiu), eine Geſchichte 
feines eigenen Lebens und ein Werk über die jüdiſchen Altertümer. Der 
größte Biograph des Altertums ift Plutarchos aus Chaironeia (50 
bis 120), Hadrians Lehrer. Sein Hauptwerk find die 44 Lebens⸗ 
befchreibungen berühmter Griechen und Römer, von benen meift je einer 
der Erfteren mit einem ber Letzteren zufammengeftellt und verglicen 
wird. Die treffende Charakteriſtik, der fittlihe -Exrnft, die humane Ge 
finnung und Begeifterung für alles Hohe überragen in diefen Werken 
die einzelnen Härten und Dunfelheiten und den Mangel an Kritik um 
haben ihnen einen in hohem Maße bildenden und wertvollen Charakter 
bi8 auf unfere Tage bewahrt. Weniger beveutend find feine vermiſchten 
Schriften (falſch als „moraliihe* bezeichnet) aus dem Gebiete ber 
Altertumsfunde, Mythologie, Ethik, Politif, Naturwiſſenſchaften u. ſ. w. 
nebft Anefooten, zum Theil unächt. Claudius Älianus aus Brände 
ſchrieb griehiich unter Hadrian „vermifchte Gefchichten* und „Thier- 
geſchichten“ von anefootenhaften Werte. Arrianos aus Nikomedia 
in Bithynien, Senator und Konful in Rom, unter Habrian Statthalter 
von Kappadokien (136), bejchrieb in 7 Büchern die Feldzüge Alexander’ 
des Großen nah dem Vorbilde Xenophons, wozu noch viele ambere 
Schriften famen. Appianos aus Alexandria, in der erſten Hälfte 
des zweiten Jahrhunderts nad) Chr., der in Rom und Äügypten wirkt, 
ſchrieb eine römische Geſchichte, vie nad) ben Völkern, wie fie nach einander 
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ven Römern unterlagen, und nad, politiihen Ereigniſſen eingetheilt ift; 
“die flüchtige Arbeit ift.fehr bemüht, für Rom Propaganda zu machen. 
Denfelben Gegenftand bearbeitete Dion Caſſius Coccejanus, Entel 
bes Dion Chryfoftomos, geb. zu Nikaia 150, jeit 186 in Rom, wo 
a 222 und 229 Konjul war und von wo aus er in. mehrere Pro- 
bien gejandt wurde. Seine urſprünglich 8O Bücher umfaſſende römiſche 
Geihichte von der älteften bis auf feine Zeit ift vorzugsweile Kriegs- 
ud Hofgefhichte und der Verfaſſer war dem Kaijertum wie auch dem 
religiöſſen Aberglauben blind ergeben. Herodianos aus Alerandria 
170— 240) fchloß die Reihe der Rom verherrlihenden Griechen durch 
feine „KRaifergefchichte” vom Tode Mark Aurels bis Gordian in 8 Büchern, 
die im Ganzen zuverläffig und anziehend gejchrieben if. Eine anefooten- 
hafte Sammlung von Kriegsabenteuern („Kriegsliften“) verfaßte um die 
Mitte Des zweiten Jahrhunderts der Makedoner Bolyainos.- 
Reicher als alle früheren Perioden war die Römische an griechiichen 
Werken über Erd- und Länderkunde. Der Vater der Geographie 
MM Strabon aus Amafina am Pontos (66—24), der fi) auf weiten 
Reifen und durch das Studium des Eratofthenes (oben S. 327) bilvete 
and in 17 Büchern die befannte Erde, Aften, Europa und Afrika be- 
ſchrieb, und zwar in einer für jene Zeit trefflichen Weiſe. Die beſondere 
Aufgabe einer Bejchreibung Griechenlands mit forgfältiger Rüdfichtnahme 
auf die Geſchichte, Religion, Kunft und Natur erfüllte BPaufanias 
der Wanderer (Periegetes), wahrjheinlih aus Lydien, unter Hadrian 
und den Antoninen, in zehn Büchern, deren jedes eine Landſchaft von 
Hellas (zwei zufammen aber Elis) umfaßt, — das ältefte Reiſehandbuch 
und als folches auch ohne ftrenge Willenfchaftlichkeit. Weit umfafjenver 
iſt die Wirkjamfeit des Claudius Ptolemaios aus Ptolemais in 
‚Oberäghpten, unter Antoninus Pius; denn fie erftredt fih auf Chrono- 
logie, Aftronomie und Geographie, in welchen Wifjenichaften er refor- 
matoriſch aufgetreten iſt. Bekanntlich trägt das Syſtem, welches auf 
ber Annahme der Erde als Mittelpunkt der Welt beruht und nad ihm 
anderthalb Jahrtauſend*) herrichte, feinen Namen. Seine Hauptwerfe 
find die Kanones der Monarchen des Altertums bis auf feine Zeit, das 
Syſtem (upnynois) der Geographie und die Syntaris ber Aftronomie 
(nad) der arabiſchen Uberſetzung „Almageft” genammt). Unter ven zahl- 
reihen mediciniſchen Schriftftellern glänzt vor Allen Claudius Ga - 
Llenos aus Bergamon (131 bis um 200), der in Smyrna und Aleran- 
dria ftudirte und in Rom als kaiſerlicher Leibarzt großes Anjehen gewann. 
‚Sein Syſtem knüpfte an Hippofrates (oben S. 280) an, deſſen Werk 
er weiter auszubilden und zu vervollftändigen fuchte. 


*) Eigentlih noch länger; denn wirklich berrichend wurde das Topernifa- 
nifhe Syſtem erft dur Newton. . 
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E. Sprache und Schrift; Bücer- und Schulmefen. 


Die latiniſche Sprache, unter den griechiſchen Dinlekten dem 
aioliſchen am nächſten ſtehend, weit näher aber mit der umbriſchen, 
fabelliihen und vsfifchen verwandt, war vor Ennius (oben ©. 5il), 
in Folge ihrer Neigung, die Vokallängen zu Kürzen abzuſchwächen und 
die auslautenden Konjonanten abzuftoßen, in Gefahr, die Wortbeugumg 
zu verlieren. Ennius wendete dieſe Gefahr durch Aufftellung des Ge 
feges der Längen und Kürzen ab. Die latinifhe Schrift ſtammt 
von einer jüngern griechiſchen, deren ſich die doriſchen Koloniſten in 
Kyme (Cumä) bedienten, wurde von Anfang an von lin!s nad rechts 
gefchrieben und hatte zuerft 21 Buchftaben, worunter G fehlte, das der 
Treigelaffene Sp. Carvilius (234—228) einführte, ſtatt deſſen er das 
Z wegließ. Ennius wandte zuerft die Verboppelung der Mitlante an 
und Lucilius unterſchied zuerft I und EI durch die Schrift. GSelfl- 


laute gab es vor 234 vor Chr. nur drei: A, E und O; dazu kam 


in den nächſten 30 Jahren V in felbftlautender Eigenſchaft. Erſt in 
der ciceroniſchen Zeit kamen Y neu und Z wieder in Aufnahme und 


—L— 


wurden die griechiſchen Aſpiraten (9, 9, x) durch th, ph und ch wieder⸗ 


gegeben*). In derſelben Zeit erfand auch Cicero's Freigelaſſener M. 
Tullius Tiro die Schnellſchreibekunſt (tironiſche Noten). 

Die Schreibmaterialien der Römer waren denen der Griechen 
(oben S. 228) ähnlich. Auch ſie bedienten ſich zu Briefen, Notizen, 
Entwürfen und zu Schreibtafeln in der Schule der Wachstafeln (tabellae, 
cerae) und bejchrieben nur die innere Seite. Die zweis und mehrfah 
in Buchform zujammengehefteten Tafeln waren mit einem erhöhten Holy 
rande verfehen, damit ſich die Schrift nicht verwiſchte. Die Dede 
waren oft mit Elfenbeinjchnitereien over Metallzieraten geſchmückt. Wem 
man eine ſolche Tafel als Brief abfandte, jo’ wurde fie mit Bindfaden 
kreuzweiſe zugebunden und dieſer mit einem Wachsfigel geſchloffen. 
Außen wurde die Adreſſe angebracht. Größere Schriften, Werke u. |. m. 
jhrieb man dagegen mit Tinte aus Ruß und Gummi auf Papyros 
oder ‘Pergament. 

Die Rollen waren 6 bis 13 Zoll body) und von ſehr verjchiebene 
Länge (e8 gibt folhe von 8 Fuß). Die Stäbe, um die die Rollen ge 
widelt waren, hatten an den hervorragenden Enden Knöpfchen von Eier 
bein oder Metall. Um die Bücher gegen Staub, Würmer oder Feuchtig- 
feit zu fichern, verwahrte man fie in einer Hülle aus Pergament und 
mehrere Rollen zuſammen in Kapfeln, vie leicht auf Reifen over in 
Zofale, wo man ihrer beburfte, mitgenommen werben fonnten. Im ben 


..*) Zeuffel, röm. Lit. ©. 105 ff., 222 f. 
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zſibliotheken legte man die Rollen auf Repoſitorien (armaria, nidi). 
anche Gelehrte beſaßen dreißig- bis fechszigtaufend Rollen. Doch gab 
ſchon damals auch eitle Menfchen, die fih blos mit dem Befite 
eler Bücher brüfteten, ohne davon geiftigen Nuten zu ziehen und 
hbliothefen mit koſtbaren Stanpbilvern berühmter Männer blos zum 
runke bielten. Nom befaß im dritten chriftlichen Jahrhundert 29 
fentliche Bibliotheken, deren erſte Afinius Bollio im Vorhofe des 
riedenstempels anlegte. Auguſtus gründete zwei weitere, die octaviſche 
nd palatinifche und die jpäteren Kaiſer noch weitere; bie beveutenbfte 
ar bie von Trajan geftiftete ulpiſche. Mit ven Bibliotheken laſſen 
& die Sammlungen von Merkwürdigkeiten zufammenftellen, + deren es 
eionvers in den Tempeln Roms und aller übrigen Stäbte des Reiches 
le gab. Die Tempel waren Mufeen jeder Art; fie enthielten in 
wen Parken jeltene heilige Thiere, in ihrem Innern Kunſtſchätze, be= 
ders Gemälde, Bildfäulen, Gemmen u. ſ. w., dann Naturfelten- 
ten, wie Elefantenſchädel, ausgeftopfte Krofopile, jeltene Früchte, 
kummurzeln, Mineralien (Kryſtalle, Evelfteine), gejchichtliche Reliquien, 
ie 3. DB. den Ring des Polyfrates (im Tempel der Concordia zu 
om), das Schwert Cäfars, einen Dolch, mit dem Jemand den Nero 
ider nicht traf, mythologiſche Reliquien, wie in Sparta das Ei ver 
da (wol ein Straußenei), Stüde von. dem Lehm, aus dem Prometheus 
tenfchen formte, Haar, das fi Iſis aus Schmerz über den Tod des 
firis ausgerauft, Knochen von dem Ungeheuer, welches Perſeus er- 
gt und Spuren von Andromeda’s Felleln u. |. w. Manche Literatur- 
eunde waren in ſolchen Dingen unerjättlich, bereisten das Reich, um 

: fowol, als berühmte Männer von Angefiht zu fehen, und bejuchten 
le Stellen mythiſcher und geſchichtlicher Erinnerungen, ohne ſich viel 
n bie Naturreize der betreffenden Gegenden zu bekümmern. 

Der großen Entwickelung, welche die Bibliotbefen im römiſchen 
eiche nahmen, entiprady auch der in der letzten Zeit ver Republif als 
gelmäßiges Geſchäft feinen Anfang nehmende Buchhandel. Das 
ujommenftrömen ber Gelehrten, namentlich ver griechiſchen in Rom 
hrte auch einen Zuſammenfluß von Bücherrollen dort mit ſich. Erſt 
fen die Bücherliebhaber durch gebildete Sklaven Bücher in Menge 
schreiben. Der erfte Groß-Buhhändler war der gelehrte Pomponius 
tticus, welcher durch jene Sklaven Bücher zum Verkauf anfertigen 
&*. So verlegte er namentlich viele Werke Cicero’s, die ihm Dieſer 
jerteug. Zugleich gab es Buchläden in großer Zahl, die meift von 
veigelaffenen gehalten wurden, doch nicht immer von gebilveten. Noch 
peutender wurde das Geihäft in der Kaiferzeit. Die Brüder Soſius 
aren Berleger des Horatius, Tryphon des Martial und Duintilian. 


Göll, über den Buchhandel bei den Griehen und Römern, ©. 7 ff. 
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Gebildete Verleger hielten ſoviel auf fehlerfreie Abſchriften, daß man 
bezüglich des Nichtvorhandenſeins von Fehlern Wetten einging. Trotz 
dem gab es eine Menge fehlerhafter Abſchriften. Das Forum und 
manche Straßen waren Sitz des Buchhandels, der auch unter freiem 
Himmel betrieben wurde. Kataloge der zu häbenden Werke wurden an 
den Thüren oder Pfeilern der Läden befeſtigt, deren Inneres das Stell⸗ 
dichein aller Literaturfreunde war. Ehe die Schriftſteller ihre Werke 
herausgaben, laſen fie dieſelben gewöhnlich- öffentlich oder in Freundes⸗ 
freifen vor, wobei Die anmwejenden Buchhändler aus. dem Grade dei 
Beifalls auf den zu erwartenden Abſatz jchloffen, vie Geladenen aber 
gerne durch Abwefenheit, Zufpätlommen oder Zufrühgehen glänzt, 
wenn entweder ihr eigener Kiteratureifer gering oder des Verfaſſers Arbeit 
langweilig war. Nicht felten wurden ſolche Vorlefungen von ven Kaiſern 
mit ihrer Gegenwart beglüdt, die auch an ihrem Hofe dergleichen ver- 
anftalteten und von denen Mehrere jelbft als Dichter oder Schriftiteller 
bilettirten. Auch in den Provinzen verbreitete ſich der Buchhandel 
raſch, bejonders in den Seeftäbten. Die Preife waren oft fehr billig; 
man befam z. B. Martialis, „mit Bimöftern geglättet und mit Purpur 
geihmüdt”, für 5 Denare (4 Mark 30 Pf.), die Kenien desſelben allem 
für 4 Geftertien (88 Pf). Werke großer Dichter aber wurden in 
jpäterer Zeit jehr theuer verkauft, z. B. zu des Gellius Zeit ein Buch 
ber Aneis, das für autograph gehalten wurde, um 20 Gofoftüde 
(411 Mar. Es ift daraus zu fchliegen, daß die SHeritellungstoften 
nicht bedeutend waren, die Abjchreiber aljo wenig erhielten. Was das 
Honorar des Verfaſſers betrifft, fo fehlen darüber Nachrichten. Es 
ſcheint indeſſen, daß bie Schriftfteller für ihre Werke von reichen Gön⸗ 
nern und Freunden mehr erhielten, als von den Verlegern, ja wahr 
iheinlih von Letteren überhaupt gar nichts*)! Mäcenas fehenfte dem 


Horatins ein Landgut und Octavia dem Vergilius für jeden Vers einer 
Stelle der Äneis 10.000 Seftertien (2175 Mark)! Ferner blühten den 


Dichtern Ehren an ven ſeit ber Kaiferzeit geftifteten poetiſchen Wett- 
fampfen. Auguftus zu Ehren wurden 2 nah Chr. zu Nenpel die 
Auguftalien geftiftet und daran Preife für griechiiche Dichtungen ertheilt; 


Domitien gründete 86 ven Fapitoliniihen Agon fir Dichtungen in ber 


den Sprachen. Die Preife waren dort ein Ähren-, bier ein Dl« und 
Eichenkranz, die Gefrönten aber meift unbebeutende Leute. Andere 
Schhriftfteller dagegen, die weniger Glüd hatten, darbten und bungerten, 
oder filchten mit Gelegenheitögedichten jeder Art nach Gefchenten. 
Martial mußte jedoch trot feiner Kriecherei betteln. Das gab dam 
Anlaß zu Neid und Eiferfucht unter Dichtern. Auch gegen „Nad 
druck“ gab es feinen Schutz. Wer ein Exemplar befaß, Eonnte es ab 


9 Göoll a. a. O. S. 11f. 


ſchreiben lafien, fo oft er wollte, und wieber verfaufen. Befler als 
die Buchhändler bezahlten die Theaterunternehmer. Terentius erhielt 
für ein Stüd 8000 Seftertien (1404 Marl). Das Schlimmfte aber 
brohte den Autoren und ihren Werken von Seite der deſpotiſchen Kaiſer 
(. oben ©. 518). Das Scheufal Domitian ließ den Geſchichtſchreiber 
Hermogenes Hinrichten und alle Buchhändler, die fein Buch verkauft 
datten, ans Kreuz ſchlagen. Außer ven eigentlichen Büchern fanden in 
bewegten Zeiten, namentlich in denen ber beiden Triumvirate, auch poli- 
tiche Partei⸗, Heb- und Flugſchriften ftarfe Verbreitung. Endlich 
Inte das alte Kom auch jchon Zeitungen, indem feit 59 vor Chr. 
bie Tagesneuigfeiten regelmäßig veröffentlicht wurden, und zwar in ver- 
ſchiedenen Arten. Die Verhandlungen des Sehates erfchienen in ven 
Acta senatus, andere Creigniffe in den Acta populi oder Acta diurna, 
einem amtlich durch Angeftellte redigirten Tageblatte, das täglich üffent- 
lich aufgeftellt, von Unternehmern abgejchrieben und verfandt wurde *). 

Im Altertum war zu Rom wie anderwärts die Zahl der öffentlich 
angeftellten Tehrer (oben ©. 371) nicht groß und der meifte Unter- 
richt wurde immer noch durch Privatlehrer ertheilt. Auch war die Be— 
ſoldung der Lehrer überhaupt nicht bedeutend und kam nicht von ferne 
ben Honoraren nahe, deren fi Schaufpieler, Mufifer, Sänger und ſo— 
gar glüclihe Wagenlenfer und Gladiatoren erfreuten. Einzelne Bevor: 
zugte machten jedoch ihr Glück und brachten e8 bisweilen zu einem 
ganz hübſchen Vermögen over Einkommen, ja Einige zu fürmlichem 
Reichtum. Leute der vornehmen Stände, Senatoren und Ritter, gaben 
fih nicht zum Lehrer-, ja felten nur zum Gelehrtenberufe her und bie 
Lehrer gingen daher aus dem Bolfe, ja fogar aus ven Freigelaſſenen 
und Sklaven hervor. Sehr Viele waren Fremde, beſonders riechen, 
zu nicht geringem Theile, uachdem fie als Soldaten oder gar ale 
Schauſpieler und Bofjenreifer gedient hatten, oder machten bie Laufbahn 
umgelehrt, wenn fie jchlehte Einnahmen hatten. PBertinar war ber 
Sohn eines Freigelaffenen, ver Holzhanbel trieb, wurbe Lehrer, dann 
Soldat und endlich Kaifer! 

Der Unterricht begann früh, im Winter vor Tagesanbruch, 
baber die Schüler Lampen zur Beleuchtung des Schulzimmers mit- 
brachten. Bei der Disciplin fpielten Stod und Peitſche eine große 
Rolle. Es wurde auch wol auf dem flachen Dache oder im Freien 
Schule gehalten. Der Zweck des Unterrichtes war jedoch keineswegs 
wie heutzutage die Mittheilung von Kenntniffen, ſondern lediglich Die 
Einübung von Fertigkeiten. Es fiel im Altertum, wie in Griechenland 
(oben S. 26) fo aud) in Rom Niemanden ein, 3. B. die Geſchichte, 
die Geographie, die Naturkunde zu lehren over zu lernen. Was zu 


*) Teuffel a. a. ©. ©, 362 f. 
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biefen Fächern gehörte, erfuhr man aus Büchern, auf Reiſen u. ſ. w. 
Bon Lehrern wollte man nicht Wiſſenſchaften, jondern Künſte lernen, 
z. B. die Kunſt, Dichter zu leſen, die Redekunſt, die Muſik, bie 
Heilfunft u. ſ. w. Die Bhilofophenjchulen, welche dieſem zu wider⸗ 
ſprechen ſcheinen, waren nicht Schulen im eigentlihen Sinne, ſondern 
mehr Vereine zur Geltendmachung eines Syſtems. Der eigentlice 
Elementarunterriht, gewöhnlid mit dem Namen der Granımatil 
bezeichnet, hatte feinen antern Zwei, als vie Schriftfteller, beſonders 
die Dichter mit Verſtändniß leſen zu lernen, und womöglich jelbft einſt 
als Schriftfteller auftreten zu können. Der Lehrer legte daher feinem 
Unterrichte einen Dichter, jo in Hellas namentlich Homer, zu Grunde, 
ging denſelben durch, ließ ihn auswendig lernen und recitiren und er 
Härte was nötig war. Bei den Römern waren im erften Jahr⸗ 
hundert der Kaijerzeit Bergil und Horaz, ſogar Lucan Gegenftand bes 
Unterrihts; im zweiten aber, unter ven Antoninen, kamen in Folge 
einer einreißenden altertümlichen Nichtung, welche beſonders durch bie 
hohlen und eiteln Retoren Fronto und Gellins befürbert wurde, wieder 
bie Dichter des römischen Altertums, Ennius, Nävius, Lucrez u. A. 
zur Ehre des Gebrauchs in der Schule*). Als in Italien die griechiſche 
Kultur einheimifh wurde, las und lernte man auch da griechiſche 
Dichter, und zwar jolche aller Gattungen, auch die Dramatifer, bies 
aber mehr in den ehemaligen griechifchen Kolonien als in Rom. 

Ein höheres Studium als das der Grammatif war das der Be- 
redtſamkeit, die Retorenfchule Die Lehrer diefer Kunft waren ge 
achteter und beſſer bezahlt al8 die Grammatiker, hatten aber oft neh 
ebenjoviel wie Diefe mit Mangel an Disciplin und mit Xhorheit ber 
Eitern zu Tämpfen. In Rom bejoltete der Staat feit Beipafian öffent: 
lihe Brofefjoren der griehiihen und latinifhen Beredtſamkeit mit je 
hunderttaufend GSeftertien jährlih. Duintilian war ber erfte Inhaber 
des zweitgenannten Lehrſtuhls. Die Berufe, denen die Schüler zu 
jtenerten, waren die von hohen Staatsbeamten (3. B. Taiferliche Geheim⸗ 
Ihreiber), von Sachwaltern, die vor Gericht Anklagen und Vertheidigungen 
zu führen hatten (advocati), aber deswegen noch feine Juriſten zu fein 
brauchten, und von Rechtögelehrten, welche juriftifhen Rat ertheilten, 
Klagen, Urkunden und andere Schriftftüde, beſonders Teftamente auf 
jegten. Der Unterricht beftand zuerft in fchriftlichen Arbeiten über ge 
gebene Themen, 3. B. Erzählungen, Unterfuchungen über vie Glaub 
wärbigfeit überlieferter Erzählungen, Xob und Tadel berühmter Männer, 
dann in Deklamationen und Abfafjung von Reden mit Bezug auf eine 
gewifje That der Gefchichte oder Sage, und endlich in improviſirten 
Streitfällen, wo die Schüler die Rollen von Anklägern und Bertheivigen 


*) Friedländer III. ©. 278 ff. 
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ſpielten. Oft genug kamen dabei Spikfindigfeiten und Lächerlichfeiten 
md unter. ben gewählten Kriminalfällen bie grauenerregenpften Miß- 
geburten der Fantafie zur Verhandlung. Im den griehiichen Netoren- 
Ihulen waren dagegen Prunfreden bie höchſte Aufgabe. 

Der Unterricht der Mädchen beftand zuerft im Erlernen weiblicher Ar- 
keiten, nämlich Spinnen und Weben, dann aber bei ven höheren Stänten 
auch im Leſen der Dichter, griechifcher und latiniſcher, ferner in Geſang, 
Muſik und Tanz, ausnahmsweife auch Malen. Daher nahmen die 
Frauen und Töchter der Bevorzugten regen Antheil an der Literatur, 
begünftigten Dichter und verfuchten ſich auch wol jelbft in der Poefie. 
Die Frau Plinius des Jüngern fette deſſen Gedichte in Muſik und 
jang fie zur Zither, Ovids Tochter Perilla war Dichterin, Julia Bal- 
billa zur Zeit Hadrians bichtete griechiſch. Andere Frauen leiteten ge- 
lehrte Unterhaltungen bei Tiſche, trieben Philoſophie, Mathematik, Aftro- 
nomie und andere Wiflenjchaften. 

Seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts nah, Chr. trat jedoch 
m allen diefen Schulen und in den gebildeten Streifen überhaupt ein 
Verfall der Wiſſenſchaften ein. Durch das Eindringen der 
Provinzialen und Barbaren in die römiſchen Heere und Amtsftellen litt 
die Sprache in ihrer Reinheit und damit auch die Literatur und Bildung. 
Wir haben bereits geſehen, daß nur etwa bis zu dieſer Zeit oder nicht 
viel weiter die namhaften Leiſtungen der griechiſchen und latiniſchen 
Proſa und der latiniſchen Poeſie reichten und ſeitdem verſtummten. 
Die klaſſiſche Sprache Latiums wurde den nur ihr Patois ſprechenden 
Italienern und noch mehr den entfernteren Provinzialen ſo fremdartig 
wie das Griechiſche, und die Keime der ſpäteren romaniſchen Sprachen 
wit: ihrer Abſchwächung der Wortbeugung begannen bereits hervorzu— 
treten. Die Römer hatten, — das war ihre furchtbare Nemeſis, durch 
das überſchreiten ihres natürlichen Ländergebietes — Italien — ſich 
ſelbſt die Barbaren auf den Hals geladen und wurden ſie nun nicht 
mehr los; ſie bereiteten auf dieſe Weiſe ſelbſt eine neue Vertheilung 
der Macht unter die Völker vor. Welche neue Erſcheinung es ver— 
hinderte, daß dieſe neue Theilung der Welt nicht in barbariſche Anarchie 
fih auflöste, wird uns das Teste Buch der Kulturgeichichte des Alter- 
tums zeigen. 


Henne-AmRHHyn, Allg. Kulturgeſchichte. II. 34 


Achtes Vuch. 
Das Chriſtentum. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Keime des Chriſtentums. 
A. Die heidniſchen Keime. 


In der vorgeſchichtlichen Zeit hatte ſich die Menſchheit analytiſch f 
entwickelt, indem fie ſich in eine Mehrheit von Raſſen und Böll 
zerfpaltete, wie wir im Anfange des erften Bandes viejes Werkes ge 
zeigt. Nachdem aber die Völker ſich über die ganze bewohnbare Erde 
verbreitet, ja wahrfcheinlich fchon vorher, — überhaupt jeit den Zelten, 
über welche wir gefchichtliche Berichte befiten, ift ein ſynthetiſches 
Streben nad Einheit und Verknüpfung nicht zu verfennen. Es waltet 
hier dasſelbe Gejeß wie in der Natur, deren Leben in abwechſelnder 
Scheidung und Zufammenjegung der Stoffe befteht und fich bewegt. 
Wir haben gefehen, wie felbft das abgefchloffene Ägypten zu einer Über 
ſchreitung feiner Grenzen Berjuche wagte, wie die vorberafintifchen Lär- 
ber erft im afiyriihen, dann im neubabyloniihen und endlich im per 
fiihen Reiche eine ftetig fortſchreitende Vereinigung unter gemeinfamer 
Regirung erlebten, wie die griechiſchen Staaten nad Einheit ftrebten 
und enplich fie nicht nur ynter makedoniſcher Oberherrſchaft fanden, 
ſondern jelbft diefer behilflich waren, fogar das Abend- und Morger 
land unter eine herrſchende Macht zu beugen, wie bie heile bei 
zerfallenen makedoniſchen Weltreiches wenigftens in der Kultur ihre Ein- 
heit zu bewahren fuchten, — wie die Völker Italiens nach und nad 
alle der Obergewalt Roms unterlagen und zulest jämmtliche Länder 
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nd Völker der Alten Welt dieſes Schickſal theilten. Wir haben ge- 
ben, wie aud im Gebiete der Religion viefes Geſetz Geltung fand, 
ie der Buddhismus ganz Oft-Afien eroberte und wie aud die weft 
hen Glaubensformen Ausvehnung fanden, fo namentlich die griechtichen 
ulte von Afien bi8 über Rom hinaus, wie jelbft die zu nationalem 
igentum gejchaffenen Dienfte des Baal, der Iſis und des Mithras 
ı ganzen großen Römerreiche Wurzel faßten und fih mit ben grie- 
iſchen und italiihen Kulten fo vermengten, daß gemiffermaßen eine 
eltreligion im Entjtehen begriffen war, bie aber an ven ſich mehren- 
n Beweiſen einer Unfähigkeit ber Völker zu weiteren Schöpfungen 
jeiterte. 
Alle Kulturthätigleit war damals im Niever- und Rückgange be- 
iffen. Selbft ver Schein ftaatlicher Ordnung war bejeitigt, ſeitdem 
: PBrätorianer oder Legionen über den Kaifertron verfügten. Der da- 
; maßgebende und ftraflos geübte Mord mußte vie öffentliche Sittlid- 
t untergraben und alle moraliihen Grundſätze zerftören, aud wenn 
jen nicht ohnehin dur die Art und Weije ver öffentlihen Scau- 
ele, ver Techterfämpfe, Thierhegen und Pantomimen (oben ©. 510) 
hn geſprochen wäre. Die Religion war ein blojes Formenweſen ohne 
hren GSlaubensinhalt, und Eifer war nur für Aberglauben vorhanden 
ven ©. 497), der denn auch, in Folge jener Vernichtung ber Be— 
ffe von Gut und Schlecht, jelbft das Verbrechen nicht ſcheute. Mord— 
t glimmte überall umter den dunkeln Hüllen, mit denen der herrichende 
d alle Kreife durchdringende Aberglaube fein wüſtes Treiben zu ver- 
fen ſuchte. Schon in den letten Zeiten der Republik waren geheime 
igiſche Kinderopfer gebräuchlich, deren ſchon Cicero gedenkt und unter 
ı Kaiſern nahm dies. um fo mehr zu, als dieſe oft das Beiſpiel 
ben und 3. B. Tiberius den Germanicus mit Anwendung abergläu- 
her Gebräuche aus dem Wege geſchafft haben joll. Unter Heliogabal 
xwde der ſyriſche Molochsdienſt mit Kinderopfern auf kurze Zeit Staats⸗ 
igion. Ja mande glaubensverrüdte Ungeheuer jchnitten Frauen ben 
Mmungsoollen Leib auf, um die Frucht zu magischen Zweden zu ver- 
nden. Damit gingen ſeltſamerweiſe vie erhabenften Verzückungen und 
jtteroifionen Hand in Hand*). Dazu paßte volllommen der gänzliche 
fall der Kunſt (oben ©. 505), fowie ver Wiſſenſchaft und Literatur 
. 529). Wie das ganze römiſche Reich ſchon in ethnifcher Beziehung 
n Barbaren durchſetzt war, die felbft auf den Kaiſertron gelangten, 
drohte auch in moralifher und intelleftueller Hinfiht allgemeine 
ıwbarei überhand zu nehmen. Da konnte fein Mittel mehr helfen 
d Beflerung herbeiführen, das auf dem Boden erwachſen war, imo 
e dieſe Übelftände ihre Wurzel hatten. Wo man die Religionsformen 


) Döllinger, Heidentum und Judentum, S. 660 fi, 
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aufrecht erhielt, welche ben blutbürftigen Aberglauben begünftigten un . 
ven blutdürſtigen Vergnügungen keinen Einhalt thaten, konnte fein Ge 1. 
danke auffeimen, welcder viejes Treiben verdammte und zugleich va 
troſt⸗ und hilfebepürftigen Seelen einen Erſatz bot. Die Hilfe muft 
anderswoher fommen; team nur bad Fremde bat für ben Menichen 1. 
Reiz und imponirt ihm zugleich. Eine nene Religion findet in ihrer & 
Heimat nie Anklang. Die Lehre des Miofe errang fi erſt nad fall 
einem Jahrtauſend Anerkennung unter feinem Volke; Zarathuftra muß }. 
mit feinem neuen Gedanken aus Airiana nach Baktrien wandern. Te J. 
Buddhismus wurde in Hinduſtan unterbrüdt und mußte über ben 
Brahmapıtra und Hinalaya fliehen; das Chriftentum fonnte in Pa— 
läftina nicht Wurzel faſſen; der Islam bahnte fih nur mit dem Schwert 
den Weg und in feiner Heimat Arabien leben jest noch Heiden oda |. 
fonft Ungläubige. Eme Religion aber mußte es fein, welche in va J 
teoftlofen, herrſchenden Zuftänden Heilung und Rettung ſchuf; vie An 
nahıne der fremden Kulte und jo manigfaltiger Formen des Aberglaubens 
im römischen. Reihe und fogar vie Vergötterung der Kaifer waren 
lauter Beweiſe dafür, daß die Völfer etwas fuchten, was ihr Glauben 
berürfniß befriedigte, daß eine allgemeine Sehnſucht nach einer „guten 
Botihaft“ brannte und nur das ‚rechte Heilmittel nicht finden fonnte. 
Da aljo ein jolhes aus der Fremde kommen mußte, fo eignete. fh 
dazu Feine Gegend jo gut, wie diejenige, wo ſchon jeit Jahrhunderten 
bie Sulturfreife des Morgenlandes und Griechenlands fich begegneten, 
berührten und durchdrangen, und das war auf der Grenzſcheide ver 
beiden mit griechifcher Kultur am reichften erfüllten Länder Syrien un 
Agypten, auf der Grenzicheide zugleich Afiens und Afrikas, wo m 
Bolf lebte, das ſich durch jeine Abgejchlofjenheit von der allgemema 
Verderbniß im Weltreihe möglichft rein hielt, — im Iudenlande 
Die Belanntihaft der Juden mit griedhifcher Kultur, vie Verbindung 
des griechifchen und hebräiichen Volksgedankens war ver Keim, ber 
langjam aber ficher eine neue zur Rettung der Welt aus Barbarei in 
geiftiger, fittlicher und religiöfer Hinficht geeignete Frucht zeitigte Wir 
haben daher, um das Reifen viefer Frucht gerade zu biefer Seit um 
an dieſem Orte zu verftehen, jowol die im griechiichen Heidentum, als 
bie im Judentum liegenden Keime der neuen Weltreligion aufzuſuchen, 
und Inüpfen damit zuerft bei unſerer Darftellung ber früheren Perioden 
des hellenifchen Geifteslebens (oben ©. 338) an. 

Den daſelbſt zulett betrachteten Syſtemen der. Stoifer, Epikureier 
und Sfeptifer war zwei Jahrhunderte hindurch Fein neues gefolgt. Erſt 
das Eindringen der griechiſchen Philofophie in Rom, wo ihre Lehrer 
zuerft gar nicht freundlich empfangen wurben (j. oben ©. 516), gel 
zum Aufflommen einer neuen Richtung den Anftoß. Die Nömer vom 
alten Schlage waren namentlicy zu Stoifern wie gejchaffen und es war 
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ich dieſe Schule, welche unter allen ſolchen in Rom ſtets den meiſten 
nklang und Anhang fand. Den Römern neuern Datums, welche auf 
n Kriegszügen oder in Folge folder Wolleben kennen gelernt ober 
ich ſolchem begierig waren, jagte der Epikureismus in feiner mißver- 
indenen Geſtalt beffer zu. Daneben fammelten indeſſen die Skeptiker, 
'ademifer und Beripatetifer ebenfalls nicht wenig Jünger. Die 
eoretiichen Unterjchiede der Syſteme gewannen jedoch den praftiichen 
ömern jehr wenig Intereſſe ab und die Philojophie erhielt für vie 
steren nur jo weit Wert und Bedeutung, als fie nütlichen Zwecken 
en mochte. Solche waren die Vorbildung für die Berufe des Red⸗ 
rs und Staatsmannes, welhe der Dialektik nicht entbehren konnten. 
on der grunbfäglihen Durchführung eines Syſtems bis zu feinen 
sten Folgerungen hatten die Römer jo wenig einen Begriff, daß ber 
:ofonjul Gellius in Athen fih ven Philoſophen als Schiedrichter in 
em Streite anbot*). Trotzdem wirkte die römiſche Auffafjung der 
wlofophie auf bie griechiſchen Lehrmeifter der Römer zurüd, indem 
nen die politiiche Gewandtheit ihrer Befieger imponirte. Die Gleich— 
tigfeit der Letteren gegen die Theorie paßte ohnehin zu der Skepſis, 
[che ſich in ber Zeit, die wir hier im Auge haben, unter ven Griechen 
onders ftarfen Anhangs erfreute. Die troftlofe politiihe Geſchichte 
: Zeit vom Untergange der Selbſtändigkeit Griechenlands bis zu 
fen völliger Unterjohung durch die Römer und weiterhin nährte ben 
neifel an abjoluter Wahrheit, und fo mußte der Kühnheit des Leug— 
ns die Refignation folgen und aus der Annahme, daß fein Syſtem 
er Wahrheit entjpreche und der Menſch überhaupt nichts wifje, bie 
dere ſich entwideln, daß zwar in feinem Syſtem die volle Wahr- 
it zu finben jet, aber ein jedes Syſtem irgend etwas Wahres enthalte 
d der ridhtige Weg in einer Auswahl des Beten aus allen Syſtemen 
ftehe. Das war die in ihren Grundlagen auf dem Sfepticismus 
ruhende Richtung des Eflefticismus. Die Eflektifer entftammten 
rſchiedenen Schulen. Unter ihnen find hervorzuheben: die Stoifer 
anaitios aus Rodos (180 — gegen 112), in Rom Freund bes 
cipio Afrifanus, fpäter Leiter feiner Schule in Athen (er leugnete bie 
wigfeit der Welt und die Unfterblichkeit ver Seele), und deſſen Schüler 
oſeidonios aus Apameia in Syrien, der in Rodos Lehrer vieler 
ömter war. Unter ven Akademikern wandten fit) dem Eklekticismus 
: Bhilon aus Larifja, der in Rom Cicero's Lehrer war, und fein 
Hiller Antiochos aus Asfalon, bei welchem Cicero in Athen hörte. 
er Letztere erſt brach vollitändig mit ber akademiſchen Stepfis des 
ırneabes und war der erfte aufrichtige Eflektifer, indem er aus ſämmtlichen 
mals beftehenden Syſtemen der Griechen irgend etwas in feine Lehre 
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aufnahm, in der Hauptfadhe aber zu Platon zurüdzufehren fuchte, 
Dasielbe thaten mit Bezug auf Ariftoteles die Peripatetifer Andro: 
nikos aus Rodos, Vorſteher dieſer Schule zu Athen in Mitte dei 
eriten Jahrhunderts vor Chr. und fein Schüler Boethos aus Sidon. 
Unter ven Römern hatte der Eklekticismus feinen bedeutendſten Bertreter 
in Cicero (oben ©. 458 und 517). Im der Ethik näherte er fid 
am meiften ven Stoikern, deren ftrenge Grundſätze er aber, mit Rüd- 
fiht auf die Menſchen wie fie find, mobificirte, jedoch nicht in hend 
leriſcher Weiſe wie Manche der alten Stoifer (oben ©. 332), ſondern 
mit aufrichtigem Belenntnif, daß das Wolbefinden dem Menſchen not- 
wendig und auch bie Luft nicht ſchlechthin zu verachten jet. Den 
Glauben an eine Gottheit vertheidigte er mit Wärme, aber nicht in F 
ber Weiſe des Volfsglaubens, obſchon er dieſen aus politifchen Grm 
den aufrecht erhalten zu fehen wünſchte, ebenjo die Unfterblichteit um 
Willensfreiheit. Es entftand indeſſen auch in Rom eine eigene nent 
Schule, die ver Sertier, benannt nad Quintus Sertius in ber zweiten 
Hälfte des erften Jahrhunderts wor Chr., deren Richtung fich aber wenig 
von derjenigen der Stoifer unterſchied, und nur hinfichtlich der Seelen 
ſubſtanz platoniſche Anfihten annahm. Doc hatte diejelbe Teinen Bes 
ftand und der Eflefticismus herrſchte in Rom zur Kaiſerzeit fo jeht 
vor, daß, wenn aud hauptjählih nur die vier griechifchen Haupt: 
Ihulen: Akademiker, Peripatetifer, Stoifer und Epilureier amftreten, 
Alle im Grunde genommen Cflektifer find, allerdings mit Ausnahme 
der von Aineſidemos in Alexandria erneuerten und in Nom vu 
Sertus dem Empirifer fortgeführten ſkeptiſchen Schule, die abe 
ohne Bedeutung blieb. — Unter den fogenannten Stoifern hat Seneca 
(oben ©. 519) den bebeutenpften Namen. Er wollte die Philoſophie 
grundfäglih auf die Ethik befchränfen und verwarf entſchieden all 
Spekulation, während er der Phyſik nur einen untergeorpneten Wert 
beilegte, fie aber doc einmal (nat. qu. I. prol.) als Wiſſenſchaft vom 
Göttlihen pries. Weniger als in der Auffaffung des Weſens ber 
Gottheit und ihres Verhältniffes zur Welt, huldigte er der Stoa in 
ber Lehre von der menschlichen Seele, worin er mehr nach Platon hin 
neigte. Im Ganzen ift er aber fo durchaus im Kreiſe der antiken 
Weltanfhauung befangen, daß die Berfuhe, ihn mit dem Chriftentum 
in Verbindung zu bringen, als ungerechtfertigte Tendenz verworfen wer- 
den müſſen. Unter den weiteren römiſchen Stoifern ragte Seneca's 
jüngerer Zeitgenoſſe Mufonius Rufus hervor, weldher Vieles that, 
die Auswüchſe der alten Stoifer abzujchneiden und alle Unfittlichkeit 
ftreng verdammte, während er fih in der Einfachheit des Lebens jogar 
ven Kynikern näherte, welhe Schule damals in Rom ebenfalls wie 
der auftauchte. Sein Schüler war ber gefeierte Phryger Epiftetos, 
ber von der Zeit unter Nero bis zu ber unter Trajan in Nom umd 
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mter Domitian verbannt in Epeiros, ftetS in großer Armut lebte, und 
yefien Reden Arrianos (oben ©. 522) niederſchrieb. Den Philofophen 
Härte er für den Arzt der Seele, welcher dem Menſchen die Über- 
jeugung beizubringen habe, daß er ſchlecht fei und erft gut werben 
nüſſe. Sem Gottesbegriff war weſentlich monotheiftifch; er erflärte 
ie Welt als Werk Gottes, deſſen Vorjehung als die Welt leitend und 
ils des Menſchen Beitimmung die, Gott zu leben, als deſſen Theil 
ind Ausflug er fih bewußt werden jolle. Ein geborener Philofoph 
vor ihm Der, welcher nichts anderes begehre. als frei zu leben und 
eine Furcht zu kennen, fowie allen auf das Äußere gerichteten Wün- 
hen und Begierden entſage. Er verlangte, daß alle Menſchen einan- 
er al8 Brüder behandeln und felbft denen, weldhe uns mißhanveln, 
ie Liebe nicht vorenthalten. Sein größter Bewunderer war ber Kaiſer 
Rarcws Aurelius (121—180); jeine Anfichten enthält fein griechiich 
ejchriebenes Werk (eis Euvror, „an ſich jelbft“, doch auch unter an- 
eren Titeln), deſſen edle und reine, milde und menjchenfreunpliche Ge- 
nnung mit Recht gepriefen wird. Doch hielt er fi nicht fern reli- 
iöſer Überfhwänglichfeit und verachtete noch mehr als Epiktet das 
örperliche gegenüber dem Seeliſchen, indem er den Körper als ein 
hlechtes Gefäß betrachtete, in welches die Seele gebannt ſei. Diefer 
zhiloſoph auf dem Tron, mit dem alle befjeren Elemente des Kaiſer— 
ims zu Grabe gingen, war der Wifjenichaft jo ergeben, daß er in 
(then für die vier Hauptſchulen Lehrftühle, jeden mit einem Gehalte 
on 10.000 Drachmen gründete. Sein Wirken und Mühen jollte jedoch 
ie Pbilojophie im antiken Sinne nit erhalten fünnen. Schon in 
ines Lehrers und feinen Anfichten fehen wir das theologijche Element 
ı eimer ſtark an das Chriftentum erinnernden Weife die Hauptrolle 
sielen, und daß ſich dieſe Richtung immer mehr Bahn brach, dazu 
rugen auch die anderen gleichzeitigen Schulen das Ihrige bei. 

In allen eben erwähnten Erjcheinungen läßt ſich ein tiefer Berfall 
er Philofophie als Wiſſenſchaft nicht verfennen. Es war eine Unfähig- 
eit eingetreten, Neues zu fchaffen, was fich ſowol im Zweifel ver 
Sfeptifer, als in der Syſtemsvermengung der Ellektiker verriet. 

Nun beherrihte zu gleicher Zeit, wie wir geſehen haben, eine 
mbefriedigte religiöje Sehnfucht die damalige Welt, welcher weder ver 
Iberglaube, noch die Vermiſchung von allerlei Kulten, nod die Kaijer- 
ergötterung Heilung und Rettung bringen konnte. Nun verjuchte bie 
Bhilofophie eine joldhe, indem fie ihrem Streben den Glauben an eine 
jöttlihe Offenbarung zu Grunde zu legen ſuchte. Es geſchah dies zu- 
ft duch eine verfpätete Erneuerung der pythagoreiſchen Schule. 
Pythagoras, von deſſen Leben und Wirken jo viel wunderbare Sagen 
imliefen, galt, gerade weil von jeinem Leben fo wenig Wahrjcheinliches 
wefannt war, für eine Art von Halbgott. Wir willen, daß feine Schule 
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fi) in Myfterienverbindungen,; namentlich der Orphiker (ſ. oben ©. 243) 

verlor; wahrſcheinlich waren ihre Reſte auch bei anderen verglede J 
frömmelnden Schwinplerbanden vertreten, wie 3. B. bei den Noms 
alte Sitten ſchändenden Bachanalien (S. 425), deren Unterbrüdm 
am mühjanften in den Siten des alten Pythagoreismus, in ben 
Stätten Großgriehenlands gelang*). Bald nad dieſer Unterbrädung 
ipufte auch in Rom der Name Pythagoras ſelbſt. Mean glaubte ba- 
jelbft vielfah, Daß König Numa ein Schüler des Pythagoras gemeien, 
ohne zu bevenfen, daß er (feine Eriftenz vorausgefegt) vor ber Gebnt 
des Letztern bereitS todt war. So wurden denn 181. vor Chr. am 
Berge Janiculum bei einer Erbarbeit zwei fteinerne Särge aufgefunden, 
deren Injchriften viefelben als Behältniffe der Nefte und der Schriften 
Numa’s ausgaben. Von den erfteren war jedoch nichts vorhanden um 
vie Tetteren beftanden in neu ausſehenden, alſo gefälichten Rollen, 
welche in latinifher und griechiſcher Sprache den religiöjen Geſetzen 
Numa’s eine pythagoreiſche (d. h. eine dafür gehaltene) Färbung zu 
geben juchten**). Der Senat ließ fie als religionsgefährlicdy verbremen. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß hinter dieſem Vorfall der Plan einer phile- 
ſophiſchen Sekte verborgen lag, ihre Anſichten geltend zu machen. 
Vom damaligen Daſein wirklicher Pythagoreier iſt jedoch geſchichtlich 
nichts nachgewieſen. Dagegen tauchte zur Zeit Cicero's in P. ſi— 
gidius Figulus eine (unbekannt wann und wo entſtandene) nene 
pythagoreiſche Schule auf. Deutlichere Spuren ihres Daſeins 
zeigen jedoch erſt die Anfänge der Kaiſerzeit. Dieſe Schule hatte 
außer der Vorliebe für Zahlenſymbolik wenig von der altpythagoreiſchen 
und war im Ganzen eine eklektiſche; nur unterſchied fie fi) von ver 
übrigen felchen durch ihr Beruhen auf Offenbarungsglauben und Myſtil. 
Ihre Hauptgrundſätze waren ber platoniſchen Schule entlehnt; daneben 
kam hauptſächlich die peripatetiſche, weniger die ſtoiſche Richtung zu 
Ehren. Die Theologie der Schule ift monotheiftiih, aber mit pan- 
theiftiihen Zügen. Die Zahlen galten als das Mittelglied zwiſchen 
Gott und Welt, als das Urbild und Werkzeug ver Weltbildung. Im 
Übrigen befteht das Shftem aus Platonismen, Spielereien und Aber- 
glauben (Dämonen- und Wunderwahn). Die Schule furchte auch ven 
alten Pythagoras und den pythagoreifhen Bund (oben S. 239) zu 
einem Idealbild zu erheben, und Vieles, was die Sage davon zu er 
zählen weiß, entftand wol unter den Neupythagoreiern. Diefelben 
hatten auch ihren Profeten und Wunderthäter in Apollonios von 
Tyana, der im erften Jahrhundert nad) Chr. Iebte und wahrſcheinlich 
ein Leben des Pythagoras jchrieb, und deſſen in feinen wahren Zügen 








*) Zeller, Philoſ. der Griechen V. S. 67. 
*) Preller, röm. Myth. S. 719 ff. 
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mbelanntes Leben Philoftratos (oben S. 520) fo ſeltſam ausmalte, 
daß es wie ein Anti⸗-Evangelium erjcheint, das beftimmt war, dem 
Chriftentum ein Gegengewicht zu bieten, von dem es die auffallenpften 
Züge, wie Gottesfohnichaft, Kranfenheilungen, Todtenerwedungen, Himmel- 
fahrt u. |. mw. entlehnte. 

Eine ähnlihe Vermiſchung platonifher und pythagoreiſcher Vor⸗ 
ftellungen machte ſich auch innerhalb der akademiſchen Schule geltend, 
wo Plutardhos (oben S. 522), der Biograph und Moralift, diefe Nich- 
tung vertrat. Für ihn war die Theologie das Ziel der Philojophie. 
Er verwarf jede Abbildung und Verfinnlihung der Gottheit, bie er 
ale umendlih und vollfommen, aber dennoch als yperjünlid dachte. 
Seine Weltanſchauung war jedoch dualiſtiſch; er nahm ein gutes und 
ein böſes Prinzip an; eriteres ift Gott, letzteres aber die ungeorbnete 
Weltſeele, von welcher alles Schlechte herrüht, während fich zwijchen 
beiden die Materie bewegt, die vom Böſen beherrfcht wird, fich aber 
nad dem Guten ſehnt. Auch Plutarchs Lehre räumt den Dämonen 
einen weiten Spielraum ein; er hält große Stüde auf die Drafel, 
ift aber geneigt, die Mythen philojophijc zu deuten, fo namentlich in 
der merfwirbigen Schrift über Iſis und Ofiris, der hauptfähhlichften 
griechiſchen Duelle über die ägyptiſche Religion. Der Reſt der Lehre 
iſt eklektiſch. — Ähnlicher Richtung wie Plutarchos huldigten ver Theurg 
Apulejus (oben S. 519), der Ehriftenfeind Celſus, der den Pytha— 
goras und Moſe gleich verehrende Numenios u. A. 

So war die griechiſche Philoſophie völlig unſelbſtändig geworden 
und hatte ſich, noch ehe das chriſtliche Mittelalter da war, das dieſe 
Richtung auf die Spitze trieb, ſelbſt zur Magd der Theologie erniedrigt, 
— eine Richtung, welche in noch deutlicherer Weiſe in der Verbindung 
zwiſchen griechiſcher Philoſophie und jüdiſcher Religion hervortrat, wie 
ſie die alexandriniſchen Philoſophen jüdiſchen Stammes in der letzten 
Zeit vor Entſtehung des Chriſtentums in's Werk ſetzten. 


B. Bie jüdiſchen Reime, 


Das Wirken der dem griechiſchen Geiſte ergebenen alexandriniſchen 
Juden (oben S. 313 f.) war beſonders auf die Verherrlichung des 
hebraiſchen Gottes durch griechiſche Philoſophie gerichtet. Einen felbftän- 
bigen Charafter gewann jedoch dieſe Richtung erft, nachdem bie einfeitig 
allegorifirende Manier des Ariftobulos überwunden war, und zwar zuerft 
in dem „Buche der Weisheit.” Dasjelbe hat entichieven dualiftie 
ches Gepräge und fchreibt den Tod nicht von Gottes Willen, fondern 
von der Berführung des Menſchen durch ven Teufel ber. Der Geift 
tritt nad) dieſem Buche ans einer höhern Welt in ven Leib ein und 
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fehrt bei dem Tode dahin zurüd. Es ift wahrſcheinlich, daß dieſes Bud 
aus ben Kreifen hervorging, welche die jüdiſchen Parteien der Eſſener 
und Therapeuten bildeten *). Das Judentum zerfiel nämlich damals in 
mehrere ſolche. Die altgläubige, allem Fremden abgeneigte Aichtung 
der Aſſidäer (Chassidim, oben ©. 302 f.) zog fih nad Beendigung 
des National» und Glaubensfampfes gegen die Shrer theilweife im bie 
Berborgenheit zurüd umd erhielt hier den nicht hinlänglich erklärten 
Namen der Eſſäer oder Efjener**. Andere Fromme aber zogen 
es vor, ihre Thätigfeit auch fernerhin dem Staate zu widmen. Das 
waren die Yarifäer (Peruschim); da aber. Dieje als einzige Richt⸗ 
ſchnur alles politiichen Handelns das Religionsgeſetz gelten laſſen wollten, 
ftellten fih ihnen als dritte Hauptpartei oder Sekte die Saddukäer 
entgegen, welche fi an die thatſächlichen Verhältniſſe hielten und mit 
dieſen vechneten, daher vor Allem dem Staate nütlich zu ſein ftrebten, 
ohne dem Glauben deshalb untren zu werden. Unter viefen beiven 
legteren, den allein am öffentlichen Leben betheiligten Parteien, waren bie 
Fariſäer eigentlich faum eine ſolche zu nennen, indem ihnen Das ganze 
Bolt mit wenigen Ausnahmen angehörte. Die Fariſäer hingen etjrig 
dem erft im jpäter Zeit dem Judentum eingepflanzten und dem alten 
Geſetze unbefannten Glaubensſatze von der Vergeltung nach dem Tode 
an, welchen die Saddukäer verwarfen. . Die Führer der Fariſäer waren 
die eigentlichen Schriftfundigen (Soferim) und Gejeteslehrer (vono- 
dıdaozuloı). Späterhin wurden die Yarifäer vielfach als Heuchler und 
Scheinheilige angefeindet. Die Saddukäer (von Zaddik, was bie un 
erbittlihe Strenge im Rechtſprechen bezeichnen fol) zählten unter fi 
die Männer des Staates und Krieges und der vornehmen Familien mit 
Inbegriff der herrfchenden Makkabäer, die Nachkommen und Nachfolger 
der dem Griechentum nicht Abgeneigten (oben S. 303), fondern jelbes 
jo weit möglich zulafjenden (nicht zu verwechſeln mit ben ganz zu bem- 
jelben abgefallenen Helleniften, oben ©. 300 ff.). Im allen Punkten 
des weltlichen und geiftlihen Gejeges und Rechtes waren beide Parteien 
ftet8 auf entgegengejettter Seite und befehdeten ſich raftlos. 

Ihnen gegenüber nun beobachteten die Eſſener ftrenge Zurüd- 
gezogenheit. Die Fariſäer nannten fie die „närriſchen Chaſſidim.“ 
Man hört von ihnen zuerft um die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
vor Chr.; etwa hundert Jahre ſpäter bildeten fie einen religiöſen Verem 
von über viertaufend Gliedern mit eigenen Brieftern, Beamten und Ge- 
meindegerichten, ftrenger Gliederung und Ordenszucht, unabänderlicher 
Bundeslehre, furchtbaren Einweihungseiven und eiferfüchtiger Geheim- 
haltung ihrer Einrichtungen. Die neu beitretenden Mitgliever mußten 
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reifen Alters und reinen Lebenswandels fein und fich einer breijährigen 
Prifungszeit in drei Graden unterwerfen. Kein Mitglied durfte Privat- 
eigentum befiten; es herrjchte daher Gütergemeinſchaft in ihren Flöfter- 
lien Verbindungen, welche fih mit Aderbau und Viehzucht und foldhen 
Gewerben beichäftigten, die weder dem Kriege noch der Üppigfeit dienen. 
Das Tagewerk beftand aus Arbeit, gottespienftlichen Übungen und Wol- 
thätigfeit. Ihre Nieverlaffungen waren an abgelegenen Orten, beſonders 
in den Palmenwäldern am Todten Meere, aber au in ftädtiichen 
Ordenshäuſern. Sie zeichneten ſich Durch reines Leben aus, beobachteten 
in Nahrung und Kleidung die äußerſte Einfachheit und verlangten Ent- 
baltfamfeit. Außer dem Eide bei der Aufnahme vurfte keiner geſchworen 
werden. Die Sklaverei war ftrengftens von ihnen verpönt. Sie wollten 
zwar nichts anderes als ächte Juden fein, hielten ven Sabbat und das 
Hefe ftreng, jandten dem Tempel in Jeruſalem Weihgeſchenke und 
iahmen jogar am Nationalfriege gegen die Römer theil; dagegen ent- 
yielten fie fi der Theilnahme an Opfern, weil fie e8 für unrecht 
sielten, Thiere zu tödten und auch Fein Fleiſch aßen. Nur ausnahms- 
veife wurden Ehefrauen im Bunde geduldet, aber nur zu dem Zwecke, 
zieſen fortzupflanzen, und waren dann benfelben ftrengen Regeln unter: 
porfen wie die Männer. Die Efjener- beobachteten ferner die hödhfte 
Reinlichfeit, trugen nichts als weiße Leinwand und nahmen jeven Mor- 
jen regelmäßige Bäder, daher man fie auch „Morgentäufer“ nannte 
bavende Täufer — aschai = Eſſäer?). Ihre Kennzeichen waren ein 
Schurzfell und eine Schaufel. Ihre. Malzeiten wurden als religiöfe 
Dandlungen begangen. 

Die Lehre der Eſſener beruhte auf ver heiligen Schrift, neben 
velcher fie aber eigene Geheimjchriften bejaßen. Ihre Schrifterflärung 
var allegoriih. Was ihre eigenen, von der hebräiſchen Orthodoxie ab- 
veichenden Anfichten betrifft, jo huldigten fie dem ftrengften Schidjals- 
jlauben. Bon Gott leiteten fie nur das Gute, nicht das Böſe ab und 
sahmen daher zwei Prinzipien verjchievenen Charakters an. Die Seele 
tammt nad ihnen aus dem Himmel, befindet fih im Körper wie in 
nem Gefängniß und wird bei dem Tode daraus befreit. Sie nahmen 
ine Hierarchie von Engeln an, deren Namen wie auch die Namen 
Gottes als Ordens-Geheimniß betrachtet wurden, daher wahricheinlich 
ıl8 Zauberformeln dienten, wie fie auch mit ver Gabe der Weisfagung, 
yer Geifterbefhwörung und der Heilung von Bejefienen beſchenkt zu jein 
laubten. Beim Aufgange der Sonne riefen fie die lettere an. 

Ein Nebenzweig der Efjener waren ohne Zweifel die Thera= 
yeuten*), deren Heimat und Verbreitungsbezirk Ägypten und Deren 
Dauptfig am mareotiihen See bei Alerandria war. Sie lebten nicht 
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in Vereinen, ſondern als Einſiedler; aber meiſt war eine größere Ar 
zahl von Ginfiebeleien zu einer Nieberlafjung vereinigt. Auch lebte 
fie nicht der Landwirtſchaft, fondern blos beſchaulichem Leben, nämlih 
dem Leſen und Erklären der heiligen Schriften nebit Beten und Singe. 
Sie nahmen auch Frauen auf und ließen fie an allen religidjen Hand: 
lungen theilnehmen; doc durfte zwiſchen beiven Geſchlechtern fein ver- 
trauter Umgang ftattfinden. Im Übrigen war ihre Lebensweiſe gan 
berjenigen der Eſſener ähnlih, und fo wahrjcheinlih auch ihre Lehre, 
über welche wir jedoch mangelhaft unterrichtet find. Die Punkte mm, 
in welchen die Anfichten beider Orden von dem redhtgläubigen Judentum 
abweichen, überhaupt die Eigentüimlichfeiten derjelben brauchen nicht in 
weiter Werne, bei der zoroaftrifchen oder gar der bubbhiftifchen Glaubens⸗ 
form gefucht zu werben, fonvern find hinlänglich durch Einwirkung be 
puthagoreifchen Lehre und deren erneuerter Lebenszeichen bis zum New 
pythagoreismus erflärt, deſſen Anhänger in beinahe allen Beziehungen 
die nächte Verwandtſchaft mit jenen beiden, ihnen gleichzeitigen jüdiſchen 
Orden verraten, während bie Abweichungen der jüdiſchen Geheim- 
bündler von ihren griechiſch-⸗römiſchen Vorbildern lediglich ihrem jüdiſchen 
Charakter zuzufchreiben find. So waren denn ſelbſt die Nachfolger ber 
griechenfeinvlihen Chaſſidim nicht von den Einwirkungen ver damals 
alle Verhältniſſe durchdringenden griehifchen Kultur verſchont geblieben. 
Es konnte daher nicht auffallen, daß das jübifche Gelehrtentum in 
Alerandria, das längſt Schon dem griechifchen Weſen hold war, fih in 
wiſſenſchaftlicher Hinficht demſelben volftändig in die Arme warf. 

Diefe völlige Verfhwifterung zweier urjprünglih jo mähnlicher 
Kulturkreife hat ihren hauptjähhlihen Träger in dem jüdiſchen Phile- 
ſophen Philon, der von 30—20 vor Chr. bis wahrfcheinlich unter 
Kaiſer Claudius in Alerandria lebte, von mo aus er 39 oder 40 
nah Chr. an der Spite einer Geſandtſchaft nah Rom ging, um von 
Caligula (vergeblih) Einftellung angehobener Judenverfolgungen zit 
erwirken. In Philons Lehre bilvete die jüdiſche Dogmatik den Inhalt 
und die griecdhiiche Philofophie bie Form; er fteht mithin wefentlich anf 
demſelben Boden wie die Neupythagoreier, welche ebenfalls ihre anerzogene 
Religiofität der wiſſenſchaftlichen Thätigfeit zu Grunde legten. 

Für Philon find die ſog. moſaiſchen Schriften der Inbegriff alles 
Wiſſens, göttliche Offenbarung und durchaus frei von Irrtum, ſelbſt 
in der griechiſchen überſetzung. Er verehrt aber zugleich auch bie 
griechiſchen Philojophen, deren Lehren, — ja nicht minder bie griechiſchen 


Dichter, deren Werke ihm ein Hilfsmittel ter Theologie jeines Volkes 


find. Die Perſonen der helleniſchen Mythe faßte er theils als Ge⸗ 
jtime, theils als wirkliche Menſchen früherer Zeiten auf; ja er am 
erfannte gleich Platon und ‚anderen Weijen die Geſtirne als göttliche 
Mittelweſen. Er hielt die heidniſchen Lehren zwar für irrig, verdammte 
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fie aber nicht und mißbilligte die Beleivigung ber heidnifchen Götter. 
Dagegen wiegte er ſich gleich Ariftobulos in dem Wahne, daß die mo- 
ſaiſche Lehre die Grundlage aller griechiſchen Bildung geweien. Die 
Bibel erflärte auch er allegorifch und ſuchte in jedem Schriftworte eine 
beftimmte Bedeutung, wober er allerdings durchaus willkürlich verfuhr 
und vor Widerfinnigfeiten Teineswegs zurüdichraf. Seine Gottesidee 
war im Grunde genommen bie monotheiftiihe der Hebräer feit der 
Profetenzeit; in der Lehre von den Mittelwejen zwiſchen Gott und Welt 
Dagegen hielt er fih mehr an die griechiiche Philoſophie. Er wählte 
dazu die „Ideen“ Platons (oben ©. 262), die er aber mit ven 
„reinen Seelen” iventifizirt, weldhe die Griechen Dämonen, bie Juden 
aber ‚Engel nennen. Diefe „Kräfte (dvvausıs), wie er fie benennt, - 
find die Diener und Werkzeuge Gottes; fie find ungeworden und ebenjo 
unendlich wie Gott felbft, ja ein Theil feines Weſens. Es find ihrer 
unendlich viele. Zwei davon wohnen in Gott, die Güte und die Madıt; 
eine dritte vereinigt und vermittelt fie, der Logos. Im letterm faſſen 
fih alle Wirkungen Gottes zur Einheit zufammen; er ift ver allge- 

meinfte Vermittler zwijchen Gott und der Welt, die Idee, welche alle 
anderen Ideen, die Kraft, welche alle anderen Kräfte in fich begreift, 
der Stellvertreter und Geſandte Gottes, welcher deſſen Befehle ver Welt 
überbringt, der Erzengel, welher den Menſchen die Dffenbarungen 
Gottes übermittelt, das Werkzeug, buch welches Gott die Welt ge- 
Schaffen u. |. w. Ja er wird aud ver Sohn Gottes und hin- 
wieder Gott felbft genannt und ihm in der Weisheit Gottes ſogar 
eine Mutter gegeben. Ternerhin heißt er auch das Mufter, Maß 
und Urbild der Welt. Kurz, um den Logos zu erheben, jchredt Philon 
vor den frafjeften Widerſprüchen nicht zurüd*”). Bald ift ter Logos 
Eines mit Gott, bald von ihm verſchieden. Es muß angenommen 
werben, daß vie Lehre Philons jein geiftiges Eigentum ift und von ihn in 
dieſer Faſſung weder in den griechiichen noch in den jüdiſchen Schriften 
getroffen war. Die Keime berjelben finden fich indeſſen in ber ſtoiſchen 
Bhilofophie, welche die Gottheit als Vernunft, Seele und Geſetz der 
Welt (Aoyos omeguarıxos), als die fünftleriih bildende Natur annahm, 
deren Ausflüffe die Naturkräfte ſowol als die Seelen der Menfchen 
wären. 
Die Lehre von der Materie entnahm Philon, der demnach aud 
Eklektiker war, der platoniſchen Philofophie, und konnte daher auch nicht 
eine Weltihöpfung im moſaiſchen Sinne, fonvdern nur eine Weltbildung 
annehmen. Er war fomit weit entfernt von wörtlicher Auffafjung ber 
bibliſchen Schöpfungsgeihihte.. Den Pythagoreiern folgte er in aus- 
ſchweifender Zahlenſymbolik. Seine anthropologifhen und ethifhen An- 


*) Zeller a. a. ©. V. ©. 324 ff. 
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fihren find aus verjchiedenen griechiichen Syſtemen und ver jüdiſchen 
Lehre gemifht. Alle Menſchen find nad feiner Lehre von Geburt an 
mit ver Sünde behaftet und bleiben es bis zum Tode; durch das 
Herabfteigen der Seele aus der überfinnlichen Welt und ihre Verbindung 
mit dem Leibe ift jener ſündhafte Zuftand begründet. Im feiner Schil⸗ 
derung des Berhaltens eines Weiſen folgte er zwar vorzüglich ben 
Stoifern; aber die Zugend ſchafft fih nach ihm ver Menſch nicht felhR, 
jondern fie ft ihm als Geſchenk Gottes gegeben. Die Wiffenfchaft hat 
ihm nur als ethiſche und religiöje einen Wert; die Naturkenutsik, 
Mathematit, Grammatik u. ſ. w. jhäßt er gering. Das Biel ve 
Philoſophie ift Selbfterfenntniß, welche ſodann zur Gotteserkennmiß 
und nach Befreiung von der Sinnlichkeit zur Gottesanſchauung und je 
gar zur Gottähnlichkeit führt. Als Mittel zu diefem höchſten Ziele ie 
Strebens nennt Philon Ekſtaſen und weisjagende Träume. 

Diefen Hinneigungen zum Griehentum gegenüber hielten vie alt 
gefinnten Juden in Paläftina, aljo die Fariſäer und ihre Partei, um 
jo fefter am ftarren, alles Fremde ab- und ausſchließenden Geſetze. 
Des lettern lebendiges Drgan war im neujüdiſchen Staate der feit 
Hyrkans Zeit (oben S. 302) reorganifirte Hohe Rat, das Syne—⸗ 
drion — (Synhedrin ha-gedola). Er zählte 71 Mitglieder und 
war zugleich oberſte Stantsbehörve und Ansleger bes Geſetes. Er 
durfte die Hohenpriefter und Fürften vor fi citiren. Die Stammtafeln 


wurden ihm eingefantt und von ihm beftätigt; auch ordnete er den 


Kalender und brachte Sonnen- und Mondjahre in Übereinftimmung. 
Seine Situngen, welche öffentlih waren, hielt er im Tempel, und zwar 
täglih, mit Ausnahme der Sabbate und Feiertage. Das Synedriea 
war ftets ein fefter Sit des Fariſäertums, im beffen Sinn es and 
bie erften Schulen in Paläftina einführte (im 8. Jahrzehnt vor Chr), 
und e8 hielt nicht nur ſaddukäiſchen Einfluß fern, ſondern begünſtigte 
aud alle Demonitrationen gegen die leßtere Sekte, wozu ſogar Volls⸗ 
fefte benutt wurden, wie das Waflergußopfer unter Poſannenſchall und 
feftlicher Beleuchtung am Häüttenfefte und das Holzopferfeft, welches weiß⸗ 
gefleivete Mädchen durch Gefang und Tanz verherrlichten. Es fanden 
auc harte Verfolgungen der feindlichen Partei ftatt, obſchon ver Hof 
felbe beſchützte; ja es fam unter ver ftarren Fariſäerherrſchaft fogar ein 
Herenproceß vor, dem 80 Weiber in Askalon durch Krenzigung als 
Opfer fielen. Seine Glanzzeit hatte das Synedrion unter bem 
Borfige des fein mütterlihes Geihleht von David ableitenden Baby: 
loniers Hillel (75 vor bi8 um 5 nah Chr.) zur Zeit Herodes 
des ſog. Großen. Dieſer fanfte und frieblihe Rabbi in ſturmbewegter 
Zeit, der fogar ven Eſſie Manahem, ven freilich Herodes begünftigte, 
als zweiten Vorſitzenden neben ſich duldete (der ſich aber unbehaglid 
fühlte und bald austrat), ift der eigentlihe Reformator des neuern 
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Yudentums. Sein Wahlſpruch war: „was dir unangenehm ift, das 
thue auch Anderen nicht!" *) und feine Wolthätigfeit kannte, obſchon er 
arm war, feine Grenzen. Er ordnete und beftimmte bie Überlieferung 
in einer fo humanen Weije, daß Farifäer und Saddukäer fie annehmen 
fonnten. Ihm ftand als Vertreter des ftrengen Farifüertums Manahems 
Nachfolger Schammai gegenüber und die Schulen Beider befehdeten 
fih noch lange Zeit. Dem Judentum gab Überdies Herodes damals (22 
bis 14 vor Chr.) einen neuen Glanz dur den Neubau des Tem- 
pels in Derufalem, der die Werke Salomo's und Serubabels weit 
überftralte, aus Marmor errichtet und von zebernholzgevedten Hallen 
umgeben war unb bei deſſen Einweihung SHefatomben geopfert und 
das Bolf öffentlich gefpeist wurde. Über dem Thore ärgerte ber gol- 
bene Adler, Zeichen ber Schutzhoheit Roms, die redhtgläubigen Juden 
vergeblih; fie mochten wol ahnen, daß bies Zeichen einſt, aber nicht 
daß es ſobald (nach nicht einmal hundert Jahren) das prächtige Gottes- 
hans zerftören werbe. Die damaligen Negenten ver Juden waren näm- 
lich die fervilften Knechte Roms, ſeit Pompejus das Land unter vie 
Macht ver Wolfsfühne gebracht hatte, namentlich aber feitvem die ent- 
arteten Hasmonäer (oben ©. 446) 37 vor Chr. mit römischer Hilfe 
von den feindlichen halbjübifchen Idumäern geftürzt waren, veren Haupt 
Herodes in raffinirter Graufamfeit und finnlofem Witten gegen fein 
eigened Haus (er ließ drei Söhne und die Gattin hinrichten) die rö- 
miſchen Kaiſer anticipirte, aber auch gleich Diefen in glänzenden Bauten 
fernen Ruhm fuchte. Zum Verdruſſe der paläſtiniſchen Juden und zur 
Bewunderung der auswärtigen Glaubensgenofien, wie auch der Griechen 
und Römer überjäete er (j. oben ©. 502) Borberafien und Hellas mit 
praditoollen Bauten und hob jogar die verfommenen olympiſchen Spiele 
wieder, woburd er zwar, obſchon felbft inbifferent, das Los der Juden 
in der Diaspora, wo fie oft Verfolgung erlitten, verbefferte, aber nicht 
verhindern konnte, daß nach feinem Tode Indäa ein Theil der römiſchen 
Provinz Syrien wurde und römiſche Profuratoren (Randpfleger) erhielt. 

Die Juden waren bereitS weit verbreitet (oben ©. 299); doch wo 
fie auch waren, fandten fie ftetS ihre Spenden durch „heilige Gefandte“ 
an den Tempel von Serufalem, ‚ver in Folge deſſen einen reichen, viel- 
beneideten und darum auch vielgeplünderten Schat befaß. Sie dehnten 
ihre Nieverlafjungen bis in die NReihshauptftant aus. Schon vor des 
Pompejus Judenkrieg lebten Juden in Nom, beſonders am Batican und 
auf ber Ziberinjel, meift als Kaufleute und Gewerbetreibende, zu denen 
fih auch Gejegeslehrer gejellten. Cicero, der einen Plünderer jüdiſcher 
Tempelſpenden in Kleinafien, Flaccus (59 vor Chr.) vertheibigte, fürchtete 
bereit8 die Iuden Roms (or. pro Flacco 28). Im Yerufalem gab es 


) Graeß, Geſch. der Juden III. ©. 209. 
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beionvere Synagogen der Juden aus Alerandria, Kyrene, Kilifien u. |. m, 
angeblich zujammen 380. Am Paflahfeite ftrömten über zwei und ax 
halbe Million Menſchen aus allen Ländern zujammen. Wie in Alu 
dria (oben ©. 312) war aud in Antiochia eine prachtvolle Synagon. 
In Barthien, wo es ter Juden Viele gab, gründeten zwei Jünglinge, 
Aſinai und Anilai, bei Naarta einen Raubſtaat, ven der Bartherfüug 
Artaban als friegführente Macht anerfannte, welcher aber nicht wen 
zu beitigen Iudenverfolgungen in Afien beitrug. In Armenien übten 
Juden am Hofe großen Einfluß aus. Aus Kleinaſien verbreiteten fi 
fihh über ganz Griechenland, aus Kom nah Gallien und Spanien, 
Den Heiden waren fie verhaßt, wohin jie auch famen, und wurden ge 


mieden, wenn nicht blutig angefeinvet und unterdrückt, wie beſonders u 


Alerandria zu Philons Zeit. Cie vergalten aber diefen Haß aud m 
dem ihrigen; dem beiberjeitd waren die abweichenden Glaubens: m 
Kultformen ein Gegenſtand des Widerwillens, und die Juden, bie fi 


von griechiſcher Weisheit beitechen Jießen, blieben jtetS Ausnahmen, wäh 


rend die Griechen vom Judentume nicht? annahmen. Wo aber bie 
zwijchen beiden Kulturkreijen vermittelnden jüdiſchen Gelehrten, um dem 
Judentum Freunde zu gewinnen, die griechiſche Dichtung und Weisheit 
von demſelben ableiteten, wurden ſie verlacht oder ignorirt oder auch 
mit Bitterkeit befämpft, wie von Poſeidonios, Chairemon, Lyſimachoes und 
Apion aus Alerandria, der Über fie abgeſchmackte, das Volk aufreizende 
Geſchichten erfand. Zur Rache bildeten ſich in Baläftina jüdiſche Frei⸗ 
ihaaren, die über die Grenze fielen und die Heiden beraubten. Die 


Bedrückungen aber, melde die Juden ſowol im Auslande von Get 


der heidniſchen Völker, als in der Heimat durch die römifchen Star 
halter, bejonders den Pontius Pilatus erlitten, erregten unter ihns 
mit Macht die alten Hoffnungen auf den Meſſias (oben ©. 304). 
Diefe Perſönlichkeit ver Zukunft wurde durch perfiihe Einwirkung aus 
einem weltlihen König und rein menfhlichen Nachkommen Davids zu 
einem göttlihen Weſen, das in einem folhen Nachkommen menſchliche 
Geftalt annehmen würde. Erftere Vorftellung war wahrfcheinlich vie 
der Saddukäer, letztere die der Efjener, während die Fariſäer beide ver- 
mengten und aud) eine Wieverbelebung Moſe's in vergrößertem geiftigem 
Mapftabe damit verbanden, unter ihnen aber die Anhänger Hillels dem 
Meſſias mehr eine frievlihe und verjöhnente, die des Schammai aber 
eine das Geſetz ftreng vollziehende Geftalt verliehen. Unter ven mit 
griechiſcher Philoſophie ſich Beſchäftigenden wurde die Identifikation de 
Logos, wie ihn Philon präcifirt hatte, mit dem Meſſias die herricheude 
Borftellung und der Meffias daher als Sohn Gottes oder Geift Gottes 
bezeichnet. Alle diefe Erwartungen aber ſtimmten darin überein, daß 
der Meſſias das jüdiſche Volk aus feiner Knechtſchaft erlöfen und ihm 
nicht nur feine frühere Macht wieder verleihen, ſondern ihm alle Völker 
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ber Erde unterwerfen werde. Wie ſchon zu den Zeiten der lebten Pro- 
feten, fo wurde auch in dieſen Zeiten der Meſſias ftets in fehr Furzer 
Zeit, noch beim Leben der damaligen Menfchen, und niemals in ferner 
Zukunft erwartet. Es ift daher ein ähnlicher Mißverftand und willfür- 
ihe Verkennung der Thatjahen, wenn Chriften in Jeſus den Meſſias 
rblicken, den die Profeten verfündeten, deren Bilder aber auf ihn feines- 
vegs pafien, als wenn Juden gegenwärtig noch auf den Meifias hoffen. 
luch glaubten die Juden an allen Orten, wo fie ſich in größerer Anzahl 
efanden, daß der Meſſias in dem betreffenden Lande auftreten werde, 
o namentlich die Juden in Ägypten, wie aus Philons Schriften hervor- 
ugehen jcheint. Im verfchievenen Kreifen der Juden wurde auch von 
werichievenen DBorläufern des Meſſias gefabelt, jo 3. B. von einem 
sraelitiichen Meſſias (dem Erlöfer des ehemaligen Reiches Israel), Sohn 
sojef3 genannt, welcher zur Entfühnung der Hebräer fterben werde, um 
ie Erjheinung des wahren jübiihen Meſſias, des Sohnes Davids 
orzubereiten, dann wieder von dem aufs Neue erfcheinenden Elia oder - 
Noſe. Endlich war die Meſſias-Idee noch mit der Borftellung von einem 
ıufend- oder mehrtaufenpjährigen Reiche verbunden, in welchem ver 
Reiftas herrichen würde. 

Perjonen nun, welche ſich ſelbſt für den Meſſias hielten, find nur 
yährend der Herrichaft der Römer und ihrer edomitiſchen Werkzeuge in 
zaläſtina aufgeftanden, unter welcher dieſes Land feine tieffte Erniedrigung 
dlebte, — und zwar traten ihrer nicht nur eine große Menge, ſondern 
md) die Einzelnen je nach dem verjchievenen Charakter auf, den man 
em Meſſias beilegte. Es gab politiihe und wieder profetifche Meifiafe. 
Die Erfteren überwogen unter dem fog. Großen Herodes und fanden 
tahrung in dem Haſſe gegen die Fremdherrſchaft. Sie benahmen ſich 
18 Prätendenten auf die jüdiſche Krone, bejonders Judas von Gamala, 
er Sohn eines KRäuberhauptmanns, deſſen Söhne ihm in der gleichen 
tolle nachfolgten, und der vielgenannte Theudas. Nach Herodes traten 
orwiegend profetiiche Mefftaje und Wunderthäter auf, unter denen Jo— 
annes ber Täufer und Jeſus von Nazaret bei den Juden, Dofitheos 
nd Simon der Magier bet den Samaritern und die Familie Des 
rat in Peräa die Bedeutendſten waren. 

Alle die an diefe Meſſiaſe gefnüpften Hoffnungen jcheiterten; nur 
ei Einem entwidelten ji die Creigniffe zu einer weltgeichichtlichen 
Nacht, jedoch in einem ganz andern als dem damals vorausfichtlichen 
Sinne und nicht zum Vortheile des Judentums. Das lettere ging 
einem unaufhaltiamen Verderben entgegen, jeitdem es fi in ven un- 
nögliben Gedanken hineingelebt hatte, der Römerherrſchaft widerſtehen 
der fie gar abmerfen zu fünnen. Die fortgefegten Aufſtände gegen 
Rom fonnten nicht anders als den Verluſt des Baterlandes zur Folge 
aben; umſonſt ſuchten Räuberbanden der Ubermacht ſich entgegenzu- 

Henne-AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IL. 35 


— 546 — 


ftemmen, umjonft in dem belagerten Jeruſalem eme damalige zugleich 
glaubenseifrige und bluttriefende „Kommune“ ihre verbrecheriſchen Ab⸗ 
ſichten durchzuführen; — die kopfloſen Racheakte der Juden in Alexan⸗ 

dria und anderwärts wurden in ihrem Blute ertränkt, und am des zer | 
ftörten Tempels Stätte erhob fi die Römerburg Alta Capitolina. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Anfänge des Chriftentums, 


A. Ber Stifter und feine Sehre. 


Die allgemeine Sehnfuht nad einer religiöſen Hilfe gegen die 
ſchweren Unbilden der Zeit, wie fie fi im gefammten römiſchen Reiche 
ſchon einige Zeit vor und dann beſonders unter den erften Kaiſern durch 
eine vermehrte und verftärkte Beſchäftigung mit veligiöfen Fragen, wenn 
auch in vielfach verwirtter und ſchwärmeriſcher Weiſe kundgab, bewies 
allein ſchon die Notwendigkeit der Entftehung einer neuen Religion. 
Welches die Keime verjelben waren, haben wir gefehen: vie religiös 
angehauchte griechiſche Philofophie und die philoſophiſch gefärbte hebräiſche 
Religion. Ohne Weisheit einerjeits, — ohne Glauben, und zwar me 
notheiftiichen Glauben anderjeit8 konnte die erwartete Heilsbotichaft auf 
feinen namhaften Anhang rechnen. Der Menſch mußte in feinem zer 
riffenen Gemüte einen beftimmten Halt finden Fünnen, und das fonnte 
er nur in eimem einzigen Gotte und wieder nur in einem folchen, ver 
ihn verftand, dem er fidh mittheilen, den er lieben konnte, alfo nur in 
einem menjchgeiworbenen Gotte. Diefer Gott mußte aber einen Ber 
fünder, die neue Religion einen Stifter haben und dieſe gottbegnabete 
Berjönlichfeit mußte mit dem ganzen Jammer der Menjchheit, mit ihrem 
ganzen Bedürfniß nah Troſt und Erlöfung vertraut fein; e8 mußte ver 
geborene Anhänger eines einzigen Gottes und es mußte ein vorher ver- 
fündeter Profet fein, dem eine lebendige Erwartung vorausging, der 
ſich auf eine göttliche Beftimmung berufen konnte. Alles Das war nur 
bei einem Juden möglih. Nur dieſe Nation verehrte einen einzigen 
Gott, nur dieſe einen Gott, der fie geführt und für fie gejorgt, nur 
biefe einen Gott, den fie als ein höheres Weſen fürchtete und nicht 
als ihres Gleichen verjpotten fonnte, wie die Griechen ihre Olympier. 
Wol lebte in den griehifhen Myfterien (oben ©. 159 ff.) bereits 
das Streben nad) Vereinigung mit der Gottheit; fie feierten bereits 
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einen menſchgewordenen, leivenden und fterbenden Gott und den myſtiſchen 
Genuß von Brot und Wein; allein fie waren zu einer blojen Form 
berabgefunfen, deren fie ehemals erfüllenver Geift nicht mehr verſtanden 
“wurde. Die griehifhe Nation war durch Unterprüdung verfommen 
- mb hatte ihre Energie und Eigentümlichkeit nicht nur durch das ftaat- 
Ihe Joch, ſondern auch dadurch verloren, daß fie ihren Geift den Unter- 
drüdern berleihen und von ihnen ausbeuten laffen mußte. Anders ver- 
bielt e8 fich mit der abgejchloffenen monotheiltifhen Nation des Dftens. 
Bei ihr lebte die Hoffnung auf einen Mejfias, der in jedem Augenblid 
auf Erden erſcheinen konnte. Unter griechijch gebildeten Juden war auch 
die Idee des Logos zu derjenigen von einem göttlichen Weſen, von einem 
Sohne Gottes erhoben worden, und es bedurfte nur noch ihrer Ver—⸗ 
bindung mit der Meſſias-Idee, um das Charakterbild ver Perſönlichkeit, 
beren die Welt zu ihrem Seile bevurfte, in erhabenem Glanze ven gei- 
fligen Blicken der Menſchen vorzuführen. War endlich noch die konkrete 
Individualität gefunden, welche dieſem gottähnlichen Charakfteriveal ent- 
ſprach, jo hatte die erlöjungsbenürftige Menjchheit was ihr not that. 
Eines Stifter8 aber konnte die neue Religion, nad der’ man fi fehnte, 
nicht entbehren. Naturreligionen haben und brauchen feine anderen 
Stifter, als die Völker feldft, unter denen fie entftehen; vie Religionen 
ver Rings, der Vedas, der Hierogluphen, des Olymp, der Edda find 
von ihren Völkern geitiftet worden. Ethiſche Neligionen aber müſſen 
von Individualitäten geftiftet fein, die ihnen einen beftimmten Charakter 
aufprägen, und wenn auch die Perjonen diefer Stifter, ein Moſe, ein 
Zarathuftra, ein Buddha, ein Jeſus, mit Sagen und Wundern fo um- 
geben find, daß fie faum als Menſchen erkannt werden können, jo 
müſſen fie dennoch gelebt und ihre Lehre oder wenigftens deren Grund» 
züge verküntet haben, wenn ihr Leben auch noch fo dunkel war. 

Ein Jude mußte alfo der Stifter der neuen Religion fein; unter 
den Juden mußte es einer der Meffiafe fein und unter Dielen wieder 
der reinfte, würdigſte und fledenlojefte. Ju dem eigenen Willen des 
Betreffenven lag es nicht, fich zu fo hoher Stellung emporzujchwingen ; 
: er mußte Schüler haben und unter Diefen mußten Männer von Geift 
! fein, die feine Perfon mit dem Nimbus umgaben, ven griehtihe Philo- 
ſpophie längft gewoben, die es verftanden, ein einfaches, anjpruchlojes 
Leben, Wirken und Streben zu der Menjchwerbung, den Wundern und 
der Himmelfahrt eines Gottes emporzuzaubern. 

Die geichichtlihen Thatſachen betätigen das Geſagte ſchlagend. 
Das Leben des Stifters der chriftlichen Religion war in Wahrheit jo 
dunkel und beſcheiden von ber Wiege bis zum Grabe, daß nicht nur 
das ganze große römische Reich außerhalb Paläftina’8 nichts davon 
erfuhr, bis ſich jene Anhänger außerhalb jenes Kleinen Landes auszu- 
breiten begannen, ſondern auch im letztern jelbft feine Thaten und fein 
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Tod jehr wenig Lärm und Auffehen verurfachten. Prüfen wir die gleich— 
zeitigen Quellen in biefer Beziehung. Kein griechifcher oder römiſcher 
Scähriftteller, welcher zur Zeit von Jeſus oder bald nachher lebte, weit 
ein Wort von ihm zu fagen. Tacitus, Suetonius und Plinius der 
Jüngere, welche Alle ungefähr dreißig Jahre nad Jeſu Tod geboren 
find, haben nur oberflählihe Kenntnig von den Chriften; von Send 
jelbft weiß nur Tacitus etwas und zwar nur feine Todesart; Suetonms 
nennt auch beiläufig einen Chrejtus; was er von ihm jagt, paßt jedoch 
nicht auf Chriftus. Der weiſe Epiktet hat nur einige vage Anfpielungen 
auf die Chriften. Erſt feit dem Spötter Lucian werden bie heidniſchen 
Schriftſteller aufmerkſam auf die neue Eefte, und von Jeſus wurde erſt 
eingehender gejprochen, nachdem tie Evangelien bereits vorlagen und bie 
Gottheit des Religionsftifters ein Glaubensſatz der Chriften war. 

Unter den Juden weiß Philen, welcher ein Zeitgenofle Jeſu war 
und fieben Jahre nad deſſen Tode als Gejandter nah Rom ging, von 
ihm und auch von ten Chriften fein Wort. In den Schriften des vier 
Jahre nah Jeſu Tode geborenen jüdiſchen Geſchichtſchreibers Joſephos 
findet fi) eine einzige Stelle über Jeſus, welche aber untergefchoben ift; 
denn fie fteht auf chriftlichem Standpunkte und befindet fich im bem 
Werke über die jüdiſchen Altertümer, in deſſen Zufammenhang fie vurd- 
aus nicht paßt, während vesjelben Verfaſſers Gejchichte des jüdiſchen 
Krieges, welche die Zeit Jeſu umfaßt, über Diefen und die Chriften 
überhaupt jehweigt. ine andere Stelle res erjtgenannten Werkes han- 
delt von der Hinrichtung des Jakobus, der ein Bruder Jefu war. Aud 
die Übrigen jüdiihen Schriften bis in das vierte Jahrhundert nach Chr. 
wiffen nichts von Jeſus. Hätte Defien Leben wirklich Außerorventliche 
oder gar Wunberbares enthalten, fo hätte es im ganzen Reiche hä 
Juden und Heiden großartiges Aufſehen erregen und einen bedeutenden 
Pla in der Literatur jener Zeit erhalten müſſen. Daß Dies micht ber 
Tall ift, beweilt, daß ein thatenarmes und anipruchlojes Leben geraume 
Zeit nad) jeinem Ende in einen göttlihen Mythos verwandelt wurde, — 
ein Zug, welchen die Kulturgeſchichte bei ſämmtlichen Neligionsftiftern, 
mit Ausnahme des Plagiatord und Bandenführers Mohammed, zu 
wiederholen hat. 

Die ältefte Erwähnung des Namens Jeſu findet ſich etwa zwanzig 
Jahre nach feinem Tode in den Briefen des Apofteld Paulus, vie aber 
nichts von ihm erwähnen als feinen Tod und feine Auferftehung. Die 
älteften Nachrichten von Einzelheiten des Lebens Jeſu und von feiner 
Herkunft enthalten die Evangelien, deren vier ımter wenigftens zehn an- 
erfannt find, von denen aber die Einleitung in demjenigen des Lukas 
fagt, daß ihr Inhalt nicht von Augenzengen aufgejchrieben, ſondern durch 
jolhe den Berfaffern überliefert worden, und von denen wahrjchein- 
lic, feines vor Ablauf des erften chriftlihen Jahrhunderts entftanden ift. 
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Das orthorore Chriftentum gibt dem Stifter diefer Religion gött- 
ben Urſprung. Solche Menjchenvergätterung ift gleich der Götter- 
rmenf&hlichung ein gemeinfamer Zug ſämmtlicher Religionen, wie wir 
everholt zu zeigen Gelegenheit hatten (f. Bd. I. ©. 112, 230, 535, 
en ©. 134 ff.). Sogar ohne Eimfchreiten der Religion als folcher 
irden berühmte Männer zu Götterfühnen geftempelt, wie Pythagoras 
d Platon bei den Griehen, wie ver fabelhafte Gründer Roms bei 
Ten Bürgen, — und dasſelbe thaten ja auch beipotiiher Wahnfinn 
d Ffriecheriiche Demut gerade in der Nahbarihaft der Heimat ein 
. ven Ptolemaiern und Seleukiden und zur Zeit Jeſu in überfcehweng- 
ter Weiſe bei den römischen Kaifern. Auch fein Zeitgenoffe und 
iterer fruchtlofer Nebenbuhler Apollonios von Tyana ſollte eine Fleijch- 
rdung des Proteus fein. Das Chriftentum hat daher ganz ähnliche 
omente in Anwendung gebradjt, wie die anderen, felbjt fog. heidniſche 
ligionen, und zwar mit Vorliebe ſolche des Sonnendienftes. Jeſus 
de das „Licht“ ver Welt genannt und erhielt den Geburtstag Des 
ithra und Baal; der Sonntag wurde chriftlicher Feiertag und die 
iftlihen Kirchen erhielten ihre Richtung gegen Sonnenaufgang. War 
auch Jahve, in deſſen Verehrungsgebiet Jeſus aufftand, urfprünglid) 
: Sonnengott (Bd. I. ©. 389). Auch das Kreuz war ein bem 
onnenbienfte eigentlimliches Zeichen, indem es feine Stralen nach ben 
x Weltgegenden ausfenvdet, die Kreuzigung daher urſprünglich ein 
enfchenopfer zu Ehren des Sonnengottes (Bd. I. ©. 404). Noch 
ce Prieſterbube Heliogabal opferte, wie Lampridius von ihm erzählt, 
n Sonnengotte täglich Menjhen und beabfichtigte, das Juden- und 
wiftentum mit jeinem Knlte zu verknüpfen. 

Auch tem Iudentum war invefien, troß ter Erhabenheit jeines 
hve, die Idee einer Gottesſohnſchaft nicht fremd. „Söhne Gottes“ 
führen die Töchter der Menfhen und werben fo die Veranlaflung 
ce Sintflut. Ein „Engel Gottes”, auch „Angefiht Gottes“, nimmt 
Ten Stelle im Verkehre mit ven Menſchen ein und vollzieht feine 
trafgerichte. Unzählige Male werden die Menfchen, beſonders ausge- 
Knete, im Alten Teftament „Söhne Gottes” genamt*). In den 
Sprüchen Salomo's“ erjcheint die Weisheit (chochma) als geiftige 
attin Gottes, der Jude Philon nennt den Logos den Sohn Gottes 
d das Buch Sohar zerlegt den Namen Gottes in die Begriffe von 
ıter, Mutter und Sohn. Dies ift denn auch die urſprüngliche natür— 
he Dreieinigfeit, in welcher erjt durch chriftlihe Sublimirung aus ber 
utter ein „bheiliger Geiſt“ geworben tft; denn im apokryphiſchen 
Svangelium ver Hebräer“ heift der heilige Geift noch „Mutter 
rifti“. 


*) Nüheres |. Alm, tbeolog. Briefe II. ©. 515 ff. 
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Diefe PVorftellungen find dem auch in das Chriftentum überge 
gangen. E8 war einfach ter von ten Juden ſchon früher angenommen 
und gefeierte „Sohn“ over „Engel Gottes“, welden die Jünger in 
Jeſus zu erbliden glaubten. Der Apoftel Paulus, welcher Jeſus pe- 


ſönlich nicht gefannt hatte, ſondern erft nach deſſen Tode befehrt worden, | 


war e8, der biefen Glauben verbreitete, überhaupt das dunkle und wenig 
befannt gewordene Leben Jeſu mit höherm Glanze umgab und fo bie 
Berherrlihung vesfelben durch die Evangelien verbreitete. Doch war, 


wie aus des Paulus Briefen und ſelbſt aus den Evangelien klar hervor: . 


geht, die Gottesſohnſchaft nur geiftig verftanden und noch nicht in dem 
Sinne einer übernatürlihen Empfängniß der Mutter ohne menschlichen 
Bater. Einzelne Stellen, welche letztere Anficht vertreten, verraten burb 
ihren völligen Widerſpruch mit anderen ihre jpätere Entftehung, Ein 
Ihaltung ober Überarbeitung. Neben vielen anderen Umftänden, die und 
zu weit führen würden, ift der treffendfte Beweis hierfür ver Umſtand, 
daß Joſef überall als Vater Jeſu und als Gatte feiner Mutter ſchon 
vor feiner Geburt genannt und Jeſu Abftammung von David dadurch 
zu beweijen gejucht wird, daß Joſef (niht Maria) von David abftammte. 
Erſt die Berührung mit dem Heidentum hat tem Chriftentum die (nicht 
jübifche) materielle Zeugung Jeſu durch den heiligen Geiſt aufgebrängt. 


Diejenigen Kreife des Chriftentums, welche und fo lange fie an wider 


Anfiht feithalten, werden daher niemals ein Recht haben, auf einen 
durchgreifenden Unterjchied zwijchen ihnen und dent Heidentum Anfprud 
zu erheben. 

Die glaubwürtigen Nachrichten über bie Abkunft, Das Leben u 
das Ende des Stifter der chriftlihen Religion find fehr ärmlich m 
ſpärlich. Die Evangelien, denen ſämmtliche fpätere Berichte über fen 
Leben und Sterben ausschließlich folgten, enthalten joviel Widerſprüche 
und Wundergejhichten, daß jehr wenig thatfächliches übrig bleibt. Eı 
war der Sohn des Holzarbeiters (Textwv) Yojef und der Maria. Zu 
einem Nachkommen Davids von väterliher Seite wurde er natürlich ge 
macht, um als Meſſias zu gelten, daher fich auch vie beiden diesbezüg— 
lichen Gefchlechtsregifter des Matthäus und Lukas in unlösbarer Weile 
wiberfpredhen, ja das eine 15 Generationen mehr zählt als das andere. 
Bon Maria's Abftammung tft gar nichts befaunt; um fo eher fonnte 
fie jpäter zur Himmelsfönigin und Gottesmutter erhoben werden. Auch 
ber Geburtsort Jeſu wurde nur der Abftammung von David zulieb nad 
Betlehem verlegt, wo feine Eltern nichts zu thun hatten (indem bie 
Schätzung, weldhe fie hingeführt haben joll, fich in feiner Art nachmeijen 
läßt); er galt bei unbefangenen Perfonen ftetS als Angehöriger von 
Nazaret. Die Zeit feiner Geburt ift unfiher und ſchwankt zwiſchen 
ven Jahren 747 und 754 nad) Gründung Roms (7 vor und 1 nach 
Chr.). Seine Jugendgeſchichte mit Flucht und Verborgenheit ift diejenige 
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einer Menge von Göttern und mythiſchen Herven, wie Zeus, Hephäftos, 
Divipus, Perjeus, Moſe, Sargon (Br. J. ©. 481), Kyros, Romulus, 
Sigfriv u. A. Wie er dazu fam, als Lehrer aufzutreten, erklärt ſich 
binlängli) aus der damaligen Zerjplitterung der Juden in Fariſäer, 
Saddukäer und Efjener und der Erfteren m Schüler Hillel$ und Scham- 
mai's. Jeſus war offenbar ein Anhänger Hillels; jene Milde und 
Menſchenfreundlichkeit fennzeichnet ihn als foldhen, während feine Gering- 
Ihätung bes jüdiſchen Ceremonialgefeges und feine Neigung zur Armut 
und Zurüdgezogenheit ihn überdies den Eſſenern zu nähern jcheint, ob- 
ihon über feinen Zufammenhang mit venjelben nichts befannt ift. Noch 
näher fcheint denfelben dem Charakter nad), bejonbers durch Übung ver 
eſſeniſchen Taufe, fein Zeitgenofje Johannes der Täufer zu ftehen, 
. ver von den Evangelien in offenbar tenvenziöfer Weile als fein Vor— 
läufer gejhilvdert wird, — während Beide ihre eigenen Jünger hatten 
und die Schule des Johannes (Sabier) jet noch in Vorderaſien getrennt 
vom Chriſtentum befteht. 

Jeſus, defjen öffentliches Auftreten in feinem breißigften Jahre an- 
genommen wird, war durchaus Jude und wollte nichtd anderes fein. 
Sein Ziel war lediglich, an die Stelle der ftrengen und fteifen Ritual- 
beobachtung ein lebendiges, innerliches, religiöſes und ftreng fittliches 
Leben, verbunden mit Menſchenliebe zu ſetzen. Als Mittel dazu benukte 
er, was damals viele Andere auch thaten, die Meifins-Erwartung. 
Seine Wirkſamkeit richtete er auf das arme Volk, für welches vorzüglich 
feine Botſchaft berecinet war. Im feiner Yüngergemeinde wurden daher 
auch foctaliftiiche Einrichtungen getroffen. 

Die Dauer feiner Lehrthätigkeit wird verfchieven angegeben: 
von den drei Synoptifern auf ein Jahr, vom Iohannes-Evangelium auf 
zwei, von der Kirche auf drei Jahre. Die Wunverthaten, weldhe wäh— 
rend berjelben von ihm berichtet werden, entjprechen völlig benjenigen, 
welche man von anderen Keligionsftiftern erzählt, wie von Mofe, Zara- 
thuftra, Buddha, jowie von großen und Kleineren Weifen, wie Pytha⸗ 
goras, Apollonios von Tyana u. A. und wie fie bei den jüdiſchen 
Brofeten und Rabbinen und den chriftlichen Heiligen ganz bejonvers 
haufig find. Viel wichtiger und beveutjamer find jene Lehren, na- 
mentlih die wunderherrlihe Bergrede und feine treffenden und zugleich 
reizenden Parabeln. Bieten feine Außerungen auch durchaus nichts 
wejentlih Neues dar, indem diejelben Gedanken bei Religionsſtiftern 
und Weifen anderer Zeiten und Völker vielfach vorkommen, jo wohnt 
ihnen doch ein eigener ergreifender Zug inne, der durch Anipruchlofigfeit 
gewinnt und durch Schlichtheit überwältigt. Es ift nicht die Einheit 
Gottes und die Liebe zum Nächten, was der Lehre Jeſu Ausbreitung 
ſchuf, — das hatten die Juden jchon vorher, — nicht der Kampf gegen 
die Sinnlichkeit, den auch die griechiſchen Philofophen lehren, — auch 
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nit die behauptete Gottheit Iefu mit den ihm zugejchriebenen Win 
dern, was Beides die damaligen Menjchen aller Völker bereits in yid- 
fachen Auflagen erlebt hatten; fondern es iſt die Kraft, die Bilverpiakt, 
die zum Herzen ſprechende und dasſelbe im Sturm erobernde rühtene 
Einfachheit jener Spradhe. In dieſer war er felbftändig und eigen 
tümlich, ſiegreich und unmwiderftehlih. Seine Lehre, und namentlich die 
Bergrevde, ift die fchlagenbfte Verurteilung und donnerndſte Vernichtung 
aller Derjenigen, welche fich jeit über achtzehnhundert Jahren nicht nur 
Chriften nennen, fondern aud für die einzig wahren Chriften ausgeben 
und troßdem, — mit bewußter Verachtung der Worte ihres angeblichen 
Meifters, nicht nur ſchwören, Aug’ um Auge nehmen, ihre Feinde blutig 
hafien, ihre Almofen auspofaunen, an den Straßeneden laut beten, mit 
Oftentation faften, fih Schäge ſammeln, welde die Motten und der 
Roſt freffen, zwei oder mehreren Herren dienen, über dem Splitter ven 
Balken vergefien, das Heilige den Hunden vorwerfen, dem um Brot 
Bittenden Steine geben, ven Leuten nicht thun, was fie für fich ſelbſt 
wünſchen u. |. w., — ſondern ſogar Gejege erlaſſen, welche dies auch 
Anderen vorjchreiben. Diefe würde Er, den fie heuchlerifch ihren Meiſter 
nennen und doch niemals verſtanden haben, niederſchmettern mit den 
edelen Worten: Ich habe euch nie anerkannt; weicht Alle von mir, ihr 
Übelthäter Matth. 7, 23)! Auch ihr Haus, das auf Sand gebaut, 
wird einſt einen tiefen Fall thun. — Solche Sprache war allerding 
vorher nie gehört worden; darum erſtaunte auch das Volk; „denn er 
predigte gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten und Fariſäer.“ 

Jeſus ſtarb unter der Regirung des Kaiſers Tiberius (wahrſchein 
lich um 30—33 nad Chr.) duch Verurteilung von Seite des Sm 
drion und Betätigung des LTandpflegers Pontius Pilatus als Gottek 
läfterer und Aufrührer den Tod am Kreuze. Seine Auferftehung if 
eine Wiederholung der Mythen von anderen Heroen, weldhe ver Som 
verglichen wurden, die nach ihrem Untergange wieder aufgehen, nach ihm 
Schwächung durd den Winter im Frühling wieder gelräftigt werden 
muß. Ebenſo die Himmelfahrt, in der ihm Enoch, Elia, Romulus n. A. 
(nah einer Sage auch Moje) vorangegangen und nad) Der Legende 
auch Maria folgte; dem Der vom Himmel zur Wiederkunft Erwartete 
mußte doch vorher in den Himmel gefahren fein. 


B. Bie Apoflel und ihre Gemeinden. 


Wie von Jeſus ſelbſt, ſo iſt auch von ſeinen Jüngern, den 
ſpäteren Apoſteln wenig thatſächliches bekannt. Die Zwölfzahl ber 
ſelben iſt augenſcheinlich mit Rüchicht auf die zwölf hebräiſchen Stämme 
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gewählt, als deren Meſſias Jeſus auftrat; denn einen weitern als auf 
das Judentum gerichteten Zweck hatte ihre Sammlung um den Meifter 
nit. Wie der Meifins König der Juden, jo follten die Jünger Fürften 
der Stämme werden (Matth. 19, 28). Wie aber von den meijten der 
zwölf Stämme, jo ift aud von ven meilten der zwölf Yünger nichts 
als vie Namen bekannt. Auch nad dem Tode Iefu war es ihr näcdhftes 
Beftreben, den zerjtreuten IJudengemeinden die Botihaft des Meſſias 
zu bringen. Sie gehörten den nieteren Ständen an, waren Fiſcher, 
Zöllner u. ſ. w.; Jeſus wandte fih überhaupt an das arme Boll, 
denn die Hochftehenden und Gebildeten ſchenkten natürlich Einem, ver 
fi für den Meffias hielt, nicht ohme weiteres Glauben. Der Charakter 
der Jünger war im Ganzen ein niedriger. Judas verriet feinen Meijter, 
Perrus verleugnete ihn, Manche verließen ihn, Andere gefielen ſich in 
thörichten Rangftreitigfeiten, und nah dem Tode Jeſu verloren fich die 
Meiften und Niemand vernahm mehr etwas von ihnen. Andere freilich 
ftarben den Martyrertob für ihren Glauben, wie die beiden Jakob, der 
Bruder Jeſu und der Bruder des Johannes; worin ihnen Stephan, 
der nicht zu den Jüngern gehörte, voranging. Uberbies blieben die 
Jünger auf dem beſchränkten Standpunkte des Judentums ftehen, und 
die neue Sekte hätte als eine unbebeutende jüdiſche im Dunkel fort- 
gelebt oder auch ohne Nachruhm geendet, wenn nicht ein neuer Apoftel, 
der den Meifter nicht perjünlicd gekannt, ja ber zuerft die Chriften 
heftig verfolgte, aufgeftanden wäre und bie Verbreitung des Evangeliums 
unter den Heiden begonnen hätte. So entjtanvden die zwei Par- 
teien unter den erften Chriften, die der Judenchriſten, mit dem 
Hauptfige in der Gemeinde zu Jeruſalem, bis die Zerftörung der Stadt 
felbe vertrieb, unter Petrus, Johannes und Iafob, und die der Heiden- 
Krijten unter Saulus, genannt Baulus, deren bedeutendſte Ge— 
meinde Antiohia und in der Yolge diejenigen in Kleinafien waren. Die 
erften drei find die Einzigen, welche Jünger und Apoftel waren und ihre 
Wirkſamkeit ift unbedeutend; ein Meſſias mehr unter ven Juden wollte 
nichts jagen, konnte feinen tiefern Eindruck mehr hervorbringen, hatte 
feinen Wert für die Gefittung und Bildung der Menfchheit. Paulus 
allein, ver den Mut hatte, die Taufe nit an die Beſchneidung zu 
binden, it der wahre Stifter der chriftlihen Kirche, ohne ihn faßte 
das Chriftentum nie Wurzel, wurde die Kultur mit feinem neuen Ele— 
mente bereichert, die antike Welt nicht von Grund aus umgeftaltet. 
Die Judenchriſten waren unfähig, die Lehre Jeſu fortzubilden und zu 
verbreiten; fie mußten von den Juden aus ihren Synagogen hinaus- 
geworfen werben, um ſich jelbft als Chriften fühlen zu lernen und fi 
zur Gemeinſchaft mit Heiden zu entſchließen. So mußte die heiben- 
chriſtliche Richtung zum Siege gelangen und jo hat Paulus aus dem 
Chriftentum etwas gemacht, wovon fi) der Zimmermannsfohn von 
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Nazaret, der ausſchließlich jüdiſche Meſſias-Prätendent nichts hatte 
träumen laſſen. 

Wie andere Religionen konnte das Chriſtentum nicht durch Ber: 
nunftgründe, fir welche vie Menge niemals empfänglich ift, verbreitet 
werden, fondern nur durd Zeichen und Wunder. Begeiftertes Neven 
in „ Zungen”, SKranfenheilungen und Zobtenerwedungen mußten ba} 
ihrige thun. Daher die Sage von der Ausgießung des heiligen Geiſte 
am fünfzigften Tage nad der Auferfiehung und am "zehnten nad be 
Himmelfahrt; um die „gute Botſchaft“ unter alle Völker zu tragen 
und von ihnen verftanden zu werden, mußten die Apoftel deren Sprachen 
auf wunderbare Weiſe fennen gelernt haben. 

Petrus und die übrigen ber Lehre des Meifters treu bleiben 
ben Jünger find Judenchriſten geblieben. Sie beichränften ihre Wirt 
iamfeit auf den Orient, befonders auf Syrien und Paläftine. Übe 
dieſe Länder ift Petrus jchwerlich jemals hinausgefommen. Der Er: 
findung der Kirchenväter feit Eufebios und Hieronymos, daß Petrus 
Biſchof von Nom geweſen, ftehen jein Alibi in Jeruſalem zu ver Zeit, 
ba er jenes ſchon 11 bi8 12 Jahre gewejen fein jollte, feine Nicht: 
erwähnung in des Paulus Briefen nah und aus Rom und dad 


Schweigen ver Apoftelgefhichte über dieſen Punkt ſchlagend gegenüber, 


und es Tiegt auf ver Hand, daß jene Erfindung eine Folge der neu: 
teftamentlihen Stelle ift, in welcher Jeſus den Petrus zu feinem Nach⸗ 
folger beftimmte, nicht ahnend, daß ihm Paulus den Rang ablaufen 
werbe. 

Für die Verbreitung des Chriftentums als Thatſache der Kult 
gejchichte, welche in ihren Folgen den Schauplag der lettern veränbett 
und neue Faktoren auf die Bühne brachte, die vorher unbelannt ge 


wejen, war unter allen Apofteln nur Paulus von Bebeutung. Sa 


Werk ift die Grundlegung der Herrfchaft des Chrijtentums in Klein⸗ 
aſien, Griechenland und Italien. Was der Eroberer Aleranver in der 
Richtung von Welten nad) DOften für die griehifche Bildung, das that 
in umgefehrter Richtung Paulus mit feiner Apoftellaufbahn für bie 
Berbindung jüdiſcher und griehifcher Religiofität im Chriftentum. Die 
Judenchriſten waren geborene Paläftiner, er aber, ber Heidenchriſt, 
wenn auch Jude, doch ein Angehöriger griechiſch gebilveter Gegend, 
aus dem feit der alerandrifhen Zeit unter ven Siten ver Wiſſenſchaft 
hoch gefeierten Tarſos (oben ©. 321) und römijcher Bürger; feines Be 
rufes ein Zeltmacher, lebte er redlich von feiner Hände Arbeit, nicht von 
milden Gaben wie bie Judenchriften. Er war Vifionär und Schwärmer, 
body wirb der Bifion, welde jeine Umkehr von der DVerfolgung zur 
Nachfolge Jeſu veranlaßt haben fol, wol ein ihn überzeugenver Berfehr 
mit Chriften vorangegangen fein. Aber er ging ſeitdem feine eigenen 
Wege, mit eigenen Schülern und Jüngern, wie Barnabas, Timotheus, 
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Titus, Lukas u. A., ohne mit den judenchriſtlichen Apofteln ſich zu 
verftändigen, ja in ver Folge mit ſyſtematiſcher Oppofition gegen bie- 
jelben, indem er jedes Zuſammenwirken mit ihnen mied und ihren An- 
feindungen trogte. Fünf raſtloſe Miffionsreifen brachten ihn unter be- 
ftändig ihm drohenden Gefahren von Seite der Natur und heidniſchen 
‚wie jüdiſchen Glaubenshafjes, zulegt nad Rom, wo er (64) unter Nero 
ale Martyrer des Glaubens den Tod gefunden zu haben ſcheint. Das 
Slaubensiyften des Paulus ift das eigentliche vom Judentum abgelöste 
Chriftentum nad ter Lehre Iefu, gegründet auf die Gnade Gottes, 
welche nad) dem Maßſtabe des Glaubens die Seligfeit verleiht. Paulus 
war immer die Autorität der religiöfen Chriften von freierer Richtung. 
Während das Papfttum fi) von Petrus herſchrieb und obſchon nicht 
dem Stamme und ber Glaubensform, fo doch dem Ceremonialweſen 
und ber hierarchiſchen Richtung gemäß einen judenchriftlihen Charakter 
annahm, wandten fih die Häretifer des Mittelalters, bejonvers die 
Albigenjer, ſowie bie Keformatoren mit Entfchievenheit zu Paulus. 
Am reinjten ift Defien Standpunft natürlih in feinen Briefen aus- 
geprägt und darnach in dem Evangelium des Lukas“). 

Mit der Zeit bahnte ſich jedoch eine Vermittelung ver Gegenjäte 
des Juden- und Heidendhriftentums an. Das erfte Organ verjelben 
und zwar von jubdenchriftlicher Seite, der Brief an die Hebräer, juchte 
die Berfühnung auf dem Wege einer Herftellung des urzeitlichen Vriefter- 
tums, wie e8 in Melchiſedek der moſaiſchen Geſetzgebung voranging, in 
riftliher Form. Bon paulinifher Seite verfolgten denſelben Zweck 
die Briefe an die Ephejer und Koloffer und andere; es that dies ferner 
die Apoftelgefhichte, indem fie Paulus gegenüber den Judenchriſten in 
ein günftiges Licht fette und Petrus als Heidenapoftel darſtellte. Cs 
folgten die Schriften der „Apoftolifhen Väter“, ver ftreng mono- 
theiftifche, aber heidenfreuntliche „Hirte“ des Hermas, und jo bilbete 
fi nad) und nah die eine fatholifche Kirche, welche die beiven 
gegnerifchen Apojtel Petrus und Paulus als ein untrennbares, nad 
der Legende im Tode vereintes Brüderpaar verehrte. Das trug nament- 
lich dazu bei, daß der Beiden legenvenhafter Marter- und Todesort 
Kom in der Folge zum Hauptfige der Kirche wurde. Als Dritter im 
Bunde aber trat zu den beiden Wpoftelfürften unter dem Namen 
des Johannes der Verfaffer des Logos-Evangeliums. Im dieſem 
fanden fi) alle Gegenſätze des Chriftentums wie in einer höhern Ein- 
heit vereinigt; e8 war die im menjchgewordenen Worte verkörperte Liebe, 
welche über das Gejes des Petrus und ven Glauben des Paulus 
triumfirte. Das Iohannes-Evangelium hat zuerft die religiöje Ver— 
fnüpfung zwifhen dem Alten und dem Neuen Bund hergeftellt, wie fie 


— 





*) Baur, Geſch. der chriſtl. Kirche J. (3. A.) S. 73 fi. 
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in den chriftlihen Kirchen Glaubensfag geworben iſt. Dazu diente vor 
Allem das Sinnbild des Bafjfahlammes. Jeſus wurde das Ofe- 
opferlamm und damit die Erfüllung des Judentums, durch 
letzteres abgethan und überflüffig worden if. Doch daraus ergab Mi 
bie verhängnißvolle Alternative: wenn Jeſus als Pafſahlamm zum 
Opfer gefallen ift, jo war das Mal, das er vorher mit feinen Yüngen 
hielt (und bezüglich deflen das Logos-Evangelium auch folgerichtig ve 
Einjegungsworte wegläßt), nit das Paffahmal; war es aber dies, fh 
konnte Jeſus nicht zugleih das Paſſahlamm ſein. Es entſpann fid 
hierüber zwiſchen der johanneiſchen und ſynoptiſchen oder der römiſchen 
und aſiatiſchen Partei, welche letztere das Paſſah noch mit den Juden 
feierte, ein Streit, der die gefammte Kirche zu zerreißen drohte, bis tie 
johanneiſch-⸗römiſche Anficht ſiegte, Jeſus das Paflahlamm blieb um 
das Paſſahmal für die Chriften feine Bedeutung verlor. Wie vas 
ftatt defjen als Vorfeier des Todes Jeſu zum Haupttheile des chriſt 
Iihen Kultes erhobene Abenpmal aufs Neue die Chriften Jahrhundert 
lang entzweite, werben wir jpäter jehen. 

Werfen wir num einen Blick auf die inneren Einrichtungen ber 
erften Chriften. Die ältejte Gemeinde, die in Jeruſalem, hatte vid 
Üpnliches mit den Effenern. Sie übte, menigftend anfangs, Glter 
gemeinschaft, doch nicht in jo ausgedehnten Maße wie Jene, und feierte 
gleih ihnen gemeinſchaftliche Male. Viele Chriften enthielten ſich auch 
des Fleiſches; allgemeine Regeln waren das Tragen weißer Kleider, be 
Berbannung des Eides und der Sklaverei. Gleih den Eſſenern ehr 
bie erften Chriften auch die Sonne, wie wir bereit3 erwähnt, und amd 
im fünften Jahrhundert tavelte e8 Papft Leo I, daß fih md 
Chriften vor der Sonne verneigten oder fie gar auf Höhen anbetetm, 
— wie ja no jest m manchen chriftlichen Gegenden der Bauer var 
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ber „rau Sonne* den Hut abzieht. Ein wefentlicher Unterfchien Ing _ 
jedoch darin, daß die Eſſäer nur eine vein geiftige Yorttauer nach ven 


Tode, die Chriften aber eine Auferftiehung des Tleifches behaupteten. 
Die für die Kultur in der Folge wichtigſte Anſchauung der erſten 
Chriſten war aber die von ihnen in Folge der Lehren Jeſu von der 
allgemeinen Menſchenliebe angenommene Überzeugung von der Gleich— 
heit ver Menſchen. Diefer die Sklaverei, wenn auch nicht aus 
drücklich, doch praktiſch ausſchließende Grundfag wurde natürlich erft 
durch die Heidenchriſten zur Wahrheit, daher es auch vorzüglich die 
Sklaven und überhaupt die Unterdrückten und Benachtheiligten waren, 
welche ſich zur Taufe herandrängten, um zur Entſchädigung für ihr 
mühſeliges Leben das himmliſche Reich zu gewinnen. Was die grie 
chiſchen Philofophen nur geahnt, wenn auch unbewußt beförvert, was 
Aleranders Weltreih durch Ausbreitung höherer Kultur ohne Rückſicht auf 
Volksgrenzen zu verwirklichen begonnen, was das römiſche Reich inner: 
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balb feiner Grenzen zur Thatjache erhob, das dehnte Das Heiden⸗ 
hriftentum des Paulus und feiner Gefinnungsgenofien bewußt und ab- 
fichtlih auf die gefammte Menjchheit ohne Unterfchied des Standes und 
der Rafle aus, — in der Folge freilih und zwar fchon unter ben 
Apofteln, wieder mit Beſchränkung auf die Gläubigen, bis vie Wieder- 
berftellung der Kenntniß des Haffifchen Altertums ter heidniſch ge- 
worbenen Kirche gegenüber den hehren Grundſatz ihrer Stifter mühſam 
wieder geltend machte. 

Wo und jo lange nody das Judenchriſtentum berrichte, wurde auch 
noch die Beſchneidung aufrecht erhalten und mußte der Taufe voran 
gehen, wie auch der Sabbat gefeiert wurde, — von den, Heidendriften 
aber der Sonntag. Der Laufe der Nevuaufgenommenen folgte vie 
Mittheilung des heiligen Geiftes durch Hänbenuflegen. Ein Priefter- 
tum gab es bei den erften Chriften noch nicht. Der Gottespienft 
beftand im Borträgen and dem Alten ZTeftament und Gebet, wozu 
ever berechtigt war. Den Frauen dagegen war in der Kirhe Schweigen 
geboten. Die Ehe gab Anlaß zu verſchiedenartigen Anfichten unter 
den eriten Chriften. Während e8 Lehrer und Selten gab, welche einer- 
ſeits die jchranfenlofefte Unzucht geftatteten, damit der Leib fih auf- 
reibe und den Geift fich ſelbſt überlaffe, im andern Extrem aber alle 
gejchlechtliche Gemeinfhaft verpönten, wollten wierer Andere nur eine 
Ehe geftatten, nicht nur zu gleicher Zeit, fondern im ganzen Leben, 
aus weldher Anfchauung fi die fpätere Ehelofigfeit der Priefter ent- 
widelte. Im der Regel aber wurde die Ehe als ein religidfes und 
heiliges Verhältniß betrachtet, und die Frau nahm dem Manne gegen- 
über eine weit freiere Stellung ein als bei ven Heiden. Am Abend 
Des Sabbats oder Sonntags feierte man das Liebesmal (Agape), 
Das fpätere Abenpmal (Euchariftie), anfangs ein wirkliches Nacdt- 
effen, Später immer mehr eine ſymboliſche und myſtiſche Handlung, 
weldhe fi) auf das den Schluß des frühern Nachtmales bildende Brechen 
und Genießen des heiligen Brotes beſchränkte und bei welcher fich, wie 
bereit8 amgebeutet, die Ipee vom Opfertode Jeſu mit dem jüpifchen 
Paſſahmal vermengte. Die dabei gebräuchliche Formel vom Eſſen des 
Leibes und Trinken des Blutes, über welche unter den Chriften jo viel 
Streit und Krieg geführt worben, ift gewiß die von ven früheren un 
damaligen Juden bei ihren Paffahmalen gebraudhte und hängt offenbar 
mit alten myſteriöſen Gebräuchen zufammen, über deren Urfprung und 
Zuſammenhang ung Nacmeije fehlen. Ihre Verwanbtichaft mit ber 
Bedeutung der Gottheiten des Myſterienkultes von Eleufis (oben ©. 163) 
ift auffallend. Unwillfürkih ruft fie aber auch den Gedanken wald, 
daß fie von anthropophagiichen Mienfchenopfern uralter Zeiten ftamme, 
welche jpäter durch Opfer von Brot und Wein ftatt Fleifh und Blut 
erjegt worben find; denn die Vorftellung, daß fich Jeſus abfichtlich habe 
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opfern wollen und nicht vielmehr an tas Gelingen feines Stubes, 
als Meffins aufzutreten, geglaubt habe, muß bei unbefangener Be 
trachtung der Umftände wegfallen. 

Manigfah war der Aberglaube ver erften ——— Da 
Glaube an Wunder beherrſchte ſie ganz und es war eine 
Manie, in allen irgendwie außergewöhnlichen (ober ſogar gewöhnlichen) 
Vorfällen Wunder zu erblicken. Das größte Wunder aber wurde uch 
erwartet, — die Wiederfunft Chrifti; fie wurbe ſtets auf bie 
nächte Zeit verfündet und für das Nichteintreffen war man um Grände 
nicht verlegen. Erſt als das Chriftentum Staatsreligion wurde, trat 
jener Wahn zurüd. Ein anderer folder Zukunftswahn war die Auf 
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erftehung des Fleiſches, in melden von ten Fariſäern überkommenen 


Glaubensſatz die eriten Chriften fo verrannt waren, daß fie den Körper 


fafteieten umd fo dur die Askeſe für die künftige Welt tauglich m 


maden glaubten. 

Ebenfo ſtark war ter Dämonenglaube, der an bie Engel mit 
ihrer himmliſchen Hierarchie, wie der an die Teufel, zu bemen ohne 
weiteres auch die heidniſchen Götter gerechnet wırden. Ja man nahm 
bejondere Engel für alle möglichen Berrichtungen (3. B. Beten), fir 
Gattungen von Thieren, für die Elemente u. |. w. in Anſpruch. Rod 
baroder war vie Zeufelslehre, welche bereit8 als Borftufe derjenigen bed 
Mittelalters gelten Tann. Mit dem Kreuze und dem Namen Jeſu 
glanbte man Dämonen bannen, beſchwören und vertreiben zu könmen. 
Profezeien („weisjagen*) wurde allgemein geübt; jelbft rauen trat 
in ven PVerfammlungen als Profetinnen auf, bis es ihnen Paul 
unterfagte. Das „in Zungen reden”, vd. h. auf angeblich gätr 
lichen Antrieb ausgeftoßenes unverjtändliches Geſchwätz wurde bis zum 
wahnfinnigen Toben getrieben, ja nicht jelten von Vielen over gar der 
ganzen Gemeinde zugleih, wie noch jet in gewifien verrückten Selten. 
Paulus verlangte von den Zungenrebnern die Auslegung ihres Gallı- 
mathias in verftändlicher Rede, womit er wol das erftere zu verbannen 
den geheimen Plan hatte. Unter ſolchen Umſtänden ift die einftimmige 
Abneigung aller gebildeten Heiden und Juden gegen das Chriftentum 
nur allzu begreifih, und wäre basjelbe nicht fpäter zur Stantsreligion 
erhoben worben, jo wäre e8 auch ficherlich, wenigftens fo lange jene 
Auswüchſe fortvauerten, eine verachtete Sekte geblieben. Die gebilveten 
Heiden berüdfichtigten nur die ſchwachen Außerlichleiten des Chriften- 
tums und drangen nicht tiefer; fie erfannten die tiefe fittliche Über: 
zeugung, von welcher vie Chriften in der Mehrheit erfüllt waren, meift 
nicht, und wenn fie fie auch in einzelnen Fällen erfannten, fo fahen fie 
nichts bejonderes darin; dem es gab ja auch eine heidniſche Moralität; 
auch die griechifchen Philofophen waren große Tugendlehrer und bie 
griechiſche wie die römische Geſchichte konnten beiwundernswerte Beispiele 
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von ſittlicher Seelengröße aufweiſen. Im Ganzen aber hatte bie 
griechiſch⸗römiſche Tugend einen politifchphilofophiichen Grund, die hrift- 
liche aber einen religiöjen, und weil ver Menſch, jo lange er unfelb- 
ftändig ift, alfo ver großen Maſſe nah, fih aus Sorge für fein 
Seelenheil immer mehr von der Religion leiten läßt, als von anderen 
-Berhältnifien, jo war auch bie chriftlihe Tugend tiefer, folgerichtiger 
umd dauerhafter als vie heidniſche. Das zeigte die Abneigung ber 
Chriften gegen die Sklaverei, gegen die jo furchtbare Parteiungen her- 
vorrufenden Gircusrennen und die blutigen Fechteripiele, in welchen bie 
tugendhafteſten Heiden nichts unrechtes zu erbliden vermochten, ſowie 
gegen die fittenlojen Bühnenftüde (Bantomimen), welche ſogar zur heid— 
niſchen Religion gehörten. Die öffentliche Schauftellung war ven Chriften 
ein Greuel, und das war Denen nicht zu verargen, die dabei oft genug 
den wilden Thieren vorgeworfen wurden. Diefe Oppofition machte bie 
Ehriften indeſſen ven Heiden, bie dies nicht zu begreifen vermochten, 
verächtlich, und viefelbe Wirkung hatte die Abneigung der Chriften gegen 
das politiiche Leben. Durch dieſe Eigentümlichfeiten wurde man nament- 
lich aufmerffam auf die Chriften und jo entwidelte fich ein Riß zwijchen 
beiden Parteien, der fich nicht mehr fchließen konnte, bis eine von bei- 
den vernichtet war. | 


Dritter Abfchnitt. 
Der Kampf zwifhen Heiden- und Chriftentum. 


A. Auffireben und Sieg des Kreuzes. 


Das Chriftentum hatte ein beinahe gleiches Alter mit dem römischen 
Raijertum, und dies war den erften Chriften wol bewußt, wie bie 
Mahnung des Biſchofs Meliton von Sardes an Marcus Aurelius 
beweist. Beide gejchichtliche Erjcheinungen waren nad) ihrer Überzeugung 
zur Bereinigung beftimmt, das Reich als ver Leib, die Kirche als 
deſſen Seele, von welcher jeine Wolfahrt abhange, und ohne welche e8 
untergehen müſſe. Die Heiden mochten bei Zeiten ahnen, daß bie 
Chriften nad) der Weltherrichaft ftrebten; darum weihten fie ihnen aud) 
ihren bitterften Haß. Die Chriften wurden als Gottesleugner (aeoı, 
d. 5. Götterleugner), Menfchenfrefier und Wollüftlinge verjchrieen; 
ben Gebilveten galten fie wenigftens als Verächter der Künfte, Wiſſen⸗ 
Tchaften und alles Schönen und Wahren, als „inhuman”. Als in ber 
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Folge die Stanbhaftigfeit der Chriften im Leiden die Bewunderung 
ihrer gebilveteren Gegner herausforverte, da wurde die Sache freilich 
anders und bie Beitritte Solcher waren bald feine Seltenheit mehr. 
Wie e8 dazu fam, zeigt am beften die Reihenfolge der beveutendften 


Köpfe, welche ihrer Abneigung gegen das Chriftentum nachbrüdlide 


Worte Tiehen. Der platonifche Philoſoph Celſus in der zweiten Hälfte 
des zweiten Jahrhunderts, von deſſen Perfon zwar nichts bekannt ift 
und deſſen (griehifche) Schrift nur im der Widerlegung durch Origenes 
fortlebt, anatomifirte das Chriftentum mit allen feinen Lehren in gründ- 
lichſter Weiſe, wobei er die Schwächen der chriftlichen Mythen trefflich 
auszunugen verjtand. Die dem heibniichen Geifte entnommene Ber- 
götterung Jeſu war begreifliher Weije eine gefährliche Waffe für einen 
Feind der neuen Lehre, und vasjelbe gilt von dem efelhaften Glauben 
jate der Auferftehung des Fleiſches. Wenn Celfus aber das Kind mit 
dem Babe ausfchüttete und in den Chriften nur von Jeſus und feinen 
Süngern Berrogene fah, jo erklärt fih das eben daraus, daß bad 
Schöne und Eigentümliche des Chriftentums, die herrliche ethifche Auf- 
faffung Jeſu, damals bereitS von heidenartigen Wundergeſchichten und 
Slaubensfägen überwuchert war und nicht mehr beachtet wurde. We 
niger gründlich als Celſus zerzauste Lucian (oben ©. 520), namen: 
lich in der Gejchichte des Peregrinus, das Chriftentum aus bloſer Spott- 
luft, während Philoftratos (ebenvaf.) bereits einlenfie und dad 
Chriftentum nicht mehr zu befehden wagte, ſondern dem Stifter des— 
jelben in feinem Idealhelden Apollonios von Tyhana nur ein hei: 
niihes Spiegelbild entgegen hielt. Auh Porphyrios griff adı 
mehr das Chrijtentum als folhes, ſondern ausdrücklich nur deſſen 
Schwächen und undriftliche (heidniſch- und jüdiſch-mythiſche) Beſtand⸗ 
theile an, und noch milder, ruhig und kritiſch, verfuhren vie übrigen 
Neuplatonifer, welche Jeſus (ven „Betrüger“ des Celjus!) bereit umter 
bie verbienftoollen und weiſen Männer rechneten. 

Mit ganz anderen Waffen als von den heibnijchen Schriftftellern 
wurde das Chriftentum vom Staate, d. h. vom römifchen Heide 
befüämpft. Dort Gleih gegen Gleich, — hier der Wolf gegen bad 
Lamm, der Bewaffirete gegen ven Wehrlofen! Verſchieden waren vie 
Beweggründe, welche vie Kaiſer hatten, gegen die Chriften einzufchreiten. 
Es war unter dem blutigen Nero, als ver neuen Sekte (Jahr 64) 
bie erſte offizielle Berüdfichtigung zu theil wurde. Die bubenhafte 
Brandftiftung in Nom gab dazu das furdtbar lodernde Fenerzeichen. 
Um die Schandthat des Cäfars zu verbeden, machte man pie Chriften 
zu Sündenböcken, nähte fie in elle wilder Thiere, fo. daß fie von 
Hunden zerriffen wurben, und benuste fie als Pechfackeln. Einen Grund 
dazu gab es noch feinen andern als ihre allgemeine Verhaßtheit. Diejes 
Ereigniß machte einen furchtbaren Einprud auf die Chriften. Die 
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wenige Jahre nachher geſchriebene Apokalypſe (angeblich vom Apoſtel 
Johannes) war der Racheſchrei, welcher Rom als die babyloniſche Hetäre, 
Nero als den Antichriſten in racheſchnaubenden, dämoniſch feſſelnden 
Bildern hinſtellte, welche bis auf die neueſte Zeit eher alles Andere 
als ihren wahren Zweck vermuten ließen. Eine weitere Verfolgung ſoll 
unter Domitian ſtattgefunden haben; doch iſt dies nicht ſicher, und 
von jetzt an ergibt ſich die ſonderbare Anomalie, daß meiſt die beſten 
Kaiſer die Chriſten verfolgten und die ſchlechteſten ſie gewähren ließen 
oder gar begünſtigten! Trajan ſprach zuerſt den Grundſatz aus, daß 
die Chriſten zu beſtrafen ſeien, wenn ſie ſich als Solche bekennen, und 
zwar wegen einer mit der Staatsreligion im Widerſpruche ſtehenden 
Schwärmerei. Apoſtaten ſollten freigelaſſen werden. Die eifrigen Be— 
amten, vom allgemeinen Haſſe hingeriſſen, gingen jedoch weiter und 
ließen Chriſten um des bloſen Namens willen hinrichten. Auch unter 
Antoninus und noch mehr unter Marcus Aurelins wurden bie 
Chriſten hart verfolgt. Statt einzelner Straffälle erfcheinen jest Maffen- 
procefie. Fiel auch die Hauptihuld auf die Beamten, fo billigte doch 
der ftoifche Philofoph auf dem Trone das Berfahren gegen gemein- 
gefährliche religiöfe Schwärmerei. Septimius Severus, obſchon 
kein Römer, verfolgte die nämliche Bahn; Heliogabal jedoch, der 
dem römiſchen Nationalkult fremde Baalspfaffe, that das Gegentheil 
und fein beſſerer Vetter Alerander Severus, ſtellte ſogar Jeſus 
in ſeinem Lararium neben heidniſche und jüdiſche Größen. Nun folgte 
lange Ruhe, theilweiſe ſelbſt Begünſtigung der Chriſten, bis Decius, 
ohne mehr von dem duldſamer gewordenen Volke aufgeſtachelt zu ſein, 
250 Trajans Dekrete auffriſchte, Maßregeln traf, das Chriſtentum 
geradezu zu unterdrücken und Alle hinzurichten befahl, welche ſich nicht 
der römiſchen Nationalreligion ergaben. Unter Valerian (257) wur— 
den nicht die Chriſten überhaupt, ſondern nur ihre Geiſtlichen, ſowie 
die ihnen anhängenden Staatswürdenträger verfolgt; Gallienus, ſein 
Sohn, duldete dagegen die Chriſten. Die letzte Verfolgung ſetzte 
Diokletian zu einer Zeit ins Werk, da bereits Chriſten in hohen 
Staatsämtern ſtanden und ihr Kult am kaiſerlichen Hofe ausgeübt wurde. 
Perſönlich widerſtrebend, ließ er ſich zu dieſer Maßregel drängen, um 
zu verhindern, daß das raſtlos wachſende Chriſtentum im Staate die 
Oberhand gewinne und die Nationalreligion verdränge (303 und 304). 
Die Kirchen wurden niedergeriſſen, die heiligen Bücher ins Feuer ge— 
worfen, die Chriſten mit Gewalt zum Opfern gezwungen; aber es 
waren ihrer jo Viele, daß die Schergen oft nicht wagten, fie zu er— 
greifen. Auf Seite der Berfolgten gab ſich jehr verſchiedenes Benehmen 
fund. Diele erlitten den Martyrertod mit der bewundernswerteſten 
Seelengröße; Andere, und zwar (namentlid in Afrika) ganze Gemein- 
den zeigten ſich fo feig, daß fie ohne Aufforderung den Göttern opferten, 
Henne-AmRhyn, Allg. Rulturgeichichte. II. 36 
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um der Strafe zu entgehen (Cyprianus und Euſebios erzählen Bei- 
ipiele letterer Art in Vienge). Es muß jedoch bemerkt werben, daß 
diefe Kataftrophen an Graujamfeit und Gemeinfhädlichfeit die ſpaniſche 
Inguifition und andere unter Chriften jelbft um des Glaubens willa 
in Scene geſetzte Scheußlichkeiten nicht von ferne erreichten. Der Haupt: 
anftifter der Verfolgung unter Diokletian, Galerius, ſah indeſſen ſelbſt 
die Nutlofigfeit ver Maßregel ein und erließ daher (311) mit Kon: 
ftantin und Licinius das erfte jener Religionsedikte, welche ven 
Chriftenverfolgungen ein Ende machten. Das genannte Epift tabelte 
bie Chriften ob ihres Abfall vom nationalen Glauben, gewährte ihnen 
aber, d. h. der alten Form ihres Glaubens (nicht ven Selten) Religion: 
freiheit, damit fie wenigftens überhaupt eine Religion befennen, flat 
ji von allen ſolchen fernzuhalten, wie fie während ver Verfolgung 
gethban, und jchrieb ihnen vor, für das MWol des Kaifers und te 
Staates zu beten. Das zweite und das dritte Edikt von Konftantin 
und Yicinius (312 und 313) gingen nody weiter, und jelbjt bie Be— 
dingungen, durch welche das zweite noch die volle Keligionsfreiheit be 
ihränft hatte, hob das dritte völlig auf. Erſt jetzt war auch be 
Übertritt zum Chriftentum erlaubt, und es zeigt dies Die Verbreitung 
und den Einfluß, welche dasjelbe bereits gewonnen hatte, jo daß em 
Berfolgung jeiner Belenner gar nicht mehr gewagt werben durfte. 
Auch die Kirchengüter wurden den Chriften zurldgegeben und die drif- 
lichen Geiftlihen von allen öffentlichen Dienftleiftungen freigefproden. 
Ale dieſe VBergünftigungen galten jedoch nur der „katholiſchen Kirche“ 
und nicht den Seften und bereiteten deutlich die Erhebung der erftem 
zur Staatsreligion vor. Konftantin war ein ftaatöfluger Herrſcher; a 
jah wol ein, daß die religiöfe Zerriffenheit eines Neiches ein fchwerei 
Hinderniß für deſſen Regirung iſt, und da der Zerfall des Heidentumd 
ebenjo unverkennbar war wie die Zunahme des Chriftentums, jo 30 
er ed vor, mit ber Religion ver Zukunft fi zu vertragen, als mit 
derjenigen der Bergangenheit. Bereits griff er Daher in be 
Seftenftreit innerhalb des Chriftentums ein, um denſelben zu bejeitigen 
und die Einheit der Kirche herzuftellen. Ein berzlofer Blutmenſch wie 
er konnte fid) nicht aus Überzeugung zu der einfachen Tugendlehre dei 
Nabbi von Nazaret hingezogen fühlen; aber ein Heer von unter bem 
Bolfe einflußreichen Klerifern zu jeinen Füßen zu jehen, das entiprad 
jeiner Neigung. Allerdings erblidte er in den Erfolgen des Chriften- 
tums eine Begünftigung besjelben durch Die Gottheit, und dies, aber 
nicht eine Viſion nach Art derjenigen des Paulus war es, mas ihn 
bewog, dem ftolzen Gebäude durch jeine eigene Taufe, wenn auch erſt 
auf dem Sterbelager, die Krone aufzujegen. Die Folge war, daß nm 
die Sache umgekehrt und die Heiden, namentlih unter Konftantind 
Söhnen, verfolgt wurden wie vorher die Chriften. 
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Konftantins Gegenbild war fein Neffe und einer jeiner Nachfolger, 
ber Schwärmer Julian (geb. 331). Als Grieche und Chrift zu- 
gleich erzogen, konnte fein ibealiftifcher Hang in ver Wahl zwifchen 
der Religion der Natur und Schönheit und berjenigen der büftern 
Tugend und des unfelbftändigen Glaubens nicht zweifelhaft fein. Die 
Zukunft, die im Chriftentum lag, war ihm verhüllt und er wähnte, 
ben Zeiger der Gejchichte rückwärts drehen zu fünnen. In feinem 
Hafle gegen die „Galiläer“, vie er Atheiften nannte, ging er auf 
den Standpunkt des Celſns und Porphyrios zurüd und erklärte das 
Chriftentum für Betrug. Die griehiiche Keligion war ihm die Des 
Lebens, die chriftlihe eine joldhe des Todes und der Gräber. Den 
Shriften gegenüber erhob er jelbit die Inden, jo fehr er fie fonft 
verachtete. Noch einmal, zum letzten Male, lebte unter ihm bie antike 
Religionsform auf, mit ihren Tempeln und Myſterien, Opfern und 
Orakeln, mit ihrer Kunft und ihren Philofophenjchulen, und als oberfter 
Pontifer fuchte er eine Einheit von Staat und Glauben auf anverm 
Wege als Konftantin, aber auf einem durchaus hoffuungslojen herbei- 
zuführen. Indeſſen war es nicht der reine anthropomorphe PBolytheis- 
mus ber Blütezeit des klaſſiſchen Altertums, den er zu verwirklichen 
trachtete, ſondern ein von ihm ſelbſt nach euemeriftiichen Ideen geformtes 
Götterſyſtem mit dem mächtigen Sonnengotte (Helios) an der Spike. 
Dagegen anerkannte er die wolthätigen Anjtalten der Chriften fo jehr, 
daß er fie auch in feinen heidniſchen Idealſtaat einzufügen trachtete, 
um jelben zu feitigen. Die Chriften ſelbſt verfolgte er nicht, unterjagte 
ihnen aber in komiſcher Weile das Leſen der heibnijhen Schrift: 
fteller und jorgte ſomit jelbft für das „Seelenheil“ Derer, deren 
Religion er veradhtete. Dies bevedte fein Werk mit dem Fluche der 
Lächerlichkeit, aud wenn basfelbe nicht an fid Schon naiv und kindiſch 
gemwejen wäre. Sein Ball im Kriege gegen die Perſer, welde ven 
eifrigen” Chriften „Engel“ waren, vereitelte feine Beftrebungen und 
begrub jeine mit großem Aufwande von Retorik verfaßten (griechifchen) 
Schriften. Nah ihm traten die Fonftantinifhen Anordnungen wieder 
in Kraft. 

In feiner innern Entwidelung zeigte das Chriftentum im ber 
Zeit der VBerfolgungen und auch geraume Zeit nachher noch manigfache 
Verquidungen mit den antifen und jelbft mit heidniſch-orientaliſchen 
Keligionsformen und Hatte fi daher immer noch nicht auf eigene Füße 
geftellt. 

Die erfte Erjcheimung diefer Art ift die Gnoſis, melde das 
CShriftentum den Ideen der griehiichen, bejonders platoniſchen Philo- 
fophie bienftbar zu machen ſuchte. Die Onoftifer vermiſchten dieſe bei- 
ven Elemente übervies mit jübifcher Theologie und orientaliſcher Theo— 
ſophie zu einem allegoriihen Shftem. Der Grundcharakter ter Gnoſis 
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iſt dualiftifh*. Geift und Materie ftehen im vollften Gegenſatze; 
erfterer ift das Princip des Lichtes und des Guten, leßtere der Finſterniß 
und bes Böſen. Auch wird ver höchſte Gott von dem Weltichöpfer, 
Demiurgos getrennt. Letztern vermengten bie Gnoftifer mit dem 
jübifchen Gotte und gaben ihm als Wirkungsfreis das zwilchen dem 
Geift und der Materie ftehende und beide verbindende pſychiſche Princip 
und als Umgebung die Dämonen. Der oberfte Gott Dagegen war 
ihnen Der, welder als Chriftus auf und im Jeſus, der als reine 
Menſch galt, herabitieg. Des Pettern Tod führten der Demiurg und 
die Dämonen aus Eiferſucht herbei. Die namhafteften Gnoftifer waren: 
der Judenchriſt Kerinthos, danıı am Anfange des zweiten Jahrhunderts 
Baſilides und Balentin aus Aleranpria und Markion aus Sinope. 
Unter den verjchievenen Sekten, in welche fih die Onoftifer theilten, 
ft die der Ophiten (Schlangenbrüber) bemerfenswert, denen bie 
Schlange der Sündenfalljage als Sinnbild ihres höhern Wiſſens galt 
und an die Stelle des Logos oder Sohnes trat. Eine andere Set, 
die ver Dofeten, behauptete, daß Chriftus überhaupt nicht in leib⸗ 
liher Geſtalt erſchienen und ber Leib Jeſu blos eine Vorſtellung ge: 
wejen. In dieſer barocken Weiſe bewegten ſich auch die übrigen gnoſtiſchen 
Sekten und verirrten ſich in die abgeſchmackteſten Wahngebilde, die ſich 
bald mehr dem Heiden-, Juden- oder Chriſtentum näherten, bald alle 
möglichen Standpunkte durcheinander warfen. 

Wie die Gnoſis ihre Aufmerkſamkeit mehr dem Urſprung, ſo 
widmete der Montanismus die ſeinige mehr dem Ende der Dinge und 
beſchränkte ſich auf die jüdiſche Meſſiasidee, ſtatt ſich in philoſophiſche 
Fernen zu verlieren. Die Montaniſten, die um die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts, unbekannt von wem gegründet, in Phrygien auftauchten, 
glaubten an die Wiederkunft Jeſu und wußten den Ort, wo das 
himmliſche Jeruſalem herabkommen werde. Auch ergaben fie ſich efit«- 
tiichen und profetifchen Überjchwenglichfeiten, worin fie der heilige Seit, 
bei ihnen Paraklet genannt, leitete und fie auf bie letten Dinge vor: 
bereitete. 

Abftrakter jüdiſcher Monotheismus bejeelte die, Sekte ver Mon: 
arhianer, welde daher ven Schn als abjolut Eines mit dem .Bater, 
niht als von ihm ausgehend erflärten. Prareas, ihr bedeutendſtet 
Lehrer, unterjhied das Göttliche und’ Menjchlihe in Chriftus nur wie 
Geiſt und Fleiſch. Noetos aus Smyrna näherte ſich mehr einer pan- 
theiftiichen Richtung, und Sabellius bereitete in feiner Lehre von ber 
Trias: Vater, Logos und Sohn die Trimitätslehre vor. 

Zur Zeit Kaifer Julians verfuhte Syneſios von Kyrene wie⸗ 
der eine Verbindung von Platonismus und Chriſtentum, indem er als 
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Biſchof ſich nicht ſcheute, dieſelbe Sonne ald Duell des Lichtes zu preijen, 
welche der „apoftatijhe” Imperator an bie Spige feiner Götterwelt 
geftellt hatte. Ahnliches verſuchte Dionyfios der Areopagit. 

Noch eigentümliher als die fi) durch die Entſtehungsgeſchichte 
des Chriftentums von felbjt barbietende Verknüpfung desſelben mit 
Juden- oder Heiventum war diejenige mit der zoroaſtriſchen Lehre im 
Manichäismus. Derjelbe beruhte auf den parfiihen Dualismus, 
erhob feinen Stifter Mani oder Manes (aus Hamadan ftammtend, 
geb. 214 bei Ktefiphon, 274 auf Befehl des Saſſaniden Bahram hin- 
gerichtet) über Chriftus und erblidte in ihm ven ‘Baraflet. Entſchieden 
verworfen wurde alles Jüdiſche, wie auch die objeftive Wahrheit ber 
evangelifhen Geſchichte; der Lichtgeiſt Chrijtus hatte feinen Sit im 
Sonne und Moud, ven reinften LTichtivefen. Dieje Lehre verbreitete fich 
aus VBorberafien faft über das geſaumte römiſche Reid) ; je weiter fie jedoch 
nad Weiten vordrang, um jo mehr näherte fie fid) dem wirklichen 
Chriſtentum. In Mitte Des fünften Jahrhunderts wurden die Manichäer 
in Italien durch Kaifer und Papſt unterbrüdt und verſchwanden nad) 
einigen Berfuchen des Wiederauflebens. Verwandt mit diefer Sekte und 
zugleid) mit den Gnoftifern waren die Briscillianiften; fie ver- 
‚warfen die Ehe und ven Fleifhgenuß uud ihnen wie den Manichäern 
wurben objeöne Myſterien jchuld gegeben. Aus diefen Nichtungen ent- 
widelte fih von da an mächtig die Lehre vom Teufel und wurde 
durch fie großgezogen. 

Den Sekten gegenüber bildete ſich die höhere Einheit der „katho— 
liſchen Kirche“ aus. Nur nach und nach ſtärkte fie ſich durch Aus— 
ſtoßen der dem Chriſtentum fremden Elemente. Bald im Kampfe mit 
den Sekten, bald mit ihnen in Berührung tretend, nahm ſie manches 
an, was den Stiftern der Kirche unbekannt geweſen; das nachherige 
kirchliche Dogma rekrutirte ſich in eklektiſcher Weiſe aus den Zeughäuſern 
der Sekten. Die erſten Kirchenväter, Clemens von Alexandria 
(190 dort Presbyter) und ſein Schüler Origenes (geb. 185 zu 
Aleranpria, unter Decius gemartert, geſt. 254 zu Tyros) ſtanden der 
Gnoſis noch ziemlich nahe, wandten fih aber vom dogmatifchen mehr 
dem ethiſchen Gebiete zu. Polemiſch ftellten fi dagegen zur Gnofis 
die abendländijchen Kirchenväter Jrenäus (177 Bilhof von Lyon) 
und Tertullian (aus Karthago, geft. 220), indem fie ihr heidnifchen 
Urſprung vorwarfen, mit Eifer für die materielle Wirklichkeit Jeſu ein- 
traten und den Demiurg zum Satan machten. Folgerichtig jagten fie 
ſich von der Philofophie los, erklärten fie als unvereinbar mit dem 
Chriftentum und feither erhielten alle von der „rechtgläubigen“ Anficht 
abweichenden Lehren den Namen, welchen bei den Griechen bie philo- 
jophifhen Schulen führten: Härejien (wsgeoss, d. h. Yehrart), Um 
num entjcheiden zu fünnen, was orthodox und was häretiſch war, mußte 
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die Autorität feſtgeſtellt werden, nach welcher ſich dieſe Unterſcheidung 
richtete. Tertullian ſtellte folgende drei die Rechtgläubigkeit der Mei— 
nungen beweiſende Momente auf: 1. Urſprung von Chriſtus, 2. Ver— 
mittlung durch die Apoſtel und 3. Übereinftimmung der Gemeinden. 
Diefe Momente zu überwachen und über fie zu entjcheiven, mußte es 
aber beftimmte Organe geben, und das wurben die Biſchöfe (AMioxonoi, 
d. 5. Aufſeher), früher gleich ven Ülteften (mosoßvregos), höhere 
Beamte der unabhängigen Gemeinden, wie die Helfer (dıaxovos), nievere 
ſolche. Nach und nad) wurten die Biichöfe die Erften unter ven Pres— 
bytern und damit war jet Dem vierten Iahrhundert die Entwidelung 
eines abgejonderten Rangſtufenſyſtems (xA7jgoc) von geiftlichen Perjonen 
begonnen, welde Hand in Hand mit dem Verluſte ver Gemeinde: 
Autonomie ging und die Örundlage der hrijtlihen Hierarchie wurde, 
bie nicht mehr dem hier zu ſchildernden Kulturkreife angehört. 

Soweit hatte fi) die hriftlihe Kirche im Kampfe mit nichtehrift: 
lichen Elementen (jüdiſchen, griechiſch-heidniſchen und parfiichen) entwidelt, 
bis fie endlich, zu der Zeit, wo die VBerfolgungen von Seite heidnijcher 
Staatsgewalt aufhörten und ihr Glaube Stantsreligion wurde, auf 
das Chriftentum, d. h. auf das, was nad) her Schrift und Überlieferung 
des Neuen Bundes als chriſtlich galt, allein geftellt war. Das war 
neben dem Berfall der antifen Kunft und Wiſſenſchaft (oben ©. 505 
und 529) und dem Aufhören der Einheit wie des alten Sites des rö: 
miſchen Reiches (S. 470) ein weitere® Anzeichen, daß die eigentümlice 
Kultur Griehenlants und Noms ihrem Untergange nahe war. Nur 
ein Moment derſelben friſtete noch in Shwäcdlicher Weile das Leben unt 
hatte ſogar, wie wir gefehen, dem Chriftentum von feinen zweifelhaften 
Schätzen mitgetheilt, die Philofophie der neuplatoniſchen Schule. Es war 
bie legte Äußerung des antiken Geiftes, der legte mißlungene Berfud, 
mit der neuen Glaubensgemeinfhaft der Chriften zu mwetteifern oder gar 
ihr den Rang abzulaufen. Die unfelbftändige, von angeblicher göttlicher 
Dffenbarung abhängige Richtung dieſer legten Phaſe griechifch-antifen 
Forſchens war jedoch der gegnerifhen Seite im Charafter ver Methode 
zu ähnlich, als daß ein niedergehender Stern mit einem kräftig auf 
ſtrebenden erfolgreich hätte kämpfen können. 


B. Ausatmen des antiken Geiſtes. 


Die Eklektiker und neuen Skeptiker (oben ©. 533 ff.) hatten feinen 
neuen Weg in der Forſchung nad) dem Wahren gefunden, ſondern ſich 
an früheren Syftemen fejtgehalten; die ihnen folgenden Neupythagoreier 
ſammt den jüpifch-griechifchen Philoſophen ſuchten ihren Halt, welchen 
bei dem religiös-fehnfüchtigen Charakter der Zeit die Natur und ber 
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Menſch nicht mehr boten, im göttliher Offenbarung, doch ohne eines 
jelbftändigen Gedankenſyſtems fähig zu fein. Ein joldes in der ange- 
gebenen neuen Richtung war bezeichnenver Weiſe einer Zeit vorbehalten, 
wo die antife Welt bereits mit einer nenen, fie jchließlich überwindenden 
fämpfte und feine andere Parole mehr auszugeben hatte als gleich ver 
legten eine religiſſe. Es war dies das neuplatonifche Syſtem, 
das legte der griechiſchen Philoſophie, zeitgenöffiicy mit den chriftlichen 
Gnoftifern, mit denen es in mauigfache Beziehungen trat; e8 war ber 
Verſuch, die griechiſche Kultur, die durch chriftliche Keligiofität bedroht 
wurde, durch heidniſche Gläubigkeit zu retten. Als Stifter ver Schule gilt 
Ammonios Sakkas aus Merandria, geborener Chrift, aber zum 
Heidentum zurüdgetreten, dem die Bereinigung der Lehren des Ariftoteles 
und Platon zugejchrieben wird, worauf die neue Schule hauptſächlich be- 
ruhte. Mehr jpricht jedod) dafür, daß des Ammonios Schüler Plo- 
tinos ber Vater der Schule ift. Derſelbe lebte 205—270, war aus 
Lykopolis in Agypten, ftndirte in Alerandria und begab ſich, nachdem 
fein Verfuh, Perſien und Indien zu jehen, mißglüdt war, in jeinem 
vierzigften Jahre nad) Rom, wo er als Yehrer wirkte, won Kaiſern 
und Kaiſerinnen bewundert wurde und ſich zuleßt auf einen Landſitz in 
Sampanien zurüdzog. 

Plotin's Lehre geht gleich den Miyfterien von der Sehnſucht nad) 
Bereinigung mit der Gottheit aus. Bon vorne herein nimmt fie, ohne 
dies nur beweilen zu wollen, die völlige Trennung der überfinnlichen 
und der erjcheinenden Welt an. Die überfinnlihe Welt zerfällt wieber 
in drei Stufen, das Urwefen oder die Gottheit, das Denfen (voöc) 
mit ben Gedanken, in bie es fid) zerlegt, und die Seele oder Weltfeele. 
Die Gottheit ift unbegrenzt, unenvli und geftaltlos, ohne andere Eigen- 
haften, ohne Willen, Thätigfeit und Selbftbewußtjein. Sie ift das 
Erfte und das Gute, die erfte Urfache aller Dinge und das Ziel ihres 
Strebens. Zwiſchen ihr und dem Endlichen befteht eine Stufenreihe 
von Zuftänden, unter denen immer die höhere Stufe auf die niebere 
wirkt und für fie die Gegenwart des Göttlichen vermittelt. In der Welt- 
jeele find vie befonveren Seelen enthalten. Die Körperwelt aber ift 
nicht wirklich, fondern nur möglich, ein ſchwaches Scheinbiln des wahren 
Seins; fie ift überdies das Böſe und durch Verbindung feelifcher Kräfte 
mit ihr entjteht die Erſcheinungswelt, ein Abbild der überfinnlichen. 
Entjtanden ift die Welt nicht durch bewußte Schöpfung, ſondern durd) 
Naturnotwendigfeit, indem bie Seelen nicht anders konnten, als den 
bildungsbedürftigen Stoff geftalten. Das Ganze der Welt preist Plotin 
begeiftert als vollfommen und ſchön, namentlich im Gegenjate zu ber 
Weltverahtung der Gnoftifer; denn was von Gott hervorgebradt ift, 
muß vollfommen fein. Beſonderes Gewicht legt er auch auf den Glau— 
ben, daß Alles in der Welt von der Vorſehung der Gottheit geleitet 
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werbe, jedoch nur mit Bezug auf die Stufenfolge der Weſen, nicht auf 
bie einzelnen Angelegenheiten verjelben. Er rechtfertigt auch das Übel 
und behauptet deſſen Notwendigkeit. Die Geftirne find wie bei Platon 
fichtbare Götter und bejtimmen das Schidjal der Menſchen, womit er 
bie Aftrologie rechtfertigt; nach ihnen kommen im Range die Dämonen. 
Auch die Erve, Pflanzen und Thiere haben Seelen. Die Menſchenſeelen 
beftehen ſchon vor ihrer Verbindung mit dem Körper; in lekterm find 
fie die wirkende Kraft; nad) dem Tode fehren fie in die überfinnlihe 
Welt zurück, wandern aber, wenn fie fih von der Anhänglichkeit an 
bie Sinnenwelt nicht befreit haben, in andere Körper, durchmeſſen fo bie 
ganze Welt und werben, wenn fie jchledht find, auch in Thier- und 
Dflanzenleiber gebannt. Ausgezeichnete Seelen dagegen werben in ben 
Hinmel aufgenommen und Auf die Geftirne verſetzt, je nad) ihren Lebens— 
richtungen. ühnlich wie Philon fieht Plotin das legte ‚Biel der Phile- 
jophie in Anfhauung des Göttlihen, was die Seele in der Efftafe 
erreicht, wo fie erfennt, „daß fie Gott iſt“. Plotinos litt felbft an 
Sfitafen und konnte daher aus eigener Erfahrung ſprechen. Obſchon er 
indeffen nur eine Gottheit (Uranos) al8 Urmejen annimmt, fo gibt es 
für ihn doch eine Mehrheit von Göttern, wozu ber abfolute Gevanfe 
(Kronos), die Weltjeele (Zeus), die Geftirne u. |. w. gehören. Nach 
benjelben beutet er bie griehiihe Mythologie mit großer Freiheit um. 
Eine große Rolle fpielt bei ihm auch die Magie, zu welcher er bie 
ganze Kette des Naturzufammenhangs, ſowie aller Seelenthätigfeit rechnet, 
auch das Gebet, die Kunft, die Sympathien, die Triebe u. f. w., un 
ebenjo die Weisfagung, fo daß er den abergläubigen Neigungen feiner 
Zeit einen gehörigen Tribut bezahlte. 

Die befannteften Schüler Plotins find der Römer Amelius und 
der Chriftenfeind Porphyrios (oben ©. 560) aus Tyros (232 oder 
233 bis um 300), der in. Rom, bejonders aber in Sicilien Iebte; er 
verwarf den Fleifchgenuß und ale Affefte; auf den Kult gab er nidt 
viel, fondern erklärte das Fromme Leben für den beiten folchen; von 
den Dämonen ftellte er eine völlige Hierarchie auf. 

Des Porphyrios beventendfter Schiller war Jamblichos aus 
Chalkis in Koileſyrien (lebte meiſt in Syrien und ſtarb 330). In der 
Schule hieß er „der Göttliche“; denn er trieb die religiöſe Richtung 
noch mehr auf die Spitze als ſeine Vorgänger und beſchäftigte ſich vor— 
züglich mit der Eintheilung der Götter, Dämonen und Seelen, Deutung 
der Mythen, Symbolik der Zahlen, Seelenwanderung u. ſ. w. Aus 
ſeiner Schule ſtammt die Schrift „von den Myſterien“, welche die heid— 
niſche Myſtik jener Zeit in ein den menſchlichen Geiſt wenig ehrendes 
Syſtem bringt. Unter vielen Anderen zählte auch der Kaiſer Julian 
der „Apoſtat“ zu des Jamblichos Anhängern. Im der neuplatoniſchen 
Schule zu Alexandria erregte die geiftuolle Hypatia Auffehen, von 
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deren Lehren wir weniger willen, al8 von dem traurigen Schidjal, dag 
ihr 415 wegen ihres Wirkens für die Sache griechiſcher Philoſophie ein 
ſich chriſtlich nennender Pöbelhaufe bereitete, ver fie, aufgehettt durch den 
fanattihen Biſchof Kyrillos, anf ver Straße überfiel, in eine Kirche 
ſchleppte und da lebendig zerriß. Der Biſchof Syneſios dagegen (oben 
©. 564) verehrte fie als Mutter, Schwefter und Lehrerin. 

Seit Julians Tod war fir die Philojophie nichts mehr zu hoffen, 
auch wenn fie noch lebensfähig und .nicht bereits in Aberglauben und 
Myſtik verſunken gewejen wäre. Athen war noch einer ihrer letzten 
Zufluchtorte, und zwar ein ſehr unficherer, namentlich feit Kaiſer Theo— 
doſios fanatifch gegen alle Reſte griechiicher Kultur wütete. Dort lehrte 
der Neuplatonifer Proklos, aus Zauthos in Lykien ftammend, geb. 410 
in Ronftantinopel, geft. 485 in Athen. Ein eifriger Verfechter des 
altgriehiihen Glaubens, was damals bereits großen Mutes beburfte, 
en Myſtiker, der alle Myſterien durchmachte, ein Asfet, der fidh ver 
Ehe und des leifches enthielt, ein Dichter, der die nahezu abgejchafften 
Götter befang, auch Ekſtatiker, Mantifer und Magier, ift er ein merk— 
würdiger Bertreter der fterbenden griechiſchen Philojophie, und zwar 
ihres letten Stabiums, das nur noch hriftlich zu werden brauchte, um 
vollſtändig in der mittelalterlihen Scholaftif aufzugeben. Unter feinen 
Schülern ift zu erwähnen Damaskios aus Damast, Lehrer in Athen, 
von wo er ugch Schließung der Schule ımter Juſtinian (529), der das 
Bermögen der platonifhen Schule einzog, mit ven übrigen letten heiv- 
niſchen Philoſophen nach Perfien ging, wo ihnen der Saſſanide Khosru 
Nuſchirwan, em Freund griechifcher Bildung, eine Zuflucht öffnete. 
Doch hielten fie es unter den Barbaren nicht lange aus und Fehrten 
unter Zuficherung der Gewiffensfreiheit nach Athen zurüd; doch vie Schule 
blieb gejchloffen. Noch in ver zweiten Hälfte des fechsten Iahrhunderts 
lebten in Athen und Aleranpria heidniſche Philofophen; im Weften war 
ver letzte Vertreter diefer Richtung (wenn auch vielleiht dem Namen 
nach Chriſt) Severinus Boethius, geb. 480 zu Rom, Inhaber hoher 
Ämter unter Theodorih, bei diefem aber von Feinden verleumdet und 
524 oder 525 hingerichtet. Sein Syſtem war eine Verbindung des 
platoniſchen und ariſtoteliſchen und ſeine im Kerker verfaßte Schrift „von 
der Tröſtung der Philoſophie“ ein würdigerer Schlußſtein der antiken 
Weisheit als die Myſtik der Neuplatoniker. 

So hatte die antike oder klaſſiſche Kultur, die der Helldnen und 
Römer, ihren Untergang gefunden. Aus kleinen Anfängen in Hellas 
bies- und jenſeit des ägeiſchen Meeres haben wir ihren unwiderſtehlichen 
Fortſchritt verfolgt, erſt über das zerftrente Reich der griedhifchen Kolo- 
nien, dann mit Hilfe der Waffen Aleranders und feiner Nachfolger 
über das Morgenland und bis zum indiſchen Ocean, wo ihr die alten 
Civilifationen dortiger Reiche das Feld räumen mußten, und endlich mit 
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Hilfe der römishen Waffen. über das ungebeure Gebiet rings um das 
Mittelmeer, ja bis zum atlantiihen Dcean. Wir haben gefehen, wie 
das Mittel, Das ihre Verbreitung beförberte, die Eroberungsfucht, zu- 
gleih auch die Keime zu ihrem Zerfall enthielt, indem Unterdrückung 
ven Charakter jowol der Herrihenden ale der Beherrichten verjchlechtert 
und daher aud die Anlagen zum geiftigen Schaffen untergräbt. Es 
ift uns endlich) befannt geworben, wie bie troftloſen politiſchen Zuſtände 
eine religiöfe Sehnſucht wachrufen mußten und wie unter den verjchie- 
denen Verſuchen einer Befriedigung tiefer Sehnſucht nicht Diejenigen 
zur Wiederbelebung der alten Bolfsreligionen, ſondern ausſchließlich ver- 
jenige einer Vereinigung heidniſcher und jüdiſcher Elemente der Frömmig- 
feit mit dem Streben nad Beſſerung des Xojes der Unterdrückten fic 
eines Erfolges erfreuen fonnte. Das Chriftentum, als neue Religion 
das Werk des griechijch gebildeten Juden Paulus, hatte das verloren: 
Zauberwort gefunden, weldes vie zerfallende gebildete Menſchheit mieder 
zufammenführte und die wirkungslos geworbene antife Kultur vollends 
beſeitigte. Wie in dieſe neue Geftaltung ter Verhältniſſe menfchlicer 
Bildung Völker thätig und wirffam eingriffen, vie vorher als Barbaren 
gegolten, und wie im Folge biejer Verknüpfung vie Erziehung ver 
Menschheit gleichſam von vorne wieder beginnen mußte, wie zugleich 
neue Gelüſte nad Weltherrſchaft von verſchiedener Seite das begonnene 
Werk einer Befreiung ver Unterprüdten vereitelten. und neue Fefleln und 
Bande fhufen, und wie am Eude zur ‚Erreichung jenes hohen Zweckes 
fein anderes Mittel mehr übrig blieb, als die zu Grabe ‚getragene 
antife Kultur wieder zu Hilfe zu rufen, — Das wird der nächſte Band 
unſeres Werkes, der die Kultutgeſchichte des ſog. Miteelalters erzählt, 
zu zeigen haben. 


08 4 „4 | 94 


v270d02]% go23703%6 16 8solquoi C IK 
— — — — — — — 
Lg 4 
18 + 38 goadag "a "ung 29 4.09 
II goaguviajg 'ı% 23793] ꝙ6 garaın "Id 
nn — — — — —— — — — — 
L6 + 
68 + 901 38 4 68 'n LOI—LTI auzady "0 "un 12993] 
18014qu va218 1 80anq41v3 I1142302 ı% "nord 1 
LIT + 9*1 971 + 381 
nojsädc "II 933382909 IK 2073 mod "Ic 
—— — — — — — — 
181 + 90% 
sauvgdıda "Ic 
— — — 
08 + 836 
ao7vdoyıäck 7% 
N, — — . 
200 + 13% 
’ 18231284n5 'ı% . 
— — — — 
uauoqavꝛy 
2*3 + 98% ng a ung 
sohddjagutäk "rc 'younvaag Id 
— —— — — — — — — 
78% + 908 
123709 1 
————— — — 
08v3 


uajduiby, ‚ur aarwuajojt 290 jajopummung 


Leipzig, Walter Wigand's Buchdruckerei. 
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